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Die  in  Haupts  Zeitschrift  5,  194 — 198  eingerückton  glossen  standen 
aus  derselben  Leidener  handschritl  schon  volUtändiger  in  den  symbolis  ad 
lit.  teut.  ant.  p.  362 — .'^82,  wnlicr  sicli  einzehie  hätten  berichtigen  lassen. 
7.,  b.  196*  hei.szt  es  talsoli  *n»;j:iis  beel  vel  accJ  statt  'bi*el  vel  aad* 
symb.  374. 

Sehr  merkwürdig' ist  die  ^'Insse  Tnrnice  scelb  vel  drep'  196',  8ymb.373 
zu  einer  stelle  des  Eiisebins,  sie  ist  auch  in  die  Schietstädter  sainmlunglS,  7 
(5,  342')  eingetraj;en ,  blnsz  dasz  hier  für  drep  'dreb'  steht  fürniro  sccip 
'francice*  und  scelf  cainarani  pa>turun)  hat  noch  Graff  6,  479.  480  aus  an- 
dern glossen,  und  'in  clida  biscilbit'  aus  glossen  /um  ripuarischen  gesetz, 
Diut.  1,  342\  die  te.\t>tellf  müssen  wir  vor  allem  aufschlagen. 

Sie  findet  sich  im  titel  de  homine  furbattudo  (al.  furbannito),  es  ist  der 
72  oder  nach  andrer  /.-ihlun^'  77sto  und  handelt  von  unvorsützlicher  tödtung 
eines  auf  brennender  tliat  (in  flagranti)  betretnen  menschen:  si  «jui-n  liomi- 
nem  super  rebus  .suis  cninprehendfrit  et  eum  lii^are  voluerit  aut  super  uxo- 
rem  seu  super  filiaui  vel  Ins  .similibus,  i>t  non  praevaluerit  ligare,  sim]  colpus 
ei  excesserit,  et  euni  interf(M*erit ,  mrani  testibus  in  quadruviu  in  clida 
eum  levare  debet,  et  sie  «juadra^inta  seu  (juatuordecim  noctes  custodire 
et  tunc  ante  judicem  in  haraho  cuujiiret,  «juo<l  eum  de  \ita  forfactum  inter- 
fecisset. 

Das  selbe  legen  oder  heben  auf  die  <'lida  begegnet  ander^iärts  im  pactus 
Alamaonorum  2,  34  (Merkel  seite  36):  .si  quis  alterius  in<:enuam  de  crimina 
seu  Stria  aut  herbaria  sisit  (al.  histit)  et  ip.sam  in  clida  mi^erit  et  ipsani 
com  doodecim  medicus  electus  (al.  medios  electos)  aut  cum  spata  tracta  qui- 
Übet  de  parentes  adunaverit,  DCCC  snlidos  com)ionat.  si  ancilla  fnerit,  quin- 
decim  solidos  componatur.  si  in  clida  misa  non  furrit,  et  prisa  et  temptata 
faerit,  qoadraginta  s«dido.s  ron))M»[):it.  et  si  in  clida  ni>n  fuerit,  sex  solidos 
solvat  et  si  ipsam  vir  «-nntra  stftt'rit  culpabilem,  et  ille  propter  quem  ei 
reputator  mortuos  fuerit,  illi  «jui  tVniinani  contra  steterit,  wiregilduro  ejus 
deftolvat.  Hier  aber  wird  keine  leiche  auf  die  clida  gelv^rt ,  sondern  eine  der 
ZJUiberei  beschuldigte  lebende  freie,  in  ge;;en\\art  d^r  verwandten,  die  das 
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Schwert  ziehen  und  vor  zwölf  zeugen  aus  dem  mittelstand ,  medii  electi.  die 
absieht  kann  nur  sein,  entweder  sie  zum  bekenntnis  des  Verbrechens  zu  brin- 
gen oder  zeichen ,  dasz  sie  eine  hexe  sei ,  an  ihrem  leib  zu  finden ,  denkbar 
wäre,  dasz  deshalb  ärzte,  wenn  die  lesart  medici  gelten  kann,  zugezogen 
wurden,  obgleich  die  zwölfzahl  bedenken  macht.*)  wahrscheinlich  kam  im 
heidenthuro  diese  an  einer  freien  frau  verübte  schmachvolle  gewaltthat  vor, 
das  gesetz  untersagt  sie  bei  hoher  busze ,  das  alamannische  wergejd  betrug 
160  sol.  und  erschiene  hier  verfünffacht,  für  eine  unfreie  wurden  nur  15  sol. 
entrichtet,  war  aber  die  freie  nicht  auf  die  clida  gelegt,  blosz  gefangen  ge- 
nommen und  untersucht,  so  trat  busze  von  40  sol.,  ja  von  6  sol.  ein,  wenn 
die  gewaltsame  temptatio  unterblieb,  so  wenigstens  suche  ich  mir  das  in 
barbarischem  stil  abgefaszte  gesetz  deutlich  zu  machen. 

Die  dritte  gesetzsielle  redet ,  gleich  der  ersten ,  von  einem  erschlagnen, 
wenn  auch  nicht  in  flagranti,  es  ist  auffallend,  dasz  die  älteren  angelsächsi- 
schen gesetze  eines  brauchs  geschweigen,  den  uns  die  leges  Henrici  I.  cap.  92, 
8  bewahren:  si  mordrum  inveniatur  alicubi,  conveniat  ibi  hnndrednm  cum 
praeposito  et  vicinis,  et  sive  cognoscatur  sive  non,  castodiatar  septem  diebus 
super  cletam  unam  elevatus,  lignis  nocte  circum  accensis.') 

Diese  gewohnheiten  gelien  in  hohes  alterthnm  zurück,  wie  wir  hernach 
sehen  werden,  noch  weit  über  Clodovechs  capitalare  und  das  ripuarische  recht 
hinauf,  um  vollends  in  ihren  gehalt  einzudringen,  ist  eine  Untersuchung  des 
ausdrucks  clida  nnerläszlioh. 

Seine  eigentliche  bedeutung  lebt  im  französischen  claie ,  cleie  fort ,  ge- 
flecht  von  weiden  oder  dörnern,  prov.  cleda,  mlat.  cleda,  clida,  zu  thüren, 
bänken,  stuhlen  und  brücken  dienend : 

perdesotz  la  tor  fetz  de  cledas  nn  gran  pon.  Ferabras  3313. 
Italienern  und  Spaniern  ist  das  wort  unbekannt,  wol  aber  den  Kelten  geläufig, 
ir.  gal.  cliath  corbis,  clathrum,  a  hurdle  of  wattles,  gal.  cliath-bharraich  cra- 
tes  e  betulae  viminibus  texta,  cliathuinneig ,  ir.  cliathfuinneig ,  podium,  bal- 
con ;  w  elsch  clwyd ,  armor.  kloued.  Aus  unsem  sprachen  gehört  hierher  das 
altn.  hlid  ostium,  porta,  schwed.  dän.  led,  ohne  dasz  die  ursprüngliche  be- 
ziehung  auf  reisig  wach  geblieben  ist,  doch  drückt  das  norwegische  lid  nach 
Aasen  noch  grind  =  cläthri,  cancelli  aus.  ags.  hlid  ostium,  ceasterhlid 
ostium  castri,  exon.  20,  7;  ofer  heafona  gehlido,  oVer  heavens  vaults.  32,  25. 
ahd.  hlit,  lit  operculum,  tegmen,  übrig  in  unserm  augenlid,  deckel  des  auges, 


')  für  medii  entscheidet  minoflidis  im  cap.  Clödovechi  (Peits  2,  4  xeile  38). 

')  hierzu  halte  man  die  noch  in  den  anüang  des  sechsten  Jahrh.  zurückgehende  rerord- 
nong  des  capit.  ClodoTechi  (Pertz  leges  2,  4)'  de  homine  inter  doas  nJlas  .occiso:  tune 
Ticini  illi  in  qnomm  campo  corpus  inrentum  est,  debent  facere'  bargum  quinos  pedes  in 
altum  et  in  praesentia  judicis  ibileTare  corpus,  dieser  bargus,  pargus  ist  wiederum 
septum  ex  cratibus  quo  grex  inctuditur ,  unsw  pferch.  Ducange  s.  r.  baregum  und  pargus« 
ags.  pearroc. 
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die  bedeatung  von  thür ,  gitter  und  reisig  haben  wir  verloren,  unmittelbar 
verwandt  allen  diesen  formen  mit  kurzem  vocal  müssen  aber  die  mit  langem 
sein ,  ags.  hlid  ^livus ,  altn.  hliä  latus  montis ,  ahd.  hlita ,  mhd.  lite ,  goth. 
hlei])ra  axrjvTj,  hütte  und  zusammen  flieszen  sie  aus  dem  starken  verbum  ags. 
hlidan  hiad  gehliden  tegere,  alts.  hlidan  hled  gehlidan,'  die  auch  entspre- 
chende altn.  ahd.  und  goth.  erwarten  lassen,  decken  ist  zugleich  beschatten 
und  die  eine  seite  des  bergs,  der  abhang,  die  neige,  wie  die  hütte  liegen  im 
schatten. 

Dasz  auch  Wörter  der  classischen  sprachen  zutreffen  leuchtet  ein. 
TcXffi'QoVy  TcXetd-Qov  gleichcu  dem  hlei])ra,  bedeuten  aber  gleich  dem  lat.  pl. 
clathri,  clathra  oder  clatra  riegel,  gitter  und  thür,  vielleicht  ist  xlrjO-Qa 
alnus  beizufügen ,  wenn  aus  erlenzweigen  gitter  geflochten  wird ,  xXeCg ,  clavis 
wiederum  sind  riegel,  Schlüssel  und  ruderbank,  xXivvg^  clivus,  goth.  hlaiv,  ahd. 
hleo,  abhang,  hügel  wie  hled,  hlita,  führen  jedoch  zunächst  Skut  xX£v€iv ,  nei- 
gen, biegen,  lat.  clinare,  ahd.  hlinen,  nhd.  lehnen,  wohin  auch  goth.  hlains 
collis  gehört,  xXuria  ist  hütte,  xXuriag  thür,  thorweg;  es  würde  zu  weit  fuh- 
ren ,  hier  in  die  Verwandtschaft  von  hlidan  und  clandere ,  xleCeiv  näher  ein- 
zugehn. 

Mehr  liegt  uns  an  darauf  zu  achten ,  dasz  im  alterthum  gitter ,  thüren, 
bänke ,  gerüste ,  brücken  aus  zweigen  geflochten ,  nachher  erst  aus  bretern, 
tafeln ,  balken  gefügt  und  aufgeschlagen  wurden,  den  pferch  unserer  hirten 
flechten  noch  heute  ruthen,  den  wildpark  hegen  Stangen  und  breter.  das  lat 
crates,  craticula,  wie  ich  anderemal  gewiesen  habe,  entspricht  buchstäblich 
dem  goth.  haurds  d^vqa,  wobei  man  bald  nicht  mehr  ans  geflecht  dachte,,  so 
wenig  als  beim  ags.  hlid  ostium  an  den  eigentlichen  sinn  von  clida;  das  mhd. 
hurt  rogus  und  engl,  hurdle  behaupteten  ihn  besser,  bei  Verbrennung  der 
leichen  musten  dörner  und  reiser  nothwendig  angewandt  werden ,  die  clida, 
der  bargus »  worauf  der  gemordete  oder  die  angeschuldigte  Zauberin  erhoben 
wurden,  war  ein  solches  geflecht,  wenn  man  auch  später  breter  und  balken 
dazu  gebrauchte.  Gregor  von  Tours  7 ,  37  fuhrt  an  plaustra  cum  arietibus, 
clitellis  et  axibus  texta,  sub  quibus  exercitus  properaret  ad  destruendos  muros. 
unter  fornix  wird  eine  structura  curvata  et  convexa,  arcus  oder  tabulatum,  ein 
gewölbter  böge  verstanden.  Merkel  gibt  im  alamannischen  gesetz  statt  clida 
oder  clita  auch  die  lesart  clinata,  die  sich  aus  xiXvri^  lectisternium  erklären 
liesze. 

Bedeutsam  aber  mahnt  an  die  clida  der  gallische  scheiterhaufe ,  wie  ihn 

Caesar  6,  -16  schildert  und  es  ist  anzunehmen,  dasz  damals  schon  dafür 

das  keltische  wort  clith  oder  clitha  im  gebrauch  war.     alii  immani  magni- 

todine  simulacra  habent,  quorum  contexta  viminibus  membra  vivis  hominibus 

complent,  quibus  succensis  circumventi  flamma  exanimantur  homines.    sup- 

plicio  eorum,  qui  in  furto  aut  in  latrocinio  aut  aliqua  noxia  sint  comprehensi, 

gratiora  dis  immortalibus  esse  arbitrantur;  sed,  cum  ejus  generis  copia  defe- 

1» 


4  JACOB  GRIMM 

cit,  etiam  ad  inDOcentium  sapplicia  descendnnt.  ungeheaern  götterbildern 
wurden  hier  die  dargebrachten  opfer  auf  die  mit  zweigen  durchflochtnen  glie- 
der  gelegt  und  entzündet;  als  dieser  götterdienst  aufgehört  hatte,  behielt 
das  Volk  noch  die  geflochtnen  gerüste  für  den  rechtsgebrauch  bei,  es  ist  glaub- 
lich ,  dasz  im  heidnischen  Ripuarien  den  über  die  clida  gelegten  ermordeten, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  gehütet  worden  war,  auf  ihr  die  flamme  verzehrte 
und  vielleicht  sollte  auch  unter  den  Älamannen  die  vermeinte  Zauberin  ur- 
sprünglich verbrannt  werden.  Noch  lange  im  mittelalter  pflegte  man  misse- 
thäter  und  Selbstmörder  auf  einer  clida  zum  grab  zu  schleifen. 

Der  aber,^  ungefähr  im  neunten  Jahrhundert,  das  ripnarische  gesetz 
glossierte,  schrieb  zu  dem  damals  schon  unverständlichen  *in  clida  levat' 
die  erklärung  biscilbit,  die  auf  ein  ahd.  starkes  verbum  scSlpan  scalp 
sculpum  scolpan  leitet,,  aus  welchem  nicht  nur  das  bereits  angeführte  scelp 
fomix ,  sondern  auch  sculpa  gleba  und  der  Ortsname  Biuginscelp ,  wie  ich 
für  Bughenscelp  im  cod.  Lauresh.  2597  lese,  stammen,  piscelpan  heiszt 
ganz  richtig  auf  den  fomix,  auf  die  clida  legen,  wie  aber  ist  das  einfache 
scelpan  oder  ein  unerhörtes  goth.  ski^ban  zu  fassen? 

Altn.  gibt  es  skialfa  skalf,  norweg.  skjelva  skalv,  schwed.  skälfva 
skalf,  dän.  skjälve  skjalv,  durchgehends  mit  der  bedeutung  tremere,  beben, 
ein  ags.  scylfan  vacillare  wird  von  Lye  ohne  beleg  angeführt,  dafür  jedoch 
bedeutet  scylfe  pl.  scylfan  scamnun,  abacus,  tabulatum,  wie  noch  engl, 
shelf,  bei  Caedmon  79,  4  liest  man  gescype  scylfan  on  scipes  Jbosme,  exstrue 
scamna  in  navis  gremio,  ruderbänke,  claves,  jenes  ahd.  sculpa  könnte  so 
viel  als  cespes ,  rasenbank  ausdrücken,  ferner  sind  altn.  Skelfir  und  Skilf- 
ingr  alte  mythische  heldennamen ,  Skilfingr  selbst  ein  name  Odins ,  aus 
dem  Beovulf  bekannt  die  Scilfingas,  die  auf  einfaches  Scilfe  zurückgehen; 
Scilpunc  ist  ahd.  mannsname  (Förstemann  1080),  in  den  Nibelungen  er- 
scheinen Schilbunc  und  Nibelunc  nebeneinander,  wie  folgen  alle  diese  be- 
nennungen  aus  der  Vorstellung  des  bebens? 

Was  nun  am  meisten  überraschst,  Odins  sitz  im  himmel,  von  wo  er 
wie  aus  einem  fenster  (jenem  cliathfuinneoch)  zur  erde  niederschaut,  heiszt 
in  der  eddaHlidskialf,  denn  hier. haben  wir  beide  bisher  besprochne  gleich- 
bedeutende Wörter  hlid  und  scelp  verbunden  zusammen,  offenbar  im  sinn 
eines  sitzes,  einer  bank,  eines  gerüstes  in  den  wölken,  Biöm  gibt  zu  Hlid- 
skialf  die  erklärung  porta  coeli  tren^ens ,  unterschieden  davon  ist  in  einem 
liede  der  edda  Saem.  246*  lidskialf,  und  41  steht  der  name  Valaskialf;  der 
gewöhnliche  ausdruck  für  erdbeben  lautet  iardskialfti  oder  lahd&kialfti.  bei 
Hlidskialf  denkt  man  auch  an  die  eddische  benennung  des  regenbogens  Bif- 
röst,  gleichsam  die  bebende  rast,  die  bebende  brücke,  über  welche  die  göt-^ 
ter  steigen ,  wie  eine  hängende ,  geflochtne  brücke  unter  den  tritten  bebl ; 
diese  Vorstellung  ist  uns  nicht  fremd,  ein  ort  unweit  Osnabrück,  d.  i.  der 
Asenbrücke,  wo  eine  brücke  über  die  Hase  geschlagen  ist,  heiszt  Quakenbrück, 
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bebende  brücke,  von  quaken,  ags.  cvacian  tremere,  und  vorhin  im  Fera- 
bras  hatten  wir  un  gran  pon  fetz  de  cledas.  in  dfeser  altsächsischen  ge- 
gend,  wie  die  beiden  namen  Osnabrück  und  Quakenbrück  darthun,  mögen 
Überlieferungen  gehaftet  haben,  die  denen  von  der  nordischen  Bifröst  nahe 
kommen. 

Gleich  der  schwebenden,  schwankenden  brücke  kann  aber  auch  eine 
geflochtne  bank  die  bebende  heiszen,*)  oder  eine  rasenbank,  wenn  die  von 
sculpa  versuchte  deutung  annehmbar  ist;  dem  altn.  f.  skialf  würde  ein  ahd. 
scelpa  entsprechen,  wofür  auch  ein  m.  oder  n.  scelp  zulässig  war.  Biugin- 
scelp,  von  biugo  sinus,  convexitas  gebildet  scheint  eine  überaus  passende 
örtliche  benennung.  Schwerer  zu  deuten  fallt  es  die  männlichen  namen 
Scilfe  und  Scilfing,  Scilpi  und  Scilpunc,  Scelfir  und  Seil fingr,  weil  uns  die 
mythen  entgehen,  doch  würde  Odin  als  Hlidskialfar  gramr  (könig  der 
Hlidskialf),  wie  er  ausdrücklich  heiszt,  füglich  den  nameo  Skilfingr  führen. 
Skelfir,  wenn  es  den  vocal  e ,  nicht  e  hat  und  zum  transitiven  skelfa  terrere 
gehört,  wäre  ein  erschreckender,  erschütterer;  wie  gesagt,  die  fabel  dazu, 
welche  alles  bestätigen  oder  anders  auslegen  würde,  mangelt.  Doch  ge- 
zeigt zu  haben  glaube  ich,  dasz  scelp  sehr  wol  fornix  übertragen  und  dabei 
bebend  bedeuten  kann. 

Übrig  ist  noch  drep,  das  dritte  synonyme  wort,  zunächst  läge  der 
form  nach  altn.  drep  ictus,  unser  nhd.  tref,  nur  will  die  bedeutung  eines 
Schlags  sich  kaum  einigen  mit  der  von  fornix,  clida  und  scelp,  es  müste  eine 
ältere,  sinnliche  und  sächliche  ausgestorben  sein,  nach  G raff  5,  525  besagt 
trefan  für  sich  schon  was  unser  nhd.  übertreffen,  prominere,  excellere,  tref 
also  könnte  etwas  hervorragendes ,  eine  Wölbung  oder  ein  gerüst  bezeichnen« 
Ich  war  aber  verwundert  bei  Villemarque  auf  ein  armorisches  draf,  pl. 
drefen  mit  der  bedeutung  von  claie,  barriere,  guichet  zu  stoszen,  im  welschen 
zeigt  sich  dref  bündle,  bündel,  folglich  anklang  an  das  ags.  J^reaf,  engl, 
thrave  manipuius,  man  sagt  a  thrave  of  com,  ein  gebund  kornähren.  die 
gaiische,  irische  spräche  bieten  nichts  ähnliches  dar.  sowol  bündle  weist  auf 
bördle,  als  claie,  guichet  (engl,  wicket)  auf  clida;  ich  lasse  auszer  acht,  dasz 
ein  litauisches  drebeti  beben ,  zittern  dem  skialfa  begegnen  könnte ,  es  liegt 
allzuweit  ab.  näher  träte  zu  drep  das  lat.  trabs,  franz.  tref,  balke  und  Zelt- 
stange.    Ducange  s.  v.  treffa. 

In  der  erwartung ,  dasz  sich  vielleicht  noch  einmal  ein  ahd.  mhd.  tref 
im  sinne  des  ahd.  dreh  oder  drep  finden  werde,  dürfte  ich  schlieszen;  wenn 
ich  ein  bisher  verworfnes  wort  'herstellen  kann,  hat  es  sich  bereits  gefun- 
den,    mir  scfa'^int,,  dasz  Walth.  106,  21  sehr  mit'  unrecht  reife  an  die 


')  eben  gewahre  ich,  dasz  Lye  leider  ohne  zu  -sagen  woher  anfuhrt  scealfingstdl ,  cathe- 
dra in  qaa  rixpsae  mulieres  sedentes  aqais  demergebantur,  was  dem  setzen  der  zauberin  auf 
die  clida  nahe  Uhne. 
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stelle  des  urkuDdlichen  treffe  gesetzt  worden  ist.  dasz  man  nun  sagt 
'die  reife  treiben'  leugne  ich  gar  nicht  und  will  hier  noch  einige  stellen  mehr 
daf&r  beibringen  : 

der  sal  man  die  reiphe  triebe  mit  knnteln  auf  dem  libe. 

Stephans  stoflieferungen  s.  141; 

wir  wend  dir  nu  die  houptreif  triben.     Mones  schausp.  2 ,  277 ; 

tribent  im  die  houptreif  basz.  das.  2,  301. 
nirgends  lese  ich  die  reife 'vertreiben',  die  faszbinder  führen  ihren  triebel 
zu  mancherlei  dingen ,  zu  den  reifen  und  zu  den  dauben.  ich  vermag  aus  den 
bfichern,  die  ich  über  das  bötticherhandwerk  aufschlug,  das  wort  tref, 
treffe  zwar  nicht  aufzuweisen ,  es  wird  verloren  gegangen  sein ,  ist  aber  in 
jener  stelle  eines  mhd.  dichters  wirklich  vorhanden.  *die  treffe  vertriben* 
will  sagen  die  faszdauben  fügen  oder  treiben ,  tref  bedeutet  tabula,  bret, 
gerade  wie  hlit  oder  clida  erst  gerecht,  allmälich  nur  bret  und  tafel  aus- 
drückte, doch  wie  der  sinn  von  fornix  und  hlit  schwankt,  dürfte  sich  auch 
mit  tref  irgend  ein  anderer,  uns  jetzt  unbekannter  verbinden. 

Lachmann  hat  die  lieder  seite  106 — 108  dem  Singenberg  genommen, 
welcher  sie  nach  der  handschrift  dichtete ,  wie  bei  der  schluszstrophe  augen- 
scheinlich ist.  die  lieder  sind  in* Walthers  art  und  weise,  nach  der  sich  der 
trnchsesz  von  S.  Gallen  ausbildete,  sie  stellt  Lachmann  in  sein  drittes  buch 
als  unzweifelhaft  waltherische,  während  ihm  alle  lieder  seines  vierten  bnchs 
zweifelhaft  erscheinen,  unter  welchen  doch  das  schöne  letzte  s.  124  die  deut- 
lichsten zeichen  von  Walthers  poesie  an  sich  trägt. 

Beim  wiederlesen  der  singcnbergischen  lieder  habe  ich  einiges  wahrge- 
nommen, was  mich  glauben  macht,  dasz  auch  die  s.  106 — 108  Singenberg 
und  nicht  Walther  gehören.  106,  35  steht  *sin  selbes  man'  wie  MS.  1,  156* 
Wn  selber  frouwe'.  Singenberg  liebt  die  adverbia  daher,  dahin,  hinnen  hin, 
so:  hinnen  hin  149*;  al  da  her  149*;  hinnan  hin  als  ouch  daher;  hinnan 
dar  152*;  von  hinnen  156';  das 'da  hin  daher*  Walth.  107,  wahrschein- 
lich auf  ein  damals  übliches  gesellschaftsspiel  bezüglich,  scheint  also  sin- 
genbergisch.  *als  do'  106,  26  steht  sonst  nicht  bei  Walther.  der  politische 
blick  in  diesen  liedem  geht  weiter  als  in  dem  was  wir  sonst  von  Singen- 
berg kennen,  entscheidend  wäre,  wenn  sich  die  'treffe*  in  der  Schweiz  auf- 
spüren lieszen. 

JACOB  GRIMM. 
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Aus  dem  Cyclus  mythologischer  Lieder,  den  unsere  Vorfahren  so  gut 
wie  ihre  nordischen  Stammverwandten  besessen  haben,  ist  das  Denkmal, 
dessen  Besprechung  dieser  Aufsatz  gilt ,  eines  der  wichtigsten  und  umfang- 
reichsten Bruchstücke.  Zwar  in  christlicher  Zeit  aufgezeichnet,  nicht  mit  der 
Scheu  vor  dem  alten  Glauben,  der  den  Sammler  der  nordischen  Götterlieder 
leitete,  sondern  mit  christlichen  Ideen  durchflochten  und  untermischt,  trägt 
es  trotzdem  unverkennbar  heidnisches  Gepräge.  Der  Aufzeichner,  wer  er 
auch  gewesen  sei,  benutzte,  entweder  nach  der  Erinnerung,  oder  nach  ge- 
schriebener Vorlage  Lieder,  deren  Entstehen  weit  über  seine  Zeit  zurück 
reicht.  Zeugniss  dafür  ist  zunächst  die  Sprache.  Das  Gedicht  enthält  Worte 
und  Sprachformen ,,  die  im  Althochdeutschen  überhaupt  sehr  selten  und  im 
neunten  Jahrhundert  wenig  oder  gar  nicht  mehr  üblich  waren.  Dahin  gehören 
himilzungalon  V.  8,  das  als  hirmlzungal  himilzungla  in  Glossen  des  8.  Jhd. 
bei  Graff  5,  683  vorkommt,  siuatago  (vgl.  gothisch  stauastols)  V.  109,  das 
nur  hier  vorkommt,  während  das  Verbum  sfu^  öfter  begegnet,^)  endlich 
nwspiüi  selbst,  dessen  Deutung  noch  immer  schwankt,  V.  1 13. 

In  grammatischer  Beziehung  sind  zwei  höchst  merkwürdige  Formen 
hervorzuheben,  V.  20  ddzi  und  V.  27  dart,  deren  t  sich  aus  dem  Bereiche 
des  Althochdeutschen  nicht  erklären  lässt,  das  aber  in  den  gothischen  Formen 
ihatei  und  tharei  seine  Erklärung  findet.  Wir  dürfen  demnach  die  Abfas- 
suDgszeit  der  heidnischen  Lieder,  die  dem  Muspilli  zu  Grunde  liegen,  in 
die  früheste  Zeit  des  Althochdeutschen ,  wenn  nicht  noch  in  die  gothische, 
setzen. 

Die  Alliteration ,  die  wir  in  den  uns  erhaltenen  Denkmälern  gegen  das 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  bereits  durch  den  Reim  verdrängt  sehen ,  die  aber 
in  der  Volkspoesie  wohl  geraume  Zeit  länger  sich  erhielt,  ist  im  Muspilli 
durchgängig  noch  angewendet  Die  Langzeilen  haben,  wie  es  im  Altsächsi- 
schen ,  Angelsächsischen  und  Altnordischen  auch  ist ,  theils  drei ,  theils  zwei 
Stäbe.  Daß  jedoch  die  Aufzeichnung  des  Bruchstückies  zu  einer  Zeit  ge- 
schah, wo  bereits  das  Gefühl  für  die  Alliteration  im  Erlöschen  war,  beweisen 
einerseits  einige  Langzeilen,  in  denen  sie  fehlt^  andererseits  das  Durch- 


*)  Das  Wort  muß  mit  langem  ü,  8tüen ,  stüadago ,  geschrieben  werden,    üa  bildet  zwei 
Silben,  wie  auch  V.  39  tüo  zweisilbig  za  nehmen  ist. 
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brechen  des  Reimes.    Beides  wird  in  dem  älteren  Gedichte  nicht  vorgekom- 
men sein,  nnd  gehört  dem  Bearbeiter  des  9.  Jahrh.  an.   Die  Alliteration  fehlt 
V.  26.  26.    die  pringent  sie  sär         üf  in  himilo  rihM. 
V.  120.  121.  diu  marha  ist /arprurman,         diu  sSa  st^  pidvungan, 
V.  157.  158.    derme  vararU  engild         uper  diö  marhä, 
denn  uper  zum  Hanptstabe  zu  machen,  ist  unstatthaft.  In  den  beiden  letzten 
Beispielen  sehen  wir  zugleich  das  Durchbrechen  des  Reimes.    Schon  der  In- 
halt der  sechs  Zeilen  zeigt,  daß  sie  dem  älteren  Liede  nicht  angehörten.  Auch 
zwei  andere  Zeilen  mit  Reim  scheinen  der  Alliteration  zu  entbehren,  Y.  122. 
123. 

m  weiz  mit  wiu  puoz^:         sdr  verit  si  za  wtze, 
wo  Wackemagel  in  der  ersten  Halbzeile  nur  einen  Stab  {id'&)  annimmt 

Der  Reim  findet  sich  neben  der  Alliteration  in  folgenden  Versen. 
V.  14.  za  wederemo  herje         si  gihalot  werd^^ 
wo,  wenn  man  hwederemo  liest,  ein  dritter  Stab  gewonnen  wird. 
V.  54.  55.   wänit  sich  kinddd         diu  wSnaga  s4ld, 
V.  72.  73.    daz  hörtih  rahhon         die  weroltrehtwisan. 
Y.  155.  156.  ddr  wirdit  diu  suona         dia  nian  dar  io  sagita. 
Y.  173.  174.  denne  st^  dar  umpi        engild  menigt,  • 
Darunter  sind  Yerse,  die  gewiss  alt  sind.    Lachmann  hat  den  Reim  be- 
reits im:  Hildebrandsliede  nachgewiesen ,  aber   fraglich  ist  es  doch   noch, 
ob  nicht  dort  wie  in  den  meisten   angefühlten  Yersen   des  Muspilli  der 
Reim  mehr  zufällig  als  Absicht  \st.     Die  einzigen  Yerse ,  bei   denen  Ab- 
sichtlichkeit des  Reimes  erwiesen  ist  und  die  dem  9.  Jahrhundert  angehören, 
sind  Y.  120—123. 

diu  marha  ist  farprunnan,         diu  s^la  st4t  pidvungan, 
ni  weiz  mit  wiü  puoz^:         sdr  verit  si  za  wtze. 
Das  sind  in  Reim  und  Yersmaß  vollkommen  Otfridische  Yerse. 

Yergleicht  man  die  Yerse  des  Muspilli  mit  den  nicht  viel  späteren  Ot- 
irids,  so  springt  der  bedeutende  Unterschied  gleich  in  die  Augen.  Die  häu- 
tige Weglassung  der  Senkungen ,  das  Ruhen  der  Hebungen  auf  tieftonigen 
oder  unbetonten  Silben,  das  bei  Otfried  fast  gar  nicht  mehr  vorkommt,  ist 
im  Muspilli  sogar  häufiger,  als  in  dem  älteren  Hildebrandsliede.  Im  Allge- 
meinen steht  der  Rhythmus  dem  der  eddischen  Yerse  am  nächsten.  Am  häu- 
figsten findet  sich  die  Weglassung  der  Senkungen  in  der  zweiten  Halbzeile 
wie  in  folgenden  Yersen  : 

Y.  6.  7.  enii  si  den  Ithhamun         likkan  Idzzit, 
wo  Wackernagel  likkan  zur  ersten  Hälfte  hinüberzieht  und  vor  Idzzit  eine 
Lücke  annimmt,  allein  dann  wird  die  erste  Halbzeile  überladen,  anch  eignet 
sich  Idzzit  als  Hilfsverbum  am  wenigsten  zum  Hauptstabe. 

23.  24.  enÜ  si  dero  engilö        eigan  wirdit 
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31 .  32.  denne  der  man  in  pardUA        pü  kiwimut, 
90.  91.  pidu\  9cal  er  in  derti  wtcsteti         wuntpivaUaxu 
134.  135.  daz  der  Uuval  dar  p(         kitamit  stenüL 
145.  146.  $6  das  himilisca  hörn         kihlutit  ivirdiL 
149.  150.  denne  hevit  nh  mit  imo         herjd  mei$ta, 
1(56 — 168.  daz  er  $tn  reht  allaz         kirahhon  muozzi 

enti  itno  aßer  tfinAi  tdÜn         arteilii  werdi. 
191.  192.  niz  alftn^a  demo  khuninge         kikhundit  werdi* 
Daza  vergleiche  man  die  ebenso  gebauten  Verse  aus  dem  Hildebrands- 
liede  (nach  Wackemagels  Lesebuche) : 

63,  2.  dhat  9ih  urh/thm         aen6n  muoÜn. 

65,  1 .  cMd  was  her  *  *         chdnAn  mannum, 

66,  1.  dat  du  häb^$  hAne         hAron  gSUn. 

66,  13.  mi  scal  mih  Bvdsat  chind         svertu  hauwan. 

66,  23.  der  si  doch  nu  argostö         SHarlitUS. 

67,  1.  d6  laettun  9e  aerist         asckim  serttan, 

68,  1 .  heuumn  harmlicco         hväH  $ciUi, 

Liftst  sich  auch  in  mehreren  Versen  des  Muspilli  durch  Umstellung  die 
metrische  Unregelmäßigkeit  beseitigen,  wie  V.  135.  146.  166.  16&  192, 
wenn  man  das  11  ilfsverbum  voranstellt,  so  bleibt  doch  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Versen  Obrig,  die  keine  metrische  Berichtigung  zulassen ,  und 
zwar  ist  der  größte  Theil  der  dem  Muspilli  entnommenen  so  gebauten  Verse 
dem  &ltem  Liede  angehörig.  Solche  Verse  erklärt  Lachmann  (zum  Hilde- 
brandsliede)  für  viermal  gehobene,  in  denen  die  zweite  Hebung  auf  unbetonter 
Silbe  ruht.  Allein  diese  Annahme  scheint  bei  dem  häufigen  Vorkommen  die- 
ser Unregelmäßigkeit  in  so  kurzen  Zwischenräumen  sehr  bedenklich.  Ver- 
gleicht man  das  altnordische  fomyrdarlag,  so  wie  die  angelsächsischen 
Langzeilen ,  in  denen  solche  Verse  ebensohäufig  oder  noch  häufiger  vorkom- 
men ,  so  wird  man  ihnen  kaum  noch  vier  Hebungen  zuerkennen.  Holtzmaon 
(Untersuchungen  aber  das  Nibelungenlied  S.  79)  hat  bemerkt,  daß  es  in  dem 
Wesen  des  epischen  Verses  liegt,  der  ernten  llalbzeile  ein  größeres  Gewicht 
zu  geben  als  der  zweiten.  Wie  in  der  spätem  Nibelungenstrophe  die  zweite 
llälile  einer  Langzeile  um  eine  Hebung  verkilrzt  wird  und  nur  die  vierte 
l.angzeile  der  Strophe  (nach  einem  andern  Zuge  der  Strophenbihdung ,  den 
Schluß  zu  verlängern)  die  urnpröngliche  Zahl  von  acht  Hebungen  bewahrt,  so 
hchon  in  der  ältesten  deutschen  Poef  ie.  Mir  scheint  es  daher  kaum  fragUeh, 
daß  alle  die  erwähnten  Halbzeilen  nur  mit  drei  Hebungen  zu  lesen  sind.  Zu 
den  aufgeführten  Beispielen  ist  noch  zu  rechnen  Musp.  V.  38 

das  er  kotes  tviihm         kemo  tao^ 
wo  die  zweite  Halbzeile  nur  zwei  Hebungen  zu  haben  scheint:  doch  bt,  wie 
ich  oben  6chon  bemerkte,  62o  zu  schreiben. 

Der  umgekehrte  Fall,  daß  die  erste  Halbzeile  um  eine  Hebung  TerkOrzt 
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ist,  während  die  zweite  das  richtige  Maft  vob  vier  HebungeD  hat,  ist  ungleich 
seltener. 

Musp.  42.  pehhes  pina,         dar  ptutit  der  Satanaz. 
„     46«  sargen  dräto,         der  sih  8unUgan  weiz. 
„    104.  maor  varsvilhit  nh,         svilizSt  lougjü  der  hxmiL 
„    106.  mono  vaUit,        prinnit  mitUlagart 
„    159.  wecJumt  deotdj         wtaearU  ze  dinge. 
Hiidebr.  63,  16  W.  f6h^  wortum         hver  knfaier  wärt 

67,  3.  scarp^  ecurim   •     dai  in  dim  sciUim  et&nL 
Aach   hier  haben   wir   eine  Haibzeile,   die  nur  zwei  Hebungen  zu  haben 
scheint 

Musp.  44.  heizzan  laue,         so  fnae  huckan  za  diu; 
es  ist  aber  die  vorhergehende  Langzeile  zu  verkürzen  und  zu  theilen 
pehhes  ptndj         dar  ptutit  der  Satanaz 
altist  heizzan  laue, 
altist  ist  Beiwort  zu  Satandz :  Sathanas  der  uralte.   Daß  dieses  zu  der  näch- 
sten Langzeile  gezogen  wird,  findet  seine  Berechtigung  in  der  Neigung  der 
AUiterationspoesie ,  einen  Begrifi*  aus  der  vorhergehenden  Langzeile  in  der 
folgenden  zu  wiederholen ,  und  so  eine  Verkettung  der  Langzeilen  durch  die 
Alliteration  zu  bewirken. 

Beide  Halbzeilen  haben  nur  je  drei  Hebungen 
Musp.  40.  41.  entiheÜä/uir  harto  ujist. 
Abgesehen  von  diesen  Beispielen  verkürzter  Halbzeilen  sind  die  Verse  des 
Muspilli  wie  die  des  Hildebrandsliedes  regelmäl^ig ,  d.  h.  aus  vier  Hebungen 
gebildet.  Doch  ist  die  Überlieferung  beim  Muspilli  nicht  so  treu  und  zuver- 
lässig, als  beim  Hildebrandsliede.  Namentlich  findet  sich  eine  größere  Menge 
von  Flickwörtern,  die  einerseits  die  Darstellung  schwächen,  andererseits  das 
Metrum  stören.  Besonders  auffallend  ist  dies  gegen  den  Schluß  des  Bruch- 
stückes, wo  J.  Grimm  (Germ.  1 ,  237)  das  viermal  wiederholte  derme  be- 
merkt hat  Diese  Partikel  namentlich  ist  es ,  die  das  Metrum  vieler  Verse 
beirrt, 

V.  60.  s6  [denne]  der  mahUgo  khuninc. 
V.  64.  [denne  mj  kitar  pamo  nohhein. 
V.  181.  dar  scal  [denme]  hant  sprehJion. 
V.  199.  [<2^fiiie]  augit  er  dia  mäsun^ 
wiewohl  hier  nicht  nothwendig  aus  metrischen  Gründen. 

Noch  einige  Beispiele  führe  ich  an,  wo  durch  Einschiebung  überflüssiger 
Zusätze  das  Versmaß  gestört  ist : 

V.  20.  dazi  ist  [rehto]  virirdth  ding. 
V.  77.  [denne]  wirdit  [untar  in]  vdk  arhapan. 
V.  100.  [so]  inprinnant  di^pergä, 
wiewohl  hier  nicht  nothwendig. 
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V.  1 1 2.  [dar]  ni  mac  [detme]  mdc  andremo. 

V.  119.  dar  man  [dar  ^o]  tnit  sin/n  mäpan  piec 
In  zwei  Versen  ist  das  demonstrative  Pronomen  zu  streichen. 

V.  185.  wai  er  untar  [desen]  marmun. 

V.  205.  dia  er  durvk  \de9e9\  maneunnes. 
Am  häufigsten  aber  stört  der  Artikel : 

V.  68.  ddr  scal  er  vara  [demo]  Hhhe. 

V.  90.  indiik  scal  er  in  [deru]  %aic9teti. 

V.  96.  daz  HAi<i8  in  [demo]  tvige. 

V.  1 13.  helfan  vcra  [demo]  muspille, 
wo  lieber,  schon  der  Alliteration  wegen  (da  dem  Haoptstabe  der  Regel  nach 
nur  malfyiling  vorhergehen  darf),  omzostellen  ist 

vora  muMpiUe  helfan. 

163.  lS$san  mh  ar  dero  Uw6  vazidn, 
wo  zu  schreiben  sein  wird 

ISssan  9ih  ar  liwon, 

177.  dara  guimit  ze  {deru\  rihtunffo. 
vielMcht  auch 

162.  fana  [deru]  moUu  ar$t^ 

191.  nii  al/ora  [demo]  khuninpe. 
Da0  die  Tilgung  des  Artikels  zur  Berichtigung  des  Metrums  beiträgt,  ist,  so 
unbedeutend  der  Umstand  an  und  fär  sich  scheinen  mag,  ein  Beweis  ftr  das 
hohe  Alter  des  zu  Grunde  liegenden  Gedichtes,  indem  zur  Zeit  der  Abfas- 
sung desselben  der  Gebrauch  des  Artikels  (wie  im  Gothischen)  noch  nicht 
nothwendig  war. 

Auch  au^r  diesen  metrischen  Unrichtigkeiten ,  die  dem  Bearbeiter  des 
9.  Jahrfa.  zur  Last  fallen,  ist  der  Text  des  MuspilU  vielfach  nachläftig  mid 
schlecht  fiberliefert  Nach  V.  36  ist  eine  alliterierende  Halbzeile  aasgefalten, 
m  V.  95  ist,  wie.  schon  das  Metrum  und  die  mangebde  Alliteration  zeigt,  em 
Wort  weggeblieben :  vermuthlich  ist  zu  lesen 

doch  wämt  de9  vila        wUerö  poimanmo. 
Auch  V.  138  fehlen  einige  Silben,  die  Schmeller  ergänzt : 

dai  der  man  ^  etUi  std        upiles  ki/rumiia^ 
die  ich  aber  mit  anderer  Alliteration  lieber  ergänzen  möchte 

daz  der  man  inferahe         upHe9  ki/runuUL 
V.  143  scheint  nur  Wiederholung  der  letzten  Worte  der  vorhergehenden 
Zeile  nnd  zu  streichen:  es  alliterieren  V.  142.  144.  V.  178  ist  wohl  auch  ein 
Wort  ausgefallen,  das  mit  rihhmpa  alliteriert  hätte,  oder  es  ist  eine  alHte* 
rationslose  Zeile,  wie  die  oben  angeführten. 

V.  188.  189  schKeftt  megi  beidemal  den  Vers,  was  an  sich  schon  schlep- 
pend ist.  Außerdem  aber  stört  das  Hilfsverburo  wi*nigsten8  im  ersten  Verse 
das  Versmaß,  daher  ist  wohl  zu  lesen 
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der  dar  iomht  arltitpe, 
daz  er  kitame         tdtS  dehheind. 
V.  193  flf.  sind  von  J.  Grimm  (Germania  1,  237)  folgendei maßen  ergänzt 
worden 

üzzan  er  iz  mit  aiamusanu        furi  Üit  rehto 
enü  mit  fastan         dio  firina  hiptmzit. 

denne  der  man  gipuazit  hap4t         dermer  ze  deru  missu  gigangit^ 
wirdit  denne  fori  gitragan         duz  /r6no  chruci^ 
da/r  der  hMigo  Christ         ana  arhangan  ward, 
denne  augit  er  dio  mäsun         dio  er  in  deru  metmiaki  int/tang, 
dia  er  dwruh  desea  mancunnea        minna  ana  sih  ginam. 
Es  unterscheiden  sich ,  wie  sich  aus  den  Beispielen  ergibt ,  die  späteren 
christlichen  Zuthaten  des  9.  Jahrh.  von  dem  ursprünglichen  mythischen  Kerne 
des  Liedes  oder  der  Lieder  in  der  Form  dadurch,  daß  die  älteren  Verse  sich 
im  Rhythmus  mehr  dem  nordischen  fornyrdarlag  nähern,  während  die  jungem 
nach  Weise  der  Otfridischen  Verse  gebildet  sind, 
/tfjpii       Ich  habe  bisher  nur  von  der  Form,  in  der  uns  Muspilli  überliefert  ist, 
!ß#i.geliaQ<J6it  und  den  Inhalt  unberücksichtigt  gelassen.  Wenn  ich  vorher  mehr- 
f^'  mals  von  Liedern  gesprochen ,  die  der  Aufzeichner  des  Bruchstückes  ent- 
;$[:«( weder  vor  sich  oder  im  Gedächtniss  hatte,  so  will  ich  nun  versuchen,  durch 
C4>.  Zerlegung  des  Gedichtes  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen.    Es  ergibt  sich  bei 
Jil  genauerer  Betrachtung ,  daß  das  Bruchstück  aus  zwei  oder  drei  Abschnitten 
i^*^^ besteht",  die  in  einander  geschoben  sind.     Ohne  auf  den  Anfang,  der  ohne- 
r*^dies  ja  unvollständig  ist,  Rücksicht  zu  nehmen,  wollen  wir  vorläufig  von 
V.  72  ausgehen ,  wo  in  jedem  Falle  ein  neuer  Abschnitt  beginnt    Die  alt- 
epische Formel  daz  hortih  rahhSny  die  ebenso  im  Eingange  des  Hildebrands- 
liedes und  öfter  wiederkehrt,  deutet  darauf  hin,  daß  wir  hier  den  Beginn 
eines  Liedes  vor  uns  haben.   Zwar  kommt  die  Formel  auch  in  der  Mitte  vor, 
aber  immer  zu  Anfang  eines  Abschnittes,  der  etwas  Neues  einfuhrt.  '  Zu  dem 
unmittelbar  Vorhergegangenen  passt  das,  was  dieser  Formel  folgt,  durchaus 
nii^ht.    Im  Vorausgehenden  ist  von  einem  maJial  des  mächtigen  Königs  die 
Rede  (V.  60) ,  es  folgt  die  Beschreibung  des  Weltunterganges ,  nämh'ch  der 
Kampf  zwischen  Elias  und   dem  Antichrist   und   der  Weltbrand ;   hierauf 
(V.  125  flf.)  wird  wieder  von  dem  mahal  erzählt.    Es  ist  also  oflfenbar ,  daß 
V.  126  die  durch  die  Schilderung  des  Weltunterganges  unterbrochene  Be- 
schreibung (V.  71)  wieder  aufnimmt.     Dadurch  wird  das  eine  der  beiden 
Lieder,  welches  nicht  weiter  unterbrochen  ist,  auf  V.  72— 123  begränzt. 
Von  diesen  sind  aber  die  vier  letzten  (120 — 123)  zu  streichen,  die  schon 
durch  ihren  Reim  sich  als  späteren  Zusatz  erweisen  (S.  oben  S.  8).     Sie 
sind  hinzugedichtet,  um  einen  Übergang  zu  dem  Folgenden  zu  gewinnen. 
Dem  Geiste  der  epischen  Volkspoesie  widerspricht  es  gänzlich,   auf  eine 
Frage,  wie  sieV.  118. 119  enthalten,  eine  Antwort  zu  erwarten.  Sie  ist  viel- 
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mehr  ein  Aasnif  als  eine  Frage.  Das  mdhaly  welches  in  V.  125  flf.  geschil- 
dert wird,  ist  zuerst  in  V.  61  flf.  erwähnt.  Was  diesem  vorhergeht,  passt 
nicht  zu  der  Schilderung  des  mahal,  denn  im  Vorhergehenden  ist  von  Beloh- 
nung und  Bestrafung,  die  auf  dem  Dinge  entschieden  werden  soll,  als  von 
einer  schon  vollzogenen  die  Rede.  Wo  ein  Streit  um  die  Seele  zwischen 
Engeln  und  Teufeln  bereits  entschieden  hat,  die  einen  dahin,  die  andern 
dorthin  gegangen  sind ,  kann  da  noch  ein  Gericht  erfolgen  ?  Eher  wäre  das 
Umgekehrte  denkbar.  Die  Anfönge  beider  Abschnitte,  um  noch  nicht  zu 
sagen  Lieder,  würden  demnach  in  V.  60  und  72  zu  suchen  sein»  Was  nach 
V.  124,  sich  genau  anschließend  an  V.  71 ,  folgt,  gehört  zu  der  Schilderung 
des  mahal,  des  jüngsten  Gerichtes.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,  von  dem 
ersten  Theile  des  Gedichtes  (V.  1 — 59)  zu  reden,  der  zwar  in  der  Form 
(denn  es  ist  eine  Ermahnung  an  den  sündigen  Mann  [V.  47],  mit  einer  War- 
nung vor  der  Hölle)  zu  dem  folgenden  passt,  dessen  Inhalt  aber,  wie  wir 
eben  sahen ,  eher  nach  dem  folgenden  Abschnitt  zu  setzen  ist.  Gerade  in 
diesem  Abschnitte  kommen  mehrere  Formen  vor,  M'ie  dari,  dazt,  himihun^ 
galon,  die  es  wahrscheinlich  machen,  daß  auch  hier  ein  älteres  Lied  benutzt 
wurde.  Die  in  Otfrieds  Evangelienbuch  ebenfalls  ohne  Reim  wiederholte 
alliterierende  Langzeile 

.  dari  ist  Up  dno  tSd  Höht  äno  ßnstri 
gehört  diesem  ersten  Abschnitt  an.  Otfried  müßte  entweder  das  Muspilli  in 
der  Form,  wie  es  uns  vorliegt,  gekannt  haben,  und  das  ist  wenig  wahrschein- 
lich, oder  beide,  das  Muspilli  und  Otfried,  nahmen  den  Vers  aus  einem  im 
9.  Jahrh.  noch  im  Munde  des  Volkes  lebenden  Liede  auf.  Dieses  Lied, 
schilderte  den  Aufenthalt  der  Seligen  und  den  der  Verdaojmten  und  war  ur- 
sprünglich unabhängig  von  der  Schilderung  des  Weltunterganges. 

Zur  Veranschaulichung  will  ich  die  drei  Abschnitte  oder  Lieder,  aus 
denen  Muspilli  zusammen  gesetzt  ist,  soviel  als  möglich  mit  Ausscheidung 
späterer  Zuthat  [durch  Klammern]  in  der  von  mir  aufgestellten  Anordnung 
hersetzen.  Ich  benutze  dabei  eine  von  Schmeller  und  eine  zweite  von  Maß- 
mann angefertigte  Abschrift,  beide  mir  von  letzterem  anvertraut.  W  bezeich- 
net den  Text  in  Wackernageis  altdeutschem  Lesebuche. 

/ 

I. 

[sin  tac  piqueme,         daz  er  touujan  scal, 
wanta]  sär  so  sih  diu  sela         in  den  sind  arhevit 
enti  si  den  lih'hamun         iikkan  lazzit, 
so  quimit  ein  heri         fona'himilzungalon, 
5.  daz  andar  fona  pehhe :         dar  pägant  siu  umpi. 
sorgen  mac  diu  sela,         unzi  diu'suona  arget, 


1.  tonuaii  Bs.  —  6.  argee  S, 
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za  hwedererao  herje         si  gihalot  werde. 

[wanta]  ipu  sia  daz  satanazses         kisindi  kiwinDit, 

daz  leitit  sia  sär         dar  iru  leid  wirdit, 
10.  in  fuir  enti  in  6nstri:         dazi  ist  [rehto]  virinlich  ding. 

upi  sia  avar  kihalont  die,         die  dar  fona  himile  qoemant, 

enti  si  dero  engilö         eigan  wirdit, 

die  pringent  sia  sar         üf  in  himilo  rihhi : 

däri  ist  lip  äno  tod,         iioht  äno  finstri, 
15.  selida  äno  sorgun :         dar  nist  neo  man  siuh. 

denne  der  man  in  paradisü         pu  kiwinnit, 

hüs  in  himile,         dar  quimit  imo  hilfa  kinnok. 

pidiii  ist  dürft  mihhil         allero  manne  welihhemo, 

daz  in  es  sin  muot  kispane         

20.  daz  er  kotes  willun         kemo  tuo 

enti  hellä  fuir         harte  wise, 

pehhes  pina.         dar  piutit  der  satanaz 

altist  heizzan  laue.         so  mac  hackan  za  diu, 

sorgen  drato,         der  sih  suntigan  weiz. 
25.  we  demo  in  vinstri  scal         sino  virinä  stuen, 

prinnan  in  pehhe :         daz  ist  rehto  palwic  dink, 

[daz  der  man  harSt  ze  gote         enti  imo  hilfa  ni  quimit 

wanit  sich  kinadä         diu  wenaga  sela : 

ni  ist  in  kihuctin         himiliskin  gote, 
30.  wanta  hiar  in  werolti         after  di  werkota]. 

II. 

Daz  hortih  rahhon         diä  weroltrehtwison, 

daz  sculi  der  antichristo         mit  Eliase  pagan. 

der  warch  ist  kiwafanit,      [denne]  wirdit  [untar  in]  wik  arhapan. 

[khenfun  sint  so  kreftic,  diu  kdsa  ist  s6  mihhil.J 
35.  Hellas  stritit         pi  den  ewigen  lip, 

will  den  rehtkernon         daz  rihhi  kistarkan  : 

pidiü  scal  imo  helfan    •      der  himiles  kiwaltit. 

der  antichristo  stet         pi  demo  altfiante, 

stet  pi  demo  Satanase,  der  inan  varsenkan  scal. 
40.  pidiü  scal  er  in  [deru]  wicsteti         wunt  pivallan     . 

enti  in  demo  sinde         sigalos  werdan. 


7.  üüederemo  Et.  nerde  Ht.  —  10.  ret  i7#.  —  H.  hauar  Ht.  —  13.  pringant  Ä 
rihi  Es.  —  14.  lihot  Ei.  —  16.  pardUü  W.  —  18.  «Iw  Bi,  nuelihemo  Et.  —  23.  hnc- 
kann  M.  —  24.  suntigon  AT.  —  26.  setieii  W.  —  33.  nuntar  M.  nnrdit  Ä  -  35,  hennj. 
gon  Et.  —  36.  daz.  gweimal.  Et.  —  39.  fanenkan  W:  —  40.  der  uacsteti  Et.  nant  M. 
piaaUa  Et.  —  41.  domo  Et^ 
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doch  wänit  des  vila         wisero  gotmanno, 

daz  Hellas  in  {demo]  wige         arwartit  werde. 
*  sär  SO'  daz  Heliases  pluo.t         in  erda  kitriufit, 
45.  [so]  inprinnant  die  perga,         poum  ni  kistentit 

enich  in  erda.         aha  artruknent, 

niuor  varswilhit  sih,         sviiizot  lougjü  der  hiniil. 

mäno  vallit,         prinnit  mittilagart, 

sten  ni  kistentit         denne  stuatago  in  lant 
50.  verit  mit  [diu]  vuirü         virihö  wison, 

dar  ni  mac  [denne]  mäk  andremo      helfan  vora  [demo]  muspille. 

denne  daz  preite  wasal         aliaz  varprennit 

enti  vuir  enti  laft         iz  allaz  arfurpit: 

war  ist  denne  diu  marha     dar  man  [dar  eo]  mit  sinSn  mägon  piech? 
55.  [diu  marha  ist  farprannan,         diu  sela  stet  pidwungan, 

ni  weiz  mit  wiü  puaze:         sä  verit  si  za  wize.] 

m. 

So  [denne]  der  mahtigo  khuninc         daz  mahal  kipannit, 

dara  scal  queman  chunno  kilihhaz : 

[denne]  ni  kitar  parnö  nohhein         den  pan  furisizzan, 
60.  ni  allerö  manno  welih         ze  demo  mahale  sculi. 

dar  scal  er  vora  [demo]  rihhe         az  rahhu  stantan 

pi  daz  er  in  werolti         kiwerkot  hapeta, 

pidiu  ist  [demo]  manne  so  guot,     denner  ze  demo  mahale  quimit, 

daz  er  rahhono  welihha         rehto  arteile. 
65.  denne  ni  darf  er  sorgen,         denne  er  ze  dem  suonu  quimit. 

ni  weiz  der  wenaga  man         wielihhan  urteil  er  habet  : 

denner  mit  den  miaton         marrit  daz  rehta, 

daz  der  tiuval  dar  pi         kitarnit  stentit, 

der  hap§t  in  ruovu         rahhono  welihha, 
70.  daz  der  man  in  ferahe         upiles  kifrnmita, 

daz  er  iz  allaz  kisaget,         denne  er  ze  deru  suonu  quimit. 

ni  scolta  [sid]  mannö  nohhein         miatun  rntfähan. 


42.  nnla  Hi.  wUerd  fehU,  —  45.  wi  fehlt  S,  do  3f.  inprinnan  Ht.  —  46.  enihc  Bs, 
einic  W,  artrnknnet  Hi,  —  49.  stein  W,  nach  ^ÄitenXXt  folgt  eik  in  erda.  nerit  denne  st.  in 
1.  mit  «.  «.  w,  H$,  stuatago  W.  —  52.  uarprinnit  Hs.  —  53.  nugr  S,,  nugir  3f. —  54.  heo  Hi, 
piehe  Hm.  ,  piee  W.  —  55..  pidnngan  Ht. ,  pidunngan  W.  —  56.  oiz  S.  puozd  W.  s&r  W. 
eorit  iZK  —  58.  kiKbaz  H$.  —  60.  alero  Ht,  nelih  Ht.  —  61.  anora  Ht,  —  62.  kinuer- 
kota  H,  hap^t  W,  —  63.  demanne  Bt,  —  64.  rahono  neliba  Hs.  reCo  H$,  —  65.  dena  Ht, 
—  66.  nmr  Ht.  «uielihan  Ht,  —  67.  az  M,  reta  Ht,  —  69.  rahono  neliha  Ht,  —  70.  in  ferahe 
/Mt,  —  72.  ni  scolta  sid  mannobhein  miatun  enti  er  dio  (dia  M.)  mietun  antfieag  az  erda  | 
den  scolta  (az  er  sid  ni  scolta  M,)  manno  nohhein  miatun  intfahan  SM, 
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60  daz  himilisca  hörn         kihlutit  wirdit, 

enti  8ih  [der]  in  [den]  sind  arhevit,         der  dar  saonnan  scal : 
75.  denne  hevit  sih  mit  imo         herjo  meista : 

daz  ist  allaz  so  pald,         daz  imo  nioman  kipagan,ni  mak. 

denne  verit  er  ze  [dem]  mahalsteti         dern  dar  kimarchdt  ist. 

dar  wirdit  diu  saona,         dia  man  dar  io  sagSta. 

denne  varant  engilä         uper  dio  marhä, 
80.  wechant  deotä,         wissant  ze  dinge. 

define  scal  mannö  gilih         fona  dem  moltu  arst^n, 

Idssan  sich  ar  [dero]  lewd  vazzön :     scal  imo  avar  sfn  lip  piqoeman, 

daz  er  sin  reht  allaz         kirahhon  mnozzi, 

enti  imo  after  [sinen]  tätin         arteilit  werde. 
85.  denne  der  gisizzit,         der  dar  suonnan  scal 

enti  arteillan  scal         tdten  enti  quekkhen : 

denne  stet  dar  umpi         engilo  menigi, 

gnotero  gomöno         gnrt  stet  mihhil. 

dara  quimit  ze  [dem]  rihtungu         so  vila  diä  dar  arstent, 
90,  so  dar  manno  nohhein         wiht  pimidan  ni  mak. 

dar  scal  [denne]  hant  sprehhan,         houpit  sagen, 

alierö  lidö  welich         unzi  in  den  luzigun  vingar, 

waz  er  untar  [desenj  mannon         mprdes  kifrumita. 

dar  ni  is  eo  so  listic  man,         der  dar  iowiht  arlingan  megi, 
95.  daz  er  kitarnan  megi         tato  dehheina, 

niz  al  fora  [demo]  khuninge         kichundit  werdi, 

uzzan  er  iz  mit  alamusanu         furi     .     .     .     megi 

.     .     .     enti  mit  fastun         dio  virinä  kipuazta. 

denne    .    .    .    der  gipuazzit  hapet,       denner  ze  deru  suonu  .  .  . 
100.  wirdit  [denne]  furi  kitragan         daz  fronö  xshruci, 

dar  der  heligo  Christ         ana  arhangan  ward. 

[denne]  augit  er  dio  mäsün,     dio  er  in  [deru]  menniski  intfiang, 

dio  er  dumh  [deses]  mancunnes         minna  ginam. 

Von  diesen  drei  Liedern  trägt  das  mittlere  am  meisten  den  unveränder- 
ten mythologischen  Charakter.  Es  schildert  den  Weltuntergang,  die  Götter- 
dämmerung, ragnarökr,  und  zwar  in  Form  eines  Kampfes,  der  nach  mittel- 
alterlicher Sitte  den  Streit  zwi&chen  den  zwei  feindlichen  Heeren,  den  Göttern 


73.  himilisc  Hs,     kilutit  Hs.  — .  74.  der  suanari  S.     der  Christ  ze  demo  send  M.  — 
78.  hio  Bs,  —  79.  anarant  J?>.  dia  Et.  —  81.  mano  Hs,  nona  S^.  —  82.  dem  Hs.  hauar  Es. 

—  86.  nach  scal :  toten  enti  lepenten.  —  88.  girust  so  mihhil  S,  —  90.  oht  5.  niht  M,  — 
92.anelihc  J?«.,  anelih  W,  —  93.  aaz  M,  —  94.  ist  W.  heo  Hs.  hibauiht  Hs,  —  96.  kichun- 
dit Hs„  kikhnndit  W.  —  97.  megi  S„  diegi  M,  —   98.  nnrina  Hs,   kipaazti  & ,  Idpaazii  Jf. 

—  102.  ...  fenc  M  S,  —  103.  dia  W,  dio  SM,  desse  Hs,  mina  fax  ,  .  ,  8.  mhnoL 
gin  .  .  .  M, 
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und  Riesen,  schlichten  soll.  Als  die  beiden  Hauptkämpfer  werden  Elias  von 
der  einen ,  der  Antichrist  von  der  andeiii  genannt.  J.  Grimm  hat  nachge- 
wiesen, daß  in  christlicher  Zeit  Elias  an  die  Stelle  des  Thorr  getreten  ist. 
Nach  der  nordischen  Überlieferang  kämpft  ThöiT  mit  der  Midgardsschlange, 
Odin  mit  dem  Fenriswoif,  auch  von  den  übrigen  Äsen  ist  jedem  ein  Kämpfer 
zugetheilt, 

Vöiuspa  53 :  ]>d  kemr  Hlinar  harmr  annarr  ßram, 
er  Odirm  ferr  vid  üdf  vega, 

und  von  Thörr  heißt  es  Völuspä  56  :  . 

]>ä  kemr  inn  nweri  mögr  HlSdynjar, 
drepr  arm  af  mSdt         midgarda  V^orr, 
neppr  frd  nadri    ntds  ökmdnum. 

Ich  glaube  indess,  daß  unser  Lied  zunächst  nicht  Thors  Kampf  geschildert 
hat.  Was  mich  zu  der  Vermuthung  veranlasst,  ist  Folgendes:  wenn  der 
christliche  ßearbeiter  des  9.  Jahrhunderts  das  ältere  Lied  möglichst  treu 
beibehalten  hat,  wie  wir  im  Folgenden  aus  Vergleichung  der  nordischen 
Überlieferung  sehen  werden ,  daß  fast  wörtliche  Übereinstimmung  sich  zeigt, 
so  liegt  die  Folgerung  nahe ,  die  an  die  Stelle  der  heidnischen  Götter  getre- 
tenen christlichen  Namen  durch  heidnische  ebe^alls  alliterierende  zu  ersetzen. 
Dazu  bieten  sich  aber  Wuotan  und  Wulf  als  zunächst  liegend  dar.  V.  74.  75 
werden  also  in  dem  alten  Liede  etwa  gelautet  haben 

daz  acvli  Wuotan         mit  demo  Wulfe  pdgan. 
Vergleicht  man  die  folgende  Zeile  : 

der  warch  ist  kiwä/ajnit, 
und  nimmt  warch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ^Wolf*,  so  gewinnt  die 
Vermuthung  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  Verse  78. .  79 ,  die  an 
sich  nichts  Verdächtiges  enthalten ,  werden  nur  wegen  des  fremdländischen 
kSaa  als  dem  alten  Liede  angehörig  zu  bezweifeln  sein.  Auf  sie  kommt  für 
unsem  Zweck  nichts  an.    Die  beiden  nächsten  Zeilen  80.  81 : 

HjSlta>8  strttit        pt  den  ^wigon  Itp 
fugen  sich  ebenfalls  wieder  leicht  in  die  Alliteration,  wenn  Wuotan  an  die 
Stelle  des  Hellas  tritt  und  für  'das  ewige  Leben*  etwa  Walhalla  als  der  Sitz 
der  Seligen  gesetzt  wird.     Auch  die  Verse  84.  85 

pidvu  8cai  imx>  helfan  *  der  himiles  kiwaüit, 
zeigen  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der  nordischen  Überlieferung. 
In  der  Jüngern  Edda  51  heißt  es  von  Odin  'So  eilt  er  dem  Fenriswoif  ent- 
gegen und  Thorr  schreitet  an  seiner  Seite,  mag  ihm  aber  wenig  helfen, 
denn  er  hat  vollauf  zu  thun  mit  der  Midgardsschlange.'  Wenn  der  des  Him- 
mels waltet  kein  anderer  wäre  als  Dunar?  und  wenn  es  in  dem  alten  Liede 
demgemäß  gelautet  hätte 

pidiu  scai  ima  helfan        der  hamares  kiwalUU  —  ^. 
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Es  hat  also  der  christliche  Bearbeiter  den  Wuotan  an  die  Stelle  des  Dunar 
gesetzt. 

Auch  in  den  nächsten  Zeilen  lässt  sich  wenigstens  noch  ^in  mythologi- 
scher Name  mit  Hilfe  der  Alliteration  ziemlich  gewiss  herstellen.  Zwar  moß 
nnentschieden  bleiben,  wer  mit  dem  altfiant  (V.  87)  bezeichnet  ist,  bei  dem 
der  Antichrist  steht.  Zu  vergleichen  ist  Völ.  51  'des  Unthiers  Abkmift  ist 
all  mit  dem  Wolf ;  darnach  wäre  der  altfiant  hoW.  Möglich  wäre  aber  auch, 
daß  hier  durch  Missverständniss  des  .alten  Liedes  der  Altfeind  an  die  St€»lie 
eines  Äsen,  nämlich  des  nordischen  Widar  getreten  ist,  der  nach  Odins  Fall 
den  Kampf  mit  dem  Feuriswolfe  zu  Ende  führt,  so  daß  das  Stehen  bei  ihm 
den  Kampf,  das  Gegenüberstehen,  bezeichnete  und  Widar-Wolf  alliterier- 
ten. So  ungewiss  dies,  so  ist  ziemlich  sicher,  daß  in  dem  folgenden  Satanas 
Niemand  anders  als  der  nordische  Surtr  verborgen  ist,  zu  welcher  Vertau- 
schung er  sich  als  Feuergott  besonders  eignet.  Daß  er  gemeint  ist,  geht  aus 
dem  Zusatz  ^der  inan  farse^ikan  scat  hervor:  denn  am  Ende  des  Kampfes 
schleudert  Surtr  Feuer  über  die  Erde  und  verbrennt  die  ganze  Welt.  Auch 
der  Ausdruck yar«<»nA;aw'  stimmt  zu  der  nordischen  Mythe,. es  heißt  Völ.  56 
sigr  fold  tmar,  und  Sn.  Edda  53  'die  Erde  taucht  aus  der  See  auf.*  Wie 
der  deutsche  Name  des  Surtr  gelautet  hat,  wissen  wir  nicht:  in  jedem  Falle 
aber  wird  nicht  nur  das  Vorlfandensein  dieser  Gottheit  selbst,  sondern  auch 
seines  ähnlichen  Namens  im  deutschen  Mythus  durch  diese  Vermuthung- 
bestätigt.  Von  Thors  Kampfe  ist  in  dem  Liede,  mit  Ausnahme  der  Beziehung 
in  V.  85 ,  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen ,  wiewohl  seine  Bedeutung  beim 
Weltuntergange  in  den  nordischen  Mythen  sehr  hervorgehoben  wird.  Es 
heißt  Völ.  55,  nachdem  Thörr  die  Midgardsschlange  getödtet, 

Oengrfet  nSu         Fjörgynjar  burr^  .  . 

munu  halir  allir  heimstöd  rydja, 

aSl  tekr  Bortna  u.  s.  w. 
ganz  ebenso  wie  im  deutschen  Liede  an  Elias  herabtriefendes  Blut,  nachdem 
er  den  Antichrist  erschlagen,  der  Weltuntergang  sich  unmittelbar  anschließt. 
Wenn  in  dem  Liede  etwas  ausgefallen  ist,  so  ist  es  gewiss  an  dieser  Stelle, 
indem  der  Übergang  zu  Dunars  Kampfe  fehlt.  Elias  wäre  hier  also  Dunar, 
vorher  Wuotan.  Abgesehen  davon,  daß  diese  Vertauschung  schon  ihre 
Schwierigkeit  hat,  spricht  dagegen  auch  V.  96.  97 : 

daz  HAias  M  demo  wtge         arwartit  urirdit^ 
wo  durch  Substituierung  Wuotans  wiederum   die  Alliteration  sich  sehr  gut 
fögt. 

daz  Wuotan  in  wtge         arwartit  wirdiL 
Es  bleibt  denmach  nichts  übrig,  als  hier  eine  Abweichung  des  nordischen 
vom  deutschen  Mythus  anzunehmen. 

Die  Schilderung  des  Weltbrandes  schließt  sich  sehr  genau  an  die  nor- 
dische Darstellung  an.    Völuspa  51 : 


Ober  muspilli.  ig 

ffrj6(björg  gnata  ,  .  .  en  Tumirm  klofnar. 
md  VöL  56 : 

Söl  tekr  sarina,         sigr  fold  t  mar^ 

hverfa  af  Mmni        heidar  sty^mur, 

gei8(w  eimr '       vid  aldrnära, 
.   Uikr  här  hiti         vid  hinUn  ydl/an. 
Vergleicht  man  damit  folgende  Verse  des  Muspilli : 

stein  m  kistenüt 

mäno  valh%         prmnit  mitülagart 

svilizSt  lougjü  der  himil, 
so  ist  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  Zeuge  von  der  Treue,  mit  der  der 
AafiEeichner  des  Muspilli  an  einzelnen  Stellen  den  Ausdruck  des  alten  mytho- 
logischen Liedes  beibehaltea  hat. 

Das  erste  Lied  enthält  so  genaue  mythische  Beziehungen  nicht  als  das 
zweite.  Die  in  mittelalterlichen  Dichtungen  häufig  wiederkehrende  Sage  von 
einem  Kampfe  der  Engel  und  der  Teufel  um  die  Seele  des  Gestorbenen  (vgl. 
MythoL  796  ff.)  beruht,  wie  J.  Grimm  (ebd.  392 ,  Anm.  797)  gelehrt  hat, 
auf  alter  Überlieferung.  Es  sind  demnach  unter  dem  Heer  der  Engel  die 
Walküren  zu  verstehen,  die  Odin  entsendet,  um  alle  im  Kampfe  gefallenen 
Helden  zu  empfangen  und  in  seinen  Himmel  zv  leiten  (vgl.  V.  25  dia  prin^ 
ffewt  sia  sdr  4/  in  himilo  rthhi.  Mythol.  800).  Aber  an  Stelle  der  Engel 
könnten  auch,  wenn  man  auf  die  Alliteration  Rücksicht  nehmen  will,  die  Ein- 
heijer  gestanden  haben.   Es  heißt  im  Wafthrüdnismäl  41 : 

Allir  einherjar         Odins  tvnum  t 

köggvask  hverjan  dag : 

val  ]>eir  kjSaa        ok  rtda  vtgifrä, 

ei^a  meir  um  sätUr  awman. 
Hiemach  haben  die  Einheijer,  d.h.  die  im  Kampfe  gefallenen  und  in  Walhall 
lebenden.  Helden,  ein  ähnliches  Amt  wie  die  Walküren,  den  Wal  zu  kiesen. 
Daß  unter  den  Engeln  wirklich  die  Einheijer  zu  verstehen  sind ,  werden  wir 
noch  bei  Betrachtung  des  dritten  Liedes  sehen.  Wenn  bei  der  Schilderung 
Walhallas  V.  30  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  daselbst  niemand  siech 
sei,  so  scheint  das  ebenfalls  nicht  bedeutungslos,  wenn  man  bedenkt,  daß  nur 
die  Seelen  der  auf  der  Walstatt  gefallenen  Helden  nach  Walhalla  kamen, 
während  die  am  Siechthum  auf  dem  Krankenlager  Gestorbenen  der  Hei 
anheim  fallen.  Im  alten  Liede  mochte  es  an  dieser  Stelle  etwa  heißen  'dahin 
kommt  kein  siecher  Mann:' —  Die  Schilderung  der  Hölle  gemahnt  am  meisten 
an  die  christlichen  Vorstellungen ,  besonders  das  Rufen  der  verdammten 
Seelen  zu  Gott,  das  an  die  Erzählung  vom  armen  Lazarus  erinnert.  Wenn 
dieser  Abschnitt  nicht  ganz  dem  Bearbeiter  des  9.  Jahrh.  angehört,  so  ist 
w^igstens  die  getreue  Überiieferung  hier  aufgegeben. 

Im  dritten  Liede  erfolgt  die  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes.    Auck 
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diese  ist  im  Wesentlichen  aus  christlichen  Elementen  zusammengesetzt: 
einige  Beziehungen  auf  die  Mythe  sind  indess  auch  hier  zu  erkennen.  Vor 
allem  erinnert  das  himmlische  Hörn  das  geläutet  wird  (V.  145)  an  Heimdall, 
der  mit  seinem  Gjallarhorn  die  Götterdämmerung  ankündigt.    Völ.  47  : 

Leikd  Myms  syrdr         en  mjOtudr  kyndisk 

at  enu  gamla         Gjallarhomi ; 

hdtt  blaesa  Heimdallr,         hom  er  d  lopti. 
In  der  That  hat  auch  hier  die  Substituierung  des  heidnischen  Göttemamens 
in  Bezug  auf  die  Alliteration  keine  Schwierigkeit: 

8Ö  daz  Heimtallea  hom  kihlviü  wirdtt, 
oder  wie  die  deutsche  Form  des  Namens  gelautet  haben  mag.  Beim 
Tönen  des  Horns  erhebt  sich  der  sühnen  soll  mit  dem  größten  der  Heere. 
Er  fährt  zu  der  bestimmten  Mahlstätte ,  die  Engel  fahren  über  die  Mark. 
Auch  hier  haben  wir  wörtliche  Übereinstimmung  mit  dem  nordischen  Mythus. 
Grimnismäi  23  heißt  es  bei  der  Schilderung  Walhalls,  die  540  Thüren  hat: 

ätta  hundrud  einherja         ffdnpa  serm  or  einum  durum, 

ßd  er  peir/ara  vid  vitni  at  vega, 
und  in  der  Jüngern  Edda,  Gyifagynn  51  ""die  Äsen  wappnen  sich  zum  Kampf 
und  alle  Einherjer  eilen  zur  Walstatt.  Zuvorderst  reitet  Odinn  mit  dem 
Goldhelm,  dem  schönen  HaKiisch  und  dem  Spieß,  der  Gnngnir  heißt.'  Der 
mächtige  König  also ,  der  ^daz  mahal  kipanmf  (Y.  62),  ist  niemand  anders 
als  Wuotan ,  der  beim  Rufe  des  Gjallarbomes  mit  dem  größten  der  Heere 
(^herjS  meista  150),  den  Einherjern,  zur  Walstatt  zieht.  Ebenso  sind  wieder 
wie  im  ersten  Liede  V.  157  unter  den  Engeln  die  Einherjer  zu  verstehen, 
die  über  die  Mark  fahren :  und  somit  bestätigt  sich  durch  die  Alliteration 
auch  fürs  Deutsche  das  Vorhandensein  dieses  Namens. 

Das  dritte  Lied  steht,  wie  sich  aus  diesen  Beziehungen  ergibt,  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  dem  zweiten  und  geht  demselben  voraaf. 
In  dem  altern  Liede  waren  wohl  beide  Stücke  eins  und  der  christliche  Bear- 
beiter-benutzte  an  verschiedenen  Stellen,  was  ihm  für  seine  Schild^ruDg 
brauchbar  war.  Den  Hauptinhalt  des  ersten  Liedes  bildet  die  Belohnung  der 
Guten,  die  Bestrafung  der  Missethäter.  Von  einem  derartigen  Gerichte,  das 
am  Ende  aller  Dinge  erfolgt,  weiß  die  deutsche  Mythologie  ^jichts.  Zwar  wird 
ita  der  Völuspä,  nachdem  die  Erde  neu  aus  dem  Meere  emporgetaucht  ist  und 
ein  neues  Geschlecht  von  Göttern  sie  beherrscht,  gesagt,  St.  63, 
}>d  kemr  inn  rtki         at  regind&mi^ 

öflugr  ofan,         ad  er  öllu  raedr. 

semr  härm  dömar         ok  acikar  leggr, 

vSsköp  aetr        ]>au  er  vera  akolu. 
Aber  der  Schluß  der  Völuspä  ist  zu  verdächtig  und  streift  zu  sehr  an  christ- 
liche Vorstellungen,  als  daß  er  zu  weiteren  Vergleichungen  heran  gezogen 
werden  könnte.   Die  Bestrafung  der  Verbrecher  in  Nästrand,  namentlich  der 
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Meineidigen,  entsprechend  dem  Richter  im  deutschen  Gedichte ,  der  sich  be- 
stechen Jässt  und  um  der  Miete  willen  das  Recht  beirrt  (V.  130),  der 
Meuchelmörder,  deren  auch  imMuspilli  gedacht  ^rd  (V.  185)  waz  er  untar 
marmun  mordes  Infrumita)  kennt  die  Edda  in  einer  Strophe  der  Völuspa, 
die  Weinhold  für  jünger  erklärt,  Str.  43, 

Sä  hon  ]>ar  vdda        ]>unga  strauma 

menn  meinsvara         ok  mordvarga, 

ok  ßann  annars         glepr  eyraiHmu, 

ßar  säug  Ntdhöggr         näi  frwmgengnay 

aleit  vargr  vera :      vitad  ^  enn  eda  hvat  ? 
Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  welche  mythologischen  Reste   uns  im 
Maspilli  erhalten  sind,  so  »ist  der  Inhalt  der  beiden  Lieder  (denn  zwei  und 
drei  fallen  nun  zusammen)  in  Kürze  folgender  : 

I.  Die  Seele  des  Braven  holen  die  von  Walhall  kommenden  Einherjer 
und  leiten  sie  hinauf  in  des  Himmels  Reich.  Dort  ist  ewiger  Tag,  keine 
Nacht,  dort  gibt  es  kein  Siechthum.  Eine  weitere  Schilderung  Walhalls  wird 
sich  in  dem  alten  Liede,  entsprechend  der  in  Grimnismäl  gegebenen,  ange- 
schlossen haben. 

II.  Heimdalls  Hörn  ertönt.  Wuotan  macht  sich  auf  den  Weg,  mit  ihm 
die  Einherjer,  und  föhrt  zu  der  Walstatt.  Wuotan  kämpft  mit  dem  Wolfe. 
Ihm  zur  Seite  steht  der  Beherrscher  de^J  Hammers,  Dunar ;  neben  dem  Wolfe 
steht  Loki  und  Surtr,  der  die  Welt  versenken  soll.  Der  Wolf  fällt,  aber  auch 
Wuotan  sinkt  verwundet  darnieder.  Sobald  sein  Blut  auf  die  Erde  trieft,  ent- 
brennen die  Berge,  kein  Baum  bleibt  stehen,  die  Wasser  ertrocknen,  das 
Meer  wird  verschlungen,  Mond  und  Sterne  fallen,  es  -erfolgt  der  Weltbrand, 
die  Götterdämmerung. 

NÜRNBERG,  JuU  1867.  ' 
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EIN  LEHRGEDICHT  AüS  DEM  XY.  JAHRH. 


unter  den  didaktischen  Gedichten  des  15.  Jahrh.  möchte  künftig  Er- 
wähnung verdienen  des  tii/els  sege  (sege,  segirij  sagena,  Fischernetz),  ein 
ziemlich  umfangreiches  Werk ,  das  in  der  Form  eines  Gespräches  zwischen 
dem  Teufel  und  einem  Einsiedler  eine  nachdrückliche  Geisselung  der  Laster 
und  Thorheiten  aller  Stände ,  geistlicher  wie  weltlicher,  enthält.  Roh  und 
kunstlos  in  der  Form  ejatbehrt  es  jedes  dichterischen  Werthes;  dagegen 
möchte  es  als  reiche  lebendige  Schilderung  des  Lebens  und  der  Sitten  des 
beginnenden  1 5.  Jahrh.  Beachtung  verdienen.  Die  einzige  bekannte  Hand- 
schrift besaP  Laßberg ,  sie  befindet  sich  nun  mit  den  übrigen  Schätzen  seiner 
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Bibliothek  in  fürstl.  furstenbergischem  Besitz  zu  Donaaeschingen ;  früherer 
Besitzer  war  der  Beichtiger  der  Klosterfrauen  zu  Bregenz ,  Herr  von  Weiz- 
zenegg,  von  welchem  L.  sie  erwarb.  Sie  ist  im  J.  1441  auf  Papier  in  gr.Fol. 
geschrieben  und  zählt  367  Seiten.  Das  Gedicht  enthält  in  dieser  Hs.  etwa 
13,700  Zeilen.  Öfter  sind  leere  Räume  für  Bilder  darin  gelassen;  aber  nur 
das  Titelbild  ist  vorhanden :  eine  Schaar  von  Teufeln  zieht  in  einem  großen 
Netze  (=  8€gi)  eine  Anzahl  Menschen,  worunter  ein  Kaiser,  Papst u. s.w. 
aus  dem  Wasser  in  die  Höhe.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilang  Laßbergs 
stellt  die  am  Fuße  dieses  Bildes  befindliche  Zeichnung  das  Thor  der  obern 
Stadt  zu  Bregenz  vor,  was  den  Schluß  erlaubt ,  daß  das  Buch  dort  wo  nicht 
gemacht,  doch  gewiss  geschrieben  wurde.  Wohl  durch  diesen  umstand  veran- 
lasst, war  Laßberg  geneigt,  in  dem  Knappen  des  Qrafen  Haug  von  Montfort 
und  Herrn  zu  Bregenz,  Burg  Mangolt,  den  im  Gedichte  selbst  nirgends  ge- 
nannten Verfasser  zu  vermuthen. 

Ich  gebe  hier  den  Anfang  und  das  Ende. 

Hörend,  hörend  arm  vnd  reich, 

Jung  vnd  alt  gemainleich. 

Er  sy  wip  oder  man. 

Es  gät  menglichen  an, 

Gaistlich  oder  weltlich, 

Sy  sigend  arm  oder  rieh, 

Herren  und  ouch  frouwen. 

So  werdent  ir  wunder  schowen, 

Wan  ich  wil  hie  ain  wärhait  sagen 

(Die  weit  sölt  es  billich  clagen), 

Wie  aineip  ainsydeln  ist  beschehen. 

Die  wil  er  got  ze  lob  verjehen 

Und  die  weit  warnen  tfin. 

Wer  komen  wil  ze  frid  und  sün. 

Der  sol  diser  lere  achten 

Und  sy  dik  betrachten. 

So  wirt  er  hören  ain  wärhait, 

Wie  der  tüfel  die  weit  verlait 

Vnd  wie  er  hat  gemacht  ain  garn  u.  s.  w. 
Die  Vorrede  (so  wird  sie  bezeichnet  V.  53 :  hiemit  wil  ich  die  vorrede 
Ion)  zählt  78  Zeilen,  darauf  beginnt  das  Gedicht : 

Ains  mäls  vor  wihennächten 

Saß  ain  ainsidel  dichten  und  betrachten. 

Was  got  dem  menschen  hat  gfltz  geta*n, 

Das  es  nieman  als  gesagen  kan 

Für  alTes  das  er  ye  hat  geschaffen, 

Pas  sprechest  alle  lerer  vnd  pfaffen  n.  s.  w. 
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Schluß  S.  367 : 

der  tüfel  sprach : 

Ich  tun  den  minen  laid  und  ungemach, 

Sy  wollend  dich  nit  für  ogen  ha*n. 

Des  mußends  yemer  jn  liden  sta*n, 

Vnd  wirst  her  an  jn  gerochen, 

Hand  sy  ie  wider  dich  geta'n  ald  gesprochen. 

Hiemitt  ker  ich  mit  den  minen  hin 

In  die  bittren  hellepin.    Amen. 

Amen  das  ist  wa*r 

Got  geb  uns  ain  gAt  ia'r.    XLI**. 

FRANZ  PFEIFFER. 


ÜBER  GAREL  YOM  BLÜHENDEN  THAL 

VON  DEM  PLEIER. 


unter  den  Helden  der  Artusromane  wird  Ritter  Garel  öfters  genannt. 
Konrad  von  Stoffeln  zählt  ihn  zu  den  Tafelrundern :  Daz  was  min  her  Yban 
JPartzifal  vnd  Oahan  Eregk  vnd  her  Walban  Wigalais  vnd  Tristanb  Sodines 
vmdKardicmt  Segrimovs  von  Partripan  Pojrtiuir  vndLenial  vnd  Daniel  von 
JPlu£ntal  Meliantz  vnd  Meier antz  Liitzelot  vnd  Edelantz  Karel  vnd  her 
Ramung  von  Sweden  ain  ritter  jung.^)  Hartmann  nennt  ihn  neben  Tristan,  ^) 
nnd  Wimt  lässt  seinen  Tod  beklagen. ') 

Am  öftesten  nennt  und  preist  ihn  Wolfram,  der  ihn  zu  den  besten  Rit- 
tern zählt:    . 

swoji:  der  werde  LanzilSt  . 
4i/  der  swertbriicke  erleit 
unt  stt  mit  Meljacanze  streit, 
daa  was  gein  dirre  not  ein  niht. 
unt  des  man  Gärelle  giht, 
dem  stolzen  künege  riche, 
der  also  riterltche 
den  lewen  von  dem  palas 
vmrf^  der  da  ze  Nantes  was. 


^)  Wackemagel  altd.  Lesebnch.  I.  Aufl.  S.  850. 

*)  Tristram  vnde  Odrel  Erec  1649. 

')  auch  muoz  ich  von  schulden  klagen 
einen  känie,'der  lU  hie  erslagen 
Gärel  von  Mirmid^ne  Wigalois  2&\,  1—3. 
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Odrel  ouchz  niezzer  holte, 

da  von  er  kumber  dolte 

in  der  marmelineti  aül.   (Parz.  583, 8  ff.) 

Oarel  unt  Oaherj^ 
'  und  rois  Meljanz  de  Barhigoel 
tmde  Jofreit  ftz  Idoel 
die  eint  hin  äf  gevangen, 
€  der  buhurt  wasre  ergangen,  (Parz.  664,30  ff.) 

Artiia  sprach :  ^diner  fnuomen  sun 

Oaherj^en  ai.  dort  hat 

unt  O drein,  der  rtters  tat 

in  manegem  poynder  worhte. 

mir  wart  der  unrevorhte 

an  miner  atten  genofnen.  (Parz.  673,  2  ff.) 

Daß  dieser  gefeierte  Ritter  der  Tafelrande  auch  seinen  Sänger  gefunden 
habe,  berichtet  Püterich  von  Heicherzhausen  in  seinem  Ehrenbriefe  mit  den 
Worten : 

Herr  ufigileusz  vom  Roth 

Wirent  von  Qrafenbergkh 

Voltichtet  sein  gethat 

Samb  hat  gethan  der  Plair  auch  das  werckh 

Vom  Plitidenihal  Herr  Oarell  auch' betücTUet^) 

In  den  dreißiger  Jahren  fand  Herr  von  Karajan  den  einzigen  erhaltenen 
Codex  dieses  bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Gedichtes  im  vater- 
ländischen Museum  zu  Linz.')  Es  ist  eine  Papierhandschrift,  klein  Folio,  mit 
169  Blättern.  Jede  Seite  hat  zwei  Columnen,  deren  eine  30—35  Verse 
zählt.  Der  Codex  besteht  aus  Lagen  zu  je  10  Blättern,  von  denen  das  letzte 
ganz  unten  in  der  Mitte  die  Nummer  XVII"  als  Reihenummer  der  17.  Lage 
trägt.  Jede  Lage  ist  an  ihrer  Stelle  numeriert  und  zwar  von  der  Hand  des 
Abschreibers.  Dadurch  erhält  man  die  angenehme  Versicherung ,  daß  vom 
Anfange  nur  ein  einziges  Blatt  fehlt.  Die  Schrift  ist  durchaus  von  einer 
Hand,  obwohl  nicht  gleich  zierlich  geschrieben.  In  der  Mitte  ist  sie  am 
schönsten,  gegen  Ende  am  größten  und  unsaubersten,  obwohl  nicht  unge- 
nauer, als  alles  übrige.  Die  Initialen  sind  schwarz.  Herr  von  Karajan  ließ 
von  dem  Gedichte  eine  sorgfältige  Abschrift  nehmen,  die  mir  gütigst  zu 
Diensten  gestellt  wurde,  als  ich  an  der  Erklärung  der Runkelsteiner  Fresken 
schrieb;  In  derselben  theile  ich  einen  Auszug  des  Pleier'schen  Romans  und 
Probestellen  daraus  mit,  worauf  ich  hier  vorläufige  verweise.    Da  aber  Pleiers 


')  Haupts  Zeitschrift  6,  50. 

^  VergL  Frühlingsgabe  1839  S.  IV. 
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Gedicht  den  meisten  Freunden  mittelhochdeDtscber  Litteratur  nnzngäng- 
Kch  ist,  dürften  einige  nähere  Mittheilungen  über. dasselbe  und  den  Dichter 
vielen  nicht  unwillkoraraen  sein.  Die  kürze  Frist,  die  mir  zur  Benützung  der 
Handschrift  gegönnt  war,  mag  das  Skizzenmäßige  dieser  Zeilen  entschuldi- 
gen. —  Der  Verfasser  des  Garel  nennt  selbst  am  Schlüsse  des  Gedichtes 
seinen* Namen : 

lEe  hat  daz  buoch  ein  ende, 

ßwä  nu  hövesche  Hute  stn, 

die  tuon  ir  zuht  dar  an  schin^  (Bl.  169') 

daz  81  mit  höveschUchen  siten 

dem  tihtcer  gelückes  biten, 

der  daz  buoch  getihiet  hat 

und  die  Hute  urizzen  lät, 

wie  Oärel  mit  manheit 

tnl  munigen  höhen  prts  erstreit, 

der  daz  buoch  hat  getihtet, 

der  ist  noch  unberihtet 

ganzer  sinne,  wan  daz  er  sin  muot 

niewan  *)  durch  kurzwüe  tuot 

und  ze  ^renfrumen  liuten,    • 

ich  wil  iuch  rehte  bediuten 

swä  ir  in  hoeret  nennen^ 

daz  ir  in  mugt  erkennen : 

man  heizet  in  den  Pleiaere, 

hie  hab  ein  ende  daz  m/iere, 

got  Idz  uns  allen  wol  geschehen, 

daz  wir  noch  mUezen  gesehen 

stn  gendde  in  Mmelriche, 

daz  wir  dd  Swicltche 

miiezen  hfvwen  iemer  m^e, 

des  hei/  uns  got  durch  siner  marter  Sre, 

m 

Über  die  Lebensumstände  und  Bildung  des  Dichters  enthält  das  Ge- 
dicht wenig  Aufschlüsse.   Wenn  folgender  Rede  des  König  Artus  (Bl.  146"): 

jd  herre  got  der  guote 
waer  ez  min  neve  Oärel, 
den  hat  ie  doch  da^  pantel 
von  Stire  geerbet,  an 

unbedingtes  Vertrauen  zu  schenken  wäre ,  würde  man  Fleiers  Heimath  in 
oder  bei  Steier  zu  suchen  haben.')    Mehr  Aufschlüsse  gibt  uns  das  Gedicht 

l__l_^IMJI        III  I  ■  -II  • 

^)  fiMwunU,  Hs.  —  *)  Vgl.  Germania  2,  398.  500.     Ancb  spftter  anzuführende  Stellen, 
TgL  S.  31,  32,  können  dahin  gedeutet  werden. 
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Über  die  Bildung  des  Verfassers.  Er  war,  wie  er  selbst  sagt,  des  Lesens 
kundig  (als  ich  an  der  dventiure  las  Bl  53').  Gleich  am  Beginn  des  6e* 
dichtes  zeigt  er,  daß  er  Hartmanns  Iwein  kenne. 

Nu  hoeret  einfremdez  mcere. 

Hartman  der  Ouwcßre 

hat  uns  S  wol  geseit 

für  eine  rehte  wärheit 

an  einent  huoche^  dmst  wol  bekant, 

deist  der  riter  mit  dem  lewen  genant, 

da^  Artus  was  sin  wip  genommen 

und  wie  ez  dar  zuo  was  kamen.  BL  1  **. 

Gare]  nimmt  von  einer  Stelle  des  Iwein,  4566  u.  s.  f.  den  Ausgang 
und  erinnert  oft  durch  Ton  und  Sprache  und  einzelne  Scenen  an  Hartmanns 
Gedicht.  Ja.  manche  Verse  wiederholen  sich  fast  wörtlich  in  Fleiers  Er- 
zählung. Ich  führe  beispielshalber  mit  folgende  an : 

Garel :  Iwein : 

D6  er  nihb  langer  wolte  und  dS  ich  niene  wolde 

noch  heltben  solte.  2007.  noch  beUhen  solde.  368. 

Wie  da  gesanc  gesange  galt.  2149.      swie  da  sanc  sänge  galt.  620. 

Arthurs  het  ein  hSchztt  ein  als6  schoene  hScJiztt, 

daz  er  vordes  noch  sü  daz  er  vordes  noch  stt 

nie  kein  schoener  gewan.  Bl.  1  *.  deheme  schoener  nie  gewan.  36  ff. 

do  bat  er  vräveltche  d6  bat  er  als  ein  vrävel  man 

der  riter  ellensrtche  daa  er  miiese  vüeren  dan 

den  kiinic  um  die  kiinigin,  sin  wip  die  küneginne.  4586. 
daz  er  die  müese  vüeren  hin.  BL  1  *. 

die  si  vüeren  sähen,  die  st  da  vüeren  sähen, 

die  begunden  alle  gähen  da  wart  michel  gähen: 

nach  dem  riter  üf  die  va/rty  ez  rief  dirre  und  rief  der : 

daz  in  aimeistic  wart.  (?)  Bl.  1  *.        ^hamasch  unde  ros  hei^ : 

und  swer  ie  gereit  wart, 
der  jagte  nach  üf  die  varL  4623  ff. 

• 

Derartige  ähnliche  Stellen ,  die  wie  Reminiscenzen  klingen ,  findet  man 
in  großer  Anzahl. 

Nebst  Iwein  kannte  der  Fleier  auch  Gottfrieds  Tristan.  Dies  bezeugt  fol- 
gende, bei  den  Haaren  herbeigezogene  Stelle,  die  dem  Herzog  Gilin  in  den 
Mund  gelegt  ist : 

zeinen  ztten  mich  her  Tristan  Bl.  19* 
von  gr6zem  kumber  löste* 
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der  kam  mir  auch  ze  tröste^ 
wan  er  mir  einen  risen  sluoc, 
der  tet  mir  leides  ffenuoc 
mit  roube  und  mit  brande 
da  heim  in  minem' lande, 
den  sluog  er  durch  den  willen  min. 
ich  gah  im  ein  hundeltn, 
»      daz  was  Petitcriu  *)  genant, 
daz  mir  durch  mimne  het  gesa/nJt 
ein  richiu  gotinne 
mit  UsUcltchem  sinne, 
ein  zürtel  was  gehangen  dran, 
den  dS  erhörte  deheih  man, 
swie  truric  stn  herze  wcsre, 
ez  benamie  im  sine  swadre : 
swerme  er  den  klanc  erhörte^ 
sin  trwren  sich  zerstörte 
und  gewan  ze  vreuden  guoten  muot 
din  ti^Sst  mir  verre  samfter  tuot, 
den  ich  von  dir  vemom^n,  hän. 

Man  vergleiche  damit  Tristan  H.  15794-^16287. 

An  Zatzikhovens  Lanzelet  wurde  ich  erinnert  durch  das  so  oft  vorkom- 
mende breite  heide,  das  zwar  auch  in  andern  Gedichten,  doch  nicht  in  so 
stehender  Weise  sich  findet.  —  An  Zatzikhoven  undWirnt  gemahnt  auch  das 
häufige  Verweisen  auf  die  Quelle.  Nicht  leicht  weist  ein  Dichter  so  oft,  ja 
in  ermüdender  Weise,  auf  dieselbe  hin,  wie  Fleier.  Ich  führe  aus  Garel  nur 
einige  Beispiele  an: 

als  mir  dm  dventiure  giht^)  BF.  1*,  2%  41%  63*,  67*,  88*,  92*, 

106'. 
(ds  mir  diu  dtmdiure  sagt  Bl.  7*,  11%  72*,  86%  110*. 
nach  der  Oventiure  sage  *)  BL  15',  lll*,  115*,  24',  56',  84*,  165', 

166«. 
als  mir  diu  äventiure  seit  Bl.  27*,  58*,  70',  88',  97',  127'. 
als  mir  diu  äventiure  jach  Bl.  38%  57',  145'. 
als  uns  diu  äventiure  seit*)  Bl.  73',  102*,  113',  159*. 
diu  äventiure  uns  wizzen  lät  Bl.  87*,  131  •. 
ich  hört  die  äventiure  sagen  Bl.  126'. 


*)  hitgrivT  Hs. 

*)  aUuntdht  dventiure  giht  Wimt  178,  232. 

*)  Lanzelet  1894. 

«)  Wimt  203,  266,  26. 
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als  mir  diu  dventiure  swuor  BI.  72  *. 
diu  dventiure  mir  daz  niht  swuor  Bl.  42  *. 
mich  enhabe  diu  dventiure  betroffen  Bl.  38*. 

Wichtiger  ist  der  schon  früher  angeführte  Vers : 
als  ich  an  der  dventiure  las  Bl.  53*, 
weil  daraus  die  Lesekunst  des  Dichters  erhellt.  Neben  diesen  Berufungen  auf 

die  Aventiure  finden  sich  zahlreich  die  Formen: 

ü 

als  ich  da^  mwte  hän  vemomen   Bl.  6*,  41  **,  49*,  48*  u.  *,  62*, 

66\  8r,  92*,  107',  108%  110%  112*,  123*. 
als  mir  daz  masre  ist  worden  kufnt  Bl.  63',  81  *. 
so  daz  mcere  giht  Bl.  44*. 

als  ich  da^  mcere  vemomen  hän  35*,  40*,  85',  102*. 
als  uns  ditze  masre  seit  158*. 
so  wart  mir  gesagt  7'  u.  *;  35%  64*. 
so  man  saget  7%  58%  104'. 
als  ich  hän  vemomen  24'. 
sus  hän  ich  vemomen  39%  115*,  167*. 
ich  sag  zu  als  ich  hän  vemomen  *)  74%  84%. 112%  166% 
sus  hörte  ich  sagen  99'. 
von  im  wart  mir  niht  mSr  geseit  169  *. 

Die  Quelle,  auf  die  sich  der  Pleier  so  oft  beruft,  war  zweifelsohne  ein  wäl- 
sches  Buch.  Denn  Garel  ist  ein  Artusroman,  der  den  übrigen  Werken  dieser 
Art  gleichsieht,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Garel  zieht  aus,  um  den  Biesen 
Karabin  zu  verfolgen,  und  besteht  nun  ein  Abenteuer  nach  dem  Andern, 
bis  der  Sieg  über  den  König  Ekunaver  die  lose  Kette  seiner  Heldenthaten 
ruhmvoll  schließt.  Riesen  und  Zwerge,  Meerungethüme  und  eilenthafte 
Recken  werden  vom  blühenden  Ritter  besiegt  Die  im  Garel  vorkommenden 
Personen  sind  großentheils  aus  andern  Artusromanen  mehr  oder  weniger 
bekannt,  und  tragen  der  Mehrzahl  nach  wälsche  ^'amen,  z.  B.  Eskilabon, 
Gandin,  Oamuret,  Oaloes,  Cflarine,  Claris ,  Duzaiel,  LanzHety  Oloutite, 
Gilan,  Gawan  u.  s.  w.  Die  wenigen  deutschen  Namen :  Albeurtn ,  HJelferich^ 
Rupreht,  Robert,  Fidegarte  (ähnlich  der  Vodelgarte  im  Eckenliede),  Ger^ 
hart  kommen  nur  selten  vor  und  können  Zuthat  des  Dichters  sein.  Über- 
haupt scheint  der  Pleier  sich  nicht  strenge  an  die  Vorlage  gehalten ,  sondern 
manches  aus  ihm  bekannten  Sagen  und  Dichtungen  hinzugefügt  zu  haben. 
So  dünken  mich  die  Züge  von  den  Zwergen  und  den  wilden  Fräulein  von 
deutschem  Grund  und  Boden  zu  stammen.  Ich  glaube,  daß  an  den  Stellen, 
wo  er  gewandt  und  mit  Behagen  erzählt,  er  sich  nicht  streng  an  die 
Aventiure  halte  und  sich  freier  bewege»    Gerade  die  so  oftmalige ,  bemahe 


*)  Unzelet  642. 
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&Dgstlicbe  VerMcherüDg ,  daß  er  Gehörtes  treu  wieder  gebe,   könnte  auf 
andere  Handlungsweise  schließen  lassen. 

Die  mit  großem  Fleiße  ausgeführten  Bilder  deutschen  Lebens  und  deut- 
scher Sitte  sind  zweifelsohne  Ejgenthum  des  Dichters,  während  die  plumpe' 
Darstellung  vieler  blutigen  Abenteuer  treuere  Wiedergabe  des  Originals  sein 
möchte.  Merkwürdig  ist  die  außerordentliche  Seltenheit  von  Reflexionen. 
Wenige  mittelalterliche  Dichter  verstanden  darin  so  Maß  zu  halten,  wie 
der  Fleier.  Ich  führe  einige  der  wenigen  reflectierenden  Stellen  beispiels- 
balber  an : 

ez  tuot  vil  wSy  des  dunket  michy 

swer  grözer  Sren  ist  gewon^ 

daz  man  in  scheide  da  von 

und  in  dar  nach  swache  hat, 

ich  wasne,  dem  echame  vil  nähen  gät. 
oder :  swer  ie  rehte  was  gctnaot 

der  ist  dem  biderben  manne  hoU  Bl.  40*. 

auch  kund  er  sich  des  wol  bewaam  Bl.  85% 

dojs  ieman  sprceche :  er  spart  daa  guat 

mit  erge,  als  nu  vil  m^iniger  tuot^ 

dem  guot  s6  nähe  ze  herzen  gdt, 

da>z  er  ez  michels  lieber  hat 

danne  iht  uf  der  erde,  ' 

doch  geltt  in  swoAsHem  werde 

sin  Up,  swie  lieb  im  ist  daz  guot 

swer  mit  gr6zem  guote  tuot 

nieman  deheine  ire, 

dem  unrt  sin  doch  niht  m&re 

niwan  ein  tuoch  für  sine  schäm. 

künigen  vrqwen  geschiht  alsam. 

wir  miiezen  alle  sterben : 

wol  im  der  so  kan  werben, 

daz  er  mit  dem  guote  hie  begdt,  ' 

dßz  dort  diu  s€le  ruowe  hdt 

swer  hie  daz  guot  s6  minnet, 

daz  diu  s^le  dar  umbe  brinnet, 

der  hat  niht  rehte  gevam, 

da  vor  mileze  göt  bewam 

die  einen  aUe  geliche ! 

swelch  m>an  ist  guotes  riche 

der  ma^  hie  ^e  erwerben  wol, 

mit  guote  man  verdienen  sol  Bl.  85  * 

werUlich  Sre  und  gotes  hvlde 
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daz  ist  aÜes  guotes  übergulde. 
da  gedenken  an  die  riehen  • 
und  wizzen  eicherlichen, 
swelch  herre  guot  ze  eire 
mmnet,  dcui  st  vinSre.  *) 
er  sol  auch  s6  gar  niht  hin  geben, 
er  sol  in  rehier  mäze  leben, 
dag  er  wol  herre  müge  gestn, 
und  hohe  daz  {if  die  triwe  nän 
daz  wirt  im/rum  und  Sre. 
Oärel  der  gar  h^e 
künde  wol  bedenken  daz, 
sin  herze  tagende  nie  vergaz. 
er  künde  hSrltchen  geben 
und  wol  nach  kümges  rehte  leben, 
swaz  er  gesprach,  daz  was  eiL 

Ganz  weicht  vom  gewöhnlichen  Tone  der  Erzählung  folgende  Stelle  ab: 

Eskilabön  der  degen  klär 
werte  wol  sine  bluomen  lieht, 
ich  het  ir  da  gebrochen  nieJU, 
wuer  ich  gewesen  als  ich  nu  bin : 
ich  hcete  gehabet  wol  den  sin, 
daz  ich  siner  bluomen  het  vermiten, 
ich  wcere  in  den  waU  geriten 
und  hcBte  ir  da  gebrochen  vil. 
für  war  ich  iu  daz  sagen  wil, 
ich  haste  im  sine  bluomen  län, 
€  ich  in  mit  strtte  hafte  bestän, 
als  Oärel  von  dem  Blüenden  tal, 
der  het  doch  maniger  bluomen  wal 
üf  dem  velde  andersufä.  Bl.  28'. 

Der  Dichter  versteht,  wo  er  sich  freier  bewegt,  geläufig  zu  erzählen. 
Als  Verstoß  fiel  mir  nur  das  öftere  Vorkommen  des  Wortes  verkam  nach- 
einander auf.  Der  Dichter  braucht  es  Bl.  167*  und  wird  dann  einige  Seiten 
lang  nicht  müde,  es  zu  wiederholen.  Von  außergewöhnlichen  Spracheigen- 
heiten und  Reimen  konnte  ich  bei  der  mit  so  kurz  gestatteten  Benützung  der 
Handschrift  nichts  entdecken. 

Zum  Schluße  lasse,  ich  einige  Stellen  folgen ,  die  theils  des  Inhaltes, 
theils  der  Darstellung  wegen  Beachtung  verdienen  und  das  in  der  Schrift : 
„Runkelstein  und  seine  Fresken^  Mitgetheilte  ergänzen  mögen.    Die  Reihe 

*■  das  Hn  unSr  Hs, 
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dieser  Stücke  mag  eine  Stelle  eröffnen ,  die  nach  meinem  Dafiirhalten  mit 
den  früher  mitgetheilten  Versen  aus  Parzival  (583,  8  ff.)  in  Beziehung 
steht. 

JEnmitten  im  fürt  siM  ein  lewe, 

der  gint  wU  "mit  stner  klewe, 

dem  ateket  ze  aller  stunde 

ein  hanier  in  dem  munde 

und  ist  uz  ere  gegozzen  dar 

mit  Hat,  des  sult  ir  nemen  war, 

swen  des  geluvte  und  des  gezimt, 

daz  er  die  hanier  nimt 

dem  lewen  uz  dem  munde, 

s6  humi  im,  an  der  stände 

üz  dem  halse  ein  solich  dSz, 

dojg  ist  s6  michel  und  s6  gröz  Bl.  109^ 

daz  mxmz  hoeret  vagste  breit 

herre,  daz  si  iu  geseit: 

swer  dd  ht  ist  nähen^ 

der  muoz  vil  holde  gdhen 

dan  od  er  hat  den  lip  verlorn 

von  dem  d6z  (der)  degen  üzerkam. 

Über  Gareis  Abkunft  gibt  uns  das  Gedicht  folgende  Aufschlüsse : 

Mtn  ene  der  wo,»  genennet 
von  Anschoiffe  der  künig  Gandtn, 
ich  nenne  dir  zw^ne  der  oeheim  min. 
Gämuret  )  der  werde  man 
der  was  min  oeheim  sunder  wdn 
und  Galoes  der  bruoder  sin, 
der  was  auch  der  oeheim  min. 
Aart&s  der  valsches  loa 
und  Oäwän,  der  tagende  nie  vergaz, 
die  sint  mir  mägen  heide. 
für  war  ich  dir  hescheide, 
s6  ist  der  werde  Parcival 
dir  ist  herre  üheral,  • 
mhies  oeheimes  kint, 
min  geslaJU  was  ie  gein  valsche  blint. 
ich  hin  gehom  vo^  Stire  ^) 
min  muoter  Mez  La/mire, 
von  Anschowe  Oandin 


*)  Oakmperi  Hs.  —  ')  Sii^mr :  Lami^  Hi. 
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hiez  «  ze  Stire  frowe  sin, 

min  vaier  heizet  Meleranz, 

des  pris  mit  werdicheit  ist  ganz  y 

dem,  dienet  SUre  daz  lant, 

s6  bin  ich  Oärel  genomt  £1. 32 '. 

Von  seinem  Prädicate  theiit  Gare!  selbst  Folgendes  mit : 

Ein  insel  in  dem  mere  lit 

und  ein  hure  unmdzen  wtt, 

diu  ist  zem  Blüenden  ')  tat  genant 

M  dem  namen  tvil  ich  sin  bekanty 

die  l€ch  mir  der  künic  hAr, 

wol  täsent  mark  oder  mir 

giü  si.zemjdre  oder  baz. 

daz  tet  der  künic  umbe  daz, 

daz  mir  min  lant  ist  verre. 

m^n  mag  und  ouch  trän  herre 

hiez  mich  daz  ich  nwme  darabe 

swes  ich  bedorfte  an  vamder  habe, 

warn,  mir  min  guot  niht  mac  geframen 

noch  von  Stire  in  Britanje  kumeriy 

wem  rr^  lant  ist  verre, 

d€tz  bedähte  an  mir  n^n  herre. 

von  Britanje  bin  ich  her  geriten  Bl.  33  \ 

Folgendes  Bruchstück  schildert  Gareis  Fahrt  zu  Eskilabons  Garten  : 

Sus  riten  si  mit  vreuden  gcur 
durch  walt  unde  heide, ') 
in  lichter  ougenweide 
lie  sich  der  meie  schouwen, 
in  ufcdt  und  in  den  ouwen 
diu  kleinen  vogeUn  sungen, 
uf  dem  anger  drungen 
die  liehten  blttomen  durch  daz  gras, 
der  meie  in  höher  wirde  was 
nach  des  winters  grtse  komen^ 
den  kleinen  vogelin  was  benamen 
mit  vreuden  al  ir  swcere, 
diu  zit  was  vreuden  bcBre, 
sus  riten  si  dö  beide 
mit  vreuden  über  die  heide 
von  der  wilde  hin  ze  tal. 


*)  Mu  dem  bluom^n  Bä,  —   ')  durch  den  MMÜt  em  km4e  B$, 


n. 
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dS  hörten  ei  die  nahtigal 

den  meien  schöne  grilezen 

ndt  ir  geeomge  aüezen. 

diu  zit  was  aiieze  unde  guoty 

die  ritter  wären  hSchffemuot, 

in  beiden  was  ze  prtse  gdch. 

nu  volgten  si  der  strdze  nach 

von  dem  walde  iJiJber  den  plan. 

nu  sähen  si  dort  vor  in  stän 

Belamunt  die  geh&rte, 

diu  was  mit  tii/rnen  ge4rte 

und  mit  einem  palas  riehen 

gemüret  Tneisterltchen,  Bl.  25  ^ 

diu  venster  wit  unde  hoch. 

der  tac  gein  mittem  mxyrgen  z6ch, 

diu  burc  was  wol  erbouwen. 

Oärel  begunde  schouwen^ 

in  einem  herzen  er  des  jach, 

daz  er  nie  schoener  burc  gesach 

weder  vordes  noch  stt 

si  was  veste  unde  wit, 

ein  schefrastez  wazzer  da  vür  vUz, 

daa  was  ze  guoter  m4ze  gröz, 

disehalbe  ein  anger  lac, 

dar  ü/e  man  vil  strites  pßac, 

Gärel  sach  den  garten  stän 

vor  im  iif  dem  grüenen  plan, 

den  umbe  vie  ein  mihre  h^ch, 

dar  inne  mmi  vil  bluomen  z6ch, 

die  nieman  brechen  solte^ 

wan  der  da  striten  wolte. 

in  dem  garten  stuont  diu  linde  breit, 

da  von  im  Oilan  hdte  gesett,  • 

dar  under  stuont  der  epa/rwasre 

der  da  brdhte  daz  vMKre 

üf  des  Wirtes  palas  ^ 

s6  der  kränz  gebrochen  was. 

der  wurzgarten  was  wol  behuot 

da  bi  stuont  ein  knappe  guot, 

den  het  der  wirt  geschaffet  dat, 

daa  er  nam  des  gcvrten  wofr 

hidiu  naht  wnde  tao 

3   ' 
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und  auch  des  sparwasres  pflac. 

der  garten  was  wol  bespart  Bl.  25**. 

und  die  bluomen  wol  bewart. 

der  knappe  des  ff  arten  slüzzel  truoCy 

der  was  s6  hövesch  und  s6  kluoc, 

daz  er  die  bluomen  und  daz  gras 

von  unkrüte  gar  erlas. 
Mehr  als  in  andern  Gedichten  von  der  Tafelrande  treten  die  Zwerge 
hervor.  Beinahe  all  die  Züge,  die  in  der  dentschen  Zwergensage  vorkommen, 
werden  hier  von  Albewin  und  seinen  Gefährten  berichtet.  Im  Walde  wohnt 
der  klage,  reiche  Zwergenkönig,  der  schön  and  höflich  ist  and  große  KQnste 
besitzt.  Gefeite  Schwerter  and  Zaaberringe  hat  and  verfertigt  er.  Ich 
theile  hier  einige  darauf  bezügliche  Brnchstücke  mit  Nachdem  der  Riese 
erschlagen  war,  zerstören  die  Zwerge  dessen  Barg. 

si  vuoren  Mnz  der  kluse. 

m 

von  des  risen  käse 

m 

vuorten  diu  getwerc  ze  hant 

einen  grSzen  Jiort,  den  man  da  vant^ 

den  het  der  starke  Purddn  Bl.  66^. 

sicherlichen  dne  wdn 

lange  ze  samene  geleit. 

d6  si  die  grdzen  richeit 

brdhten  ObZ  dem  Mise, 

do  verbranten  si  die  klOse, 

daz  gemii/re  si  zebrdc/ien, 

ir  zom  si  wol  rächen 

und  swaz  in  ze  leit  het  getan 

daz  übel  uAp  unde  ir  man. 

diu  swert  und  ouch  das  (sengwojnt^ 

dajg  man  noch  bi  den  tSten  vant, 

daz  nämen  ouch  diu  getwerc 

und  brdhten  ez  in  ir  bere^ 

dar  üz  worfUen  sH  diu  getwerc 

zw6  hosen  und  einen  haiMerc^  ^) 

den  dehein  swert  versneit. 

Gär  ein  dem  ritter  gemeit 

und  einen  heim  vesten 

den  schoensten  und  den  besten^ 

den  ie  man  üf  sin  houbet  gebanL 

des  was  wol  wert  der  wigani, 

Oärelf  dem  ez  wart  gedäht, 

^)  hameieh  Hi. 
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M  wart  ez  im  ze  gäbe  bräht 

von  Alhewin  dem  werden  m^m, 

hie  suin  wir  diz  masre  län. 
Die  Zwerge  sind  im  Besitze  von  Tarnkäpplein : 

Nu  kam  in  die  hwrc  dar 

ZUG  dem  werden  degenhlär 

seihe  vierde  der  künic  Alhewtn, 

die  truogen  tamkäppeUn,  *) 

dar  inne  sie  niemmi  sa^ch  Bl.  63'. 
und  d6  kom  der  wenige  man 

für  ein  (Gäreh)  bette  gegdn, 

die  tamkappen  ^)  er  ahe  zSch  63*. 
und  später  stn  tamkappen  leit  er  an^ 

nieman  sach  den  kleinen  mcm,  63  ^ 

ez  ist  umb  mich  also  gewant, 

swd  ich  wil  varen  m  diu  lant^ 

daz  ist  schiere  getan, 

s6  ich  mXn  tamkappen  hdn,  Bl.  67  ^ 

Albewtn  der  kleine  man, 

der  leit  sM  tamkappen  an, 

dS  sach  sfn  Gdrelniht  m£r.  BL  67*» 

daa  getwerc  Albewtn 

zoch  ah  die  tamkappen  sitn, 

daz  in  min  her  04rel  sach,  Bl.  70%  * 

Wie  in  unzählichen  alten  Sagen,  sind  auch  hier  die  Zwerge  des  Waffen- 
schmiedens wohl  kundig.  Der  König  Albewin  spricht,  nachdem  das  Meer- 
nngethüm  Walganus  ')  erlegt  ist : 

diu  hüt  sei  niht  Ine  bestdn, 

diu  ist  harte  veste, 

ein  kursU  daz  beste 

wil  ich  dar  '&z.  machen 

mit  listicUchen  sachen 

und  einen  heim  und  einen  schilt, 

dojs  wizzet^  werder  degen  milt, 

da^  nieman  mae  versr^den 

und  elliu  wäffen  müezen  mtden 

dtse  h(d,  diu  ie  wurden  gesmit, 

daz  erziuge  ich  wol  dfi  mit,  .    ^ 

daz  ir  dcLg  swert  niht  ersneit  Bl.  67*. 


i 


*)  tiMimehnäppel  Hb.  —    *)  tamehnapp&n  Hs. 

*)   Wlpamu  Hs.     Das  Ungethüm  mahnt  an  den  Wnnn  Pfetän  in  Wigalois.  —  Walga- 
h^Ü  bei  Gottfried  ron  Monmonth  Gawan :  San-Marte  Arthonage  S.  161. 
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Daft  des  Zwergenkönigs  That  hinter  seinen  Worten  nicht  zurückblieb, 
bezeugt  folgende  Stelle : 

Innen  des,  dS  si  eben, 
dS  kSmen  geriten  Über  velt 

m 

viir  des  kllniges  gezelt 

zwelf  getwerc  hSrlichy 

ir  aUer  kleider  wären  rieh, 

ir  phärit  eohoene  und  guot  genuoc, 

ein  starker  aoufnßßr  mit  in  truoc 

ein  hamasch,  daz  ei  brdhten  dar 

schoene  unde  wol  geva/r, 

diu  getwero  vrdgten  nubre, 

wd  der  kii/inc  wcere. 

man  eeite  in,  daz  der  künio  tvas 

mit  höchztten  Af  dem  gras. 

diu  getwerc  gein  dem  ringe  riten. 

man  enpfie  ei  da  mit  echoenen  eiten, 

ei  erbeizten  nider  üf  daz  gras. 

swas  Volkes  an  dem  ringe  was, 

diu  schonten  diu  getwergelin, 

der^  kleider  gäben-  liehien  schin,    . 

diu  wären  spashelich  gesniten. 

do  si  an  den  rine  kömen  geriten, 

ir  sournar  enluoden  si  ze  hont 

si  wären  nieman  da  bekant 

dar  ab  nämen  diu  getwerc 

zw6  hosen  und  einen  halsbere, 

den  schoensten,  den  ie  man  gesach, 

und  ouch  den  besten,  des  manja^ch,  BL  82  \ 

und  einen  schilt  und  ein  cursU 

und  einen  heim  äne  strit, 

den  besten,  den  ie  man  gebani^) 

üf  sin  haubet  mit  stner  hont. 

diu  vier  wenige  man 

truogen  für  den  künic  dan 

disiu  prisent  rSche 

vil  gezogenUche. 

als,  schiere,  als  si  der  künec  sach, 

er  lachte  vroeltch  unde  sprach:   . 

*got  willekomen,  Albewin,' 

und  ouch  die  gesellen  di^i, 

0  h4kmu  Hf . 
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die  min  mir  wes&n  unllekomen. 

ich  JuBte  auch  gerne  vemamen, 

waz  iuwer  geverte  meinet 

Älbewtn  der  kleine 

sprach :  ^gnädcj,  lieber  herre  min, 

ich  hän  die  hSchzit  din 

und  ouch  dich  seihen  gerne  gesehen. 

swaz  iu  ^en  mac  geschehen, 

des  hin  ich  von  herzen  vr6* 

des  dankte  im  der  kümc  dS 

mit  triuwen  minnieltche. 

Albetjüin  der  riche 

hiez  den  ha/masch  trafen  dar, 

schoene  vnde  lieht  gevar 

was  daa  hSrliche  werc, 

Albewtn  daz  getwerc 

spraxih:  *vil  lieher  herre  min,  BL  82". 

diser  hamasch  sol  wesen  din, 

den  häfi  ich  dir  ze  stiure  hrdhL 

ich  weiz  wol,  daa  dir  ist  gedäht^ 

daz  du  in  kurzen  ztten 

wild  einen' Sturm  striten, 

ddmiuoz  dir  got  den  Itp  bewam 

und  Idz  dich  sasUcliche  gevam, 

ich  sage  dir,  lieber  herre,  daz 

nie  ritter  wart  gewdpent  bcbz 

dawne  du,  swefm  du  dich  an  geleist 

und  disen  heim  ibf  dtm  houbet  treist 

tmd  den  schiü  vor  diner  hont: 

nu  wizze,  kUener  wigant, 

s6  mac  dich  niht  versniden, 

aJUu  wdffen  müezen  miden 

disen  hamasch,  diu  ie  wurden  gesmit : 

ich  hdn  dir  wol  den  Up  gevrit 

vor  spers  stichen  \jmd  swertes  siegen, 

daz  wizze,  {^  erweiter  degen, 

dir  kan  nu  tiieman  schade  sin  : 

s6  spraxih  der  kümc  Albeu^n 

des  gendt  im  vltzicltche 

Gdrel,  der  kümc  riche 

wart  der  gäbe  harte  vrS, 

den  ha/masch  schouiweten  aUe  d6. 
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die  hosen  und  der  halaberc    . 

was  daz  allersch&enste  were, 

daz  ie  ouge  ane  eäck,  *) 

dem  heim  und  dem  schilt  man  jach  Bl.  82 '. 

und  auch  dar  zuo  dem  cursU, 

81  wceren  gar  dn  allen  strtt 

Bchoene  imde  veste 

in  allen  wia.  daz  beste, 

daz  ie  dehein  fnan  an  gelit. ') 

wedei*  ze  enge  noch  ze  wU 

was  der  Jjielm  rtche 

genuichet  listicltche 

uz  stdl  von  Ardbtdt 

üzer  halb  was  er  bld  *) 

diu  varwe  diu  gab  liehten  sohtn. 

mit  einer  Mute  weitin  *) 

was  er  bezogen  schone, 

um  den  heim  lag  ein  kröne, 

die  zierte  mcmic  edel  stein. 

die  vische  hüt  mohte  kein 

wdffen  wol  gewinnen. 

mit  listiclichen  sinnen 

was  der  heim  dd.  mit  bezogen. 

der  künic  was  des  unbetrogfn : 

der  heim  was  veste  unde  guot. 

des  wart  gehoehet  im  der  muot. 

auch  was  dem  helde  unervorht 

uz  der  hinte  ein  eurstt  geworld 

mit  vil  gr6zer  spwheit. 

mit  listen  was  dar  in  geleit 

Smaragde  und  manic  edel  stein. 

daz  här  von  der  hiute  schein 

vil  bläwer  danne  Idzür  gar,  Bl.  83*. 

röte  meileßwer  var 

reht  alsam  die  steme.- 

man  mohte  ez  sehen  gerne, 

diu  varwe  gab  s6  lielUez  brehen, 

si  mohie  meman  an  gesehen 

mit  ougen  keine  lange  vrist. 


*)  über  saeh  EU.   —   *)  kein  man  an  steh  pelei$  Hi.  —  »)  arsm-  IoöBb.  —   *)  Tgl.  Wi- 
gftlois  25,  25.   von  einer  hiute  ¥i»eh§n,  der  här  dae  woi  weitin. 
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wan  der  getwerge  spteher  liet^ 

80  wcBre  si  immer  dd  vor  vrt, 

daz  kein  smit  sS  künsüich  et, 

der  die  liste  filnde, 

der  dar  üs  ikt  künde 

gemcLchen  von  ir  herte,  *) 

wan  ei  sich  des  erwerte^ 

daz  si  dehein  wäffen  sneit 

ze  rehte  lanc,  ze  rehte  breit 

was  ein  Jschilt  dar  üz  geworht 

Oäreln  dem  degen  unervorht, 

mit  der  Mute  bezogen, 

mich  enhabe  diu  dventiure  betrogen, 

der  was  harte  rtche^ 

dar  üf  vil  meisterliche^ 

guldtn  Spangen  wären  geslagen 

dl  umbe  den  rant,  hörte  ich  sagen, ') 

die  zierte  manic  edel  stein. 

enmitten  'Cif  dem  schilte  schein 

ein  pantel,  daz  was  snS  wtz, 

dar  an  lac  vil  gt6zer  vltz. 

dar  ob  ein  buckel  guldin 

von  Aräbe,  diu  gc^  schtn  BL  83*. 

von  roete  als  ein  grSziu  gluot 

des  noMes  üz  der  vinster  taot 

des  schiltes  und  der  wdppen  kleit 

der  was  der  werde  künic  gemeit 

er  m4>ht  auch  stn  von  schulden  vr6, 

wan  in  keinem  rtche  d6 

man  nindert  bezzer  hamasch  vant, 

des  jähen  die  ritter  alle  sant 

und  swer  den  guoten  hamasch  sach, 

ich  warne  der  auch  des  selben  jach, 

er  gescehe  nie  wäppenkleit  s6  rieh 

und  ander  guot  dem  gelich. 

Oärel  an  der  selben  etat 

den  hamasch  schöne  behauen  bat 

und  dankte  Albewtne ') 

dem  lieben  vriunt  ^ne. 

An  die  alte  Mythe  von  Medusa  klingt  das  über  Walganns  Erzählte  an. 


^)  hauU  Em.  -^')  ahmbf  auf  dem  Em.  —  ')  Albeine  Hf . 
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Wer  das  Haupt  dieses  ünkunders  erblickte,  war  verloren.  Um  es  unschädlich 
zu  machen ,  lässt  es  Garel  auf  des  klugen  Zwergenkönigs  Rath  in  die  Tiefe 
des  Meeres  versenken : 

Der.  marmer  vuorte  daz  houbet  hin 

in  ein  vil  wildez  lant, 

daz  ist  noch  diu  Satellege  genant 

da  koment  ze  aamen  geltcihe 

diu  vier  mer  sicherliche, 

da>z  ist  noch  numigem  manne  kunt. 

d6  warf  erz  houbet  an  den  grünt. 

dS  ez  was  an  den  grünt  komen,  *) 

ich  sage  iu,  als  ich  hän  vemomen^ 

da^  mer  huob  sich  von  ^/runde^ 

wüeten  ez  begunde 

s6  s4rc^  daz  der  wise  man 

sin  leben  brdhte  kum^e  dan, 

daz  ist  noch  manigem  man  erkant. 

ze  der  Wolfsateliege  genant 

ist  diu  stat,  dd  das  houbet  Itt 

da»  mer  da  wiietet  zaUer  ztty 

da  muoz  er  unz  an  suonta^  geligen.  Bl.  74  ^ 

Eine  reiche  Ausbeute  gibt  Garel  fnr  Althumskuude.  Denn  mit  besonde- 
rer Vorliebe  schildert  der  Pleier  das  Leben  und  die  Sitten  der  damaligen 
Zeit,  es  wäre  demnach  gewiss  wünschenswerth ,  daß  dies  Gedicht,  das  sich 
mit  aödern,  bereits  veröffentlichten  Artusromanen 'gar  wohl  messen  kann, 
endlich  herausgegeben  werde. 

Wir  schließen  diese  Skizze  mit  einer  Stelle,  die  der  Pleier  der  Königin 
Gloutite  in  den  Mund  legt  und  deren  Inhalt  in  den  Rittergedichten  des  Mit- 
telalters so  oft  wiederkehrt : 

Min  muot  stuont  niht  nach  minne. 
ich  geddht  in  minem  sinne : 
minne  ist  ein  sendiu  nSty 
von  mimten  ist  gelegen  tSt 
min  swester  unde  manic  wip, 
ouch  hdt  verlorn  stnen  lip 
von  der  minne  vil  manic  man. 
vil  ofte  ich  da>z  vemomen  hän. 
ich  ddhte,  ich  tvil  der  minne  kraß 
fliehen  tmd  ir  geselleschaft. 

*)  d^  das  houbet  w<u  Hs.  —  *)  nrnntoff  Es, 
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8ti8  woUe  ich  mirme  mich  verwegen 
und  wolte  keines  humbers  pflegen 
nach  liehe,  als  noch  vil  manic  wtp 
.    •    quelt  näph  herzelieb  ir  Up, 

I.  V.  ZINGERLE. 
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3. 

Der  altD.  Name  Sdmr  im  über  originum  Islandiae  und  historia  Hrafhkells 
Codi  (Saxo  ed.  Müller  S.  377  Note  2)  daYf  wohl  ohne  Bedenken  durch  altn. 
9ämr  lapus ;  gigas  (eigentlich  fuscus)  erklärt  werden.  Daß  Sanibar  (Saxo  VIII. 
S.  377)  gleichfalk  dazu  gehöre,  scheint  Müller  a.  a.  0.  anzunehmen,  ob- 
gleich der  Vokal  in  sam-  nicht  als  lang  bezeichnet  ist.  Den  Auslaut  bar 
bestätigen  Bari,  Scumbar,  Orombar   (Saxo  VIII.  S.  378,  382,  383). 

Mehr  als  zweifelhaft  ist  es ,  ob  in  gleicher  Weise  zu  erklären  seien  die 
ahd.  Namen         ' 

8(mo  a.  827'.Neug.  n.  228, 

Samdrud  a.  821  Ried  n.  21  manc. 

Samuuih  a.  812  Dronke  Corp.  trad.  Fnld.  n.  269  manc. 

Samudn  sec.  9.  Pol.  Rem.  22,  6 ;  44,  20. 

Samanildis  sec.  8.  Pol.  Irm.  22  [A]. 

Samanoli  a.  838  Schann.  Corp.  tr.  F.  n.  434. 
da  sich  der  Stamm  sdm  in  den  In  der  nordischen  Sprache  üblichen  Be- 
deutungen im  ahd.  nicht  nachweisen  lässt.  Auch  die  Sprache  der  Gothen, 
Angelsachsen,  Sachsen  und  Friesen  hat  das  Wort  nicht  gekannt  oder  früh 
verloren.  Es  muß  daher  fnr  den  Anlaut  der  genannten  Namen  ein  anderes 
Etymon  gesucht  werden. 

Förstemann  ist  S.  1070  nicht  abgeneigt  ahd.  samo  idem,  SBqualis  her- 
beizuziehen und  glaubt  für  diese  Annahme  eme  Stütze  zu  finden  in  den  mit 
^^n  aequus  zusammengesetzten  Namen.  Doch  abgesehen  davon,  daß  die 
Bedeutung  dieser  beiden  Stämme  zur  Namenbildung  wenig  geeignet  erscheint, 
^rd  nicht  überflüssig  sein  zu  sehen,  in  welchen  Namen  das  Adj.  eban  be- 
gegnet.  Förstemann  nennt  S.36b: 

tieno  a.  864  Schann.  Corp  tr.  Fuld.  n.  497  und 

tXxwleob  sec.  9.  Dronke,  Corp.  tr.  Fuld.  nr.  640  (mancip.). 
Auch  findet    sich   bei   Dronke   nr.  447   a.  824    JEbanoU;    da    Sehannat 
Qr.  359  EbaroU  liest,  so  wird  jene  Form  zweifelhaft.    Auch  Ebeno  ist  nicht 
ouoder  ansicher,  denn  Dronke  nr..  587  hat  dafür  Äeboeno,  das  wohl  =  4f>uin 
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ZU  fassen  ist,  und  es  bleibt  nur  jEbanleob  unangefochten.  Lassen  wir  aber  die 
Formen  EbenOj  Ebcmleob  und  JE^otm^J^  als  richtig  gelten,  ihre  Erklärong  durch 
ehan  aequus  ist  desshalb  nicht  gesichert,  auch  nicht  nothwendig.  Sollten  diese 
Namen  nicht  vielmehr  zu  einem  Stamme  eh,  ib  zu  stellen  sein-,  der  in  JE^ardeob 
und  J^^anoZ^ erweiteit  auftritt?  Ähnliche  Bildung  zeigen  Haganolf  ^.  876 
Dronke  Trad.  et  antiquit.  Fuld.  II.  c.  4.  6.  171,  Heidanrih  a.  804  Dronke, 
Cod.  tr.  Fuld.  n.  219,  Inganulf  Pol  Irm.,  136,  21,  Madanulf  das.  276, 
35,  auch  SamaniÜ  und  Samanolt;  mit  Ebeno  aber  smd  zu  vergleichen  die 
Formen  Ägeno  Cod.  Lauresh.  ed.  Manh.  111.  n.  3800,  Ägeno  Pol.  Irm.  13, 
51,  Dagena  das.  120,  5,  Dadenua  a.  828  das.  App.  s.  345  n.  9,  Hadena 
das.  26,  13,  Hel/enussL,  786  Schöpflin  Alsat.  dipL  n.  62,  Hemenua  das.  n.75 
a.  810 ,  Ragenus  Pol.  Irm.  69 ,  81 ;  206,  46.  Die  Annahme  eines  Stammes 
eban  für  germanische  Kamen  ist  denmach  ganz  ungerechtfertigt,  und  es  wird 
aus  ihm  dem  Etymon  aamo  s^qualis  durchaus  keine  Stütze  erwachsen  kön- 
nen. Geeigneter  fdr  die.  Erklärung  obiger  Namen  erscheint  das  von  Förste- 
mann  verschmähte  ahd.  aämo^  falls,  wie  bei  adal  genus  und  htirt  partos,^} 
eine  Erweiterung  der  Begriffe  semen,  origo  zu  prosapia,  nobilitas,  trotz  iw 
fehlenden  Belege ,  angenommen  werden  darf.  Nicht  zu  übersehen  ist  gleich- 
falls, wenn  es  auch  weiter  abliegt,  goth.  samjan  d^icke$v  gefallen,  sich  ge- 
fallig machen,  altn.  aemja  pacem  facere,  modßrare,  temperare,  samt  m.  pac- 
tum, foßdus.  Ein  der  Bedeutung  nach  analoges  Etymon  zeigen  die  mit  ktiU  '} 
componierten  Namen,  und  wenn  die  Hinweisung  auf  sie  dieser  Erklärung  eine 
Stütze  zu  bieten  vermag,  so  ist  sie  gewiss  haltbarer,  als  die  von  ebcsn.  Nicht 
unwichtig  in  diesem  Falle  ist  femer,  daß  im  Altnordischen  das  Appellativ 
semingr  pacificator  (vgl.  altn.  stiUir  moderator,  poetisch  rex)  auch  als  Manns- 
name erscheint. 

Ob  nun  »dm  oder  sam  als  Stamm  anzusetzen  sei,  soll  noch  unentschie- 
den bleiben.  Für  ersteren  spricht  vielleicht,  daß  in  den  bis  jetzt  bekannten, 
hieher  gehörigen  Namen  der  Vokal  des  anlautenden  Stanunes  keinen  Umlant 
zeigt. 

4. 

• 

Niemand,  der  mit  unserer  Lautlehre  auch  nur  halb  vertraut  ist,  wird  die 
Mannsnamen 

Brado  a.  615  Pardessu  L  s.  211  n.  230, 

Haimbradus  Pol.  Rem.  85,  29, 

Ermbradua  Pol.  Irm.  11,  33;  36,  32;  197,  7, 
und  die  Frauennamen 

')  Yergl.  meine  Beitr&ge  zur  Kunde  germanischer  Personennamen ,  SitzongsberidiCe  d. 
pUlos.-histor.  Ol.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  XXm.  Bd.  s.  666  fg. 

')  Vergl.  ahd.  sHUian  mitigarf,  m«deri,  comprimere.  Beitiig«  q.  s.  w.  a.  a.  0.  s.  672  %. 
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Hmnbrada  Pol.  Irm.  85,  32, 

Ermbrada  (Tochterdes  Ermbradus)  Pol.  Irm.  197,  7;  213,  4ft, 

Membrada  Pol.  Rem.  46,  35, 
mit  den  ahd.  Eigennamen  JBruohbraht,  Drudpraht,  Erlapraht,  Folapraht, 
HunjpraJit,  Rumpraht,  Swarmpraht,  Werpraht  zusammenstellen.  Nichts 
desto  weniger  könnte  geltend  gemacht  werden,  daß  der  bei  Moser,  Osnabr. 
Gesch.  n.  s.  73  n.  58  a.  1160,  unter  den  Ministerialen  der  osnabrückischen 
Kirche  genannte  Wicbrads,  80  n.  61  Wicbert  geschrieben  wird,  und  daß 
vielleicht  auch  das  westfränkische  -h^ad  als  dialectische  Eigenheit  aufzu- 
fassen sei.  Dem  gegenüber  ist  die  Verschiedenheit  der  Urkunden  nach  Zeit 
und  Ort  zu  berücksichtigen  und  nicht  zu  übersehen,  daß  die  beiden  Typtychen, 
denen  die  bezüglichen  Mamen  zufallen,  und  auch  die  Urkunden  bei  Pardessus 
statt  des  dii^perdht,  prdht  u.  s.  w.  an-  und  auslautend  stets  die  Formen 
]pertt  bertj  häufig  auch  vert,  doch  dieses  nur  im  Auslaute,  nachweisen,  während 
io  den  Osnabr.  Urkunden  brath,brat,  brad,  breth,  brecht  und  bert  neben  ein- 
ander stehen  und  durch  einander  laufen.  Man  vergleiche  Oisilbrath,  Huc- 
braih,  Reginbratk  s.  19  n.  21  a.  1049,  Ädelbreth  s.  26  n.  26  a.  1070,  Adal- 
brath  s.  45  n.  38  a.  1068— 1Ö88,  Eilbraht,  Werenbraht,  Atkelbertus,  Engel- 
berius  s.  69  n.  55  a.  1149,  Athelbraty  Eilbrat,  Lantbrat,  Rotbrat,  Rutbrat 
s.  71  n. 56  a.  1150,  Rotbertus  n.  57  a.  1150,  Lambrecht  s.  60  n.  50  a.  1120, 
LambrcuL  s.  73  n.  58  a.  1 160  u.  a. 

Aber  ist  denn  in  obigen  Namen  ein  Namen  brad  anzunehmen,  oder 
nicht  \ielmehr  mit  Förstemann  Bardo  zu  lesen  statt  Brado^  in  den  übrigen 
Namen  jedoch  das  inlautende  b  als  euphonische  Einschaltung  und  radusy  rada 
ak  anslaatender  Stamm  zu  nehmen?  Auch  in  Ambla,  Amblard,  Amblulf, 
Orimbland^  Orambricus  wird  von  dem  Verfasser  des  Althochdeutschen 
Namenbaches  s.  193  unorganisches  b  gesehen,  bestimmt  den  Zusammenstoß 
der  Liquiden  zu  «verhindern ,  und  Hilmptrud  und  Ahnpni  werden  als  ähn- 
tiche  Bildungen  angeschlossen. 

Ehe  nun  der  Versuch  gemacht  wird,  dieser  Ansicht  gegenüber  den 
Stamm  brad  sicher  zu  stellen,  sollen  die  zuletzt  genannten  Namen  vorerst 
genauer  besehen  und  geprüft  werden. 

Es  sei  mit  Ahnpni  Verbrüderungsbuch  v.  St.  Peter  43 ,  7  der  Anfang 
gemacht*)    Das  Verderbniss   dieses   Namens   ist   zweifellos,    die   sichere 

^)  Das  Yerbrüdeniiigsbach  enthält  noch  mehrere ,  schon  in  der  Handschrift  verderbte 
KiBeii;  die  richtige  Form  einiger  herzasteilen  mag  hier  versucht  werden. 

mrminhiU  40,  21,  .von  FOrstemann,  der  sich  vielleicht  durch  WcmnentÜdu  Irm.  186 ,  58 
irreleiten  lieS,  s.  1270  zu  WarinhiU  gesteWt,  ist  wahrscheinlicher  in  AtnntnAt7^  za  bessern. 
^gL  dat.  hirminpetht  37/  9  hirminhart  58,  2  hirminsuind  76,  30. 

atohrco  40,  57,  von  Förstemann  s.  110  als  Äsoricho  anfgefasst,  möchte  ich  in  asohroe 
vtfbMsenL  Vgl.  das.  tmro/i  43,  8  uuol/roc  22,  24  hrohine  68,  5  hrohhart  54,  19  rocieheri 
^2dkrav€ho^d8,  16  roceolf^T,  18  hrocholflh,  12  und  35. 

IMm  4!^,  9,  schwerlich  eine  Abkürzung  von  hiltimuQt,  ist,  wenn  männlich,  gleich  den 
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Herstellung  der  rechten  Form  ist  bedingt  durch  das  Geschlecht  seines 
Trägers.  Als  Frauenname  ist  er  Alpni  zu  lesen,  wie  41,  6  uad  9; 
104,  36;  105,  10,  als  Mannsname  Alpuni,  wie  56,  9  ein  Priester,  oder 
Almuni  statt  Anuduni,  wie  in  den  trad.  Wizeburg.  a.  740.  Man  ver- 
gleiche Almabertua  a.  579  Pard.  n.  186,  Almeprand  (Langobarde)  sec.  9 
Pertz  III.  253,  3  (Hlud.  et  üloth.  capit.))  Almarich  a.  1083  Hontheun,  hist 
Trevir.  I.  n.  286,  Almerich  a.  970  Lupus  II.  n.  295  und  Ho'nth.  1.  n.  194  a.  975 
—  sodann  im  Yerbrüderungsbuch  adaluni  7,  19,  allmni  52,  33,  astuni  94« 
38,  perhtuni  33,  7,  helmuni  88,  30.  Von  einem  euphonischen  Labial  kann 
in  Almprd  durchwegs  keine  Rede  sein.  Ebenso  wenig  bei  dem  Namen  Ambla 
Pol.  Rem.  50,  71 ,  wo  offenbar  eine  aus  dem  Stamme  amb  gebildete,  jedoch 
verkürzte  Diminutivform  vorliegt.  Das  Typt.  Rem.  weist  solche  Bildongen 
in  ziemlicher  Menge,  so  Aitlus  42,  4  Aitla  50,  74  Dairda  51,  79  Oerla  64, 
8  GobUl  50,  67  Haürda  55,  118  Hroüus  70,  28  Hrotla  35,  19  Watda  50, 
74,*)  nicht  minder  das  typt.  Irm.  in  Aitlus  96,  147  AiÜa  9,  18;  77*  Daüa 
261,  120  Dedla  139,  42  Hei^lus  229,  8  Äia92,  115  Hida  111,  278  Jfer- 
lu8  142,  59  Serlus  134,  12  und  der  App.  Marcaß  Ilispan.  in  den  Hanna- 
namen Danla  (presb.)  s.  899  n.  112  a.  972,  Erirda  s.811  n.  41  a.  879, 
Sanla  und  Spatda  s.  801  n.  37  a.  878  iSpanila  s.  802  n.  87  a.  878;  s.804 
n.  39  u.  s.  806  n.  40  a.  879)  Vsla  s.  824  n.  52  a.  890. 

Zu  dem  früher  genannten  Stamm  amb ,  der  in  nr.  3  meiner  Beiträge 
nachgewiesen  ist,  gehören  auch  And>lardu>s  (ep.  Lugdun.)  Pertz  X,  322,  3 
(Hugonis  chron.)  und  a.  933  Hist  de  Langued.  II.  n.  56  und  Amblulfue  sec.  9« 
Pertz  IX,  104,  32;  129',  18;  132,  36  (Chron.  Novalic.  und  app.),  Amphd^ 
fus  das.  s.  107,  44,  aber  slucIi  Amhlinus  (decanus)  a.  854  Pertz  III,  429,  43 
(Kar.  IL  capit.),  bei  Förstemann  s.  72  zu  Amalinus  gestellt.  Wegen  AnfAU^ 
ims  sind  zu  vergleichen  im  Pol.  Rem.  Hrodelina  35,  19  Marclinas  43,  II 
Morlenus  22,  4  Norlinus  50,  71  Wandelina  34,  17  u.  v.  a. ;  in  den  beiden 
ersteren  Namen  ist  aber  nicht  b,  sondern  l  der  eingeschaltete  Buchstabe,  und 
letzeres  gehört  wahrscheinlich  zu  der  Erweiterung  des  anlautenden  Stammes 
mittelst   der   Silbe  -le  oder  il,    deren  Vokal   abgefallen   ist   Belege    f8r 


Namen  alpun  99,  6  pasun  66,  21  perhtunSS,  23,  hiltun,  wenn  weiblich,  hiltini  107,  IS; 
160,  36  zu  lesen. 

numhari  83,  6,  welchen  Namen  Förstemann,  der  im  Anlaute  num  eine  Erweitemng 
dM  Stammes  nor  sieht,  identisch  hält  mit  noriher  (mancip.)  Cod.  Lanresh.  (Ed.  Maoh.)  I. 
n.  809,  halte  ich  für  verderbt  aus  uurmhari,  vgl.  das.  uurmheri  42,  49;  90,  24,  und 
uurmhart  42,  23;  91,  33.  In  den  Namen  des  Yerbrüderungsbuches  wechseln  an-  und  aus- 
lautend heri  und  hari.   Vgl.  uuinidhari  17,  5  uuillihari  20,  4  ui*alahar%  89,'  30  u.  ▼.  a. 

^)  Nicht  ungewöhnlich  sind  darneben  die  vollen  Formen  Achilo  51,  78  Andela  48,  66; 
61,  15  Anelus  95,  17  An^lla  64,  6  Avila  57,  127  Badüa^,  47  und  49  Bavilo  96 ,  20 
Bavüa  50,  69  I>ahilo  49,  62  Darila  51,  82  Dedela  73,  43  Dodilo  58»  Dodüa  46,  33;  64^ 
110;  65,  14  Edüa  78,  73  Euuila  4,  5  Oodila  86,  36  Erodüa  9,  21 ;  49,  59  Idela  60  11 
MOo  33,  7  Oddlus  86,  36  Radila  67  13. 


ÜBER  GERMANISCHE  PERSONENNAMEN.  45 

^eses  l  sind  kaum  nöthig,  doch  mögen  einige  Beispiele  hier  Platz  finden. 
Au8  dem  Polypt.  Irm.  Airlildis  137,  30  Frotlildis  119,  3;  150,  109  Ohir- 
mdis  160,  110  Gautiadi8l47,  87;  150  110  Wailulf  148,  94;  149,  108 
Wiclelm  188,  72  Wiclildis  146,  84,  dann  Garilvlf  a.  700  Pard.  H.  s.  257 
n.472,  libertus  (testam.  Ermentrudis),  Ghirlulfus  a.  780 — 810  Verbrüde- 
nmgsbach  115,  5  Cundlold  a.  812  Neugart  n.  175. 

Was  noch  besonders  Ainblulfus,  den  Namen  des  abbas  Novalicensis, 
betrifFt,  so  ist  zu  bemerken,  daß  dessen  reine  Form  Amhulfus  in  der  vita 
Heldradi  c.  1,  4  acta  SS.  Martins  tom.  IL  s.  333  e  f.  enthalten  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Namen  Orombricus  Polypt  Irm.  209,  8, 
Fdrstemann  stellt  ihn  s.552  zu  „ahd.^^m  viridis,  vielleicht  in  einer  älteren 
Bedeutung  blfihend,^  und  setzt  als  seine  eigentliche  Form  Qrönricus  an, 
übersieht  aber,  daß  er,  um  das  eingeschaltete  h  halbwegs  rechtfertigen  zu 
können,  etsX  QrSmricua  muß  entstehen  Tassen,  wozu  durchaus  kern  Grund 
Torhanden  ist,  wie  die  Namen  des  Polypt. Sem.  ^znro^a  40,  6  Hainradus 
37,  52  HainrioAS,  Ermenricus  9,  24  Ermenrada  13  2,  Onrada  84,  20  ge- 
nügend darthun.  Meiner  Ansicht  nach  gehört  Orombricus  durch  seinen  An- 
laut zu  Crumpald  a.  808  Ried  s.  10  n.  14  —  Orumhaldus  de  Route  c.  a.  1 220 
tTttd.  Ranshof.  Mon.  boica  III.  s.  281  n.  130  —  Orurnbolt  (Henr.  de  Gr.) 
a.  1277  Wenk  Urkb.  z.  3.  Bd.  der  Hess.  Landesgesch.  I.,  s.  48  n.  67  —  Orom^ 
bertua  Polypt.  Irm.  209 ,  6 ,  und  ist  es  sicher  verfehlt ,  daß  Förstemann  diese 
Namen  nicht  auseinander  hält  von  Croon  a.  782  Meichelb.  I.  s.  85  n.  l  Cruan 
a.  816  das.  s.  184  n.346  —  Oruna  a.  964  Honth.  1. 180  (manc.)  —  Oroant 
(mancip.)  a.  817  Meichelb.  s.  191  n.  364  —  Cronhart  das.  s.  166  n.  312  — 
CWioiiAar^a.  816  das.  s.  184  n.  346 —  Oruonmuot  Goldast,  rer.  Alam.  scr.  IL 
100 •,  welche  Namen  durch  ahd.  cröni  arrogantia  (Graff  4;  612  fg.),  doch 
wahrscheinlich  in  der  Bedeutung  superbia,  gloria,  eine  passende  Erklärung 
finden.  Zwar  liegt  es  nahe  anzunehmen,  daß  in  ersterer  Namenreihe  m  durch 
den  folgenden  Labial  h  aus  ursprünglichem  n  entstanden  sei  \  aliein  es  bietet 
sich  auch  Orumoldus  a.  667  Pard.  s.  145  n.  358,  und  es  wird  der  Annahme 
eines  Stammes  gram  kaum  ein  gegründetes  Bedenken  entgegentreten ,  wenn 
er  auch  vorläufig  ohne  Erklärung  bleibt.  Was  aber  Orombricus  anbelangt, 
80  steht  dieser  Name  mit  Rücksicht  auf  den  Auslaut  im  Polypt.  Irm.  keines- 
wegs vereinzelt;  dort  steht  auch  Ainbricus  206,  45,  bei  Förstemann  nicht 
angef&hrt,  und  Ambricus  72,  18,-  dort  unter  einen  Stamm  aml>r  gestellt.*) 
Mag  nun  letzterer  Name  wie  Förstemann  will  oder  =  Amb-ricv^s  aufgefasst 
werden,  Ainbricus  lässt  sich  weder  als  Ain-b-ricus ,  noch  weniger  als  Ainb- 

^)  In  meinen  Beiträgen  habe  ich  Ambrico  =  Amh^riehut  genommen.  Dagegen 
^rifht,  da6  jener  Name  mit  wenigen  Aasnahmen  stets  in  schwacher  Form  auftritt,  die 
in  den  betreffenden  üxkiinden  nnr  der  Koseform  eigen  ist.  Wird  daher  in  Ambrico  eine  solche 
eriuumt  nnd  demzufolge  ein  Stanim  amhr  zugelassep ,  so  hat  sich  dieser  sonderbarer  Weise 
einiig  in  dieiem  Namen  erhalten. 
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ricüs  nehmen,  sondern  nur  als  Ain-rbricus.  Man  vergleiche  bei  Irm.  Ainbal^ 
dvs  115,  301,  Ainbodus,  Ainildia  259,  108,  Ainradua  234,  55  and  rot 
allen  Ainricus  230,  24.  Die  Namen  Bricia  Pol.  Irm.  207,  48  BrieeoldPoi 
Rem.  33,  3  und  Brecosind  a.  931  Ilist.  de  Langued.  IL,  s.  66  n.52  zeigen 
gleichfalls  den  Stamm  bric,  dessen  Erklärung  fiir  später  aufbewahrt  bleibt 
Albricus  Irm.  84,  50,  dessen  Bruder  Albuinus  heißt,  schließt  sich  hier 
nicht  an. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Namen  der  ancilla  Eßlmptrud  sec.  II  Mon. 
boica  VI.  s.  59.  Hier  lässt  sich  p  kaum  als  euphonische  Einschaltong 
betrachten;  meine  Sprach  Werkzeuge  widerstreben  dieser  Annahme.  Viel- 
leicht ist  Hilmtrud,  Hüptrud,  Htldtrud  oder  Himildrud  zu  lesen.  Leiste«* 
ren  Namen  führt  eine  Leibeigene  das.  s.34  n.  5  a.  1048 — 1068. 

Es  bleibt  somit  als  Beispiel  eines  zwischen  m  und  l  eingeschalteten  b 
nur  der  Name  des  Kanzlers  Lothar  des  11. ,  Orimhlandus  a.  867  Maratori, 
antiquit.  Italiae  II.  s.  122,  der  bei  Pertz  I.  477.  ad  a.  868  und  in  der  epi» 
stola  Lotharii  regis  ad  Nicolaum  I.  papam  a.  867  (Bouquet  VIT.,  669*) 
Qrimlandus  geschrieben  wird.  Dieser  eine  Fall  aber  wird  zu  aasgedehoten 
Folgerungen  um  so  weniger  berechtigen ,  da  Bildungen  wie  OrimUndis  IroL 
183,  35;  221,  50;  250,  33;  159,  108  Erndint  sec.  11  Mon.  boica  VI.  s.  17 
n.  2  Haimla  Polypt.  Rem.  55,  118  nicht  ungewöhnlich  sind,  obigem  Namen 
dagegen  kein  weiterer  Beleg  hinzugefügt  werden  kann. 

Doch  auch  bei  Hontheim  I.  n.  106  a.  868  unterzeichnet  in  einer  exemtio 
monasterii  S.  Maximini  per  Lotharium  regem  ein  Notar  Orinüandus,  der  aber 
nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  in  Note  c  niemand  anders  sein  soD,  ab 
der  St.  Galler  Abt  OrimcUd,  welcher  ebendas.  n.  107  a.  870  als  Kanzler  des 
König  Ludwig  unterschreibt,  und  bei  Kausler,  Pertz  I.,  Mon.  boica  VI.  und 
sonst  noch  öfter  gefunden  wird.  Bouquet  erklärt  VIII.,  413  diese  Urkunde 
für  unächt  und  bemerkt  nebst  anderem,  indem  er  den  Namen  Qrindand  fest-* 
hält ,  daß  im  Jahre  868  nicht  Notar  sein  könne ,  wer  ein  Jahr  vorher  KaDi<* 
1er  war. 

Nach  dieser  Würdigung  des  inlautenden  h  in  den  besprochenen  Namen 
gelangen  wir  endlich  zu  jenen,  die  an  der  Spitze  dieser  Untersuchung  stehen. 
Die  beleuchteten,  von  Förstemann  mit  JSrmbrada  u.  s.  w.  als  analog  be- 
zeichneten Beispiele  sind,  wie  ich  dargelegt  zu  haben  glaube,  kebeswegs 
geignet,  auch  bei  diesem  die  Annahme  eines  euphonischen  ^  zu  Jiräftigeo. 
Überdies  zeigen  Bildungen  der  beiden  Typtychen,  wie  Etmenrada  Rem.  13, 
2  Irm.  104,  207  Haimerada  Rem.  54,  113,  Hümet^adus  das.  86,  39  JFVo- 
mericus  Rem. 82,  5  Irm.  107,  236,  Haimericus  Rem.  55,  118  u.  v.  a.  deut- 
lich genug,  durch  welche  Mittel  der  Zusammenstoß  der  Liquiden  m  und  r 
vermieden  wurde,  wenn  man  ihn  vermeiden  wollte ,  Wam\edrannu8  Irm.  45, 
59  und  Haimtrada  Rem.  73 ,  45  aber  lehren  uns  den  Consonanten  kennen, 
der  in  diesem  Falle  zwischen  die  beiden  Namenglieder  bisweilen  eingeschaltet 
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wurde.  Aber  m  und  r  sind  nicht  so  unverträglich ,  daß  sie  eines  vermitteln- 
den b  nothwendig  bedürften,  den  Beweis  dafür  liefern  Haimrad  a.  757  Trad. 
Wizeb.  n.  139,  Heimrad  sec.  8  Cod.  Lauresh.  (Ed.  Manh.)  n.  313,  Heim- 
fioa^  Yerbrüdernngsb.  42,  36,  Heimram  das.  110,  40,  Heimrammus  a.  710 
Bied  n.  1  und  a.  772  Meichlb.  1.  s.  43  n.  26,  Haimricus  810  Pertz  1. 198,  9, 
Ebwokradus  Polypt.  Rem.  40,  4  sicher  zur  Genüge.    ' 

Was-  also  steht  denn  im  Wege  in  den  bezeichneten  Namen  einen  Stamm 
brad  anzuerkennen?  Stichhaltige  lautliche  Gründe  können  nicht  geltend 
gemacht  werden ;  es  müßte  sonst  in  Ermbrandus  Jrm.  72,  9  und  Maimhrumis 
Rem.  54,  110  in  denen  -brand  und  -bTCun  durch  anderweitige  Gründe  gesichert 
sind,  ein  eingeschaltet  A  vermuthet  werden,  und  andere  Bedenken  sind  nicht 
zum  Vorschein  gekommen.  Ja  das  anlautende  b  eignet  gerade  diesen  Stamm 
gttiz  besonders  zum  Anschlüsse  an  ein  mit  m  auslautendes .  Compositions- 
glied,  da  ja  bekanntlich  diese  beiden  Labiale  gerne  sich  binden,  und  in 
Maimbrad,  Ermbrad,  Mennbrad  ist  die  Verbindung  gewiss  nicht  weniger 
natOrlich  als  in  Ermbertaa  Irm.  44,  55  Ermholdm  80 ,  25  Ermbolda  202, 
23  Sambertus  Rem.  32,  4  Maimhodo  Irm.  app.  s.  357  n.  21  Ermbrandus^ 
Maimbrunus. 

Die  anfangs  genannten  sechs  Namen  sind  aber  nicht  die  einzigen,  welche 
diesen  Stamm  nachweisen ,  noch  schließt  sieb  hier  an  Bradm^ondus  (Notar) 
a.  850  Herg.  Geneal.  dipl.  aug.  gentis  Habsburg  II.  s.  29  u.52  ^)  und  Bra- 
däa  (masc.)  a.  879  Marca  Hisp.  s.  806  n.  39  und  a.  901  s.  835  n.  60.  Auch 
die  neuhochdeutschen  Familiennamen  Brade,  Brodel  heranzuziehen  wird 
nicht  überflüssig  sein. 

Soll  endlich  brad  erklärt  werden ,  so  wird  ahd.  prcU,  eigentlich  prart, 
frort  ora,  prora^  labium  (Graff  3,  313),  altn..  broddr  aculeus,  telum  (vergl. 
mr.  5  meiner  Beiträge)  keine  Berücksichtigung  finden  können.     Viel  näher 
liegt  und  auch  begründeter  ist  die  Vermuthung ,  daß  die  mit  bi^ad  gebilde- 
ten Namen  an  ahd.  prädam,  ags.  brad  odor,  jedoch  in'der  übertragenen  Be- 
deutung fervor  animi,  mentis,  gleich  furor,  Kriegswuth,  aufgefasst,  sich 
anlehnen»  doch  will  ich  auch  erinnern  an  altn.  6radr  citus,  brada  accel- 
lertre  (Granmi.  1  %  45j5),  das  freilich  in  den  verwandten  Sprachen  ver- 
misst  wird. 

WIEN.  '  .    •  FRANZ  STARK. 


*)  Naeh  Kopp  Palaeogr.  I.  429  Ut  diese  Urkunde  nnächt. 
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ZU  DEN  ALTDEUTSCHEN  GESPRÄCHEN. 


Dies  dem  inhalt  und  der  spräche  nach  sehr  rohe,  dem  naiven  colloquimn 
Älfrici  weit  nachstehende  denkmal  enthält  doch  einige  sonst  unbekannte,  le- 
bendige Wörter  und  reicht  gleichfalls  in  das  zehnte  Jahrhundert  zurück,  ein 
glücklicher  zufall  hat  die  beiden  blätter  aus  Rom  und  Paris  wieder  zusammen 
geführt  und  man  wird  gereizt  ihren  sinn  völlig  herauszubringen,  vieles  ist 
schon  von  meinem  bruder  gut  erklärt,  einiges  aber,  wie  mir  scheint,  nicht 
getroffen  worden, 

16.  guare  uengelinaz  selida  gueselle,  ubi  abuisti  mansionem  ac  nocte  com« 
pagn.  das  versuchte  wären  gelina  az  selido  ist  unstatthaft,  leicht  sieht  mao, 
dasz  nazselida  zusammen  gehört  und  nachtherberge  bedeutet,  dem  mansio- 
nem  hac  nocte  entsprechend,  wie  z  überhaupt  hervorgieng  aus  th  (gesch.  der 
d.  spr.  396),  so  ist  hier  naz  geschrieben  fiir  nath  und  dies  für  naht,  zur  yoU 
len  bestätigung  dient  inaz  24  =  hinaht,  ja  man  könnte  in  unsrer  stelle  das- 
selbe inaz  vermuten,  liesze  sich  dann  uengil  deuten,  nahtselida  verbindet 
sich  wie  hüsselida  in  der  folgenden  zeile  oder  sonst'  burgselida,  fahan  ab^ 
ist  das  verbum  dazu,  Parz.  638,  6  vom  stem : 
wand  er  der  naht  herberge  vienc. 
das  u  in  uenge  ist  v  oder  f,  wie  in  gauathere  101  und  das  e  ist  S,  wie  in 
guez,  enbez  ==  weiz,  eubeiz.  wiezuverstehn  ist  aber  das  angehängte  li?  ich 
suche  darin  eine  enclitische  partikel  und  vei'gleiche  zunächst  das  ahd.  le,  lio 
bei  Graff  2,  31,  33, .auch  die  Schlettstädter  glossen  bei  Haupt  5,  343  geben: 
interjectio  deprecantis,  quod  in  nostra  lingua  dicitur  le  vel  leo,  sicut  est  lio 
dua  daz,  und  bei  Notker  Boeth.  46  heiszt  es:  waz  muost  tu  mih  lio  tage- 
liches  mit  tinen  chlagon ,  quid  tu  o  homo  ream  me  cotidianis«  agis  qnerelis  ? 
noch  heute  ist  dem  kam tnerischen  dialect  geläufig  lei  einzuwerfen,  wovon 
Lexer  in  Frommans  zcfitschrift  3,  309,  310  beispiele  gibt,  er  vergleicht  es 
dem  bekannten  halt.  Schmeller  2,  405  hat  vom  obern  Inn  und  aus  dem  Zil- 
lerthal  her  ein  ähnliches  la:  schau  la!  gula!  was  ans  ags.  la,  westfäl.  la,  lo, 
Schweiz,  lo  (gramm.  4,  290)  mahnt,  der  ruf  kann  leicht  in  frage  übergehen, 
in  unsrer  stelle  ist  li  deutlich  fragend  und  dem  li  gleich,  das  die  Slaven  hm 
der  frage  ans  verbum  hängen,  es  genügt  auf  Jungmann  und  Linde  zu  ver- 
weisen, unsere  alten  fragpartikeln  sind  meistens  erloschen,  nach  dem  Wechsel 
zwischen  1  und  n  dürfte  man  li,  la  selbst  dem  ahd. na  (gramm. 3,  765)  ver- 
gleichen, reinahd.  ausgedrückt  lautet  der  satz:  hwärfiengili  nahtselida  giseüo? 

16.  ist  sicher  ze,  nicht  te  zu  lesen,  t  für  z  widerstrebt  dem  ganzen, 
ofifenbar  fränkischen  denkmal  und  der  zug  am  fusze  des  buchstabs  drückt  das 
z  aus.  die  Schreibung  geraben  garaben  ist  wie  terue,  semanda,  canet  and 
gibt  keinen  aufschlusz  über  grävo. 

18.  e  cunt  simino  dodon'H,  de  domo  dominimei.  vorerst  will  ichdodon' 
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erklären,  das  zu  lesen  ist  dodones,  wie  lat  tep*  man'  für  tempns  manns 
siebt,  dodones  aber  ist  gen.  von  dodan  ^  goth.  ])iudans,  ags.  ])eoden,  alts. 
thiodan  theodan  rex,  dominus,  Totonis   villa  heiszt  in  Urkunden   Thion- 
ville.   das  o  oder  besser  6  in  der  ersten  silbe  zeigt  verengtes  iu,  io  wie 
in  6r  vester  für  iuwar ,  iur ,  im  Essener  bruchsttick  findet  sich  hödigo  für 
biuta,  hiutagö.   cunt  für  cumuoder  cume  venio,  wie  nochmals  in  der  näch- 
sten Zeile,  fallt  auf,  gleicht  aber  dem  habent  für  habem  oder  haben  48,  wo 
fie  flexion  en  das  t  herbeigerufen  haben  könnte ,  wie  das  m  in  cume  zu  cunt 
lurde,  m  hätte  freilich  ein  cump  veranlassen' können,  wie  in  kompt  für  kommt, 
man  musz  bei  kunt  liir  kumu  den  unterdrückten  vocalauslaut  anschlagen,  der 
bier  consonantisch  vergröbert  nachwirkt  (vgl.  nnl.  boompje  und  boomtje, 
Umnchen).    das  folgende  si  scheint  Verkürzung  der  praep.  äzsi,  üz,  bedarf 
aber  noch  mehr  belege,  mino  dodones  hus  zieht  das  possessivum  von  dodones 
ra  faos,  wie  auch  wol  sonst  geschieht,  vgl.  43. 

19.  e  cunt  mer  min  erre  us,  (venio)de  domo  senioris  mei.  hier  ist  dem  cunt 
=  cume  noch  der  dat.  des  persönlichen  pronomens  beigefügt ,  ganz  wie  guas 
loer  21  für  was  mir  steht,  und  enb^z  mer  23  für  6nbeiz  (gramm.  4,  34. 36). 
noch  später  heiszt  es  in  einem  liede  (bergreien  s.  121): 

ich  katn  mir  zfi  einem  tanze, 
binter  dem  mer  scheint  aber  die  zu  min  erre  us  erforderliche  praep.  ausge- 
Mlen,  wie  auch  erre  für  herren  oder  herron  steht,  wäre  das  vermutete  si 
Ar  Qzsi  richtig,  so  sollte  es  heiszen:  si  mines  herren  hüs.  der  hßrro  senior 
QDterscheidet  sich  vom  diotan  dominus,  und  auch  28.  31.  33.  43.  49.  63.  64. 
71.  72.  80.  81  druckt  herro  immer  senior,  in  der  formet  frömin  14  frö  gleich- 
^  dominus  aus. 

24.  guaren  ger  inaz  ze  mettina,  ohne  latein,  welches  lauten  müste : 

fuisti  hac  nocte  ad  matutinas  ? 
goaren  ist  wären  fiir.  wäret,  inaz  ist  hinaht,  heint.  in  hinaht  zi  mettina  liegt 
locbts  unrechtes,  da  wir  ganz  gewöhnlich  sagen  heute  zu  tag,  heint  nacht, 
nibd.  hinaht  bt  dirre  naht,  hinaht  dise  naht^  so  ist  hinaht  zi  mettina  voll- 
b>mmen  zulässig. 

43.  minerro  guillo  tinesprachen,  senior  mens  vult  loqui  tecum.  ist  rich- 
tig gegeben :  min  h^rro  wille  (will)  dina  sprächun,  er  verlangt  deine  spräche 
abverlangt  dich  zu  sprechen,  so  sagen  wir  heute  noch:  ich  wünsche  mir 
deinen  umgang,  deine  Unterhaltung  statt  ich  wünsche  mit  dir  umzugehn,  mit 
&  mich  zu  unterhalten,   gerade  so  in  der  edda  SsBm.  172^ 

her  er  madr  üti  ökudr  kominn, 
sä  vill,  fylkir,  .fnnd  ])inn  hafa. 
48.  74.  ne  tropfon  für  nihil  bestätigt  meine  gramm.  3,  730  gegebenen 
«iUrongen,  die  Graff5,  527.529  übel  in  zweifei  zog,  so  deutlich  schon  das 
französische  ne  goutte  (gramm.  3 ,  749) ,  das  churwälsche  nagutta  =  nihil 
xastimmt.   heiszt  es  doch  im  mnl.  Brandanus  380  enen  dropel  niet 
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63.  guez  or  erre  az  pede  semauda  geren  sclephen  pedez  aip  sesterai 
lebulga,  si  sciuerit  hoc  senior  tuas  iratns  erit  tibi  per  menm  capnt  pi  dia 
smahida  aus  pede  semauda  wird  falsch  geraten  sein,  semauda  ist  smauda 
und  der  diphthong  au  begegnet  in  auren  aures  3,  in  firau  106  so  wie  dem 
bedenklichen  frauma  85.  da  nun  Schmeller  3,  465  schmaueln,  schmaudeln,  3, 
466  schmudeln,  3,  462  schmauzeln  für  liebkosen,  schmeicheln,  tändeln,  ver- 
liebt scherzen  und  schmudel  für  ein  verliebtes  weib  anführt;  so  magpi  dia 
smauda  entweder  kosend,  tändelnd,  im  liebesscherz  ausdrücken  oder  smauda 
selbst  synonym  mit  dem  folgenden  pi  daz  wip  stehn  und  ein  zuchtloses  weib 
meinen,  niederdeutsch  ist  smudden,  smuddel,  smullen  gleichviel  mit  sudeln 
und  schmausen,  die  auf  erre  folgende  partikel  az  ist  deutlich  die  conjunc- 
tion  dasz  und  der  heutige  alemannische  dialect  kennt  noch  asz  Air  dasz.  in 
sesterai ,  das  eine  betheuerung  ausdrücken  musz ,  wie  sie  in  per  meum  capat 
liegt,  ist  zwar  terai  =  triwe  im  sinn  von  traun  enthalten,  das  vorangehende 
ses  aber  beinahe  unverständlich,  denn  sehr  gewagt  wäre  an  ses,  senio  im 
Würfelspiel  zu  denken  und  das  heutige  'meiner  sechs'  (ScIuilS,  194)  zu  ver- 
gleichen, wobei  sachsn,  tausend  sachsn  (Schm.  3,  193)  in  betracht  käme, 
doch  das  nachfolgende  triwe  sich  nicht  recht  fugte,  wir  sind  in  die  alten  be- 
theuerungen  unvollständig  eingeweiht  ses  in  so  es  aufzulösen  hilft  auch 
nichts,  rebulga  meint  irasceretur,  der  indicativ  guez  zu  eingang  kann  fBg- 
lieh  si  sciverit  bedeuten. 

65.  in  den  werten  aba  de  tinen  rose  nehme  ich  de  nicht  f&r  die  latei- 
nische Präposition ,  sondern  für  den  artikel  de  oder  diu.  aba  de  dinen  rosse 
=  von  dem  deinen  rosse. 

78.  bözze  n^ine  sco,  er6a  meä  cabaictam,  hier  sind  die  deutschen  werte 
klar,  die  lateinischen  verderbt,  ich  lese:  remenda  meam  cavatam,  remendare 
lebt  noch  im  it.  rimendare,  sp.  remendar,  und  cavata  vetus  calceus  findet  sich 
bei  Ducange,  it.  ciabatta,  franz.  savate,  sp#  zapato. 

80.  fehlt  im  deutschen  gistra  ne  casai  das  wort  hiuda,  wie  ee  im  laC 
nee  heri  nee  hodie  vorliegt,  in  der  frage  ist  iuda,  87  eutho,  96  euto,  hento 
für  hiuta  geschrieben,  nach  18  könnte  auch  hoda  oda  stehen. 

83.  guanna,  quot  vices  könnte  sich  mit  dem  alts.  huand  Hei.  87,  6  und 
dem  lat.  quantum  berühren,  das  goth.  hvelauds  quantus  gemahnt  ans  ags« 
huald  quotus  (Haupt  5, 196),  lauter. noch  dunkle  pronomina,  man  erwäge  den 
eben  s.  48  angeregten  Wechsel  zwischen  u  und  1. 

85.  abtotgot  (mit  übergeschriebnem  hu)  fraume,  nach  andrer  lesart 
mtergote  ist  schwer  zu  entwirren ,  das  latein  dazu  lautet  deus  vos  saldom, 
wofür  wol  sähet  zu  lesen  ist.  im  deutschen  ist  got  sicher ,  fraume ,  wenn  es 
frua  sein  kann ,  seltsam,  vielleicht  soll  es  frauwe  laetificet  sein. 

100.  scheint  klar  und  nur  für  inbiz  zu  lesen  inbez,  d.  i.  inbez,  inbeix, 
welches  wie  zeile  23  mer  =  mir  bei  sich  hat.  inbeiz  mer  dige  heiszt  edi 
suffraginem  oder  partem  Bufiraginis,  dige  ist  das  ahd.  deoh,  mhd«  diech,  nnl. 
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ciij«  cJije  Schenkel,  vgl.  ohsendiech.   Helbl.  1,  430;  süeze  hirn  und  die  MS.  2, 
192^,  nnl.  dijstak  schenkelstück,  wie  ribstuk  rippenstück. 

102.  inmethi  thi  scheint  richtig  und  die  Vermutung  unmez  ih  dih  ver- 
werflich, inmethi  wäre  imperativ  von  inmethan ,  wenn  es  solch  ein  verbum 
gab,  das  goth.  inmaidjan  ist  mutare,  inmaidei  ])uk,  muta  te,  permuta  vices, 
was  dem  Zusammenhang  nach  hier  einen  obscoenen  sinn  haben  könnte,  läse 
man  mit  geringer  änderung  inmith  thi,  so  käme  ein  züchtiges  schäme  dich 
heraus,  denn  ahd.  sih  midan  ist  erubescere,  Graff  2,  675. 

106.  107.  heiszt  es  in  der  erklärung,  dasz  mine  für  minna  auf  ein  ags. 
myne  weise,  dies  aber  ist  männlich  wie  das  altn.  munr,  welche  freilich  alle 
miteinander  zu  man  und  munan  gehören,  das  KN  hat  sich  unorganisch  ent- 
faltet (gesch.  d.  d.  spr.  904).  die  schlnszworte  des  denkmals  sind  in  voller 
Unordnung.  JACOB  GRMM. 
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Die  s  und/,  v  und  u  genau  nach  der  Handschrift,  i  hat  fast  immer  den 
Strich,  auch  r  hat  meistens  einen  Strich  nach  oben.  Das  «r  geht  unter  die 
Zeile  herab.   Linien  mit  dem  Stift  gezogen. 

Die  ersten  Buchstaben  der  Strophen  sind,  abwechselnd  roth  und  blau, 
der  erste  der  Aventiure  ist  golden.  Roth  die'  Überschrift  und  der  Strich, 
der  die  überflüssigen  Worte  herübemimmt.  Auch  der  leere  Raum  am  Ende 
der  Strophen  ist  mit  rothen  Strichen  ausgefüllt.  Die  großen  Buchstaben 
haben  meistens  einen  rothen  Beistrich.  Die  nicht  mehr  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  lesenden  Buchstaben  und  Worte  sind  cursiv  gedruckt. 

Es  waren  29  Zeilen,  die  29ste,  28ste  und  mehr  oder  weniger  die  27ste 
sind  weggeschnitten.  Ebenso  ist  die-  äußere  Spalte  des  Yorderblatts  wegge- 
schnitten. 

Das  Doppelblatt  war  zum  Einband  eines  Exemplars  von  Bebeis  Facetien. 
Tübingen  1560,  gebraucht  Der  Antiquar  Kirchhoff  in  Leipzig  erkannte  es; 
von  ihm  kam  es  durch  Kauf  in  meinen  Besitz. 

A.  HOLTZMANN, 

Erstes  Blatt,  Vorderseite,  erste  Spalte. 

1346, 3.  da  bi  was  ouch  ir  muter  des  Mkrfl  1* 

ven.wip  mit  übe  wart  gegrvzzet 
vil  manger  ivuchfrowen  lip. 
1347.  Si  viengen  fich  bi  den  henden  vnde 
.     giengen  dan  .  in  einen  palas  .  witS 
der  was  .  vil  wol  getan  .  da  div  tv 
nowe  .  vnde^  hine  vlo-  fi  faz  ge6 

4» 
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gen  dem  Ivfte  vfl  h  -  -  chvrzewi 

1348.  Wes  fi  nv  mere  pflaegS  pe  groz 
des  chan  ich  niht  gefagen  .  daz  in 
fo  vbel  zogete  daz  horte  man  do 

.  chlagen  .  die  Chrimh'  reken  .  wä 
daz  was  in  leit.  Hey  waz  gnt^  de 
gene  mit  in  von  Bechelaren  reit. 

1349.  Yil  minnekliche  dienlt  der  Mar 
krave  in  bot .  do  gap  div  kvnegl 
ne  zwelf  povge  rot .  d*  Grotelinde 
tohter  vfi  alfo  gnt  gewant .  daz 

n  niht  bezzers  brahte  in  des  kvneg 

1350.  Swie  ir  genomS  waere  [ezlen  lant 
d*  Nibelvnge  golt  .  alle  die  d  gefa 
hen  .  die  machte  n  ir  holt  noch  mit 
dem  chleinen  gute  daz  fi  da  moh 

te  han  .  des  wirtes  ingefinde  w 
art  michel  gäbe  getan. 

1351.  Da  wider  bot  do  ere  .  div  frowe 
Gotelint .  den  gellen  von  - 

Rückseite,  zweite  Spalte. 

1362,  4.  daz  fchvf  des  kv-  -  milte  daz  1 

man  in  allen  gap  genu  - 

Aventivr  .  wie  Chrimh'  vn  Ezel  brv 

ten  ze  wine  in  der  ftat.  •  ^^^  ^ 

Si  0  was  ze  Treyfen  mite  .  vntz 
an  den  vierden  tach  .  div  molte  vf 
der  Itraze  die  wile  nie  gelach  •  Dn 
rtube  fam  -  -  vnne  allenthalben 
dan  .  da  riten  durch  Ofberriche  .  des 
riehen  kvnec  ezlen  man.     . 

1364.  Do  waren  ovch  dem  kvnge  div  maere 
nv  gefeit .  des  im  von  gedanchen  fwn 
den  finiv  leit .  wie  h*renlichen  Ghrim 
hilt  da  chome  durch  div* lant .  er  be 
gnnde  valte  gaben  da  er  di  minnek 

1365.  Von  vil  manger  fpra  [liehen  vant 
che  fach  man  vf  den  wegen  .  vor ') 
kvnec  Ezeln  rite  yil  mangen  chv 

nen  degen  .  chrilten  vfl  beiden  .  vil 


^)  S  mit  Gold  guokrieh^n.  -^  ')daix  jno&i/Ma/i 
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manec  witiv  fchar  .  da  fi  ir  frowö 
fvnden  fi  riten  frolichen  dar, 
1866.  Von  Rivzzen  vft  von  Chrichen  reit 
da  .  vil  manec  man  .  Polanen  vfl 
Yia^hen  .  den  fah  man  eben  gan. 
ir  pfeert  vü  ors  div  guten  .  da  fi  . 
mit  chreften  riten  •  fwaz  fi  der  fit 
vil*  -     - 

Zweites  Blatt,  Vorderseite ^  erste  Spalte. 

1499,  2.  wer  lant  ^)  man  mag  iv  michel  M  2' 

-  -     ofen  hie  div  pfant  .  danne  da 

-  en  Hvnen  inweiz  wiez  da  geftat. 
er  fvlt  bei  -  -  n  herre  daz  ift  mit 
tnwen  min  rat 

1500.  Wir  en  wellen  niht  beliben  Q)rach 

-  gernot .  fit  daz  vns  min  fweft* 
fo  frivntlich  enbbt .  vn  Ezele  der 
riebe  zwiv  folden  wir  daz  lan  .  d' 
dar  niht  gerne  welle  der  mach 
hie  heime  beltan. 

1501 .  En  triwen  fprach  do  Rvmolt  ich 

fols  d*  eine'  fin  .  der  durch  Ezlen  hohge 
zit  chvmt  inmi'  vber  Rin  .  zwiv  folde 
ich  daz  wagen  •  dn^s  fch  ^)  waeg*  han. 
die  wille  ich  mag  inmi ')  wil  ich  mich 

1502.  Des  reiben  wil  ich  vol[reIbe  lebä  I&. 
gen  fprach  ortwin  der  degn  .  ich  wil 
des  gefchaeites  hie  heime  mit  iv 
pfl^*^  *)  do  fprachen  ir  genvge  fi  wol 
dens  ovch  bewam  •  got  lazz  ivch 
liebe  herreu  -  -  vnen  wol  geva/m  *) 

1603.  Der  kvnec  begmde  ztimen  do  er  daz 
gefach.  -  -  Aeime  wolden 
/chaSen  ir  gemach  c2arvmbe  wirz 
.     -     «     -     -     en  an  die  vart 

alle 
Zweite  Spalte. 

1504,  2.  dar  vmbe  fwie  halt  iv  gefchiht  .ich  2^ 

rat  iv  an  den  triwö  weit  ir  ivch  wol 


*)  sehr  jeweifeihaft.  —  *)  sehr  abg&rubin,  —  •)  hcMim  9u  erkmn&n,  —  *)  Diess  ßueh- 
siab^  umrdm  früher  von  Pfeifer  und  mir  erkannt,  jeUft  hin  ich  nicht  mehr  im  Stande  sie 


^W   w^mw^m^^ww^ 
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bewarn  .  fo  fvlt  ir  zv  den  hvnen  vil 
gewaerlichen  varn. 
1506.  Sit  ir  niht  weit  erwinden  .  fo  bef(9 
det  iw'  man  .  die  beuten  dir  ir  vindö 
ed'  inder  moget  han  .  fo  wel  ich  vz  in 
allen  tvfent  ritter  gut .  fon  chan  vns 
niht  gewerren  d'  argen  Chrimh*  mvt 

1506.  Des  wil  ich  gerne  volgen  fprach  der 
kvnec  zehant  .  do  hiez  er  boten  rite 
witen  in  fin  iant  .  do  braht  man  der 
helde  driv  tf fent  vii  mer  .  fi  wände 
niht  er  werben  alfo  gremlichiv  fer. 

1507.  Si  riten  willechliche  in  Gvnth'es  lat. 
man  hiez  in  geben  allen  roiT  un  ge 
want  .  di  mit  in  varen  wolden  zv 
den  Hvnen  dan  .  der  kvnec  in  gute 
willen  der  vil  mangen  gewan. 

1508.  Do  hiez  von  Tronge  Hagne  .  Daneh 
wart  der  brador  fln  .  ir  bed'  Reken 
fehzec  brringen  (so)  an  den  Rin  .  die  choin 
ritt'liche  harnafch  vn  gewant .  des 
brahten  vil  die  degene  in  des  Gvnth^es 

1509.  Do  chom  d*  herre  volker  ein     [Iant 
chvne  fpilman  .  hinze  hove  nach  erä 

.   drizzec  liner  man  die  beten 

Rückseite,  erste  Spalte. 

1.510.  Wer  der  volker  waere  daz  wil  ich 
ivch  willen  lan  .  er  was  ein  edel  her 
re  im  was  ovch  vnd'tan* .  vil  d*  gute 
reken  in  Burgonden  Iant  .  durch 
daz  er  vidlen  kvnde  was  er  fpilmft 

1511.  Tufent  weit  do  hagene     [genät 
die  het  er  wol  bechant  .  vn  waz  in 
ftarchen  Itarmen  het  gefrumet  ir 
hant  .  vnd  fwaz  fi  ie  begiengen  des 
het  er  vil  gefehn  .  in  chvnd  ovch  an 
der  niemen  niwan  frumcheit  iehn. 

1512.  Die  boten  von  den  hvnen  .  vil  fere 
da  vMroz  .  wan  iivvorht  zi  *)  herren 


*)  zi,  90 ;  e$/Mt  niehti. 


NIBELUKGEN »  BRUCHSTÜCK  B.  55 

div  was  harte  groz  .  fi  gerten  tae 
geliche  vrloabes  von  dan  .  des  en 
gvnde  niht  Hagene  .  daz  was  durch 

1513.  Er  fprach  ze  fiuem  h*r€      [lifte  getan 
wir  fvln  daz  wol  bewarn  .  daz 

wirs  ih  *)  lazzen  rite  e  daz  wir  febe  (so) 
varn  .  dar  nach  in  tagen  fibenen 
•  wider  in  ir  lant  .  trit  ißo)  uns  iemen 
argen  mät  daz  wirt  vns  defte  baz 

1514.  Son  chan  avch  Rc  (so)  vjro  chrl    [bechant 
hilt  bereiten  niht  dar  z^. .  daz  vns 

durch  ir  raete  iemen  fchaden  tfi  .  hat 
ab*  fi  den  willen  ez  mag  ir  leid  er 
gan  wan  wir  füren  hinnen  mft ') 

Zweite  Spalte. 

1515,  2.  lant .  daz  was  nn  gar  bereitet  vil  2' 

mangem  chvnen  man  .  die  Ezlen  vide 
l^ere  die  hiez  man  do  ze  hove  gan. 

1516.  Do  n  die  furllen  fah  *•  -  do  fprach 
Gernot .  der  kvnc  wil  nv  leiften  daz 
Ezel  vns  enbot .  wir  wellen  ch  -  - 
gerne  ze  finer  hohgezit .  vfl  feh  -  - 
vnfer  fwefter  daz  ir  des  ane  zwiuel 

1517.  Do  fprach  d'  kvnec  Gvnth*  .  ir    [fit 
fvrlt  vns  wizzen  lan  .  wenne  fi  die 
hohgezit .  zen  Hvnen  wellen  han. 
des  antwrtt  •  dem  kvnege  der  böte 
fwaemelin  .  zen  naehften  fvnewen 
den  fo  fol  fi  ficherlichen  fin« 

1618.  Der  kvnch  in  erlovbte  .  des  was  noch 
niht  gefchehn  .  ob  fi  gerne  woldö 
Br^hilden  fehn  .  daz  fi  fvr  fi  folden 
mit  finem  wiIl^n.gan  .  daz  vnder 
ftvnt  do  Volker  daz  was  ir  liebe  ge 

1619.  lan  ilt  fprach  volker  ein     [tfl 

ein  edel  ritt*  gfit.  Brvnh'  min  frowe  na 
.niht  wolgemut .  bitet  vnze  morge 
fo  lat  mans  ivch  fehn  .  do  fi  fie  wft 


^)  ih,  «0 ;  nichti  außgef  allen, 

*)  Van  der  legten  ZnU  die  wU^e  Bälfte  ytmggeeehniim»  daher  mekt  aUee  eieher. 


66  HOFFMANN  VON  FALLERSLEBEN 

den  fch5wen  .  donen  chvnd  es  niht 
1520.  Do  biez  der  kvnid  riebe  .  d*     [gefcbebn 
was  den  boten  bolt .  darcb  ßhes  b* 
zen  tvgende  *) 


DIE  GEISTLICHEN  LILIEN. 

MITGBTHEILT 


• 


HOFFMANN  VON  FALLERSLEBEN. 


Ein  erbanlicbes  Werk  des  12.  Jabrbnnderts,  worin  Verse  und  Prosa  mit 
einander  abwecbseln.  Der  Verfasser  knüpft  an  die  Lilie  seine  frommen  Be- 
tracbtangen;  alle  einzelnen  Tbeile  dieser  scbönen  Blume  werden  berücksieb- 
tigt:  die  Warzel,  der  Stiel  nnd  seine  grünen  Blätter ,  der  Kelcb  und  seine 
weißen  Blütbenblätter,  die  gelbe  Farbe  darin  n.  s.  w.  Leider  feblt  der 
Anfang,  and  so.  scblieCe  icb  den  Titel  nur  ans  dem  Werke  selbst,  vergl. 
BI.20\ 

Die  Handscbrift  wird  aufbeWabrt  in  der  berzoglicben  Landesbibliotbek 
zu  Wiesbaden  und  stammt  nacb  der  Meinung  des  Herrn  Bibliotbeksecretärs 
Ebenau  wahrscbeinlicb  aus  Kloster  Eberbach,  einer  Cistercienser  Abtei  im 
Rheingau,  gestiftet  1116.  E$  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  13.  Jhd., 
jetzt  126  Blätter  in  kleinem  Format,  die  beiden  ersten  Blätter  sind  ausge^ 
schnitten,  und  auch  das  letzte  Blatt. 

Zur  näheren  Kenntniss  des  Ganzen  mögen  hier  einige  Auszüge  folgen. 
Anfang: 

ze  got.  wie  der  gerechte  mft  dieser  lilien  si  gelich.  Ich  wenen  dat  die 
wrcele  die  vnder  der  erden  jverborgen  is.  bezeichen  den  gedanc  in  deme 
herzen,  den  nieman  inbekennit.  alse  de  wise  man  sprichet.  We  weiz  wat  in 
des  menschen  hercen  is.  wan  des  menschen  geist.  So  sal  de  gedanc  der 
wrcelen  geliehen,  he  sal  nfize  sin.  Dat  is.  he  sal  reine  sin.  Wan  ave. 
van  vleislichen.  inde  wereltlichen.  inde  duuelichen  gedenken.  Uleisliche  ge- 
denke sint  die.  dere  dat  vleisch  gelüstet.  Alse  die  man  na  vröwen.  inde 
vrowen  na  mannen,  uncuscheliche  denkent.  ove  ein  iewelich  mensche  na  ge- 
lufitelicher  spisen.  ave  na  senilen  cleideren  denkent.  de  gedant  (sie)  en  is 
niet  wiz  want  he  beulecket  die  sele  sere.  Werltliche  gedenke  sint  die  na 
wereltlicher  haue  steint,   den  niet  genfigd  in  macL   die  also  viele  me  gereut 

• 

^)  Auch  hin  imr  di9  ob0r$  BäHfU  d§r  Suehitabm  mu  frkimmk 
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80  si  me  hauet   (2*)  inde  en  wizen  niet  weme  si  dat  lazen  sölen.   dar  umbe 
si  di  sele  geaent. 

(6**)  hie  sprich  van  der  lilie  stille  an.  Wir  hauen  gesien  der  lih'en 
aurcele.  Dat  is  des  gerehten  mannes  gedanc.  nu  sien  wir  den  stam.  De 
stam  de  uzer  der  uurcelen  geit.  bezeichenet  steid6  willen  zu  guden  werken. 
dis  wille  cämet  van  gfiden  gedenken  ane  zuiuel. 

BL  9*  geht  es  in  Verse  über  : 

Lerne  dit  dat  widermöde  is  en  zeichen  der  minnen. 

an  den  die  sint  gudes  wilen. 

Lerne  dat  man  den  penninc  sere  siehe 

die  münze  wale  entfe. 

Dv  Salt  den  hamer  minnen. 

wolt  du  des  cunninges  antlize  gewinnen. 

Soch  dat  du  wolt  ungeneme  were. 

it  in  wrde  geiaget  sere. 

Dann  wieder  Prosa,  und  so  wechselt  es  ab  zwischen  Prosa  und  Versen. 
Hin  und  wieder  finden  sich  niederdeutsche  Wörter,  sogar  niederländische, 
z.B. fernen,  31.  42^: 

Vvider  allen  zorn  inde  al  ungemfide. 
so  mach  dit  blat  zonen  sine  gude. 

B1.110\- 

Na  langen  umbegengen  mäzen 

wir  doch  dat  ende  suchen. 

dat  ende  wir  al  eines  sfilen  ruchen. 

dat  ende  des  nimer  ende  in  wirt. 

dat  ende  des  niman  wiser  inbirt. 

dat  ouer  alle  dinc  is  cdninc  inde  wirt. 

Dat  ende  is  die  heilige  driueldicheit. 

die  alle  dinc  eruullet  inde  umbeveit. 

der  bezeichenisse  wir  vonden  an  der  driecgehter  blumen. 

die  uns  nu  is  zesprechene  zu  cdmen. 

B1.122*: 

Sal  got  din  herce  (122')  buen. 

So  must  du  der  werelde  minne  sehnen. 

Sine  sint  m't  gerne  ze  samene  beide. 

Id  is  gut  dat  man  si  shede. 

Inde  sieh  halde  an  die  minne  ih*c  crist. 

vonde  (1..  wände)  sine  minne  noch  s&zer  is. 

dan  die  werilt  so  wat  si  minnen  het. 
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kinder  den  minnet  dat  is  mi  (1.  min)  rait. 

So  man  in  ferner  minnet. 

So  man  iemer  me  liuen  z&  ime  gewinnet. 

So  man  baz  in  versuchet. 

So  man  sin  iemer  geruchet. 

So  man  in  baz  beschouuet. 

So  man  me  na  ime  dowet. 

Sine  minne  is  der  (123*)  werilde  minne  ongelich. 

Di  so  schire  hat  gelegit  sich. 

Si  is  hude  suze  si  is  mome  sar. 

Si  is  hade  ein  eis.  si  is  mome  ein  fiir. 

Si  is  hude  eine  blume.   si  is  mome  ein  hör. 

Si  suret  binden  und  suzet  for. 

Si  is  hude  grüne,   si  is  mome  valle. 

Si  is  hude  ein  ere  si  is  mome  ein  scende. 

Si  is  hude  wiz.   Si-is  mome  roit. 

Si  is  hudegesunt  si  is  morne  döit 

Si  is  hude  ein  stail.   Si  is  mome  ein  gelas. 

Si  is  (hude)  ein  born.   Si  is  mome  ein  vvl  gras« 

Si  is  hude  lis  (1.  liep).   Si  is  morne  leit. 

So  we  sich  keret  (123*")  an  ir  unstadicheit 

De  mAz  unstede  mit  ir  wesen. 

vnd  sal  an  der  seien  käme  genesen. 

Si  zugit  in  na  ir.in  den  mist. 

Dat  is  der  werilde  beste  list. 

Schluß,  Bl.  126*: 

Dar  ane  gedenket  ir  vrowen  min. 
vnd  zürnet  nit  nnsin  thretin. 
Inde  in  uerliset  nit  sine  hulde. 
he  is  aller  frouden  ein  ouergulde. 
Sin  loin  de  is  uch  allen  gereith. 
Behaget  ime  ur  arbeith. 
. .  kranker  gelüste  solt  in  berrin. 
dit  leuen  in  mach  nit  lange  weren. 
vnreine 
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ÜBER  GOTTFRIED  VON  STRASSBÜRG. 

VON 

FRANZ  PFEIFFER. 


Zorn  Niederschreiben  der  nachfolgenden  Untersuchang  bin  ich  zunächst 
durch  die  unlängst  erschienene  kleine  Schrift  von  J.  M.  Watterich  „Gottfried 
von  Straßburg,  ein  Sänger  der  Gottesminne"  Leipzig  1858  veranlasst  wor- 
den. Beim  Durchlesen  derselben  sind  mir  nämlich ,  nicht  bloß  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  dessen,  was  der  Verfasser  zur  Begründung  seiner  Hypothese 
vorbringt,  sondern  alte,  nie  aufgegebene  Zweifel  neu  vor  die  Seele  getreten, 
Zweifel  daran ,  ob  Gottfried  wirklich  der  Dichter  des  ihm  zugeschriebenen 
Lobgesangs  auf  Christus  und  Maria  sei.  unter  den  deutschen  Philologen 
sind  darüber  nie  die  geringsten  Bedenken  laut  geworden :  v.  d.  Hagen  sowohl 
(in  seiner  Ausgabe  von  Gottfrieds  Werken  und  den  Minnesingern),  als  auch 
W.Grimm  (in  seiner  Ausgabe  von  Konrads  gold.  Schmiede ,  Berlin  1840), 
W.  Wackernagel  (im  altd,  Lesebuch  S.  431 — 440  und  Litt.^Gesch.  S.  243) 
und  Haupt,  der  1844  in  seiner  Zeitschrift  4,  513 — 555  das  Gedicht  neu  be- 
arbeitet und  vervollständigt  hat,  nehmen  es  als  ausgemachte  Sache  an,  dafi 
6.  den  Lobgesang  gedichtet  habe.  Herr  Watterich  war  demnach  in  seinem 
vollen  Rechte,  wenn  er  im  Vertrauen  auf  diese  Autoritäten  Gottfrieds  Verfas- 
serschaft als  unzweifelhafte  Thatsache  hinnahm  und  auf  diesem  Grunde  seine 
Hypothese,  die  über  das  bisher  in  tiefes  Dunkel  gehüllte  Schicksal  des  be- 
rühmten Dichters  plötzlich  helles  Jiicht  verbreiten  soll,  aufrichtete. 

Für  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  denen  das  Büchlein  des  Herrn 
Watterich  noch  unbekannt  ist,  will  ich  dasErgebniss  seiner  Untersuchung  hier 
mit  kurzen  Worten  darlegen.  Dem  Verfasser  ist  nämlich  der  grelle  Gegen- 
satz, in  welchem  der  Tristan  und  der  Lobgesang  zu  einander  stehen,  ein 
ungelöstes  Räthsel,  zwischen  beiden  Gedichten  gähnt  ihm  eine  .ungeheure 
Kloft,  die  nur  durch  die  Annahme  ausgefüllt  werden  könne  ^  Gottfried  habe, 
bevor  er  den  Lobgesang  gedichtet,  mit  seinem  frühem  Leben  völlig  gebrochen 
nnd  es  sei  eine  gänzliche  sittliche  Umwandlung  mit  ihm  vorgegangen.  Die 
bisherige,  auf  die  Zeugnisse  der  beiden  Fortsetzer  des  Tristan  gegründete 
Meinung,  G.  sei  durch  den  Tod  an  der  Vollendung  des  großen  Gedichtes  ver- 
hindert worden,  beruhe  auf  einem  Irrthum :  Ulrich  von  Türheim  wie  Heinrich 
von  Freiberg  hätten  viel  zu  spät  gelebt,  um  den  wahren  Grund  wissen  zu 
können,  und  ihre  Aussagen  seien  allzu  unbestimmt;  was  sie  gewusst,  beschränke 
sich  darauf,  dafi  Gottfried  den  Tristan  unvollendet  hinterlassen  habe.  Der 
nächste  Grund  der  Unterbrechung  sei  jedoch  nicht  der  Tod  gewesen,  sondern 
ein  Kreozzug,  den  G.  auf  den  Befehl  seiner  Geliebten  mitgemacht  habe.  In 
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dem  einzigen  Minnelied,  das  sich  unter  seinem  Namen  erhalten  hat,  erklärt 
er  nämlich  Str.  4,  er  sei  ihr  za  jedem  Dienste  bereit  und  würde,  wenn  sie  es 
ihm  geböte,  um  ihres  Lohnes  theilhaftig  zu  werden,  seihst  ze  BabylSne  ffeme 
vam.  Unter  diesem  Babylon  habe  man  nicht  das  asiatische,  sondern  (Neu-) 
Babylon,  Kairo,  zu  verstehen;  aus  dem  Scherze,  aus  der  dichterischen  Re- 
densart sei  Ernst  geworden :  die  Geliebte  habe  ihii  beim  Worte  genommen 
und  ihm  befohlen,  nach  jener  Stadt  zu  fahren,  mit  andern  Worten,  das  Kreuz 
zu  nehmen. 

Der  Kreuzzng,  dem  Gottfried  sich  angeschlossen,  kann  natürlich  kein 
andrer  gewesen  sein,  als  der  vierte,  der  1215-16  vorbereitet  im  nächstfolgenden 
Jahre  zur  Ausfiihrung  kam  und  im  Jahre  1221  mit  der  Eroberung  von  Da* 
miette  sem  Ende  erreichte.  Diesem  Zuge  habe  sich  G.  zugesellt;  „in  dem 
christlichen  Heere,  das  vom  Sommer  1218  an  diese  Feste  belagerte,  befand 
sich  neben  Otto  von  Botenlauben ,  Neidhard  von  Reuenthal  und  andern  be- 
rühmten Minnesängern  auch  der  Dichter  des  Tristan.  Von  irdischen,  weltlichen 
Wünschen  erfiillt,  hatte  G.  den  Kreuzzug  angetreten,  als  ein  völlig  Anderert 
als  Gottesminnesänger  sah  er  die  Heimath  wieder.  Aber  noch  mehr.  Nicht 
bloß  innerlich,  sondern  auch  äußerlich  umgewandelt  kehrte  er  von  der  Fahrt 
zurück^  (S.  33).  Darüber  gebe  uns  das  zweite  geistliche,  unter  Gottfrieds 
Namen  von  der  Pariser  Hs.  überlieferte  Lied ,  das  Lied  von  der  „willigen^,' 
von  der  „geistlichen  Armuth^,  den  bestimmtesten  Aufschluss.  Der  mystische 
sanfte  Ton,  in  welchem  hier  das  Lob  der  demüthigen  Tugend  gesungen 
werde,  lasse  keinen  Zweifel  darüber,  daß  der  Sänger  (d.i.  Gottfried)  eben 
selbst  ein  williglicher,  geistlicher  Armer  gewesen,  daß  er,  mit  andern  Wor- 
ten, dem  gerade  in  den  Jahren  1217—1221  mächtig  aufblühenden  Orden 
des  hl.  Franz  von  Assisi  angehört  habe.  Hiebei  bleibe  nur  die  Frage,  ob  G« 
erst  nach  seiner  Rückkehr  in  Deutschland  selbst  öder  schon  früher,  aof  der 
Kreuzfahrt,  das  Kleid  des  hl.  Franciscus  genommen  habe.  Der  Yerfaaser 
hält  das  Letztere  für  das  Wahrscheinlichere.  „Einmal  wäre  der  Eintritt  deft 
überall  bekannten  Meisters  in  den  geringen  Orden  in  Deutschland  ein  Er- 
eigniss  gewesen,  das  nimmer  ohne  das  größte  Aufsehen  hätte  vor  sich  gehen 
können^  (während  doch  alle,  die  G.  kennen,  wie  von  der  sittlichen  Verände- 
rung des  Dichters  so  auch  von  diesem  Schritte  schweigen) ,  sodann  „weise 
der  Charakter  der  außerordentlichen  That  selbst  auf  die  Kreuzfahrt  hin,  ab 
die  Zeit,  in  welcher  am  wenigsten  die  Anregungen  zu  einem  so  frt>mment 
hochherzigen  Entschlüsse  fehlen  konnten^.  Das  Alles  genügt  dem  Verfasser 
noch  nicht,  es  stellt  sich  ihm  ^dieNothwendigkeit  heraus,  daß  dem  entschie- 
den weltlichen  Charakter  Gottfrieds  ein  übermächtiges  Ereigniss  entgegen 
getreten  sein,  daß  eine  höhere  Gewalt  in  sein  Leben  eingegriflfen  haben 
müße^.  Nichts  erscheint  ihm  daher  „so  geeignet,  eine  Wirkung,  wie  sie  in 
Gottfrieds  Bekehrung  und  Ordensaunahme  vor  uns  steht,  zu  erklären^,  als 
die  Annahme,  „der  hl.  Franciscus  selbst  habe  unsem  Meister  der  Weh  ab- 
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wendig  gemacht  und  unter  seine  Jünger  aufgenommen"  (S.  38).  Daß  unter 
solchen  Umständen  von  einer  Vollendung  des  Tristan  keine  Rede  mehr  war, 
versteht  sich  von  selbst. 

Dies  in  Kürze  der  wesentlichste  Inhalt  der  Schrift  des  Herrn  Watterich, 
die,  was  man  auch  immer  gegen  seine  oft  mehr  als  kühnen  Schlüsse  sagen 
mag,  mit  hinreißendem  Schwünge  geschrieben  ist.  Ich  habe,  so  verlockend 
es  wäre,  keine  Lust,  dem  Verfasser  in  das  Reich  seiner  luftigen  Phantasieen 
zu  folgen,  sondern  werde,  statt  einer  eingehenden  Widerlegung,  den  zwar 
nicht  kürzern  oder  leichtern,  wohl  aber  sicherern  Weg  einschlagen;  ich  werde 
seiner  Hypothese  einfach  die  Grundlage  unter  den  Füßen  wegziehen ,  indem 
ich  darthue,  daß  Gottfried  weder  den  Lobgesang  noch  das  Lied  von  der  Ar- 
moth  gedichtet  hat ,  daß  er  beide  unmöglich  gedichtet  haben  kann.  Dieser 
Beweis  läsöt  sich,  wie  ich  glaube,  mit  vollster  Sicherheit  fuhren. 

Seit  es  in  der  altdeutschen  Philologie  eine  wissenschaftliche  Kritik  gibt, 
hat  bei  Fragen  fibör  die  Identität  zwischen  Dichtern  und  den  ihnen  zugeschrie- 
benen Werken  die  Betrachtung  und  Prüfung  von  Vers  und  Reim  stets  als 
ekies  der  ersten  nnd  wichtigsten  Kriterien  gegolten ,  und  dieses  Kriterium 
wird  auch,  so  lange  eineXritik  besteht,  die  den  Namen  wirklich  verdient,  in 
Cteltnng  bleiben.  Mit  Hilfe  dieses  Kriteriums  wurden,  um  hier  nur  Ein  Bei- 
spiel anzufahren,  dem  Konrad  von  Würzburg  durch  Lachmann  die  ihm  unter- 
schobenen Erzählungen  von  der  halben  Bim  (s.  Auswahl  S.  III)  und 
von  alten  Weibes  List  (Gesammtabenteuer  1,  189  ff.,  s.  zur  Klage  816), 
ferner  durch  Lachmann  und  Wilh.  Grimm  das  in  v.  d.  Hagens  MS.  3,  337 
— 344  abgedruckte  Ave  Maria  (s.  gold.  Schmiede  S.  XII.)  abgesprochen, 
aaf  der  andern  Seite  demselben  Dichter  mehrere  ohne  seinen  Namen  über- 
lieferte Gedichte  zugesprochen ,  so  das  Turnier  von  Nantes  durch  Docen ,  so 
Partinopier  und  Meliur  durch  Wilh.  Wackernagel  (Litt.-Gesch.  S.  213,  vor 
ihm  schon  durch  Lachmann  zu  d.  Nib.  682) :  beides  das  Nehmen  und  Geben 
konnte  mit  zweifelloser  Sicherheit  geschehen.  Die  Beispiele  ähnlicher  Schei- 
dungen ließen  sich  häufen. 

Um  so 'größere  Verwunderung  muß  es  erregen,*  daß  bisher  noch  keiner, 
selbst  der  neueste  Heransgeber  nicht,  der  doch  dazu  die  mekte  Veranlassung 
hatte,  an  den  Lobgesang  den  Maßstab  dieses  Kriteriums  gelegt  hat ;  der  Irr- 
thnm  hätte  Niemand  verborgen  bleiben  können.  In  der  That  ist  es  kaum  zu 
begreifen,  daß  eine  Kritik,  der  sonst  ein  einziger,  mit  erträumten  metrischen 
Segeln  im  Widerspruch  stehender  Versschluß  (z.  B.  was  ich,  tet  ich)  hin- 
reicht,  um  Walthern  oder  Beinmar  ein  Lied  abzusprechen,  an  diesem  Ge- 
dichte,  als  einem  gottfriedischen,  keinen  Anstoß  genommen  hat.  Unter  allen 
Dichtern  atis  der  klassischen  Zeit  der  mhd.  Poesie' hat.  Hartmann  und  Walt- 
her nicht  ausgenommen,  keiner  sich  von  dialectischen  Eigenheiten  so  frei  zu 
halten  gewusst,  kemer  ist  dem  Ideal  der  höfischen  Sprache,  wie  die. Gram- 
matik sie  darstellt,  &o  nahe  gekommen  als  Gottfried  von  St'raßburg.   Versbau 
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and  Reim  in  seinem  Tristan  sind  von  tadelloser  Reinheit;  in  den  nahezu 
20,000  Versen  dieses  Gedichtes  findet  sich  kein  einziger  ungenauer  Reim, 
nicht  einmal  a:^,  eine  Freiheit,  die  sich  alle,  auch  die  genaustreimenden 
Dichter,  jezuweilen  gestattet  haben. ')  Vergleicht  man  nun  den  Tristan  in 
Versbau  und  Reim  mit  dem  Lojbgesang  (ich  habe  es  zunächst  mit  diesem  zu 
thun  und  werde  das  Lied  von  der  Armuth  später  besprechen),  so  muß  man 
erstaunen  über  den  Unterschied,  der  sich  zwischen  beiden  Gedichten  sogleich 
bemerkbar  macht  Während  dort,  in  dem  umfangreichen  Epos,  durchweg 
die  größte  Genauigkeit  und  Gorrectheit  waltet ,  herrscht  hier  in  den  wenigen 
Strophen  eine  Verwilderung,  ja  Rohheit  des  Verses  und  Reimes,  wie  sie 
nicht  größer  sein  kann.  Beide  Gedichte  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
zu  einander  wie  Tag  und  Nacht,  sie  bilden  in  ihrer  äußern  Form  Gegensätze 
von  einer  Grelle  und  Un Versöhnlichkeit,  wie  sie  sich  im  Inhalt  selbst  kaum 
schärfer  ausspricht.   Und  diede  Gedichte  sollten  einerlei  Verfasser  haben  ? 

Betrachten  wir  zuerst  den  Reim ,  wie  er  im  Lobgesang  erscheint.  Da 
begegnen  uns,  obwohl  nur  selten  und  aufa:  ä  beschränkt,,  folgende  ungenaue 
Reime:  hdnt:  genant  3,  5.  rät:  sät:  etat  25,  5.  an:  kan:  man:  dan  36, 
12.  —  Sodann  finden  wir  ziemlich  häufig  m:  n  im' Reime  gebunden  :lMni: 
Sturm:  hurm:  wurm  19,  Q.  stein:  helfenbein:  honicseim2\f\.  swan:  san: 
stam:  gan  23,  12.  laden:  gadem:  baden  34,  5.  lobesam:  man:  bran:  kan 
34,  9.  zam:  man:  A;an 38, 3.  wünnesam:  an:  man 43,  6.  honicseim:  reini 
mein  90,  5.  seime:  reine  65,  8.  bon  (=  boum):  I6n:  dön  92,  3.  Auf  die 
beiden  zuletzt  verzeichneten  werde  ich  später  noch  zu  reden  kommen.  Ver- 
einzelt erscheinen  solche  Reime  schon  bei  Dichtem  der  klassischen  Zeit;  bei 
Hartmann  mehrmal  im  Erec,  einmal  im  Gregor  (s.  Haupts  Erec  S.  XV)  971 
und  I.  Büchlein,  in  seinen  spätem  Gedichten,  im  a.  Heinrich  und  Iwein,  mei- 
det er  sie;  Walther  zweimal  genam:  spilm^an  63,  3.  5.  Jieim:  stein  30,  16. 
bei  Wolfram  einmal  rüm :  poulün  Parz.  77 ,  28.  hei  Beroger  von  Horheim 
kam:  wän  u.  s.  w.  MF.  112,  2.  beim  Freidank  zweimal  ruam:  tuon  99»  3, 
oeheim:  dehein  141,  3.  bei  Singenberg  arm:  vam  MSH.  1,  298\  GrOttfried 
von  Keifen  gram:  kan  14,  25.  bei  Rudolf  A^m:  ein  Bari.  16,  39.  ebd.  Mm: 
stein  321,  21 :  Jiehein  386,  24.  ruom:  tuon  g.  Gerh.  Q901.  bei  Burkhart 
vonHohenfels  arm:  vam  MSH.  1,  204*.  tum:  stürm  ebd.  1,  209*.  Mai 
nam  86,  4.  bei  Konrad  heim:  schein  Troj.5722.  stein:  heim  ebd.  13 
nam:  Indian  18701  (vgl.  Silvester  zu  80)  und  öfter.  Von  den  Dichtem 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  gebraucht  diese  Reime  wohl  am  häufigsten 


*)  Selbst  die  einzige  Ansn&hme ,  die  er  sich  öfter  erlaubt ,  indem  er  vicm  nebeil  fnm  Im 
Reime  brancht  z.  B.  6,  19.  9,4  13,  23.  16,  25.  116»  2.  118,  39  n.  s.  w.,  Territh,  da  sie 
lieh  auch  bei  andern  Dichtem  (vgl.  Flore  239,  Teichner:  Liedersaal  1,  423.  439.-469,  Kif%- 
Jan  S.  17,  Seifried  Helbling  8,  1014:  Haupts  Zeiuchrift  4,  191  und' Ottokar:  Wackemiftb 
LB.  1,  827,  25)  trifft,  keine  besondere  Mundart,  sondern  ist  Überrest  des  ahd.  -an  Ar  -pni  t. 
Grammatik  P,  85.  336.  450. 
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der  Stricker »  die  Fälle  verzeichnet  Bartsch  im  Karl  S.  LIII.    Erst  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  fangen  sie  an  zahlreicher  bei  den  einzelnen  Dichtem 
ao&ntreten.    Im  Beinzelin  heim:  enein  135.  an:  wüimeBom  203.  kam:  an 
1227:  wolgetän  2231.   kam  n*ünne$am  211.   nam:  man  676.    arm:  vom 
1113.  2429:  gevam  2371.   ruom:  tuon  R.  131.  301.    hl.  Martina  rwm: 
tuan  1,  21.    vemim:  hin  7,  109  und  öflter.    Littaner  lobe$am:  man  63.  j^- 
nom:  man  304.    Sigenot  nam:  man  6,  1.  25,2.   genam:  cfon  911.    nam: 
an  18,  1 :  dan  23,  T.  lobemm:  dan  19,  13.  heim:  stein  32,  13.    Eggenlied 
liom:  danl,  4:  man 83,  2.  221,  2.  loöeMm:  man  29,  4.  76,  7:  an  33,  4: 
ifran  106,  7:  ton  136,  5:  gdn  63,  11.  bekam:  man 55,  4.   Femer  bei  Had- 
lanb  nam:  kän  2»  6.  kam:  an  8,  3.  ßirkam:  ergdn  5,  l.  wünnesam:  kan, 
lobe$am:  kan:  man:  hdn  u.  s.  w.    Bei  Gottfried  findet  sich  nur  ein  etnzigei 
Beispiel  oeheim:  alein  291 ,  23,  während  111,  31  oeheim  auf  heim  reimt. 
Reime  mit  Wegfall  des  auslautenden  eh:  vrS:  hS:  96  26,  6.  M:  vrS: 
al§6  42»  3.  ffd:  nd:  dd  66;  7.   nd:  dd:  sd  82,  6.   aldd:  dd  94,  3.   hd  und 
nä  gebraachen,  mit  Ausnahme  Gottfrieds,  viele  Dichter,  z.  B.  Hartmann, 
Walther  (dieser  nur  hd,  nicht  nd)  und  Andre  mehr,  vgl.  die  Gramm.  4,  935 
gesammelten  Belegstellen ;  nur  gd  f&r  gdeh  ist  aus  hochdeutschen  Dichtem 
sonst  nicht  nachzuweisen  und  kann  auch  das  mhd.  W.B.  1,  463  nur  ans  dem 
Lobgesang  belegen.     In  mitteldeutschen  Sprachdenkm&lera  dagegen  wird 
diese  Form  öfter  getroffen ,  ja  sie  ist  dort  die  regelmäfiige ,  z.  R  Her- 
bort 2401.  4222.  8015  u.  s.  w.    Vergl.  Frommann  zu  179  und  Jeroschin 
S.  LXVIII. 

Ein  auffallender,  bei  oberdeutschen  Dichtem  ebenso  seltener,  als  bei  den, 
der  Spirans  entschieden  abgeneigten  Mittel- und  Niederdeutschen  häufiger  Fall 
(vgl.  Fmmmann  zu  Herbort  1 79.  W.  Grimm  zu  Athis  S.  1 6.  Jeroschin  S.  LX  VIH. 
Parz.  222,  26  uneriHjrht:  ort,  182,  6.  parten:  vorhteny  s.  Gramm.  1',  361. 
437 ;  ferner  das  Niederrheinische)  ist  die  Unterdrückung  des  inlautenden  h 
in  vorkie:  parte  33,  4.  Doch  fehlt  es  auch  bei  entschieden  alamannischen 
Schriftstellern  hiefiir  nicht  ganz  an  Beispielen :  er  wirt  dd  ht  hie  unde  dort 
geeieheri  gar  van  arger  vorht :  Brachstücke  eines  großem  Gedichtes  auf  K. 
Ludwig  den  Baior,  in. meinem  Besitz;  ferner  in  einem  mit  Unrecht  dem 
Maraer  zugeschriebenen  Liede:  ti*uoA«:  tmid/MSH.2,263\  miseetdt:  brdhi 
ebd.  266 \  hdte:  hrdhte:  ddhte  Rudolf  von  Fenis  MF.  80,  13.  Uehi:  verriet: 
nieht:  ge$ehiet  ebd.  82,  20.  Auch  die  bei  altem  und  jungem  Dichtem  ans 
diesen  Gegenden  so  häufig  erscheinenden  Reime  von  niet  =  nihi  auf  liet 
Q.  s.  w.  (ein  Beispiel  noch  aus  dem  14.  Jahrh.  bei  Hadlaub  niet:  Uet  MSH. 
2,  288^)  sind  hieher  zu  ziehen,  vgl.  Grammatik  1*,  361.  439. 

Im  Tristan  zeigt  sich  natürlich  kein  solcher  Reim.  Noch  anffallender 
all  die  im  vorstehenden  besprochenen  Erscheinungen  sind  die  im  Lobgesang 
mehrfach  vorkommenden  Reime,  in  denen  i  mit  z  gebunden  wird.  gla$: 
beeag:  vom:  loi 4,  12:  bai:  has  16,  11 :  vom:  adamat  93,  1.  vomx  adamas: 
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Spiegelglas  25,  1 :  was:  erlas  31,  5:  was:  daz:  haz:  saz  52,  13:  Zdw:  twr- 
gaz:  haz:  glas  92,  9 — 13.  vliz:  wis:  ris  18,  5.  rts:  pris  40,  5.  dmU :  pr€s 
86,  3.  genSzeUs:  g6z:  genöz:  gr6z  47,  12.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme 
(Wigalois  288,  29.  30:  verlos:  sUz)  hat  sich  kein  Dichter  aus  der  klassi- 
schen Zeit  je  einen  solchen  Reim  erlaubt,  weder  Gottfried,  Hartmann,  Walt- 
her, Flec,  noch  selbst  Wolfram ,  der  es  mit  dem  reinen  Reim  doch  sonst 
nicht  so  genau  zu  nehmen  pflegt,  noch  der  Stricker  und  Andere  (die  in  der 
Gramm.  T,  414  aus  dem  Parz.  434,  15.  434,  25.  485,  12.  Flore  7.  a 
Boppe  MSH.  2,  386^  beigebrachten  Beispiele  fallen  sämmtlich  weg).^)  Ge- 
gen die  Mitte  des  Jhd.  fangen  diese  ungenauen  Reime  an  durchzubrechen, 
obwohl  noch  in  mäßiger  Zahl  und  nicht  bei  Dichtem,  die  sich  die  gnten 
alten  Meister  zum  Vorbild  genommen  haben ,  wie  z.  B.  Rudolf  und  Konrad. 
Gottfried  von  Neifen  (1234 — 1255)  gras:  saz:  daz  48,  19.  Ulrich  von 
Winterstetten  (1239 :  Staelin  2,  615)  k6s:  gr6z:  genSz  MSH.  1,  136.  Blar- 
ner  (in  einem  Liede,  das  ihm  aber  wohl  nicht  gehört,  vgl.  MSH.  4,  536)  he^ 
saz:  las  MSH.iZ,  253*.  254*  flF.  rts:  vliz,  ebd.  255*.  Konrad  von Altstetten 
was:  laz  ebd.  2,  65*.  iviz: pris  ebd.  Teschler  Jiaz :  glas:  Ufas  ebd.  2,  126*. 
was:  vergas:  baz  130*.  erkds:  hl6z:  gen6z  125*:  gröz  126'  u. s.w.  Erst 
zu  Ende  des  Jhd.  nimmt  diese  Reimverwilderung  überhand.  Heinzelein  was : 
daa  129.  wirs:  mirz  2093.  vliz:  pris  845.  'az:  alsus  R.  367  u.  s.  f.  (vergL 
die  gesammelten  Stellen  S.  138  meiner  Ausgabe).  Hl.  Martina  spiegelglaa 
baz  209,  73.  gelas:  haz  3,  37.  was:  vaz  3,  107.  genas:  ha>z  4,  20.  dag 
was  7,  75.  daz:  was  273,  51.  282,  27  u.  s.  f.  Sigenot  was:  daz  37,  4 
naz  Eggenlied  114,  7.  vergas:  gelas  43^  7.  Eggenlied  wts:  vliz  44,  9.  h&s 
üz  45,  7.  sazi  was  101,  1.  Hadlaub  verlSs:  gr6z  MSH.  2,  285  \  wasi  bauf 
278*.  276*  und  öfter,  wtz:  pris  280*.  müs:  fiz  281*.  Hiz:  Ail*  283*.  lit- 
tsxiet  palas:  saz  306.  ^:  hüs  53.  295. 

Schon  aus  diesen  Reimen  allein  wäre  der  zwingende  Beweis  zu  ffthren, 
daS  Gottfried  unmöglich  der  Verfasser  des  Lobgesangs  sein  kann.  Wir  sind 
aber  noch  lange  nicht  zu  Ende. 

Von  der  Apokope  des  Dativs  im  Reim,  selbst  bei  Wörtern,  wo  sie  alt- 
hergebracht ist  und  andere  Dichter  sie  sich  zuweilen  gestattet  haben ,  wird 
sich  im  Tristan  kein  Beispiel  finden.  Im  Lobgesang  tritt  sie  nur  einmal  ein 
64,  9  in  dem  reinen  muot:  guot:  hluot:  tuot,  wo  indess  wohl  besser  äu 
blüejest  im  den  reinen  muot  zu  lesen  ist.     Dagegen  finden  sich,  was  viel 


^)  In  gleicher  Weise  sind  die  Ton  SchoH  in  seiner  Ausgabe  der  Krone  ron  Heiniieh 
TOrlein  (Stuttgart  1852)  ans  einem  Gedichte  Ton  30,000  Versen  (S.  XIII)  angemerkten  drsi 
F&Ue,  wo  g  und  s  mit  einander  gereimt  -werden,  folgendermaßen  za. bessern.  V.  549  Um 
wertes  unkundert  (:  Lundert)  nie  geworhte  meutert  harU :  ein  ongethümeres  Werk  lehaf  nis 
eines  Meisters  Hand ;  die  Hss.  haben  des  wertes  unkundirs,  —  2745.  künee  und  her,  wMk 
danket  des  (:'wes) ;  Beispiele  Tom  Qenitiv  der  Sache  bei  dünken  stehen  im  mhd.  W.  B.  1« 
360a  oben.  —  25,580  Ues  und  an  vrö'uden  was  so  las  (die  Us.  so  krank  was),  so 
Freuden ;  Tgl.  Parz.  562,  8.  diu  magst  wart  an/reuden  las. 
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schlimmer  nnd  ein  handgreifliches  Zeichen  von  der  Rohheit  späterer  Zeit  ist, 
eine  Anzahl  Reime,  in  denen  das  auslautende  tonlose  e^  was  nur  höchst  sel- 
ten vsA  von  keinem  correcten  Dichter  geschieht,  gegen  allen  Sprachgebrauch 
unterdrückt  wird.  Solche  Reime  sind  m(^n:  getan:  plan  23,  6.  89,  1.  An: 
hon:  man:  dan  35,  12.  rein:  honicsein:  mein  90,  6.  klein:  nein:  enein  43, 
13.  Stern:  wem:  entwem  20,  1.  29,  1.  63,  1.  für  niäne,  äne,  reine,  kleine, 
Sterne.  Beispiele  dieser  tadelnswerthen  Apocope  des  auslautenden  tonlosen 
e  weiß  ich  erst  um  die  Mitte  des  13.  Jhd.  und  nur  bei  6inem  Dichter  nach- 
zuweisen: bei  Reinbot  von  Turne,  der  in  seinem  h\.  G^org  s^l:  MichaMl 
4876.  6082 :  IsraM  3053.  got :  bot  (==  böte)  484.  gert  (=  ^erte) :  swert 
1616:  gewert  5604.  gemachet:  erwachetiß)  1817.  unverzaget:  sagetie) 
6276  reimt.  Gebildete  und  genau  reimende  Dichter  dagegen  haben  sich 
9p&ter  noch,  so  Eonrad  von  Würzburg  (vgl.  Haupt  zu  Engelhard  420),  dieser 
and  ähnlicher  fehlerhafter  Kürzungen  enthalten.  Selbst  zu  Ende  des  Jahr- 
handerts  sind  sie  nur  selten  und  vereinzelt  zu  treffen,  z.  B.  Wartburgskrieg 
MSR  2,  17^:  wert:  gerlie),  Bruder  Eberhard  von  Saz  ebd.  1,  69  dornen 
An:  heilsam.  Häufiger  begegnen  sie  erst  bei  Heinzelein  (s. die  zu  S.  139 
meiner  Ausgabe  verzeichneten  Fälle)  und  im  14.  Jahrh. 

Ein  weiteres,  sehr  merkwürdiges  Zeugniss  von  dem  Mangel  aller  künst- 
lerischen Bildung  gewährt  folgender,  schon  oben  im  Vorbeigehen  aufgeführter 
Reim  i  siist  ein  wdbe  des  lebenden  honeges  seine  (:  reine)  65, 8.  Zuerst  steht 
hier  gegen  allen  Gebrauch  inlautend  n  statt  m,  denn  bei  allen  Dichtern,  die 
anshMitend  m  mit  n  im  Reime  binden ,  wird  im  Inlaut  das  unorganische  n 
wieder  zu  m  (vgl.  Grammatik  1',  386).  Beispiele  aus  altern,  noch  ungenau 
reimenden  Dichtem,  z.B.  ^lY^^n^  (wofür  jedoch  eben  so  gut  bilgertme  gele- 
sen werdep  könnte):  fön^'Eolmas  MF.  121,  3.  schöne:  kSme  Dietmar  von 
Aiet  ebd.  32,  3.  Hiltgrimen:  erschtnen  Biterolf  9237.  Heime:  eine  ebd. 
12,894  können  ebenso  wenig  dagegen  gehalten  werden,  als  der  bei  Wolfram 
Wilh.  46,  5.  Wigalois  14,  1  und  Wigamur  2518  erscheinende,  altherge- 
brachte and  gleichsam  typisch  gewordene  Reim  künic:/rümic  (vgl.  E..Ruther 
6.  7.  hwnige:  frumige:  Benecke  zu  Wigalois  S.  438  und  Gramm.  1*,  386), 
Dieser  Reim  ist  aber  noch  in  anderer  Beziehung  merkwürdig,  seine  muß  hier 
nothwendig  Genitiv  sein ;  als  Genitiv  Plur.  erklärt  es  Wackemagel  im  Glos- 
sar S.  470^,  also  mit  Auflösung  des  Satzes:  si  ist  ein  wdbe  der  seime  des 
Menden  honeges.  Diese  Erklärung  scheint  mir  nicht  richtig,  seim  heißt 
zwar  schon  für  sich  allein  der  aus  der  Wabe  fließende  reine  Honig,  nectar. 
Viel  häufiger  erscheint  jedoch  das  zusammengesetzte  Wort  honicseim^  so 
Mich  im  LG.  selbst  21 ,  1.  90,  5,.  und  ich  zweifle,  ob  seim  im  Mhd.  je  im 
Pbural  gebraucht  wurde,  seim  steht  gewiss  auch  65,  8  im  Sing. ;  da  aber  der 
Dkliter  den  Genitiv  nicht  im  Reime  auf  mn^  brauchen  konnte,  so  suchte  er 
sich  dadurch  zu  helfen ,  daß  er  die  Genitivflexion  dem  ersten  Wort  der  Zxjl* 
saoimensetznng  zutheilte :  des  lebenden  honeges  seine  steht  statt  des  lebenden 

naauMiA  m.  ( 
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Iionecseimes,  Aualoge  Fälle  stehen  mir  zwar  im  Augenblicke  keine  xa  Gre- 
böte,  icfa  zweifle  aber  nicht,  daß  sie  sich  in  späterer  Zeit,  wo  das  Gefühl  f&r 
Reinheit  and  Correctheit  der  Sprache  und  Form  mehr  uod  mehr  zu  schwin- 
den begann,  irgendwo  w^erden  nachweisen  lassen. 

Mundartlich,  nicht  der  höfischen  Sprache  gemäß  ist  har  ffir  her:  ir 
bemdentumel,  neigt  iuch  har:  war:  enbdr  12,  1.  In  schweizerischen  und 
eisässischen  Urkunden  und  Hss.  kann  man  dieser  Form  auf  jedem  Blatte  be- 
gegnen. Gereimt  finde  ich  sie  nur :  sine  mohte  hin  noch  har  (:  u*ar)  Rein- 
hart 1171.  lange  har  Q.gevar)  Ulrich  von  Winterstetten  (MSH.  1,  136*). 
wergit  dd  har  Odar)  Burggraf  von  Luenz  (ebd.  1,  211).  hizhari  &war  Ru- 
dolf von  Rottenburg  (eb.  1,  86).  er  k&t  ez  hin^  er  k4rt  ez  har  (:  voair)  Bo- 
ner 38,  15.  daz  ich  zuo  dir  bin  kamen  har  (:  war^  Liedersaal  1,  177.  9affe 
waz  hat  dich  har  (:  dar)  gefüert  in  dise  ouwe  ebd.  1,  578.  vgl.  Gramm.  1\ 
130.  3,  179,  wo  noch  auf  die  mir  gerade  nicht  zugänglichen  Fragmente  36% 
37^  (in  Müllers  Sammlung  Bd.  3)  verwiesen  ist.  Im  Reime  kommt  Aar  so 
wenig  bei  Gottfried  als  bei  Rudolf  von  Ems  und  den  übrigen  altem  höfischen 
Dichtern  vor. 

Hiezu  stelle  ich  das  92,  3  im  Reime  erscheinende  bön  (:  I6n:  dSn),  das 
für  boum  steht,  und  bis  jetzt  nur  noch  einmal  durch  den  Reim  belegt  ist  in 
dem  zu  Ende  der  Weingartner  Liederhandschrift  (S.  333)  hinter  der  Minne- 
lehre von  Heinzelein  folgenden  kleinen  Gedichte:  so  wiseent  daz  ich  min 
craft  wider  gewinne  als  der  bon  (:  Ion),  bon  =  boum  ist  eine,  zwar  auch  an- 
dern Dialecten ,  z.B.  dem  niederrheinischen  (sieh  Wemher  37,  4  bönffart) 
nicht  völlig  fremde ,  doch  vorzugsweise  ostschweizerische  und  oberschwäbi- 
sche ,  noch  heute  in  diesen  Gegenden  gebräuchliche  Form.  Im  habsbargi- 
schen  Urbar  lesen  die  Uss.  durchweg  bongarte  für  boumgarte  (s.  die  Les- 
arten S.  113,  26.  124,  29.  150,  28.  222,  33.  293,9),  und  in  Oberschwaben 
lautet  des  Wort  noch  jetzt  bongert  Ebenso  begegnet  in  der  unzweifelhaft 
in  der  Ostschweiz  geschriebenen  Pariser  Hs.  neben  boun  (z.  B.  boun-gartegm 
MS,  1,  7'.  boun  109')  zuweilen  auch  bön  (MF.  zu  111,  12).  Diesem  Über- 
gang des  ou  in  6  (worüber  Gramm.  1',  193  zu  vergleichen)  entspricht  im 
nämlichen  Worte  in  der  österreichisch-baierischen  Mundart  d  =  au:  der  Teich- 
ner reimt  pdm:  kam,  im  P\ura\  kann:  pcem,  kcemen:  pasmen  Cs.  KtLXBJaxL 
S.  17,  vgl.  Schmellers  Gramm.  S.  43).  Übrigens  ist  in  der  Mundart  der  öst- 
lichen Schweizerkantone  so  wenig  als  in  der  österreichischen  (auch  der 
Teichner  reimt  Idft :  slä/t,  sach :  dch,  äffen :  raffen)  6=^ou  oder  ä=^au  auf 
dieses  einzelne  Wort  beschränkt ;  wie  noch  jetzt  6g,  glSbe,  h6pt  (auch  dieses 
findet  sich  im  niederrheinischen:  gelobet i  höbet:  tobet  Heinrich  von  Yeldeke 
MFt  63,  29  flf.),  köfy  I6b,  löf,  sömn.  s.w.  (vgl.  Stalders  Dialect  S.35),  so 
wurde  schon  im  13.  Jahrhund,  in  den  Bodenseegegendeu  regelmäßig  urUb: 
hßbett  16/ u.  s.  w.  nicht  nur  geschrieben,  sondern  gewiss  auch  gesprochen. 
Die  Hss.  d^s  habsb.  Urbarbuches  lesen  röchhabcr  235,  20.  23.  r6/et  141, 3. 
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ISpsefU^  130,  18.  s6m,  söme  238,  16.  229,  7.  235,  32,  und  weitere  Bei- 
spiele  kann  die  nächste  beste  Urkondensammlung  die  Fülle  liefern.  Obwohl 
ich  nun  nicht  behaupten  will ,  dieses  6  für  ou  sei  der  elsässischen  Mundart 
gänzlich  fremd,  so  ist  doch  soviel  sicher,  daß  es  sich  hier  bei  weitem  nicht  so 
hänfig  findet  Man  wird  daher  nicht  weit  neben  das  Ziel  schießen,  wenn  man 
die  Heimat  eines  Dichters ,  der  neben  har  (=±  her)  houm  mit  Ion  im  Reime 
bindet,  in  der  Nähe  des  Bodensees  sucht,  der  ihm  nicht  unbekannt  ist  und  zu 
einem  hübschen  Bilde  dient,  indem  er  sagt:  wan  miner  siinden  der  ist  mS 
dan  wäffes  in  dem  Bodens^  7,  5.  6. 

Ich  verzeichne  noch  einige  eigenthümliche  Beime,  die  ebenfalls  auf  diese 
Gegend  deuten,  ich  bin  der  wcener  eine  0 kleine)  6,  10.  Hier  steht  eine 
vielleicht  statt  einer^  wahrscheinlicher  jedoch  statt  ein  (vgl.  a6  bin  ich  doch 
der  werden  ein  Walther  66,  37.  stner  junkherren  ein  Barlaam  377,  34), 
und  dann  haben  wir  hier  dieselbe  Erscheinung,  auf  die  schon  Holtzmann  in 
Betreflf  der  Laftberg.  Nibelungen  Hs.  (Nibel.-Lied  S.  IX)  aufmerksam  ge- 
macht hat,  die  Neigung  nämlich ,  gewissen  Wörtern  auslautend  ein  unorga- 
nisches e  anzuhängen,  z.  B.  knehte,  Menge,  der  ho/e,  ein  bischo/e  u. s.w. 
Aach  in  andern  Hss.  aus  Miesen  Gegenden  bemerkt  man  diese  Eigenheit. 
Im  Reim  braucht  eine  in  dieser  Form  sonst  nur  noch  Konrad  Flec,  ein  Dich- 
ter also,  der  vermuthlich  ebendort  zu  Hause  war,  in  Flore  3368  er  was  der 
riehsten  eine  (:  kleine).  6786  daz  er  was  der  besten  eine  (:  steine). 

Ebenso  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  schwachen  adverbialen  Genitiv 
V\\a.  der  tckgen  (vgl.  Gramm. 3 ,  135):  daz  ich  der  tagen  (:  klagen:  sagen) 
s6  kUzel  hete  der  minne  6,3,  wovon  sich  zwar  vereinzelte  Beispiele  auch 
bei  andern  Dichtem  (vgl.  GramnL  4 ,  685.  509.  Hahn  1 ,  93) ,  doch  nirgend 
so  häufig  treffen,  als  in  Handschriften,  die  aus  der  Ostschweiz  stammen 
(vgl.  die  von  Lachmann  zu  den  Nibelungen  461 ,  2.  aus  den  Hss.  ABC  ge- 
sammelten Belege). 

Indem  ich  unerlaubte  rührende  Reime  (ßtn:  dtn  12,  9.  gewan:  gewan 
31,  2.  ansehen:  ansehen  84,  9.  13),  Wortformen  wie  antfi{^ 88,  9  (vom Her- 
ausgeber unnöthig  in  anüiltz  verändert  und  verkürzt,  denn  wer  bSn:  I6n 
reimt,  dem  darf  man  auch  die  altschweizerische  Wortbildung  anäüt,  anUit 
ZQtrauen)  und  anderes  der  Art  übergehe,  will  ich  zum  Schlüsse  nur  noch 
etwas,  scheinbar  Unwichtiges,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  Bezeichnendes  her- 
vorhebenf,  ich  meine  das  Wort  wikinCy  das  bekanntlich  von  einigen  Dichtern 
mit,  von  den  andern  ohne  Umlaut  gebraucht  wird.  Dn  Lobgesang  erscheint 
es  sehr  oft,  stets  mit  feenn^?  (15,  10.  17,  4.  40,  10.  58,  10.  79,  10.  90,  4), 
nie  mit  brvame  oder  ^unn^  gebunden,  die  nur  unter  sich  gereimt  werden: 
13,  10.  38,  10.  60,  10.  62,  10.  Daraus  erbellt,  daß  der  Verfasser  des  Lob- 
gesangs jajUmM  mit  dem  Umlaut  sprach.  Umgekehrt  reimt  Gottfried  im 
TrisUn  wvuime  nur  mit  mme  8,  16.  9,  33.  42,  15.  277,  11.  316,  11.  421, 
3.  431,  iL  441,  29.  und  brunine  436,  19,  nie  mit  kUnnef  das  wenn  ich 
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richtig  beobachtet  nur  einmal  mit  günne  gereimt  wird,  and  beweist  dadurch, 
daß  er  das  Wort  nur  in  der  alten  unumgelautenden  Form  kannte  und 
brauchte.  So  geringfügig  dies  vielleicht  Manchem  scheinen  wird ,  so  liegt 
doch  auch  darin  ein  so  strenger  Beweis,  als  irgend  einer  der  vorausgehen- 
den, der  Beweis  nämlich,  daß  Gottfried  nicht  der  Verfasser  des  Lobgesangs, 
sein  kann. 

So  viel  über  den  Reim.  Der  Versbau  ist  um  nichts  sorgfältiger  und 
entspricht  der  Incorrectheit  und  Verwilderung,  die  wir  in  jenem  gefimdeD 
haben,  während  die  Verse  im  Tristan  mit  einer  Kunst>  einer  Zierlichkeit  und 
einem  feinen  Gehör  Air  Wohllaut  gebaut  sind,  wie  in  keinem  andern  epischen 
Gedichte  des  Mittelalters.  Lachmann  freilich  hatte  sich  darüber  eine  andere 
Ansicht  gebildet,  indem  er  behauptete,  Gottfried  „habe -bei  den  genauesten 
Reimen  und  bei  scheinbar  regelmäßigem  Silbenfall  gröblich  gegen  die  in- 
nere Reinheit  der  Verse  gesündigt^  (zu  den  Nibelungen  S.  4).  Wenn  man 
aber  sieht  und  weiß,  daß  sich  die  sämmtlichen  Ausstellungen,  die  er  gegen 
Gottfrieds  Verse  aufzubringen  im  Stande  war,  auf  ein  paar  Punkte  beschrän- 
ken, auf  Versschlüsse  z.  B.  wie  was  er,  mac  des  iht,  waz  red  ich,  leb  u^ 
lag €r,  nu  sag  an^  daz  tet  er,  den  bat  ich  (s.zu Iwein  4098),  oder  minnet €r» 
erwachet  er,  und  Betonungen  wie  verirreter  Tristan  481 ,  10.  der  verirreie 
Marke  383,  33.  der  verwdzene  n?^  210, 5  (vgl.  Iwein  S.  632  zu  denNib.306, 
1.  1193,  1.  zur  Klage  S.  318),  auf  einige  Fälle  also,  die  mit  dreien  seiner 
metrischen  Regeln  nicht  im  Einklang  stehen ,  so  wird  man  fragen  dürfen»  ob 
jener  herbe  Tadel  irgend  damit  begründet  ist,  und  ob  wir  uns  in  Beorthei- 
lung  der  gottfriedischen  und  überhaupt  der  mhd.  Verskunst  für  alle  Zukonft 
nach  jenem  Machtspruche  zu  richten  haben. 

Ich  meine  nämlich,  wenn  es  sich  um  Reim  und  Versbau,  wenn  es  sich 
um  das  Abstrahieren  metrischer  Regeln  handelt,  so  könne  Gottfiried  mit 
Recht  verlangen ,  in  erster  Reihe  und  vor  allen  Andern  darum  befragt  zn 
werden.  Angenommen  auch,  Gottfried  habe  sich  Neuerungen,  Abweichun- 
gen vom  Herkömmlichen  erlaubt,  so  war  es  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  in  diesen  Dingen  ein  Vorrecht  ausgezeichneter  Geister,  nicht  bloft 
Gesetze  zu  empfangen,  sondern  selbst  Gesetze  zu  geben,  und  dadurch  auf 
Mit-  und  Nachwelt  maßgebend  und  bestimmend  einzuwirken.  Bekanntlich 
war  es  Gottfried,  der  den  vollkommen  reinen  Reim  einführte,  und  „ihm 
schlössen  sich  die  kunstreichsten  unter  den  übrigen  Dichtern  an  "^  (W.Grinun, 
Gesch.  des  Reims  S.  184).  Einem  Manne,  der  ein  so  feines  Gef&hl  fSr  den 
Gleichklang  an  den  Tag  legte,  wird  uian  im  Voraus  zutrauen,  daß  er  auch  in- 
nerhalb des  Verses  Alles  vermieden  haben  werde,  was  ein  gebildetes  Ohr  in 
damaliger  Zeit  hätte  verletzen  können.  Das  ist  auch,  wie  schon  bemerkt»  in 
hohem  Maße  der  Fall. 

Nun  stellt  aber  Lachmann  die  Regel  auf:  „im  Auslaut  der  letzten  Sen- 
kung oder  vorletzten  Hebung  vor  vocalisch  aplautender  letzter  Hebung  dürfen 


ÜBER  GOTTFEIED  VON  STBASSBURG.  69 

nach  betontem  kurzem  Vokal  nur  Liqnidae,  dann  ch^  seh,  z  und  alle  ConsQ* 
nantenverbindungen,  nicht  aber  eine  Media  h^  g^  d,  eine  Tennis  p,  k,  t  (die 
Präposition,  mit  allein  mache  hier  eine  Ausnahme,  also  mit  im,  mit  art  sei 
zulässig),  einfache  Aspirata/,  h,^  auch  s  nicht.  Falsch  seien  daher,  obwohl 
im  Tristan  vorkonmaend,  Versschlüsse  wie  die  oben  angeführten;  erlaubt  da- 
gegen dAr  vor  ich,  v6n  der  drt,  uf  den  ^t,  t^t  sich  in,  daz  hdmasch  dn» 
kämpf  an,  gienc  d^a  niht  äbe,  den  b4rc  dbe,  wdz  daz  ist  n.  s.  w.  Der  eigent- 
liche Grund,  warum  dem  einen  Consonanten  erlaubt  sein  soll,  was  dem  an- 
dern verboten  ist,  wird  wie  gewöhnlich  verschwiegen,  wohl  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  es  gar  keinen  stichhaltigen  Grund  dafür  gibt.  Lach- 
mann  hat  beobachtet,  daß  bei  einigen  Dichtern,  bei  Hartraann,  Wolfram, 
Ulrich  von  Zatzighofen,  und  ein  paar  andern,  auch  in  der  Nibelungen  Hs.  A, 
Yersschl&sse  wie  die  getadelten  gar  nicht  oder  nur  selten  vorkommen;  da- 
mit war  die  Regel  fertig.  Nun  steht  aber  jenen  eine  ganze  Reihe  anderer, 
darunter  gerade  die  kunstreichsten  Dichter  gegenüber,  die  so  frei  waren  sich 
an  die  Regel  nicht  zu  kehren:  außer  Gottfried,  der  freilich  am  öftesten  sich 
dagegen  versündigt  und  desshalb  für  alle  andern  büßen  muß,  Walther  von 
der  Vogelweide  (^ddz  was  ich  40,  30),  Reinmar  der  Alte  yrö  was  ich  MSH. 
1,  189*.  sich  des  dn  192\  ddz  tet  ich  196*.  d^s  bat  ich  199'),  Bligger  von 
Steinach  Qnu  sag  dn:  Umhang  29,  s.  meine  Untersuchungen  S.  19),  Wirnt 
(jTok  an  Wigalois  41 ,  2),  Neithart  (ddnne  ob  ^36,  4.  ich  was  ie  37,  2), 
der. Stricker  (s.  die  von  Bartsch  Karl.  S.LXXVII  verzeichneten  Fälle,  wo 
im  Versschluß  auch/,  «,  t  steht),  Flec  (iuch  des  dbe  Flore  4069.  sich  des  ^ 
6171.  sehenty  daz  vingerlin  was  ir  7028.  ddz  lob  ich  1014,  so  ist  zu  lesen, 
nicht  daa  Übe  ich) ,  Rudolf  von  Ems  (öfter) ,  Ulrich  von  Winterstetten  is6 
swig  ichUSE.  1, 171  *),  Rubin  (dA  bit  ich  ehi.  1,  315'),  Konrad  von  Würz- 
barg und  andere  mehr.  Ja  selbst  Hartmann  hat  einmal  (der  d&wederen  mag 
^AIwein4098),  ebenso  Türheim  {diu  lac  öbe  Wilh.  183*),  dieser  sogar  noch 
öfter  {und  was  ie,  d4r  was  ie,  Mdhmet  ist),  die  Regel  verletzt  (Lachmann 
sacht  sie  freilich  durch  die  sinnreiche  Schreibung  macch  ich:  zu  4098  zu 
retten),  und  dadurch  schrumpfen  die  Hauptstützen  dieser  Regel  auf  einige 
wenige  zusammen.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  keines  weitem  Be- 
weises bedürfen,  daß  diese  angebliche  Regel,  die  überall  gläubig  wiederholt 
wird  und  mit  deren  Hülfe  man  Walther  (zu  44,  34),  Wolfram  (S.XH)  und 
Reinmar  dem  Alten  (zu  Iwein  S.476,  MF.  S.310)  Lieder,  die  solche  Vers- 
schlnsse  zeigen ,  als  unecht  und  unterschoben  abgesprochen  hat,  daß  diese 
Regel  sag*  ich,  weil  ihr  jede  Begründung  fehlt,  gar  keine  Regel  ist,  sondern 
höchstens  den  Werth  einer  Beobachtung  hat. 

Die  zweite  Regel,  gegen  die  sich  Gottfried  versündigt  haben  soll, 
schreibt  vor,  daß  bei  Wörtern,  „die  der  vocalisch  anlautenden  letzten  Hebung 
vorangehen  und  nicht  volbtändig,  sondern  abgekürzt  sind,  die  Kürzung  nur 
nacji  einer  langen  Silbe '  oder  Liquida  eintreten  dürfe''.    Hiezu  will  ich  Qwr 
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80  viel  bemerken,  daß  auch  hier  keine  Regel  vorliegt,  die  irgend  eine  allge- 
meine Gültigkeit  hat.  Es  ist  bekannt ,  daß  einzelne  Dichter  die  überschla- 
genden Reime  eben  so  lieben  und  sachen\  als  andere  sie  meiden.  Letztere, 
die  besonders  daraus  zu  erkennen  sind ,  daß  sie  sich  keiner  dreisilbigen  Par- 
ticipia  Praesentis  im  Reime  bedienen,  pflegen  nicht  nur  die  kurz-,  sondern  aoch 
die  langsilbigen  Verba  der  zweiten  schwachen  Gonjugation  zu  kürzen,  indem 
sie  dankte,  lachte,  ßuochte,  mirmte,  ivtste,  I6nte,  zeigte,  vrägte,  beträffte  u.  s.  w. 
schreiben,  mit  Syncopierung  des  Ableitnngsvocals ,  so  Hartmann,  Wolfram, 
der  Stricker  und  Andere.  Diese,  die  Hauptpfeiler  jener  Regel,  haben  sich 
solcher  Yersschlüsse,  wie  minnet  er,  erlorchet  ef\  allerdings,  und  zwar  aas 
Sehen  vor  dem  überschlagenden  Reim,  enthalten,  während  Gottfried,  Ru- 
dolf von  Ems  und  diejenigen,  die  mit  diesen  die  Neigung  zum  überschlagen- 
den Reime  theilen,  sie  sich  ohne  Bedenken  gestattet  haben.  Es  ist  auch 
gar  nicht  einzusehen ,  waram  ein  Dichter ,  der  im  Reime  die  vollen  Formen 
lachete:  machete,  einneten:  minneten,  vrdgeten:  hetrdgeten  u. s.w.  brancht, 
nicht  auch  eirmeter,  minneter,  erwacheter,  erlacheter  flir  metrisch  und  gram- 
matisch zulässig  halten  sollte:  zwischen  beiden  besteht  lediglich  kein  unter- 
schied. 

Ich  komme  zur  dritten  und  schwersten  Versündigung,  deren  sich  Gott- 
fried gegen  Lachmanns  Metrik  schuldig  gemacht  hat.  Die  Regel  lantet: 
„auf  eine  kurzsilbige  Hebung  mit  unbetontem  e  muß  ebenfalls  eine  Sen- 
kung mit  unbetontem  e  folgen.  In  diesem  Falle  aber  darf  das  unbetonte  e 
der  Senkung  nicht  Anslaut  eines  Wortes  sein,  auch  keinen  andern  Conso- 
nanten  nach  sich  haben  alsn".  Danach  ist  also  des  änderen  tdgee,  4inen 
dndA'en  vdtvt,  gdr  verzwivAen  tAe,  dehdinen  lieberen  tdc  richtig  nnd  gut; 
der  dndAre  vdnt,  unde  in  knrzirem  zil,  oder  auch  xmde  in  kurzAne  zil  gans 
falsch.  „Der  Grund  dieser  Regel",  fügt  Lachmann  hinzu,  „sei  unbekannt^ 
sie  finde  sich  aber  bei  allen  guten  Dichtem,  bei  Wolfram,  Hartmann,  in  den 
Nibelungen,  bei  den  Verfassern  der  Klage  und  des  Biterolf ,  bei  Zatzighofbn 
(beiläufig :  seit  wann  werden  die  drei  letzten  zu  den  'guten  Dichtem'  gerech- 
net ?)  beobachtet."  Nur  Gottfried,  der  demnach  zu  den  schlechten  Dichtem 
gehört,  „hatte  kein  Ohr  für  die  feinern  Regeln  des  Versbaus**,  denn  er 
schreibt  der  verirr^te  Mdrke  385, 33.  d^  verwdzAie  nÜ  210,  15.  vertrrAer 
TrUtdn  481 ,  10  und,  setze  ich  noch  bei,  er  rün^te  euoz^  436,  26.  mä  tr 
vingAre  zwein  275 ,  30.  Zum  Glücke  steht  er  aber  darin  doch  nicht  gani 
allein:  „die  altem  Dichtern  haben  alle  diesen  Fehler  gemacht,  am  häufigsten 
Heinrich  von  Veldeke,  und  auch  Eonrad  begeht  diese  Nachlässigkeit ^^ 
ebenso  der  Stricker  (vergl.  kleine  Gedichte  ed.  Hahn  S.  XV).  Selbst  mit 
Ulrich  von  Zatzighofen  ist  es  nicht  ganz  richtig  {daz  Verworrene  Um  lesen 
Lanz.  5062  beide  Hss.,  wie  6789 /ör  daz  VerwdrrAie  tan,  wofür  der  Heraut* 
geber  auf  Lachmanns  Antrieb  dd  :^em  Verworrenen  tan  und /Kr  daz  Verwarn 
ren  Um  setzt),  und  auch  der  Verfasser  der  Klage  scheint  zn  schwanken :  ISftÖ 
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haben  alle  H&s.  bis  auf  A,  die  sergangen  liest,  xergdng^ne  tvünne.  Da  aber 
^dies  wider  die  zu  Iwein  6575  aufgestellte  Regel  verstößt,  so  fällt  es  (wie 
natürlich)  schwer,  dem  Dichter  der  Klage  diesen  Fehler  zuzutrauen^  (Lach« 
mann  zur  Klage  S.  318j;  es  liege  daher  am  nächsten,  zu  bessern  zergangen 
rr  wünne.  Noch  mehr :  in  Uartmanns  Iwein  6575 ,  an  der  eben  angenhrten 
Stelle  lesen  die  llaupthandschriften  übereinstimmend  ime  sM/me  miget;  „da 
aber  der  nach  der  Anmerkung  S.  340  (d.  h.  nach  obiger  Regel)  mangelhafte  Vers 
nothwendig  zu  verlängern  war*'»  so  hat  Lachmann  „die  einfachste  Ergän- 
zung gewählt ""  und  nun  lautet  im  Texte  der  Vers:  iemerime  selben  sagi; 
iemer  ist  von  Lachmann  hinzugefügt,  natürlich  ohne  Handschrift. 

Das  beste  konmit  noch.  Zur  Klage  S. 318  sagt  Lachmann:  „im  Par* 
zival  300,  18  war  %»nd  uf  geM>4^ier  pin  leicht  zu  verbessern,  so  daA  Wolf- 
rams beide  Werke  nun  auch  die  Regel  bestätigen.**  Jetzt  heiAt  es  in  Lach- 
manns Ausgabe : 

ungetaUiu  eippe  in  gar 
ecktet  von  den  untien  etne, 
unde  üf  gerbete  ptne 
i*on  vater  tmd  von  muoter  ort. 
Diese   vorgebliche    leichte   Verbesserung    ist   nun    aber  nicht   mehr  und 
nicht  weniger  als  ein  grammatischer  Fehler.     Entweder  muß  es   heißen 
tHm  den  wUten  einen  oder  aber,  da  das  dem  Substantivum  nachgesetzte  Pro- 
nomen Possessivum  gewöhnlich  unflectiert  bleibt,  ron  den  witzen  ein:  so  ver» 
langt  es  die  Grammatik  und  so,  nämlich  etn:  üf  geerbter  pin,  lesen  ohne 
Ausnahme  alle  Handschriften  des  ParzivaL     Diese  Änderung  erinnert  an 
jenen  merkwürdigen  Ausspruch  Lachmauns  in  Betreff  der  Nibelnngenzeik 
851,  1,  wo  A  liefet:  do  eprcuih  der  starke  Si/rit  mit  MrUehen  eitei  „AA^ 
Udien  (statt  MrUchem)  sei  eigentlich  ungrammatisch,  aber  (nach  der  Regel 
o&mlich ,  wonach  der  adjectivische  Dativ  auf  m  in  der  letzten  Senkung  nicht 
gebraucht  werden  dürfe)  metrisch  richtig. ""     Ich  ftlr  meinen  Theil  bin  der 
Ansicht,  eine  metn&che  Regel,  die  mit  der  Grammatik  im  Widersprach  steht, 
tauge  gar  nichts. 

Gewiss  ist  es  in  hohem  Grade  lehrreich,  zu  sehen,  aufweichen  Grund- 
lagen ein  großer  Theil  der  lachmannischen  Metrik  aufgebaut  ist,  and  wie 
sich  die  Überlieferung  sowohl  als  die  Grammatik  biegen  und  fügen  mfißea« 
nur  um  eine  willkührlich  ersonnene  Regel  aufrecht  zu  halten.  In  der  Thai, 
man  weiß  nicht,  woiüber  man  mehr  erstaunen  muß:  über  die  Willkühr  and 
Gewaltthätigkeit,  womit  Lachmann  seine  metrischen  Gesetze  aoCsteUte  ood 
durchfährt e,  oder  über  die  Leichtgläubigkeit,  womit  dieselben,  ohne  alle  Prft- 
(bng,  hingenommen  und  als  unumstößliche  Wahrheit  bis  zur  Stande  vej^ftn» 
det  werden. 

Nach  obiger  Darstellung  wird  es  wohl  kaum  noch  der  Versichanwg 
btdttrfen,  daß  alle  drei  Regeln,  dtrea  Verletiong  Gottfried  nun  Vorwvf 
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gemacht  wird,  jeder  thatsächlichen  Begründang  eDtbehren.  Nor  der  Voll- 
ständigkeit wegen  will  ich  der  zuletzt  besprochenen  noch  beifügen,  daß  Verse 
wie  bi  ^nAno  hrurmin,  mit  ifiAno  fing&re  riiZy  fhes  kSia^re»  zlnsSs ,  Iher  man 
himiörg^ta  thcb,  Verse  also,  die  jenen  von  Lachmann  als  falsch  erklärten 
genau  entsprechen ,  schon  im  Althochdeutschen  häufig  vorkommen  ^  woraus 
dann  nothwendig  folgt,  daß  die  so  bitter  getadelten  Verse  Gottfrieds,  weit 
entfernt,  verwerfliche ,  von  ungebildetem  Gehör  zeugende  Neuerung  zu  sein, 
vielmehr  auf  altherkömmlichen ,  durch  jahrhundertlange  Uebung  geheiligten 
metrischen  Gesetzen  beruhen.  Gottfried  und  seine  ihn  bewundernden  Zeit» 
genossen  haben  sich  gewiss  nicht  träumen  lassen,  daß  man  ihn  um  desswillen 
einst  einen  Stümper  in  der  Verskunst  heißen  würde. 

Ein  großer  nicht  wegzuläugnender  Vorzug  in  den  Versen  des  Tristan 
besteht  in  der  grammatischen  Correctheit,  worin  Gottfried  alle  epischen 
Dichter  des  13.  Jahrh.  weit  übertrifft  Grammatisch  correct  nenne  ich  Verse, 
in  denen  die  Worte  mit  ihren  vollen  Formen,  wie  die  Grammatik  sie  veriangt, 
und  unverkürzt  gelesen  werden  können.  Das  Gegentheil  sind  Verse,  bei 
denen  der  Leser  ganze  Silben  und  Flexionen  zu  verschlucken  genöthigt  ist. 
Meister  in  dieser  letztern  Art  von  Versen  ist  Wolfram,  dessen  Verse  dämm 
als  die  Blüthe  der  höfischen  metrischen  Kunst  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Verse  wie  folgende:  sS  müeze  mir  allez  daz  zergdn  114,  7.  nämendag 
kleine  weiseUn  47,  24.  den  wart  auch  dd  gekaufet  durch  in  57,  13.  hU 
tnite  strichen  die  kiele  hin  293,  1 1.  otich  wären  diu  lieht  und  ir  schin  380, 
22.  mit  diseme  zwivel  enweste  er  war  383,  15,  sind  überaus  selten  im  Tri- 
stan, sie  sind  so  selten,  daß  überall  bei  ihrem  Vorkommen  die  Frage  ent- 
steht, ob  nicht  Verderbnisse  vorliegen.  So  dürfte  114,  7  oZ  daz,  293,  11. 
hie  mite  die  kiele  strichen  hin,  57,  13  mit  M  dd  wart  gekou/et  auch  durch 
in  zu  lesen  sein.  In  der  That  ist  in  Gottfrieds  Versen  der  Silbenfall  nicht 
bloß  scheinbar,  wie  Lachmann  behauptet,  sondern  wirklich  so  regelmäftig 
und  correct,  wie  bei  keinem  andern  Dichter,  seinen  Nachahmer  Konrad  etwa 
ausgenommen. 

Auch  hierin  bildet  der  Lobgesang  das  gerade  Gegentheil  zum  Tristan. 
Es  versteht  sich,  daß  ein  Dichter,  der  im  Reime  die  Unterdrückung  des  aus- 
lautenden unbetonten  e  nicht  scheut,  im  Innern  des  Verses  gegen  solche 
Kürzungen  noch  weniger  bedenklich  ist.  Wir  finden  daher  nicht  nur  gebcnr 
du  1718.  wer  m>oht  din  63,  2.  enwosr  dtn  72,  5,  sondern  diu  sA  die  74, 6. 
kiusch  28,  5  ff.  sechsmal  in  6iner  Strophe,  hiut  38,  1.  5.  9.  39,  1  ff.  40, 
1  ff.  sechsmal,  64,  2.  86,  2.  liht  48,  7.  Ferner  Syncope  in  etirttn  diu  heida 
1,8.  in  dem  herzn  daz  höchste  guat  2,  11  (wo  die  Änderung  herze  deZj 
obwohl  diese  Kürzung  des  Dat.  Sing,  sich  zuweilen  findet,  unnöthig  ist). 
neigt  iuch  har  12 ^  1.  lA^t  dtne  78,  6.  7.  12^  gewizzniu  94,  5.  68,  3  steht 
überbreit  statt  iiberbreitet,  eine  Kürzung,  die  sich  Hartmann  noch  im  Erec, 
in  seinen  spätem  Arbeiten  nie  mehr  erlaubt  hat.    Merkwürdiger  als  alles 
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das  sind  aber  die  im  Übermaß  gebrauchten  dreisilbigen  Participia  PraBsentis 
mit  langer  Antepenaltima^  die  aber  nicht  drei-,  sondern  immer  nur  zweisilbig 
gelesen  werden  müssen:  inbrinndiu  minne  15,  2.  du  brinnder  stern,  du 
brkmder  man  23,  5.  du  wahsdez  liep  32 ,  1 .  in  waUnder  sünde  umnuoze 
36y  8.  britmder  dunst  57,  5.  din  süeziu  brinndiu  minnegluot  58,  12.  du 
brirmdin  minne  64,  2.  den  minne  minnden  wandele  frt  74,  .12.  der  brirm^ 
den  minne  fluz;  der  minnde  giuzet^;  in  brinndiu  minndiu  herzen;  diumimn" 
diu  bluot76f  1.  2.  4.  7.  ach  wahsdiu  tugent,  ach  wahsdez  guot  87,  1 1.  ocA 
wahsedez  Uep  88,  1.  ach  klingder  &acA88,  7.  ach  brinnder  mdn  89,  1.  ach 
gUnzder  swtme  89,  2.  Diese  Participia  kommen  im  Tristan  ebenfalls  häufig, 
doch  nie  zwei-,  sondern  immer  nur,  wie  sichs  gehört,  dreisilbig  vor,  z.  B.  dur 
ruawe  w^inAide  nider  66,21.  die  selbe,  wallenden  man^l  ^29.  70,9.  mit  nähe 
mAic^nder  epehe  164,  32.  mit  w^inAiden  herzen  a/n  165,  36.  mit  vUegAiden 
Schenkeln  173,  5.  geliche  vliegAide  her  173,  24.  Tristan  doz  ndhtAide  wart 
367, 1 9.  an  der  vlleh^nden  schar  226 ,  10.  und  schiet  er  w^nAide  dan  442, 23. 
swiewirz  verswig^nde  sin  447,  7.  dojf  Mut  der  mtnnAiden  hol  417,  27.  Ist 
die  Antepenultina  kurz,  so  versteht  es  sich,  daß  das  Wort  zweisilbig  gelesen 
wird :  m  disen  tobenden  iinden  63, 5.  und  klagende  sprach  er  wider  sich  60, 
39  0.  s.  w.  Von  jenen  barbarischen  Kürzungen  (oder  klingt  wahsder,  kling- 
der, glenzder,  wo  die  Schreibung  allerdings  vom  Herausgeber  herrührt,  nicht 
barbarisch?)  gewährt  der  Tristan  auch  nicht  ein  einzig.es  Beispiel. 

Eine,  wenn  auch  nicht  geradezu  seltene,  doch  jedenfalls  ungenaue  und 
Dachlässige  Betonung  zeigt  sich  mehreremal  im  Lobgesang  in  zweisilbigen, 
mit  den  Partikeln  un-  und  in-  zusammengesetzten  Wörtern  auf  der  letzten 
Hebung  und  Senkung:  und  düe  iinzuht  15,  7.  die  fdht  verderbet  kein  uh- 
gunst  35,  6.  so  enüiuhtet  ime  der  süeze  ingdnc  10,  11.  Hier  wird  un-  und 
ff»-  in  die  Senkung  giesetzt,  was  gegen  die  Hauptregel  der  altdeutschen  Be- 
tonong  verstöSt  und  eine  Verwilderung  verräth ,  deren  sich  kein  sorgfaltiger 
nnd  gebildeter  Dichter  schuldig  gemacht  hätte.  Gottfried  betont  solche  3ub- 
stantiva  im  Tristan  stets  regelrecht,  indem  er  sie  als  zwei  Hebungen  mit 
fehlender  Senkung  braucht  sus  la>c  si  in  der  linmähtS^^  24.  an  zwivel  unde 
anunirSst  176,  39.  tinmiiot383,  13.  {n^iht  384,  14.  387,  12.  388,  9. 
vgl  ferner  lirsprunc  285,  6.  297,  40.  451,  30  u.  s.  w.  Etwas  anderes  ist  es 
mit  dreisilbigen  Wörtern ,  deren  erster  Silbe  schon  seit  Otfried  häufig  der 
Ton  entzogen,  wird  (vgl.  Lachmann  über  ahd.  Betonung  S.  18  ff.),  und  die 
anch  bei  Grottfried  meist  in  die  Senkung  fallt,  z.  B.  imwdrhSt  390,  26.  in- 
grü^  426,  21.  immüoze  430^  29. 

Hier  will  ich  noch  die  Betrachtung  einiger  ungewöhnlicher  Wortbildun- 
gen anjfügc^n.  sus  gtstu  blüender  bluomen  ber  an  alle  wer  dim  liebsten  in- 
gesinde  61,  12.  ber  scheint  ein  Femininum  zu  sein  und  Wachsthum,  Trieb  zu 
bedeuten.  Das  Wort  kann  in  diesem  Sinne  nirgends  sonst  nachgewiesen  werden, 
TgL  mbd.  W.  B.  1, 144.  — -  dctz  aller  liebste  spü  wil  ich  für  elliu  spilßMeren 
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81 ,  4.  fldrieren  heißt  sonst  (vgl.  mhd.  W.  B.  3,^54)  schmücken,  zieren, 
hier  (durch  Blumen  der  Rede?)  rühmen,  preisen.  Gottfried,  so  geneigt  er 
auch  der  Anwendung  fran2ösischer  Ausdrücke  ist,  braucht  das  Wort  weder 
in  dem  einen,  noch  im  andern  Sinne.  —  inbrünstiu  herzen  hitze  15,  4.  m- 
hrünste  steht  hier  fiir  itänilmtiCy  eine  offenbar  fehlerhafte  Wortbildung,  denn 
man  kann  iribrilnsfe  so  wenig  sagen,  als-  etwa  tmgiinste,  urüdingte  für  ungikk^ 
stiCj  unkünstic,  oder  Mvrfie  für  kün/tic;  das  mhd.  W.  B.  1,  253  hat  nur 
diesen  einen  Beleg.  —  Noch  wunderlicher  ist  der  Aüsimck  jugende:  aeh 
jtiffendiu  juffent,  ach  jugender  muot87y  9.  jugende  scheint  Participium  Prss. 
zu  sein  und  setzt  dann  ein  Verbum  jugen  (jung  werden  oder  verjüngen  ?) 
voraus,  aber  ein  solches  Wort  hat  es  wohl  nie  gegeben.  Wahrscheinlich  stelst 
es  indess  verkürzt  für  jun^K^n^^,  verjüngende,  und  reiht  sich  dann  den  oben  an- 
geführten barbarischen  Verkürzungen  an  =  jtmgnde.  Im  mhd.  W.  B.  1, 
777  finde  ich  es  nicht  verzeichnet  und  der  Herausgeber  hat  es  unerklärt  ge» 
lassen. 

Mehrere  andere  auffällige  und  wohl  kaum  einem  höfischen  Dichter  ge* 
läufige  Ausdrücke  übergehe  ich  als  von  minderm  Belang,  um  hier  nur  noch 
einer  eigenthümlichen  Erscheinung  zu  gedenken. 

Eine  ganz  besondere  Vorliebe  hat  nämlich  der  Verfasser  des  LG.  f&r 
das  Participinm  bemde  und  er  wird  nicht  müde ,  dasselbe  in  seiner  einfachen 
Form  und  allen  möglichen,  grammatisch  öfter  bedenklichen  Zusammensetzon- 
gen  anzubringen.  tV  bemdiu  /ruht  hat  bemden  regen  3,  9.  bemdez  Uit  9, 
7.  in  einer  bemden  uriinne  11,  10.  ir  bemden  himel  12,  1.  mü  benuUr. 
wirde  13,  1.  von  berndes  regena  güete  13,  4.  üf  bemde  bluot  13,  7.  doM 
bemde  minnetranc  14,  9.  bemder  g^idd^  ein  /ruht  15,  6.  bemder  tugemJU 
ein  edel  krüt  21,  5.  diner  bemder  tagende  ziot  29,  9.  bemder  &en  zufi  30^ 
5.  bemder  firöude  ein  anevanc  30,  9.  din  bemder  sunnen  echin  33,  5.  dm 
bemde  stunde  34,  2.  4revbemde  blatte  47,  14.  iemer  bemdez  leben  63,  1. 
einbemder  botim  64, 11.  bemdiu  minnebluot 67,  1.. dtne  bemde  güete 67 ,  4. 
bemdiu  bluot  73,  13.  diner  bemder  gndden  zwi  81,  12.  din  bemdiu  9Üag€ 
86,  14.  bemdiu  heide  89,  4.  der  bemden  tagende  güete  93,  4.  der  frdmie 
bemder  sunne  13,  10.  reinebemder  muot  14,  1.  liehtebemder  tae  16,  1. 
uHlnnebemdez  herzengelt  17,  2.  liehtebemder  morgenrSt  17, 6.  wünnebemdeg 
/röuden  tach  19,  5.  hel/ebemder  kra/t  ein  tum  19,  9.  ein  eaddebemdiu 
stunde  21,  8.  u^ünnebemden  ein  22 ,  11.  /röudenberndiu  urünne  40,  10. 
von  herzenbemdem  (?)  leide  45,  10.  /rötAdebernderrdt49,  1.  der  wunder* 
bemden  lüste  49,  14.  in  vil  etrengebemder  nSt  57,  2.  wännebemder  eckin 
59,  6.  würmebemden  sin  59,  11.  ein /röudebemder  sunne  60,  10.  mtrfin- 
nebemdem  werde  64,  8.  din  minnebemder  muot  72,  5.  dich  minnebemde 
nUnnebluot  74,  1.  von  wandelbemdem  sinne  81,  14.  /ür  durstebemden 
smerzen  88,  8.  vol  der  wünnebemden  wünne  90,  4.  ein  /röidebemder  dorn 
92,2.  achwikmebemder&entacQS^S.  DemVer&sser'des  mhd.  Wörterbooht 
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hat  der  LO.  allein  mehr  Beispiele  dieses  Compositnms  gewährt»  als  die  übri- 
gen von  ihm  gelesenen  mhd.  Spracbdenkmäler  znsammengenoromen.  Die 
flnifzigmalige  Wiederhohing  eines  ond  desselben  Ansdmcks  in  einem  Ge- 
dichte von  1300  Versen  geht  aber  fast  über  das  Maß  des  Erlaubten  hinaus ; 
ver  möchte  einem  Meister  der  Rede  wie  Gottfried,  der  das  Wort  im  Tristan, 
in  20,000  Versen,  nur  ein  paar  Mal  (diu  sunnebemdM  vensterlfn  430,  19. 
tr  unmnebemde  wiise  436,  14),  gebraucht,  eine  solche  Armseligkeit  und  Ge- 
schmacklosigkeit zutrauen? 

Noch  mehr,  wer  möchte  einem  Dichter  von  Gottfrieds  poetischer  Be- 
gabung ein  Gedicht  von  dieser  Form  und  Anlage  überhaupt  zutrauen?  So 
wenig  Jemand  in  Abrede  stellen  wird,  daß  der  Lobgesang,  namentlich  zu 
Anfang,  manch  tiefen  Gedanken,  manch  schönes,  ergreifendes  Bild  enthält, 
und  daft  es  ihm  im  Einzelnen  auch  nicht  an  einer  gewissen  Wärme  und  In- 
nigkeit des  Gefühls  fehlt,  ebensowenig  kann  geläugnet  werden,  daß  das  Ge- 
dicht, als  Ganzes  betrachtet,  das  gerade  Gegentheil  eines  poetischen  Kunst- 
werks ist.  Darüber  sind,  bis  auf  Herrn  Watterich,  alle  Litterarhistoriker, 
selbst  diejenigen,  deren  Urtheile  sonst,  besonders  über  geistliche  Poesie,  weit 
auseinander  zu  gehen  pflegen,  einerlei  Meinung.  In  der  That,  wie  sollte  auch 
diese  Häufung  und  unvermittelte  Aneinanderreihung  von  Bildern  und  Gleich- 
nissen, wie  soUtendiese  Wortspiele  und  Tändeleien,  die  nirgends  ungehöri- 
ger erscheinen  als  in  einem  geistlichen  Liede,  wie  das  durchs  Ganze  gehende 
erzwungene  Pathos  einen  andern  als  erkältenden,  ja  peinlichen  Eindruck  her- 
vorbringen können  ?  Mit  jeder  neuen  Strophe  nin^mt  der  Verfasser  unter  ge- 
waltigen Anstrengungen  einen  neuen  Anlauf,  und  dennoch  gewahrt  man, 
trotz  aller  Unruhe  und  Bewegung,  nirgends  einen  Fortschritt  des  Gedan- 
keos: der  Leser  hat  fortwährend  das  Gefühl  eines  Träumenden,  der  eine 
Reise  antreten  soll  und  ungeachtet  alles  Drängens  und  Treibens  nicht  von 
der  Stelle  kommt. 

Jene  Bilder,  Gleichnisse  und  Attribute'  der  hl.  Jungfrau  hat  der  Ver- 
fasser des  Lobgesangs  allerdings  ebensowenig  selbst  erfunden ,  als  Konrad 
von  Würzbnrg  m  der  goldenen  Schmiede :  sie  beruhen  hier  wie  dort  auf  ur- 
alter Überlieferung.  Wohl  aber  sind  beide  für  den  Gebrauch  verantwortlich, 
den  sie  davon  gemacht  haben.  Was  bei  andern  deutseben  Dichtern,  welche 
Lieder  zum  Preise  der  Jungfrau  Maria  gesungen ,  nur  mäßig  und  eben  da- 
durch den  Eindruck  verstärkend  gebraucht  wurde,  das  ist  hier  zu  einem  Blu- 
meostraufi  zusammengebunden,  der  in  seiner  bunten,  betäubenden  Überfülle 
nicht  mehr  erfreut,  sondern  die  Sinne  verwirrt  und  keinen  reinen  Genuß  auf- 
kommen lässt.  Einer  solchen  maßlosen  und  allem  Geschmack  widersprechen- 
den Häufung  zerstreuter  Bilder  und  Gleichnisse  wird  Niemand  einen  wahren 
Dichter  von  künstlerischem  Bewusstsein  und  poetischer  Schöpferkraft  für 
fähig  halten.  Mit  Recht  hat  man  dem  Lobgesang  und  der  goldenen  Schmiede 
den  herrlichen  Leich  Walthers  von  der  Vogelweide  {f^got^  diner  triniUUevi.B.ir, 
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S.  3 — 8)  gegenübergestellt,  der  durch  die  wahre  Frömmigkeit  und  feurige 
Lmigkeit,  durch  die  stäte  Frische  der  Gedanken  und  Bilder  und  durch  das 
schöne  Maß ,  das  der  Dichter  zu  bewahren  weiß ,  eben  so  wohlthuend  an- 
spricht und  ergreift,  als  die  Überladung  in  den  beiden  Andern  verletzt  und 
zurückstößt.  Gewiss  würde  Gottfried,  die  Walthem  allein  von  allen  eben- 
bürtige Dichtematur,  hätte  er  sein  Talent  je  einem  solchen  Gegenstande  za- 
gewendet,*nicht  hinter  diesem  zurückgeblieben  sein. 

Um  den  Lobgesang  gedichtet  zu  haben,  müßten  noch  ganz  andere,  nicht 
weniger  wunderbare,  viel  tiefer  greifende  Veränderungen,  als  die  sind,  von 
denen  Herr  Watterich  uns  berichtet,  mit  Gottfried  vorgegangen  sein :  er,  der 
eigentliche  Schöpfer  des  genauen  Reims,  „der  in  solcher  Reinheit  und  Vol- 
lendung nie  wiederkehren  wird"  (s.  W.  Grimm,  Geschichte  des  Reims  S.  184)9 
müßte  mit  dem  sündigen  Menschen  zugleich  auch  den  Dichter  ausgezogen, 
er  müßte  die  früher  so  meisterhaft  geübte,  ihm  gewiss  nicht  bloß  angebildete, 
sondern  angeborne  Kunst  abgestreift  und  wie  ein  getragenes  Kleid  bis 
auf  die  Erinnerung  von  sich  geworfen  haben,  und  derselbe  Dichter,  dessen 
Tristan  den  Glänzpunkt  der  höfischen  Poesie  bezeichnet,  wäre  dann  auch  der 
erste  Urheber  ihres  Verfalles,  eines  Verfalles,  wie  er  nach  unsem  bisher  ge- 
machten Beobachtungen  erst  ffin&ig  und  mehr  Jahre  später  sich  in  der  Poe- 
sie zu  zeigen  beginnt. 

Veränderungen  dieser  Art  wird  Niemand  bei  Gottfried  fiir  möglich  hal- 
ten, selbst  Herr  Watterich  nicht.  Denn  obwohl  er  S.  5  den  „begeisterten 
Freunden  und  Bewunderern^  des  Tristan  mit  „dem  züchtigenden  Urtheil  der 
Geschichte^  droht,  so  weiß  er  doch  den  Kunstwerth  dieses  Gedichtes  sehr 
wohl  zu  würdigen  und  verräth  sich  an  manchen  Stellen  seiner  Schrift  als 
einen  viel  größeren  Verehrer  des  Tristan,  als  er  sich  selbst  zu  gestehen 
scheint.  In  der  That  gilt  seine  Begeisterung  zum  großen  Theil  weit  weniger 
dem  „Sänger  der  Gottesminne ^*  als  dem  „Sänger  der  Frauenminne *^,  und  wir 
hegen  starke  Zweifel ,  ob  er  je  zu  seiner  Schrift  sich  hätte  anregen  lassen, 
ohne  die  Überzeugung,  der  Verfasser  des  Lobgesangs  sei  eins  mit  dem  Dich- 
ter des  vielgeschmähten  und  doch  wieder  so  hoch  gerühmten  Tristan. 

Daß  dieser  Annahme  nicht  weniger  als  Alles  widerstreitet,  glaube  ich 
in  überzeugender  Weise  dargethan  zu  haben. 

Wie  aber,  wird  man  mir  einwenden ,  verträgt  sich  dieses  Ergebniss  mit 
der  Angabe  der  Pariser  Handschrift,  welche  uns  den  Lobgesang  unter  Gott- 
frieds Namen  überliefert,  und  mit  dem  Zeugnisse  Konrads  von  Würzbarg,  der 
in  der  goldnen  Schmiede  das  Gedicht  dem  Gottfried  ausdrücklich  zuschreibt? 
Was  die  erstere  betrifiPt,  so  dürfte  es  zur  Genüge  bekannt  sein,  wie  wenig  in 
Bezug  auf  die  Namen  den  häufig  unsicbern  und  sich  gegenseitig  widerspre- 
chenden Angaben  unserer  Liederhandschriften  zu  trauen  ist ,  und  mit  Recht 
hat  man  sich  bisher  nie  dadurch  abhalten  lassen,  sobald  sich  gewichtige 
Gründe'  dagegen  aufdrängten ,  einem  Dichter  Lieder  abzusprechen.    Weit 
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widitiger  ist  Eoorads  Zengniss ,  und  allerdings  scheint  nur  dieses  den  Blick 
80  mancher  Grelehrten  getrübt  oder  doch  von  einer  genauen  Untersuchung 
abgehalten  zu  haben,  die  den  Irrthum  und  die  Wahrheit  unzweifelhaft  längst 
hätte  an  den  Tag  bringen  niußen.   Aber  auch  angenommen,  jene  Stelle  ent?- 
hielte  wirklich,  was  man  bisher  aus  ihr  herausgelesen  hat,  so  blieben  nichts 
destoweniger  meine  Beweise  in  voller  Kraft  bestehen  und  nur  so  viel  ließe 
sich  daraus  folgern,  daß  man  dem  Dichter  des  Tristan  schon  zu  Eonrads  Zeit 
den  Lobgesang  unterschoben  habe.  —  Nachdem  Konrad  den  Wunsch  ausge- 
sprochen ,  der  hohen  Himmelskönigin  in  der  Schmiede  seines  Herzens  ein 
lied  aus  Grold  und  Edelsteinen  zu  würken,  gesteht  er,  nicht  diejenige  Kunst 
Qod  Meisterschaft  zu  besitzen,  um  sie  nach  voller  Würdigkeit  loben  und  prei- 
sen zu  können.     Das  wäre  selbst  dann  unmöglich,  wenn  seine  Rede  wie  ein 
Adler  sich  in  die  Höhe  zu  schwingen  vermöchte.    Nun  sei  aber  seine  Wort- 
fugODg  ungelenk,  er  sei  fremd  in  dem  Frühlingsgarten  der  Kunst,  wo  die 
(Rede-)  Blumen  gebrochen  werden ,  wie  sie  zu  einem  ihrer  würdigen  Kranze 
gehören ;  der  Glanz  erhabener  Gedanken  lasse  ihn  ungeblendet,  seltene  Reime 
kommen  bei  ihm  nicht  zur  Blüthe  und  eben  so  wenig  klinge  in  ihm  der  un- 
unterbrochen leise  dahin  rauschende  Strom  klarer  Erfindung.    l)ann  fUhrt 
erfort  (94—103): 

ich  sitze  auch  rdht  üf  griienen^  klS 
von  aüezer  rede  touwes  naz^ 
dd  mrdeclicheh  uffe  saz 
von  Sirdzburc  meieter  Got/rit, 
der  ah  ein  wosher  hau^etsmü 
guldin  getihte  worhte. 
der  het^  an  alle  vorhte^ 
dich  gerilemet,  vrowe^  ha^s 
denn  ich,  vil  reinez  tugentvoz^ 
immer  künne  dich  getuon. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  war  es  Docen  (Museum  für  altd.  Litteratur  1, 
164),  der  zuerst  aus  dieser  Stelle  auf  das  Vorhandensein  von  Gedichten 
Gottfrieds  auf. die  hl.  Jungfrau  den  Schluß  gezogen  hat:  der  Lobgesang,  von 
dem  bei  Bodmer  2,  183.  184  bloß  neun  Strophen  abgedruckt  waren,  erschien 
nämlich  vollständig,  d.  h.  so  weit  er  in  der  Pariser  Hs.  enthalten  ist,  erst  in 
V.  dHagens  Ausgabe  Gottfrieds  2,  102—115.  V.d.  Hagen  pflichtete  dieser 
Vermuthung  Docens  bei,  indem  er  die  Anspielung  auf  denXobgesang  bezog, 
und  seitdem  galt  die  Sache,  ohne  alle  weitere  Prüfung,  einfach  für  ausge- 
macht. Wir  müßen  desshalb  die  Stelle  genauer  ansehen,  und  es  wird  zu  die«» 
sem  Ende  nöthig  sein,  sie  zu  übersetzen. 

Nicht  bloß  der  Mangel  glänzender  Gedanken  und  reicher  Erfindungs- 
gabe ißt  eSj  den  Konrad  beklagt:  er  entbehre  auch  der  süßen  thaufrischeik 
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Rede ,  wie  sie  Gottfried  von  Straßbarg  in  so  hohem  Mafte  besessen  habe, 
der  wie  ein  rechter  Meister  der  Kunst,  als  erster  der  Schmiede,  d.  h.  der 
Dichter,  ein  goldnes,  kostbares  Gedicht  geschaffen;  „der  würde,  ohne 
allen  Zweifel,  dich  besser  gerühmt  haben ^  als  ich  es  jemals  zu  thun  im 
Stande  bin".  Dies  ist  nach  meiner  Überzeugung  der  grammatisch  einzig  zu- 
lässige Sinn.  Wie  ist  es  möglich,  daraas  auf  geistliche  Gedichte  zu  schliefen, 
die  Gottfried  verfasst  habe  ?  Dann  könnte  es  nicht  het^  das  unbedingt  nur  der 
Conjunctiv  des  PrsBteritums  sein  kann,  der  bei  Konrad  hete  und  haUe  laatet» 
sondern  es  müßte  Iidt  heißen.  Jiet,  hette  lesen  aber  mit  Ausnahme  der 
Würzburger  Hs.  alle  übrigen  Hss. ,  neun  an  der  Zahl.  In  jener  Würzbur- 
ger Hs.  (auf  die,  zu  seiner  Entschuldigung  sei  es  gesagt ,  Docen  sich  damak 
berief)  hat  aber  die  Stelle  folgende  Änderung  erfahren : 

der  ie,  an  alle  varhte, 
dich  vil  reine  tagende  vaz 
hat  gerüemet  hezzer  unde  haz 
denne  ich,  vrouwe,  müge  getuon* 

Und  so  etwa  müßte  die  Stelle  allerdings  lauten,  wenn  sie  den  Sinn  enthalten 
sollte,  den  man  bisher  hineingelegt  hat.  Wir  haben  hier  die,  vielleicht  unbe- 
dachte, vielleicht  absichtliche  Änderung  eines  Schreibers,  der  die  Stelle  ent- 
weder missverstanden  hat,  oder  wirklich  der  Meinung  war,  Konrad  sage  hier, 
Gottfried  habe  zum  Lobe  der  Jungfrau  Maria  bessere  Gedichte  als  er  im 
Stande  sei  gemacht.  Ein  ähnliches  Missverständniss  obiger ,  keiner  andern 
Peutung  fähigen  Verse  ist  dann  ohne  Zweifel  Veranlassung  gewesen ,  Gott- 
fried schon  zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  den  Lobgesang  eines  Namenlosen 
unterzuschieben.  Hieraus  erhellt  auch,  wie  ungegründet  der  von  W.Grimm 
(gold.  Schmiede  S.  XVII)  gegen  Konrad  erhobene  Vorwurf  war :  „in  der 
Äußerung  seines  Bedauerns,  seinem  Gegenstande  nicht  gewachsen  zu  sein, 
wie  in  der  zur  Schau  gelegten  Bescheidenheit ,  womit  er  seinen  Vorgänger 
über  sich  stelle,  liege  nur  eine  versteckte  Eitelkeit :  er  habe  diesen  in  glän- 
zender Rede  zu  übertre£fen  gehofft.^  Soweit  wir  Konrads  Charakter  ans 
seinen  Werken  zu  beurtheilen  vermögen ,  lag  ihm  eine  solche  eitle  Selbst- 
überhebung ferne,  und  wenn  er  seinen  Meister  und  sein  Vorbild.,  dem  er 
nachzueifern  so  sichtlich  bemüht  war ,  über  sich  stellt  und  ihn  als  grOftem 
Dichter  anerkennt,  so  war  es  ihm  damit  gewiss  vollkommen  Ernst.  Unter 
dem  goldenen  Gedichte  (so  konnte  er,  beim  Bilde  bleibend,  es  nennen,  wie 
er  Gottfried  einen  kunstreichen  Hauptschmied  nennt,  ohne  Furcht  missVer- 
standen  zu  werden),  kann  nur  der  Tristan  gemeint  sein,  aufweichen  gerade 
die  beiden  Zeilen 

ich  sitze  ouch  niht  6/  grilenem  klS 

von  siiezer  rede  touwes  naz 

cmverkenubare  Anspielung  enthalten.    Konrad  hatte  dabei  jene  pricii» 
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tige  Stelle  im  Siane  (Tristan  123,  13  ff.),  worin  der  Dichter  in  seiner 
uimachahmlicfaen  Weise  om  die  Gabe  der  Rede  flehend  sich  zum  Helikon 
wendet,  zu  dem  Wohnsitze  des  AppoUo  und  der  neun  Musen, 

von  dem  die  brunnen  diezent 
üz  den  die  gäbe  vliezerd 
der  warte  unt  der  sinne  (123,  27 — 29), 
zu  dem  obersten  Throne, 

von  dem  diu  wort  entspringent, 

diu  durch  daz  6re  klingeni 

und  in  daz  herze  lachent  (124,  19 — 21). 

Sie,  die  Musen,  haben  den  Quell  der  Rede  und  der  Gedanken  (die  Hip- 
pokr^e)  schon  manchem  Mann  in  so  reicher  Fülle  zu  Theil  werden  lassen, 
dit  sie  ihm  einen  Tropfen  daraus  mit  Ehren  nicht  versagen  kcAinen.  Nun 
iogenommen  auch,  fägt  der  Dichter  am  Schlüsse  hinzu,  das  sei  geschehen 
md  ich  meiner  Bitte  um  die  Gabe  der  Rede  reichlich  gewährt :  ich  sei  im 
Stande,  meine  Worte  allen  Qbren  süß  zu  machen  und  alle  Herzen  damit  zu 
erquicken ;  angenommen,  meine  Rede  schreite  so  rein  und  zierlich  einher, 

—  daz  si  niwan  vfem  klS 

unde  üf  Uehten  bluomen  g4  (125,  1.  2), 

dennoch  könne  er  sich  nicht  entschließen,  seine  Gedanken  einem  Gegenstand 
zuzuwenden,  an  dessen  Preis  sich  schon  so  mancher  vergeblich  bemüht  habe. 
Der  Nachdruck,  den  Konrad  auf  die  süße  Rede  legt,  die  Gottfried  in  der 
Tbat  wie  keinem  zweiten  Dichter  des  Mittelalters  eigen  war,  und  die  Wie- 
derholung des  Bildes  vom  grünen  Klee  beweisen  es  aufs  deutlichste ,  daß 
ihm  bei  seiner  preisenden  Erwähnung  des  Meisters  gerade  diese  Stelle  aus 
dem  Tristan  vorgeschwebt  hat.  Von  geistlichen  Liedern  zum  Lobe  der  Jung- 
firau  Maria  ist  überall  gar  keine  Rede. 

Ich  werfe  noch  eben  Blick  auf  das  von  der  Pariser  Hs.  allein  und  eben- 
&lls  anter  Gottfrieds  Namen  überlieferte  Lied  von  der  Armuth,  das  allem 
Anschein  Hm.  Watterich  zum  Ausgangspunkt  jseiner  Hypothese  gedient  hat. 
Es  ist  bei  dem  geringen  Umfang  dieses  Gedichtes  selbstverständlich ,  daß  es 
einer  Untersuchung  in  Beziehung  auf  Reim  und  Metrik  nicht  so  viel  Stoff  ge- 
währen kann  als  der  Lobgesang.  Indessen  reicht  das  Wenige ,  was  es  in 
dieser  Beziehung  darbietet,  vollkommen  hin,  um  zu  zeigen,  daß  auch  hi^r 
nicht  an  Gottfried  zu  denken  ist.  Nachdem  ihm  einmal  der  Lobgesabg  unter- 
schoben war,  gieng  es  in  einem  hin,  noch  ein  zweites  Lied  geistlichen  Inhalts 
mit  seinem  Namen  zu  schmücken.  Zuerst  fällt  das  Adjectivum  geile  5,  7  auf, 
das  bei  allen  höfischen  Dichtern,  auch  bei  Gottfried,  geil  lautet.  Es  scheint 
eine  mabdartliche  Form  zu  sein,  die  das  mhd»  Wörterbuch  1,  494  nur  noch 
eimnal,  in  einem  Liede  des  tugendhaften  Schreibers  (MSH.  1,  149*"),  nachzu- 
weisen vermag.  Ebenfalls  mundartlich  und  im  Mhd.  unerhört  (dasmhd.W.B. 
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1, 181  hat  diesen  einzigen  Beleg)  ist  das  zweimal  7, 4  ond  1 1,  6  im  Reime  mit 
liuien :  triuten  erscheinende  erbiuten  (goth.  biudan ,  ahd.  piatan)  statt  «r- 
bieten,  wie  es  bei  allen  andern  Dichtem  sonst  lautet.  Aoffallelid  bt  ferner 
das  Adjectivom  unwende  13,  6.  für  unwendec^  die  bei  Gottfried  (38,  25  diu 
toedec  unde  unwendec  sint  65 ,  36.  do  ime  diu  vart  unwendec  wart)  und 
sonst,  auch  im  ahd.  (vgl.  Graff  1,  763  unwendic)  gebräuchliche  Form;  es 
scheint  österreichisch:  deisi  unwende  Neidhart  28,  35  (s.  Haupt  zu  50,  10)» 
Helbl.  1,  547.  Urst.  124,  2.  Auf  ein  paar  andere,  minder  bedeutende  Reime 
will  ich  weiter  kein  Gewicht  legen,  in  der  Meinung,  die  besprochenen  werden 
zum  Beweise  meiner  obigen  Behauptung  genügen. 

In  Einem  Punkte  bin  ich  indess  Hrn.  Watterichs  Ansicht,  darin  nämlich, 
daß  ich  in  Übereinstimmung  mit  ihm  die  Verfasser  beider  Gedichte,  des  Lob- 
gesangs sowohl  als  des  Liedes  von  der  Armuth ,  für  Klostergeisfliche  halte. 
Die  langathmige  Form  der  Strophen,  die  ünkunst  im  Versbau  und  Reim,  das 
Hereinbrechen  und  Sichbreitmachen  des  Dialektischen,  endlich  dar  Lahalt 
selbst  machen  Dichter  dieses  Standes  wahrscheinlich.  Der  Lobgesang  zeigt 
große  (auch  Hrn.  W.  S.  36  und  vor  ihm  schoiT  v.  d.  Hagen  MS.  4,  99  aufge- 
fallene) Ähnlichkeit  mit  einem  Gedichte  des  Dominikanerbruders  Eberhard 
von  Sax  (MSH.  1 ,  68  ff.)  aus  dem  Rheinthal  unweit  Feldkirch,  das  aber  viel 
reiner  gereimt  ist  und  leicht  jenem  (nicht  umgekehrt,  wie  Hr.  W.  meint)  zqm 
Vorbild  gedient  haben  könnte.  Der  LG*  wird  kaum  weit  über  das  letzte 
Viertel  des  13.  Jahrh.  zurückreichen.  Etwas  älter  scheint  das  Lied  von  der 
Armuth  zu  sein :  daß  es  ein  Mitglied  des  Franciscaner-Ordens  zum  Ver&sser 
habe,  lässt  allerdings  der  Inhalt  vermuthen.  — 

In  der  vorstehenden  kleinen  Untersuchung  habe  ich,  auf  dem  einzig 
möglichen ,  aber  auch  allein  zum  sichern  Ziele  führenden  Wege  den  Beweis 
zu  liefern  mich  bemüht,  daß  und  warum  Gottfried  von  Straßburg  der  Ver- 
fasser der  beiden  ihm  beigelegten  Gedichte  nicht  sein  kann.  Ich  habe  mir  2a 
diesem  Behufe  nichts  zurecht  zu  legen  oder  für  meine  Zwecke  zu  drehen  und 
zu  wenden  nöthig  gehabt,  sondern  an  den  Gegenstand  der  Untersuchung  ein- 
fach den  Maßstab  der  Prüfung  und  Vergleichung  gelegt.  Hoffentlich  ist  mir 
der  überzeugende  Beweis  gelungen;  ob  auch  in  den  Augen  desjenigen,  der 
mich  zur  Ausführung  der  Arbeit  veranlasst  hat,  muß  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Leider  vertragen  sich,  zumal  in  sprachlichen  Dingen,  überströmende 
Begeisterung  und  nüchterne  Forschung  nur  selten  gut  mit  einander;  diese 
strebt  und  trachtet  nach  festen  Grundlagen,  während  jene  in  ihrem  hohen 
Fluge  leicht  das  Wesen  preisgibt,  um  einem  täuschenden  Scheine  nachsn- 
jagen.  Unter  der  Berührung  der  Kritik  ist  das  blendende  Bild ,  das  Heim 
Watterichs  rege  Phantasie  mit  lebhaften  Farben  vor  unsern  Blicken  hinjge- 
zaubert  hat,  in  Nebel  zerronnen  ^  und  über  dem  Leben  des  großen  Dichters 
waltat  das  frühere  undurchdringliche  Dunkel. 
WIEN,  Febniar  1868. 
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Die  folgende  Untersuchung  hat  den  Zweck,  neues  Licht  zu  werfen  auf 
einen  bedeutenden  Punkt  der  mittelalterlichen  Litteraturgeschichte ,  welcher 
zwar  vielfach  behandelt,  bis  jetzt  aber  weder  aufgeklärt,  noch  auch  einiger- 
mafien  befriedigend  erörtert  worden  ist.  Es  ist  in  der  That  keine  unbedeu- 
tende Sache  zu  erfahren,  auf  welche  Weise  ein  Werk  wie  Wolframs  Parzival 
entstanden  ist,  welcher  Grundlage  es  seine  Existenz  verdankt,  ob  und  in  wie 
fem  sein  Ruhm  durch  ein  anderes,  ähnliches  Werk  bedingt  ist,  oder  ob  sein 
Dichter  in  allen  Punkten  selbständig  und  schöpferisch  aufbrat.  Zwar  sollte 
es  scheinen «  als  sei  diese  Frage  schon  lange  beantwortet  worden ,  da  uns 
Wolfiram  selbst,  wie  man  meint,  die  Mittel  dazu  gibt;  und  so  ist  man 
auch  auf  Schlüsse  gerathen,  die,  wenn  sie  berechtigt  sind,  der  sogenannten 
ersten  klassischen  Periode  der  deutscfhen  Poesie  wahrlich  nicht  viel  Gutes 
übrig  lassen.  Denn,  angenommen,  daß  wir  Wolframs  Angaben  über  seine 
QoeUe  glauben  dürfen,  so  hat  er  seinen  Parzival  übersetzt  und  abgeschrieben, 
keineswegs  verfasst  Immerhin  käme  ihm  so  noch  der  Eingang,  Gahmurets 
Geschichte,  zu;  allein  auch  diesen  sogar  scheint  man  ihm  .absprechen  zu 
wollen,  und  San  Martes  geistreiche  Bemerkungen  darüber  (Germ.  2,  386  ff.) 
berechtigen  ihn  zu  keiner  andern  Annahme  als  dieser :  nicht  nur  das  Gedicht 
selbst,  sondern  auch  die  ganze  Einleitung  ist  Kiots  Werk,  und  demnach  wäre 
der  rechte  Titiel  des  deutschen  Gedichtes:  „Parzival  ins  Mittelhochdeutsche 
übersetzt  von  W.  von  Eschenbach. "  -^  So  weit  ist  man  gegangen !  —  Da- 
her scheint  es  an  der  Zeit  zu  sein,  eine  neue  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  zu  beginnen.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  mich  darauf  hingeführt; 
ich  durfte  die  Gelegenheit  nicht  verpassen.  Eine  längst  bekannte  Thatsache 
ist  es  zwar,  daß  nicht  nur  der  Anfang  von  Chrestiens  Gontes  del  Graal ,  der 
vielfach  abgedruckt  ist,  sondern  auch  der  weitere  Verlauf  dieses  Gedichtes, 
wie  man  ihn  aus  den  Capitelüberschriften  der  Pariser  Handschriften  bis  jetzt 
hat  kennen  gelernt,  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  Wolframs  Parzival 
beurkunden;  allein  mau  hat  sich  damit  begnügt,  diese  Thatsache  darzuthun, 
ohne  daran  zu  denken,  daß  eine  solche  Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Gedichten 
verschiedener  Verfasser  dem  bloßen  Zufall  unmöglich  beigeschrieben  werden 
dürfe.  In  seinen  „Gontes  popnlaires  des  anc.  B."  hat  la  Villemarquä  einen 
bedeutenden  Theil  aus  dem  Anfang  des  G.  del  G.  abdrucken  lassen,  wor- 
aus man  ohne  viel  Phantasie  zu  dem  Schlüsse  kommen  kann,  daß  der 
m.  6 
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Anfang  des  dentschen  Gedichtes  (ich  lasse  den  ganzen  Eingang  bei  Seite) 
beinahe  wörtlich  mit  dem  Anfange  des  französischen  zusanunenstimmt.  Ich 
verschaffte  mir  eine  Abschrift  letztern  Gedichtes,  wie  es  in  der  Bemer  Hs. 
354  vorliegt;  ich  wurde  überrascht  darch  die  Ähnlichkeit,  welche  schon  in 
den  ersten  1 00  Versen  zwischen  beiden  Bearbeitungen  herrscht,  und  auf  jedem 
folgenden  Blatte  erkannte  ich  Wolfram  wieder.  Inzwischen  bekam  ich  die 
dritte  Ausgabe  von  Simrocks  ^Parcival  und  Titurel",  und  seine  dort  nieder- 
gelegte neue  Ansicht  über  die  Entstellung  des  deutschen  Gedichtes  ermathigte 
mich  zu  weiterer^  genauerer  Yergleichung.  So  ist  die  Untersuchung  entstan- 
den^ welche  ich  auf  folgenden  Blättern  mittheile;  sie  folgt  Schritt  ffir  Schritt 
der  deutschen  und  französischen  Erzählung.  Den  deutschen  Text  schrieb 
ich,  als  den  bekannten,  zuerst  nieder,  um  den  unbekannten  französischen  da^ 
mit  zu  vergleichen.  Ich  glaube  nichts  Erhebliches  ausgelassen  zu  haben; 
auf  jede  Einzelheit  einzugehen  besaß  ich  den  Muth  und  die  Zeit  nicht,  and 
weiß  nicht,  wie  sich  das  thun  ließe,  ohne  den  zusammenhängenden  Über- 
blick zu  stören,  der  für  mich,  vor  der  Hand,  die  Hauptsache  ist  Jeden  Satz« 
jeden  Vers  anzugeben,  den  Wolfram  benützt  hat,  ist  eine  Arbeit-,  der  sich 
die  wenigsten  unterziehen  möchten,  wenn  man  bedenkt,  dafi  er  Chrestiens 
nicht  bloß  abschreibt ,  sondern  überall  wählt  und  sondert,  und  unter  100 
Versen  nicht  selten  der  letzte  im  französischen  Texte  zum  ersten  im  deut- 
schen wird,  sobald  es  eben  dem  Dichter  gut  dünkt,  ihn  nicht  fahren  zu  las- 
sen. Vorausgreifen  darf  ich  übrigens  nicht;  dasErgebniss  der  Untersachnng 
kann  erst  auf  diese  folgen.  Chrestiens  tritt  in  den  Vordergrund,  Kiot  snrück» 
er  ist  ja  so  schon  unbekannt  genug.  — 

WOLFRAM.  CHRESTIENS. 

V.  118 — 120,  10.  Parcivals  Erziehung  in  der  Wüste,  seine  Jagdliebe, 
werden  in  Chrestiens  Bearbeitung  nur  angedeutet  und  zwar  hie  und  da  im 
Laufe  der  Erzählung,  wie  z.  B.  die  Lehre  über  Gott  und  Teufel,  welche  die 
Mutter  ihrem  Sohne  ertheilt,  nicht  wie  bei  Wolfram  in  den  Mund  der  Matter 
gelegt,  sondern  erst  später  angeführt  wird ,  ^Is  Parzival  gelegentlich  der- 
selben gedenkt.    Hmgegen  fUngt  eine  genaue  Übereinstimmung  an  Vers 

120,10—125,29.  65—338. 

Begegnung  mit  den  Rittern ;  woraus  als  wörtlich  übereinstimmend  in 
beiden  Bearbeitungen  folgende  Stellen  hervorzuheben  sind.  Vers  73  bei 
Chrestiens:  de  la  gaste  foret  soUaine  entspricht  dem  früheren  Vera  bei 
Wolfram  118,  1  zer  waste  in  Soltdne;  alsdann 

120, 15.  d4  h6rter  schal  von  huofslegen,  98.  tant  quil  oit  parmi  lo  gant 

sin  gabyldt  begunder  wegen :  venir  5  Chevaliers  armes 

dd  sprach  er  ^waz  han  ich  vernomn  ?  li  valles  ot,  et  ne  yoit  pas 

wan  wolt  et  nu  der  tiurel  komn  ces  qui  rienent  plus  que  lo  pas-; 

mit  grimme  zomecliche  !  si  se  merveille  et  dit  „par  m* 
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den  bestSende  ieh  sicherlicbe. 
nun  muoter  freisen  Ton  im  sagt : 
ich  wene  ir  eilen  si  Terzagt.' 
alsus  stuont  er  in  strites  ger. 


120, 24.  nn  seht,  dort  kom  geschiuftet  her 
dr!  ritter  nach  wünsch«  var, 
Ton  faoze  üf  gewapent  gar. 
der  knappe  wände  sunder  spot, 
daz  ieslicher  waere  ein  got. 
dd  stuont  euch  er  niht  langer  hie, 
in  den  phat  riel  er  üf  siniu  knie, 
lute  rief  der  knappe  san 
'hilf,  got :  du  niaht  wol  helfe  han/ 


121,  7.  ein  pris  den  wir  Baier  tragen 
Buoz  ich  Yon  WILleisen  sagen : 
die  sint  toerscher  denne  Beiersch  her, 
nnt  doch  bi  npanlieber  wer. 

122, 25.  dd  rief  er  lute  sunder  spot 
'nu  hilf  mir,  hilfericher  got'. 
ril  dicke  tu  an  sin  gebet 
Fil  li  roj  Gahmuret. 
der  f&rste  sprach  'ich  pin  niht  got, 
ich  leiste  ab  gerne  sin  gebot. 

123,3.  der  knappe  fragte  fürbaz 
'du  nennest  ritter,  waz  ist  daz  ? 
bastu  niht  gotlicher  kraft, 
so  sage  mir,  wer  git  ritterschaffc  ?' 
'daz  taot  der  künec  Artus.  * 
junehSrre,  komt  ir  in  des  hüs, 
der  bringet  iuch  an  ritters  namn-, 
daz  irs  iuch  nimmer  dorfet  schamn'. 


Yoir  me  dit  ma  mere,  ma  dame, 
qui  .me  dit  que  deiable  sont 
plus  e£fraee  chose  do  mont 
et  si  dist,  por  moi  engaigner, 
que  por  aus  se  doit  on  saigner ; 
mais  ia  voir  ne  m*en  saignerai, 
que  cest  engin  desdegnerai, 
ains  ferrai  lo  cop  lo  plus  fort 
d  un  des  iavelots  que  ie  port, 
que  il  n'aprocheront  de  moi  .... 

123.  et  quant  il  les  vit  en  apert, 
que  do  bois  furent  descoTert, 
si  vit  les  haubers  fremiens, 
et  les  hiaumes  clers  et  luisans, 
et  vit  lo  vert  et  lo  vermoil 
reluire  contre  le  soloil 
et  Tor  et  Tazur  et  Targent ; 
si  li  fu  moult  tres  bei  et  gent 
et  dit  „biaux  sire  de^,  merci! 
ce  sont  ange  que  ie  voi  ci  etc.** 

149.  maintenant  vers  terre  se  lance 
et  a  dit  toute  sa  creance 
et  ordisons  que  il  savoit. 

236.  sire,  sachiez  bien  entresait^ 
que  Gualois  sont  tuit  par  nature 
plus  fol  que  bestes  en  pasture. 

168.  estes  tos  dex?'  «nenil  par  foi". 
'Qui  estes  tos?'  „Chevaliers  sui". 


1 70.  'ains  mes  Chevalier  ne  conui, 
&it  li  Talles,  ne  nul  n*en  Ti, 
n*onques  mes  parier  n*en  oi, 
mes  TOS  estes  plus  hex  que  dex!   .  .  • 

275.  et  eil  qui  petit  fii  senes 
li  dist :  'fustes  tos  ensi  nes  f 
'nenil,  Talles,  ce  ne  puet  estre 
que  Chevaliers  puisse  ensi  nestre*. 
„qui  vos  atoma  donc  ansi?" 
'valles,  ie  te  dirai  bien  qui.' 
ndites  lo  dono"  ;  'moult  Tolentiers, 
,n'a  pas  enoor  oinq  iors  antiers 

6» 
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123,  25.  aldä  begreif  des  knappen  hant 
swaz  er  isers  ame  fUrsten  rant : 
dez  harnasch  begunder  schouwen. 

124, 11.  aber  sprach  der  knappe  snel 
'ob  die  hirze  trfiegen  sus  ir  Tel 
so  yerwunt  ir  niht  min  gabyldt. 
der  Teilet  mang^r  Tor  mir  tdt'. 

125, 17.  die  büliute  verzagten, 
dd  die  beide  für  si  jagten, 
si  sprachen  'wiest  uns  sus  geschehen? 
hat  unser  juncherre  ersehen 
üf  disen  rittern  helme  schart, 
sone  han  wir  uns  niht  wol  bewart, 
wir  sulen  der  küniginne  haz 
Yon  schulden  beeren  .  .  . 

■ 

125,  29  —•129,  5. 


que  tot  ce  hamois  me  dona 
li  rois  Artus  qui  m*adoba'. 

252.  et  li  valles  lo  tenoit  pris 
au  pan  do  haubertj'si  lo  tire» 
et  li  Talles  conmance  a  dire : 
quest  ce  que  tos  aves  yestu'? 

267.  'dans  Chevaliers,  de  tes  hanbers 
guart  dex  les  biches  et  les  oen, 
que  nul  ocire  n*en  porroie, 
ne  iamais  apres  ne  corroie  f 

305.  et  quant  i(  virent  lor  signor 
si  tranblerent  tuit  de  paor, 
et  sayes  por  coi  il  lo  firent : 
por  les  cheTaliers  que  il  Tirent» 
et  lor  signor  aroques  Toient» 
et  bien  sorent  s'il  li  aroient 
lor  afaire  dit  et  lor  estre 
que  il  Yodroit  oheyaliers  esiare 
et  sa  mere  istroit  do  saa . . . 

338—591. 


Perchevals  Auszug,  Tod  seiner  Matter.  Bei  Chrest  ist. die  Erzählong 
umständlicher  als'  bei  Wolfram,  obwohl  in  den  Hauptzügen  ganz  dieselbe; 
der  einzige  Unterschied  ist  der,  daß  die  Mutter  den  Percheval  über  das  üii-> 
glück  seiner  Familie  ziemlicfi  lange  belehrt,  während  Wolfram  kurz  sagt: 
ein  dinfürste  Turkentdla  den  tSt  von  einer  hende  (Lähelins)  enphimw.  Als 
genau  übereinstimmend  in  beiden  Erzählungen  hebe  ich  folgendes  hervor: 

125,  29.  er  huop  sich  gein  der  muoter      338.  et  li  ralles  ne  s'est  pas  fiuns 


widr. 

126,  l.siner  werte  si  s6  sere  erschrac, 
daz  si  unversunnen  Tor  im  lao. 

9.  muoter,  ich  sach  Tier  man 
noch  liehter  danne  got  getan.' 

127,  1.  diu  frowe  nam  ein  sactuoch: 
si  sneit  im  hemde  unde  bruoch, 

daz  doch  an  eime  stücke  erschein  .  • 
5.  ein  gugel  man  ebene  drufe  rant. 


127, 7.  al  frisch  rüch  kelberin 
Yon  einer  hüt  zwei  ribbalin 
nach  sinen  beinen  wart  gesnitn. 

13.  'dune  seit  niht  hinnen  kSren, 
ich  wil  dich  list  6  Idren.' 


de  repairieir  a  son  menoir. 

377.  la  mere  se  pasme  a  ce  mot 
quant  cheyalier  nomer  li  ot. 

367.  'quil  sont  plus  bei,  si  con  ie  onil» 
que  dex  ne  que  si  ang^  tuit.' 

464.  et  si  li  aparoiller  Tient 
de  chenoTaz  grosse  chemise 
et  braies  fiutes  a  la  goise 
de  Gualois,  o  Ten  fiüt  ensanUe 
braies  et  chauces,  ce  me  sanble;  - 
et  si  ot  cote  et  chaperon. 

568.  a  la  maniere  et  a  la  gviie 
de  Gualois  fh  apparoillies ; 
uns  rerelins  ot  an  ses  pies. 

493.  „biaux  fils  un  san  tos  toU  apaore." 
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2 1  /op  dich  ein  grk  wiser  man 
zuht  wil  16rn  als  er  wol  kan. 
dem  soltu  gerne  Tolgen, 
und  wis  im  niht  erbolgen.* 

25.  'sun  \k  dir  berolhen  sin, 
sri  du  guotes  wfbes  fingerlin 
mflgest  erwerben  und  ir  gmoz, 
dax  nim :  ez  tuot  dir  kumbcrs  buoz. 
du  tolt  xir  küsse  gaben, 
und  ir  11p  vast  urobef^ben : 

128,  1.  das  git  g^lQeke  unde  höben  muot, 
op  si  kiuiohe  ist  unde  gnoi.' 

16  fron  Herzelojde  in  kuste  und  lief  im 

nAeh. 

1 28,  20.  66  riel  diu  frouwe  ralsches  laz 
df  die  erde,  ald4  »i  jAmer  sneit 
b6  das  M  ein  sterben  niht  rermeit. 

129,6—138,9. 


529.  „biaux  fils  a  prodomes  partes 
et  conpaignie  lor  tenez ; 
prodome  na  foroonsoille  mie 
ces  qui  tienent  sa  oonpaignie." 

512.  „de  pucele  a  moult,  q[ui  la  baise, 
se  lo  baisier  vos  en  consent ; 
lo  soreplns  tos  en  deilkni, 
se  laissier  lo  Toles  por  moi ; 
mais  s'ele  a  agnel  en  son  doi 
DU  eeinture  ou  aumonlere, 
se  par  amor  ou  par  proiere 
la  TOS  done,  moult  en  est  bei 
se  TOS  enportes  son  aneL** 

580.  plorant  lo  baise  au  departir  • 
la  mere  qui  moult  chier  TaToit. 

588.  si  se  retome  et  Toit  cbaue 
sa  mere  au  chief  do  pont  ariere, 
et  git  pasmee  en  tel  meniere 
con  8*ele  ftist  chaoite  morte. 

592—796. 


Die  Dame  im  Zelte  and  ParzivaU  erstes  Abenteuer.  Die  Kamen :  Je- 
schote  ond  Orilos  begegnen  bei  Cbrestiens  nicht  Erst  später  erfahren  wir, 
daft  der  Ritter  li  orpueiUeus  heiOt : 


129,  5.  66  kert  der  knabe  wol  getAn 
gein  dem  forest  in  PrizliAn. 


14.  er  beleip  die  naht  swier  mohte, 
uns  im  der  liebte  tag  erschein. 

18.  di  was  anderhalp  der  plin 
mit  eime  geselt  gehöret, 
gr6s  richeit  dran  gehöret ; 
Ton  drier  Tarwe  samit 
es  was  h^h  unde  w!t : 
df  den  naten  tilgen  borten  guot. 
di  hienc  ein  liderin  huot, 
den  man  drfiber  sieben  solte 
immer  swenae  ez  regenen  wolte. 


27.  dnc  Orilos' de  Laiander 
des  w^  dorl  ond«  Toodor 


592.  et  eil  sille  de  sa  reorte 
son  chaceor  par  mi  la  erope, 
et  eil  s*en  Ta  qui  pas  ne  sope, 
ains  Ten  porte  grant  aleure 
parmi  la  grant  foret  oscore. 

599.  en  la  fbrei  cele  nuit  iut, 
taot  que  li  dert  iors  appamt. 

604.  .-.  .  il  Tit  an  tref  tendu 
en  une  praerie  bele 
lez  lo  sort  d*une  fontenele, 
li  tres  fu  gens  a  grant  menreille ; 
Tune  partie  ta  Termoille 
et  l'autre  fti  d*or  tn  doree. 
desus  ot  une  aigle  doree 
en  Taigle  feroit  li  solaus 
qui  moult  estoü  clers  et  Tennaot, 
et  relnisoient  toit  li  pre 
de  ranlominemant  doo  tre. 

631.  a  Bu  lo  tref  on  lit  coTert 
d*ooe  teote  de  patle  i  Toli; 
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ligende  wttnnecliche  .  .  . 
diu  frouwe  was  entslafen. 

131,  11.  diu  frouwe  lüte  klagte: 
ern  ruochte  waz  si  sagte, 
ir  munt  er  an  den  sinen  twanc. 
da  nach  was  do  niht  ze  lanc, 
er  druct  an  sich  die  herzogin 
und  nam  ir  och  ein  vingerlin. 
an  ir  hemde  ein  fiirspan  er  da  sach 
ungefuoge  erz  dannen  brach, 
diu  frouwe  was  mit  wibes  wer : 
ir  was  sin  kraft  ein  ganzez  her  ; 
doch  wart  da  ringens  yil  getan. 


131,  23.   der  knappe  klagte*n  hunger 

san . . . 

132.  ern  ruochte  w4  diu  wirtin  saz: 
einen  guoten  kröpf  er  az, 
darnach  er  swsre  trünke  trank. 


132,  9.  iedoch  sprach  diu  herzogin 


el  lit  une  dame  gisoit 
qui  estoit  iqui  endormie. 

653.  la  pucele  de  paor  tranble 
por  le  vallet  qui  fol  li  sanble . . . 
„valles,  fait-ele,  tien  ta  roie, 
fui  que  mes  amis  ne  te  roie** 
'ains  Yos  baiserai  par  mon  chief^ 
fait  li  yalles,  cui  que  soit  grief^ 
que  ma  mere  lo  m*enseigna* . . . 
li  yaUes  avoit  les  bras  fors, 
si  Tenbraca  moult  nicement» 
quil  ne  lo  sot  faire  autrement ; 
eJ  iut  sor  le  lit  estandue, 
et  cele  s*est  bien  deffandue 
et  gandills  quant  qu*ele  pot, 
mais  deffknce  mestier  ni  ot, 
que  li  yalles  tot  de  randon 
la  baisa,  yosist  ele,  o  non . . . 
tant  cun  anel  en  son  doi  rit 
a  une  esmeraude  moult  clere. 
'ansin,  fait  il,  me  dist  ma  mere 
qan  yostre  doi  l'anel  preiste, 
mais  que  rien  plus  ne  yos  fbiase. 
Or  (a  Tanel,  ie  1  Yoil  ayoir.' 
mon  anel  n'auras  tu  ia  yoir.* 
li  yalles  par  lo  poing  la  prent, 
a  force  lo  doi  li  estant» 
si  a  Tanel  en  son  doi  pris, 
et  ou  sien  doi  meisme  mis. 

6^8.  li  yalles  a  son  euer  ne  met 
rien  nule  de  ce  que  il  ot» 
mais.  de  ce  que  geune  ot 
moroit  de  faim  a  male  fin. 
un  booel  tiroye  plein  de  yio 
et  un  enap  d*argent  selonc, 
et  yoit  sor  un  trossel  de  ionc 
une  toaille  blanche  nueye ; 
il  la  soulieye  et  si  trueye 
trois  bons  pastes  d*un  cheyroiifirec 
un  des  pastes  deyant  lui  .froisse, 

'    si  maniue  par  grant  talent, 
et  yerse  en  la  co'pe  d*argent 
do  yin  qui  n*estoit  knie  leiz,   - 
si  en  boit  soYent,  et  grans  traii. 

693.  et  cele  plore  et  dit,  »yallet 
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'juncherre,  ir  sult  min  yingerlin 
,  hie  läzen  unt  min  fürspan. 
hebt  iuch  enwec :  wan  kumt  min  man, 
ir  müezet  2Ürnen  liden, 
daz  ir  gemer  möhtet  miden.* 

132,  22.  der  knappe  an  urloup  dannen 

reit : 
iedoch  sprach  er  'got  hüete  din . 

26.  do  er  eine  wil  Yon  dan  gereit, 
wol  nach  gein  der  mile  zil, 
dd  kom  Ton  dem  ich  sprechen  wil. 
der  spürte  an  dem  touwe 
daz  gesuochet  was  sin  frouwe . . . 

133,  1.  der  furste  wert  unt  erkant 
an  wip  dort  unde  al  truric  yant 

133,  6.  dwe  firowe,  wie  han  ich  sus 
jnin  dienst  gein  iu  gewendet ! 
mir  ist  nach  laster  gendet 
manee  riterlicher  piis. 
ir  habt  ein  ander  amisi' 

15.  iedodi  sprach  si  mit  fbrhten  siten 
'd4  kom  ein  tdr  her  zuo  geriten :  .  .  . 
nun  fiirspaa  imde  ein  yingerlin 
nam  er  &ne  den  willen  min.' 


137,  1.  ^iwer  zoum  muoz  sin  bästin^  seil, 
iwer  phert  bejagt  wolhungers  teil, 
iwer  satel  wol  gezieret 
der  Wirt  enschumphieret.' 


c. 


136,  29.  ir  enphähetmSr  dehein  gewant, 
wan  als  ich  iuch  sitzeii  yant.' 


138,9—147,  11. 
Parzival  begegnet  bei  Wolfram 
trauernden  Sigune.   Ghrestiens  erwähnt 


n'enportez  pas  mon  agnelet, 
que  ien  seroie  mal  ballie, 
et  tu  en  perdroies  la  yie, 
que  quil  tardast,  io  te  promet !" 

727.  et  pris  congie  tot  maintenant 
et  conmanda  a  deu  cell 
cui  ses  Salus  point  n'abeli, 
'dex  yos  saut,  fait  il,  bele  amie'. 

746.  puis  n'ala  gaires  demorant 
que  ses  amis  do  bois  reyint; 
do  yallet,  quisa  yoie  tint, 
yoit  les^  esclos,  si  li  greya ; 
et  sa  mie  plorant  troya. 


751.  'dame,  dame,  fait  il,  ie  croi 
a  ces  ensaignes  que  ie  yoi, 
que  cheyalier  a  au  ci.' 


754.  „non  a,  sire,  io  yos  afi, 
mais  un  yallet  Gualois  i  ot 
enieus  et  yilain  et  sot 
qui  de  yostre  yin  a  beu 
tant  con  li  plot  et  hon  li  fu  .  .  . 
mes  agnes  est  en  la  querele, 
qui  Io  m'a  tolu,  si  Tenporte.** 

Das  folgende  ist  bei  Ghrestiens  be- 
deutend kürzer. 

785.  'ne  ia  ne  mangera  d'ayaine 
yostre  cheyaux,  ne  n'iert  ferrez 
tant  que  eil  estera  tuez  .  .  . 
si  muert.  (das  Pferd),  yos  me  siurez  a 

pie. 

788 .''ne  jamais  ne  seront  cangie 
li  drap  dont  yos  estes  yestue, 
ains  me  siurez  a  pie  et  nue.' 

Ghrestiens  lässt  nicht  den  Ritter 

Parzeval  verfolgen,  wie  Wolfram. 

796—862. 
der  um  den  todten  Schianaturänder 
beide  nicht,  sondern  l&sst,  gleich  nach 
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788,  Percheval  auf  einen  Kohlenbrenner  treffen,  der  ihm  den  Weg  weist  nach 
Arthurs  Hof;  bei  Wolfram  ist  es  ein  Fischer,  in  dessen  Hütte  Parzival  die 
Macht  zubringt  Von  Nantes  ist  bei  Cbrestiens  die  Rede  nicht  Die  Begeg- 
nung mit  dem  rothen  Ritter  ist  in  beiden  Bearbeitungen  ziemlich  überein- 
stimmend : 


145,  7.  im  kom  ein  riter  widerriten, 
17.  sin  hamasch  was  gar  aö  rdt, 

daz  ez  den  ougen  roete  b6t: 
29.  al  rdt  Ton  golde  üf  siner  hant 

146.  stuont  ein  köpf  TÜ  wol  ergrabn. 


827.  et  yit  issir  par  mi  la  porie 
un  cheyalier  qui,  armes,  porie 
une  cope  d*or  eo  sa  main ; 
sa  lance  tcnoit  et  son  frain 
et  soa  escu  a  la  senestre, 
et  la  cope  d*or  ao  la  destre ; 
et  ses  armes  bieo  li  seoient 


qui  totes  Termoilles  estoieot 

In  beiden  Bearbeitungen  erzählt  der  rothe  Ritter,  wie  er  zu  dem  Becher 
gekommen  sei;  bei  Wolfram  umständlicher. 

147,11  —  161,9.  862—1259. 

Ankunfl  an  Arthurs  Hof,  Empfang.  Cunnewäre  und  Antenor,  Key. 
Parzival  besteht  den  ersten  Zweilcampf  mit  dem  rothei\  Ritter,  der  bei  Chre- 
stens  li  vermaus  Chevaliers  de  la  foret  de  Ouinffueron  heißt.  Völlige  Über- 
einstimmung zwischen  beiden  Erzählungen : 

147,  16.  Ywanet  dar  näher  spranc :  877.  tant  qu  Trones  contre  lui  vint 
der  knappe  yalsches  vrie  qbi  un  costel  en  sa  main  tint 

derb6t  im  kumpanie.  'Valles,  fkit  il  (Percheral),  tu  ^i  ^ 

Der  knappe  sprach:  got  halde'dich  riens. 


bat  reden  min  muoter  mich, 
d  daz  ich  schiede  Ton  ir  hüs. 
ich  sihe  hie  mangen  Artus : 
wer  sol  mich  ritter  machon? 
Yvanet  begunde  lachen  .  .  . 
er  fuort  in  in  zem  palas, 
da  diu  werde  massenie  was. 
sus  TÜ  kund  er  in  schalle, 
er  sprach  'got  halde  iuch  alle'. 

148i  19.  der  knappe  unbetwungen 
wart  harte  vil  gedrungen, 
gehurtet  her  unde  dar. 
si  nämen  siner  yarwe  war. 
diz  was  selpschouwet, 
geherret  noch  gefrouwct  ^ 
wart  nie  minneclicher  fhiht. 

151,  11.  da  saz  frou  Cunnewäre, 
diu  fiere  und  diu  cläre. 
diu  enlachte  decheinen  wis, 


qui  lo  costel  en  ta  main  tiens, 
mostre  moi  liques  est  li  rois\  . 
Yvones,  qui  moult  fu  cortois, 
li  dist,  'amis,  Tees  le  la . 
et  eil  tantost  Ters  lui  ala, 
sei*  salue,  si  con  il  sot. 


936.  der  et  rient  furent  si  oU 
an  la  teste  au  yallet  salTaige ; 
nus  ne  Tot,  ne  lo  taigne  a  saige, 
mais  tuit  eil  qui  lo  reg^ardoient 
por  bei  et  por  gent  lo  tenoient. 


994.  et  li  Talles  qui  s'an  aloit 
a  une  pucele  Teue, 
bele  et  gente,  si  la  salue, 
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nne  sehe  in,  der  den  hohsten  pris 

hete  od  solt  erwerben : 

si  wolt  S  SOS  ersterben. 

aller  lachen  si  vermeii, 

UDZ  daz  der  knappe  für  si  reit ; 

do  erlachte'^ir  minneclicher  munt. 


151,  21.  D6  nam  Keye  scheneschlant 
firoun  Cunewaren  de  lalant .  .  . 

27.  ir  rüke  wart  kein  eit  gestabt, 
doch  wart  ein  stab  s6  dran  gehabt, 
unz  daz  zin  siusen  gar  Terswanc, 
durch  die  wat  unt  durch  ir  Tel  ez  dranc. 


et  cele  lui,  et  si  li  rist 
ei  an  rient  itant  li  dist  : 
Falles  se  tu  Tis  par  aaige 
ie  pans  et  cuit  en  mon  coraige 
quen  trestot  le  monde  n*aura, 
n'il  n*i  est,  ne  Ten  n*i  saura 
nul  cheTalier  meillor  de  toi, 
ensin  lo  pans,  et  cuit,  et  croi'. 
et  la  pucele  n'aToit  ris 
ans  aToit  passes  plus  de  dis. 

1008. et  Key  saut 

cui  la  parole  enuia  moult, 
si  li  done  un  cop  si  estout 
de  sa  paume  en  la  ftbce  tendre 
que  il  la  fist  a  terre  estendre. 


Der  versmgen  Antanor  Wolframs  heißt  bei  Chrestiens  nur  un  aot^  der 
ZQ  sagen  pflegte :  ceste  pucele  ne  rira,  \  juague  tant  que  ele  verra  \  celui  qui 
de  chevalerie  \  aura  töte  la  eeignorie.  Es  folgt  der  Kampf  mit  dem  rothen 
Bitter: 


154,  27.  der  riter  umbekert  den  schaft, 
und  stach  den  knappen  sd  mit  kraft, 
daz  er  und  sin  pfardelin 
muosen  Tallende  üf  die  bluomen  sin. 


155,  4.  ParziTal  der  knappe  guot 
stuont  al  zomec  üf  dem  plan, 
sin  gabylöt  begreif  er*s4n. 
da  der  heim  unt  diu  barbier 
sich  locheteh  ob  dem  hSrsnier, 
durchz  onge  in  sneit  dez  gabyl6t, 
unt  durch  den  nac,*sö  daz  er  tot 

m 

Tiel,  der  ralscheit  widersatz. 


155,  19.  ParziTÄl  der  tumbe 
kert  in  dicke  al  umbe. 
er  künde  im  ab  geziehen  niht: 
daz  was  ein  wunderlich  geschiht ; 
helmes  saiOer,  noch  siniu  schinnelier, 
mit  sinen  blanken  banden  fier 


1063.  la  lance  a  en  2  poings  leTee, 
et  si  Ten  done  grant  colee 
par  les  espaules  en  traTers 
par  la  ou  n'estoit  pas  li  fers, 
quil  lo  fist  enbronchier  a  Tal 
jusque  sor  lo  col  do  cheTal. 

1069.  et  li  Talles  s'est  corrccies 
quant  il  senti  que  fti  blecies 
de  la  colee  quil  ot  prise. 
a  Teil,  au  mielz'  que  puet,  l'aTise 
et  laisse  aler  lo  jaTelot ; 
eil  qui  n'entent,  ne  Toit,  ne  ot  (?) 
lo  fiert  tres  par  mi  lo  cerTel, 
si  que  li  fet  ou  haterel  (nac) 
saignier,  et  la  cerrele  espavt. 
de  la  dolor  li  cuen  li  mant, 
si  Terse,  et  chiet  tos  estandus. 

1083.  mais  il  ne  set  Tenir  a  chief 
do  hiaume  qu*il  ot  sor  le  chief^ 
qu'il  ne  set  conmant  il  lo  preigne 
et  Tespee  qu*il  li  desceigne 
maintenant,  mes  il  no  set  &ire, 
ne  do  desanner  a  chief  traire. 
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kund  ers  oiht  uf  gestriokea  .  .  . 
27.  vil  dickerz  doch  rersnochte. 

156,  29.  dd  sprach  der  knappe  guoter: 
'swaz  mir  gap  min  muoter, 
des  sol  yil  w^nio  von  mir  komn  . 


158,  17.  d6  sprach  er  ze  Ywänete  san  : 
'lieber  friont,  min  kumpän, 
ich  han  hie'  rworben  des  ich  pat. 
du  solt  min  dienst  in  die  stat 
dem  künege  Artuse  sagen 
und  euch  min  höhez  laster  klagen, 
bring  im  widr  sin  goltvaz. 
ein  ritter  sich  an  mir  vergaz, 
daz  er  die  juncfrouwen  sluoc 
durch  daz  si  lachens  min  gewuoc. 


1108.  mais  li  valles  sa  Testelire 
ne  Test  laissier,  ne  ne  preist 
per  rien  que  Trones  deist 
une  cote  bien  aaisiee  .  .  . 
que  desus  son  hauberc  yestoit 
li  Chevaliers  quant  vis  estoit.  etc. 

1149.  encois  que  Yvanes  s'en  aille, 
dist  li  yalles :  'ami  prenes 
mon  chaceor,  si  l'enmenes 
et  portes  la  cope  lo  roi ; 
si  lo  salues  de  par  moi« 
et  tant  dites  a  la  paeele 
que  Key  feri  sos  la  maisele, 
que  se  ie  vif,  ains  que  ie  muire 
li  cuit  ie  mentre  moult  bien  nuire 
que  por  yangiee  se  tenra*. 


mich  müent  ir  jsBmerlichen  wort. 

Es  kann  hier  bemerkt  werden ,  daß  bei  Chrestieos  die  Episode  dadurch 
endet,  daß  Artus  den  Kex  bitter  über  sein  Benehmen  tadelt.     Es  folgt  nmi: 

V.161,  9  —  179,  12.  1269—1661. 

Parzivals  Aufenthalt  bei  Gurnemans  de  Gräharz,  der  von  Cbrestiens 
zuerst  li  prodome^  dann  Gornemans  de  Groort  genannt  wird. 

161,  23.  hin  gein  dem  abent  er  dersach       1275.  sur  une  röche  en  un  pendant 


eins  tumes  gupfen  unt  des  dach 
den  tumben  duhte  s^re, 
wie  der  tOrne  wüehae  mcre: 
der  stuont  da  yil  uf  eime  hüs. 


162,  27.  sus  antwurt  im  dö  Parzival 
üz  tumben  witzen  sunder  twal : 
'mich  pat  min  muoter  nemen  rat 
ze  dem  der  grawe  locke  hat*. 

170,  9.  der  wirt  sprach  zem  gaste  sin 
'ir  redet  als  ein  kindelin. 

wan  geswigt  ir  iwerr  muoter  gar, 
und  nemet  anderr  msre  war  ? 
habt  iuch  an  minen  rät : 
der  scheidet  iuch  von  missetat*. 

171,  17.  'im  sult  niht  yil  gefragen: 
euch  sol  iuch  niht  betragen 


qui  yers  mer  aloit  descendant 
ot  un  castel  et  bei  et  fort; 
si  con  Teve  aloit  au  regort 
torna  li  yalles  a  senestre 
et  yit  les  tors  do  castel  nestte^ 
avis  li  fu  quelles  nessoient. 

1 354.  'sire,  aventure  m'ensajgaa 
et  ma  mere,  que  Ie  alasse 
aus  prodomea  et  me  oonseiilaste*. 

1637.  or  ne  dites  iamais,  biaos  firere» 
que  ce  vos  aprist  yostre  mere, 
ne  quele  yos  ait  enseignie  .  .  . 
que  se  yos  plus  lo  diseiez» 
a  folie  yos  tanroit  an, 
porcc,  vos  pri,  gardez  vos  an .  ' 

1610.  'et  gardez  que  vos  ae  fleiez 
trop  parlans,  ne  trop  aoralien; 
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bedahter  g^genrede,  diu  ge  nus  ne  puet  estre  trop  parliers 

reht  als  jenes  Tragen  sie,  que  sovent  tel  chose  ne  die 

der  iuch  wiF  mit  werten  spehen  .  que  Tan  li  torne  a  vilenie ; 

et  li  saiges  dit  et  retrait  : 
qui  trop  parole  pechie  fait\ 

Bei  Chrestiens  sind  die  Lehren  kürzer  gefasst;  dieLiäze  wird  nicht  er- 
wähnt, auch  fehlt  die  letzte  Rede  des  Gurnemanz. 

179,  13  —  216.  1661—2693. 

Aufenthalt  Parzivals  in  Bel-repaire  bei  Conduiramurs  (Blancheflor  bei 
Chrestiens).  Kampf  gegen  Ringrun  (Aguingueron)  und  Clamide  (Clamadex). 

182,  13.  einen  rinc  er  an  der  porte  vant :  1684.  tant  a  hurte,  en  el  lo  pas 

den  ruorter  Taste  mit  der  hant.  Tint  aus  fenestres  de  la  sale 

sins  rüefens  nam  da  nieman  war  une  pucele  tainte  et  pale 

wan  ein  juncfrouwe  wol  geTar.  et  dit:  qui  est  qui  9a  apele? 
üz  einem  Tenster  sach  diu  magt 
den  helt  halden  uuTerzagt. 

184,  8.  sine  heten  kffise,  Tleisch  noch        1730.  ne  ni  aToit  pain  ne  gastel, 

pröt,  ne  rien  nule  qui  fust  a  Tendre 

si  liezen  zenstüren  sin,  don  Ten  poist  un  denier  pendre. 

ond  «malzten  ouch  deheinen  win  ensin  troTa  lo  chastel  gaste 

mit  ir  munde,  so  si  trunken.  quil  ni  toTa  ne  pain  ne  paste, 

ne  Tin,  ne  cidre,  ne  cerToise. 

188, 15.  sin  manlich  zuht  was  im  sd  ganz,       1819.  porce  de  parier  se  tenoit, 
Sit  in  der  werde  Gumamanz  que  do  chasti  li  sovenoit 

Ton  siner  tumpheit  geschiet  que  li  prodom  li  aToit  fait. 

ande  im  Tragen  widerriet, 
ez  enwsre  bescheidenliche, 
bi  der  küneginne  riche 
saz  sin  munt.gar  Äne  wort. 

189,  13.  ^herre,  ich  Trage  iuch  maere,  1844.  et  dit  moult  debonairement, 

wannen  iwer  reise  waere'  ?  'sire  dont  Tenistes  vos  hui'  ? 

So  folgt  Wolfram  getreu  seinem  Vorbilde  und  wir  vermissen  bei  Chre- 
stiens keinen  Zug,  der  uns  bei  jenem  begegnet.  So  will  auch  Parzival  den 
besiegten  Auguingerons  zur  Königin  Biancheflur  und  zum  Gurnemanz  schicken, 
allein  Auguingnerons  fürchtet  von  den  Leuten  der  Burg  getödtet'zu  werden, 
und  er  hat  Gumemans  bruder  im  Kampfe  das  Leben  genommen;  daher 
schickt  ihn  Percheval  an  Arthurs  Hof. 

198,  23.  's6  f&er  Ton  diesem  plane  2256.  et  eil  li  dist :  „donc  iras  tu  - 
inz  lant  ze  Bertane  en  la  prison  lo  roi  Artu 

din  ritterliehe  Sicherheit  ef  me  salueras  lo  roi, 

einer  map,  diu  durch  mich  leit  et  si  li  diras  de  par  moi 

des  si  niht  liden  soide ,  quil  te  face  mostrer  cell 
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der  fuoge  erkenneo  wolde  ;  que  Key  li  seoechaas  fbri 

und  sag  ir,  swaz  halt  mir  geschehe,  porce  que  ele  m*ayoit  ns ; 

daz  si  mich  nimmer  vrd  gesehe,  et  a  celi  te  randras  pris, 

S  daz  ich  si  gereche  et  si  li  diras,  se  toi  piaist,, 

alda  ich  schilt  durchsteche.  que  ia  dex  morir  ne  me  laist 

tant  quen  aie  yengence  prise. 

In  beiden  Erzählungen  meldet  ein  Knappe  (un  volles)  dem  Clamadez» 
daß  ein  Ritter,  der  in  Bel-repaire  eingetroffen  sei,  den  Angingaerons  besiegt 
habe  (bei  Wolfram  nennt  er  ihn  Itherv.Kukumerlant).  Aber  Clamides  achtet 
nicht  auf  seine  Worte  nnd  belagert  Bel-repaire;  indessen  wird  ihm  gemeldet, 
daß  in  der  Stadt  Überfluß  an  Lebensmitteln  herrsche ; 

vergleiche  dazu  und 

200,  10.  zwSne  segele  briine  2467.  cel  ior  meisme  an  grans  Teilt 

die  kds  man  Yon  der  wer  hin  abe :  ot  par  mer  chacie  une  bärge 

die  sluoc  gröz  wint  vast  io  die  habe.  qui  de  firoment  porte  une  eharge, 

die  kiele  waren  geladen  sd,  et  d*autre  ritaille  estoit  plaine. 

des  die  burgaer  wurden  vrd :  si  con  De  plot,  entiere  et  saine 

sine  truogen  niht  wan  spise.  est  de?ant  lo  chastel  renoe. 
daz  fuogte  got  der  '^e. 

und  daher  entschließt  sich  Glamadez  zu  einem  Zweikampf  luit  PercheTmIt  da 
das  Belagern  zu  nichts  nütze.  Er  wird  besiegt,  und,  da  er  sich  weigert»  der 
Königin  oder  dem  Gumamanz  sich  zu  übergeben ,  an  Arthurs  Höf  geschickt 
Dasselbe  wie  früher  läs^t  Percheval  der  Jungfrau  (Cunneware)  dort  melden. 

216-224.  2693^2916. 

Glamadez  und  Auguinguerons  an  Arthus  Hof.  Percheval  nimmt  Ab- 
schied von  der  Blanchefior  (Konduiramur). 

216,  2.  Clamide  der  werde  2693.  Mais  Aguingaerons  totes  veies 

reit  gein  Löver  üf  die  erde.  8*en  ra,  et  Clamadex  apret 

eusamt,  niht  besunder,  siuit  trois  nuis  tot  pres  a  pres 

die  von  der  tavelrunder  as  otex  o  eil  ot  gen, 

warn  ze  Dianazdrün  bien  l'a  par  les  esdos  seu» 

bi  Artuse  dem  Bertün.  iusqua  Dinasdaron  en  Gnales 

ou  li  rois  Artus  en  set  aales 
cort  moult  eflbreie  tenoii. 

Bei  Ghrestiens  zuerst  eine  Erkennungsscene  zwischen  Auguingaeroiis 
und  GUmade,  dann  Erscheinung  des  letztem  vor  dem  König,  xmd  erst  nach- 
her wird  Clamades  von  Twains  und  Giufles  der  Gunnewäre  (la  pocele)  vor- 
gestellt Die  Wiedererkennungsscene  folgt  bei*  Wolfram  erst  dann.  Die 
beiden  Dichter  kehren  wieder  zu  Percheval  zurück,  der  Belrapeire  veiilsst: 

223,  15.  eins   morgens   er  mit   zühten  2861.  mais  d*une  rien  mult  plus  li  tient^ 

sprach . . .  que  de  sa  mere  li  sovient 

'ob  ir  gebietet,  frouwe,  que  il  vit  pasmee  cheoir.^. 

mit  urloube  ich  schouwe 
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wiez  umbe  mine  muoter  sie, 
ob  der  wol  oder  we 
81,  daz  ist  mir  harte  unkunt. 
dar  wil  ich  zeiner  kurzen  stunt 
und  ouch  durch  aventiure  zil. 


2898.  'ne  cuides  pas  que  ce  soit  biens 
se  ma  mere  reveoir  Tois,' 
qui  ayiau  mi  meint  en  ce  bois 
qui  la  gaste  foret  a  non  ? 
je  revenrai  roille  ele  o  non . 


224—248,  17.  2916—3362.      - 

Percheval  besacht  den  Fischerkönig  nnd  sieht  den  Gral.    Die  ganze  Er- 
zählung ist  bei  Chrestieds  kürzer  gehalten. 
Vergleiche  bei  Wolfram  225—226,  10. 


225,  1.  er  kom  des  äbnts  an  einen  sS. 
da  h6ten  geankert  weideman : 
den  was  daz  wazzer  undertan. 
dd  si  in  riten  sahen, 
si  warn  dem  Stade  sd'  n4hen 
daz  si  wol  hdrten  swaz  er  sprach. 


2940.  tant  quil  vit  par  Tere  araler 
une  nef  qui  d*amont  yenoit, 
dos  omes  en  la  nef  avoit, 
et  il  s'areste  et  atent, 
si  cuida  quil  alassent  tant 
.que  il  yenissent  iusca  lui ; 
et  U  s'aresteut  amedui, 
a  mi  Teye  tuit  coi  esturent. 


que  mult  bien  aencre  se  furent. 

Bei  Cbrestiens  heißt  es  bloß,  daß  einer  von  beiden  Männern  fischte; 
und  daß  Percheval  diesen  anredete.  Wolfram  225,  8 — 12  wird  im  Gontes 
d.  G.  nicht  erwähnt. 


225,  25.  «dort  an  des  yelses  ende 
di  k^  zer  zeswen  h^nde. 

8o*r  üf  hin  komet  an  den  grabn, 
ich  wen  da  müezet  ir  stiUe  bahn.** 

226,  3.  er  sprach,  'komt  ir  rehte  dar, 
ich  nim  iwer  hint  selbe  war'. 


2968.  et  eil  respont :  'de  ce  et  d*el 
aureies  yos  mestier,  ce  cuit, 
ie  yos  esbergerai  a  nuit.' 
montes  yos  en  par  cele  frete 
qui  est  en  cele  röche  fete, 
et  quant  yos  la  amont  yenrois 
deyant  yos  an  un  yal  yerrois 
une  maison  ou  ie  estois'. 


Das  folgende  wird  bei  Cbrestiens  sehr  kurz  erzählt:  Percheval  wird 
sogleich  mit  einem  Scharlachmantel  bekleidet  nnd  dem  eeignor  vorge- 
bracht : 


230,  25.  in  6at  der  wirt  naher  gen 
und  sitzen,  'zuo  mir  d4  her  an ; 
sazte  i'uch  yerre  dort  hin  dan, 
daz  were  iu  alze  gastlich'. 


231.  der  wirt  het  durh  siechheit 
grdziu  fior,  und  an  im  warmiu  kleit. 
wit  und  lanc  zobelin, 
sus  muose  uze  und  inne  stn 
der  pelliz  und  der  mantel  drobe. 


3054.  li  prodom  tant  por  lui  se  grieye, 
que  tant  con  il  puet  se  sos  Heye 
et  dit  'amis,  \;a  yos  traies, 
ne  de  moi  ne  yos  esmaies, 
si  seies  oi  seuremejit 
lez  moi,  quo  ie  1  yoil  et  oomant'. 

3026.  en  mi  la  sale  ayoit  un  lit, 
un  prodome  seoir  i  yit, 
qui  estoit  de  chienes  melles ; 
et  eil  estoit  enchapeles 
d*un  Sobelin  noir  come  more 
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Parzival  erzählt  seine  Reise  and  wie  er  im  Schlosse  übemacfatete.  Chre* 
stiens  lägst  aber  keinesweges  die  Grälsburg  unsichtbar  sein,  auch  ist  in  seiner 
Erzählung  keine  Rede  von  Montsaivaige,  Titurel  und  Friroutel;  überhaupt  ist 
bei  ihm  das  Ganze  etwas  kürzer  gefasst.  Es  mag  bemerkt  werden,  da0  Per- 
cheval  erst  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Namen  bekommt  und  zwar  auf 
merkwürdige  Weise,  Y.3512;  die  Pucele  fragt:  conmdnt  aves  voa  non  amU? 
darauf  heifit  es :  et  eil  ^i  aon  non  ne  savoit  devine  et  du  que  il  avait  Per^ 
chevatAS  U  Oualois  a  non,  ne  neset  s'il  dit  voir,  o  non;  mais  il  disi  vatr^  et 
H  no  8ot.   Zu  vergleichen  sind  nun  folgende  Stellen  aus  beiden  Erz&hliuigen : 

252, 14.  'dune  darfl  dich  niht  der  sippe      3540.  'ie  sui  ta  germaine  cofine, 

schamn,  et  tu  ies  mes  cosins  germains.' 

daz  din  muoter  ist  min  muome. . 


253,  24.  'du  fÜerst  öuch  umbe  dich  sin 

swert : 
bekennestu  des  swertes  segen, 
du  mäht  an  angest  strites  pflegen, 
sin  ecke  ligent.im  rehte: 
von  edelem  gesiebte 
worbtez  Trebuchetes  haut, 
ein  brunne  st^t  pi  Kamant, 
dar  nach  der  künec  heizet  Lac. 
daz  swert  gestet  gang  einen  slac, 
am  andern  ez  zeveilet  gar : 
wilt  duz  dan  wider  bringen  dar, 
ez  wirt  ganz  von  des  wazers  trän.' 


3594.  'mais  ou  fu  cele  espee  prise 
qui  Yos  pant  au  senestre  fianc, 
qui  onques  d'home  ne  tratst  aanc 
onques  ne  fu  a  besoin  traite? 
ie  sai  bien  ou  ele  fü  faite 
et  si  sai  bien  qui  la  forja' . . . 

3600.  'dites  moi,  fragt  Perehtualt 
se  (a  Tenoit  quele  fust  firaite 
s'ele  seroit  iamais  re£Eute  f 
'oil,  mais  grant  pcine  i  auroit, 
qui  la  Yoie  tenir  sauroit ; 
au  lac  qui  est  sos  Cototatre  (?) 
la  la  porrez  faire  rebatre 
et  retamprer  et  faire  saine 
se  ayenture  la  yos  maine; 
—  —  —  ?  Trabüche  non 
uns  feures  qui  ansin  a  non  > 
que  eil  la  fist  et  refera, 
ou  iamais  faite  ne  sera.' 

Die  einzige  noch  anzuführende  Abweichung  von  Chrestiens  Texte  ist 
die,  dafi  dort  Percheval  über  den  Tod  seiner  Mutter  benachrichtigt  wird, 
während  Wolfram  dieses  übergeht ,  um  es  später  zu  erwähnen ,  als  Parzival 
in  Trevizents  Klause  sich  befindet 

# 

256-271,24.  3631—3933. 

Percheval  begegnet  der  Jeschute  und  besiegt  im  Zweikampfe  den  Orilus 
de  Laiander  (im  Contes  del  Graal  heißt  er :  Orgueilleus  de  la  Lande).  Die 
Frau  Jeschute  kennt  Chrestiens  nicht  unter  diesem  Namen:  er  nennt  sie 
bloß :  la  damoiselle. 

^66.  10.  er  kom  üf  eine  niwe  slä.  3631.  eil  tote  sa  sante  8*en  ra, 

indez  gienc  vor  im  aldä  toz  Ies  esclos,  que  il  trova 
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ein  ors  daz  was  wol  beslagen,  un  paleiroi  et  roaigre  et  las 

und  ein  barfbozpfäretdazmuose  tragen  qui  devant  lui  aloit  lo  pas. 

eine  frouwen,  die  er  sach,  do  palefroi  estoit  avis, 

nach  der  ze  riten  im  geschach.  tant  estoit  roaigres  et  chaitis, 

ir  pf&rt  gein  kumber  was  yerselt :  quil  fiist  en  males  mains  chaus, 

man  het  im  wol  durch  hüt  gezelt  bien  travailles  et  mal  paus 

elliu  siniu  rippe  gar.  sanbloit  que  il  aust  este 

als  ein  hahn  ez  was  gevar.  si  con  Ten  fait  cheyal  preste 

ein  bästin  halfler  lac  dar  an.  qui  lo  ior  est  bien  traveillies 

unz  üf  den  huof  swanc  im  diu  man,  et  la  nuit  mal  appareillies ; 

sin  ougen  tief^  die  gruoben  wit.  autel  do  palefroi  sanbloit. 

euch  was  der  frouwen  runzit  tant  estoit  foibles  quil  tranbloit, 

▼ertwalet  unde  yertrecket,  ansin  con  sil  fust  anfondus, 

durch  hunger  dicke  erwecket,  tos  li  ventres  li>fiist  fondus, 

ez  was  dürre  als  ein  zundA  et  les  oreilles  li  pandoient. 

sin  gen  daz  was  wunder.  curie  et  past  i  atandoient 

et  li  mastin  et  li  gaignon, 
que  il  n'aroit  se  lo  cuir  non 
.  tant  solement  desos  les  os. 
une  sanbue  sor  son  dos 
et  lorain  avoit  en  la  teste 
tel  con  covient  aitel  beste. 

Entsprechend  ist  in  beiden  Texten  die  Beschreibung  der  Frau ,  die  auf 
dem  Pferde  sitzt  Bei  Chrestiens  erkennt  sie  aber  Percheval  nicht 

259,  11.  *welt  ir  uns  toetens  machen  Tri,      3747.  'ha  sire,  &it  ele,  merci, 
sd  ntet  daz  i'u  Terre  si.'  taisiez  yos  en,  fuiez  de  ci, 

si  mi  laissiez  en  pais  esier.' 

Darauf  erscheint  Oriius,  Orgueilleux;  bei  Chrestiens  aber  erzählt  er  zu- 
erst dem  Percheval,  warum  er  die  Frau  so  hart  gestraft  hat,  worauf  Perche- 
val sich  zu  erkennen  gibt  und  der  Zweikampf  erst  erfolgt;  dann  versöhnt 
sich  der  besiegte  Orguilleux  mit  seiner  Gattin  „do  mal  que  ie  li  ai  fait 
traire  ai  ie  lo  euer  et  triste  et  nair^. 

Einige  Verse  lasse  ich  noch  zur  Vergleichung  hier  fotgen  : 

267,  25.  *dar  zuo  wil  ich  schouwen  3873.  si  dist,  'chevaliers,  par  ma  foi, 
in  dinen  hulden  diso  frouwen  ie  n*aurai  ia  dierci  de  toi 

mit  suone  äne  ykre :  iusque  tu  l'aies  de  ta  mie ; 

ode  du  muost  ein  bare  que  lo  mal  n'avoit  ele  mie^ 

tdi  hinnen  riten,  deserri,  ce  pues  tu  iurer, 

wiltu  michs  widerstrften.*  que  tu  li  as  fait  andurer. 

Endlich  unter  manchen  andern  die  letzten  Worte  des  Oriius  bei  Wolfram, 

welche  im  französischen  Texte  die  Rede  des  Orgueilleux  beginnen,  in  welcher 

er  dem  Percheval  die  Untreue  seiner  Frau  und  die  ihr  deswegen  zugefügte 

Strafe  erzählt. 
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271,  8.  'Fürz  forest  in  Brizljan  3781.  'oen  en  bois  ales  esioie, 
reit  ich  dd  in  joren  poys.'  et  cesCe  damoisele  avoie 

laissiee  en  im  paveillon*  ete. 

Beiden  Erzählungen  ist  der  Zug  auch  gemein,  daft  Percheval  dem  Orilos 
die  gewöhnliche  Botschaft  an  Cunneware  mitgibt;  diese  heißt  im  französi- 
schen Texte  immer  ^une  piicele.  Ich  bemerke  endlich,  daß  Chrestieos  von 
Trevrizent  nichts  sagt. 

271,  24  —  280.  393H— 4090. 

Der  Orgneilleux  begibt  sich  an  Arthurs  Hof —  sein  Anfenthatt  daselbst. 

272,  4.  er  nam  die  herzogione  kluoc  3934.  et  eil  la  nuit  sa  Biie  &it 
und  fuorte  se  an  die  suonstat  vestir  et  baignier  riohement. 
und  hiez  bereiten  in  zwei  bat. 

* 

Chrestiens  erzählt  das  Ganze  etwas  kürz^;  daß  Oritas  der  Bruder 
Cunnewärens  ist,  erwähnt  er  nicht.  Die  Namen:  Piimizeel,  lofrek  Fiz 
Idoei,  Karnant,  Kanedic  etc.  finde  ich  im  französischen  Texte  ebensowenig 
als  den  Cianüdex  und  den  Kingrdn,  deren  Wolfram  gedenkt. 

280—312.  4090—4536. 

Artus  verlässt  Karidoel  (Karlion)«  um  mit  seiner  ganzen  Massenie  Per- 
cheval aufzusuchen.  Tjoste  Perchevals  mit  Sagremors,  dann  mit  Kez.  End- 
lich bringt  ihn  Gawain  zum  König  —  Perchevals  Empfang  —  Fesdiohkeiten. 

Ich  übergehe  die  ersten  Verse,  welche  in  beiden  Bearbeitungen  TOlKg 
übereinstimmend  sind,  und  ermähne  zur  Vergleichung  eine  bekannte  Stelle: 

282,  4.  do  Farzival  den  tac  erkos,  4098.  au  matin  ot  m«lt  bien  neg»» 

im  was  rersnit  sins  pfades  pan :  que  froide  estoit  la  matinee; 

vil  ungevertes  reit  er  dan  et  Perchevaus  par  la  momee 

über  ronen  und  roanegen  stein.  fü  leyes,  si  con  il  soloit, 

der  tac  ie  lanc  höher  schein.  que  qnerre  et  encontrer  Tolbit 

ouch  begunde  liuhten  sich  der  wait,  arantare  et  eheralerie ; 

wan  daz  ein  rooe  was  geralt,  et  rint  droit  rers  la  praerie 

üf  einem  plan,  zuo  dem  er  sleich :  qui  tu  gelee  et  an^gi^ 

Artus  yalke  al  mite  streich;  o  los  lo  roi  eitoit  logi^ 

da  wol  tüsent  gense  lagen :  mais  ains  que  il  yenist  as  gentes, 

da  wart  ein  michel  g4gen  ;  yoloit  une  rote  de  gentes, 

mit  hurte  vlouger  under  sie,  que  la  nois  les  a  esboies; 

der  Talke,  und  sluog  ir  eine  hie,  yeues  les  a  et  oies 

daz  sim  harte  küme  entbrast  queles  s*en  aloient  bmiant 

under  des  geyallen  ronen  ast.  por  un  faucon  qui  ra  voIant 

an  ir  hohem  fluge  wart  ir  wß :  apres  eles  de  grant  randon, 

üz  ir  wunden  üfen  snS  i  rint  ataignant  abandon 

vieln  dri  bluotes  zäher  rdt,  une  fors  des  autres  serree, 

die  Parzirale  fuogten  not.  si  la  ferne  et  matee 

von  sincn  triwen  daz  geschach,  que  contre  terre  l'abati ; 
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do  er  die  bluoteir  zäber  saeh 
üf  dem  gn^  (der  was  al  wiz), 
dd  dahter  'wer  hat  sinen  vliz 
gewant  an  diie  yarwe  cl4r  ? 
Condwieramiirs,  »ich  mac  für  war 
disiu*  yarwe  dir  geliehen, 
mich  wil  got  Salden  riehen 
Sit  ich  dir  hie  gelichez  vant*  etc. 
des  heldes  engen  mazen, 
ab  ez  dort  was  ergangen, 
zw6n  zäher  an  ir  wangen, 

den  dritten  an  ir  kinne 

SOS  begUBder  sieb  Terdenken. 


mais  trop  par  f\i  nois,  si  perdi, 
que  ne  si  vost  Her  ne  ioindre. 
et  Percevaus  conmence  a  poindre 
la  u  il  ot  Yen  lo  vol : 
la  gente  fii  navree  ^1  eol, 
si.saigna  trois  goutes  de  sanc 
qui  espandirent  sor  lo  blanc, 

si  sanbla  naturel  color. 

quant  Perceyaus  yit  defolee 
la  noif  sor  coi  la  gente  int, 
et  la  s^nc  qui  entor  parut, 
si  sapoia  desus  sa  lance 
per  esgarder  cele  sanblance:     , 
et  li  sans  et  la  nois  ensanble 
la  firesee  color  li  resanble 
qui  est  en  la  face  sa  mie ; 


et  panse  tant  que  tos  s'oblie. 
Dazn  flocb  etnigef  Stellen,  di6  ich  hie  und  da  hervorheben  will. 


4165.  tot  maintenänt  Sagremors  cort 
au  tref  lo  roi,  et  si  l'esyoille. 


2^,  IS.  dM  werde  kfinec  yaste  slief. 

Segramors  im  durch  die  snüere  lief^ 

zer  poulÄns  tur  dranger  in, 

ein  declaehen  zobelfn 

zuct  er  ab  in  diu  lagen 

und  sttezes  sl&fed  pflegen, 

ftö  daz  si  muosen  waehen. 
290,  2.  Keje  der  küene  man 

brahtz  msre  für  den  künec  san/ 

Sagremors  wadre  gestochen  abe, 

ont  dort  uze  hielt  ein  strenger  knabe, 

der  gerte  ^<Mte  reht  als  S. 

293.  30.  'h^rre,  aSt  hi  sns  ge^chach, 
daz  ir  den  kOnec  gelästert  bllt, 
weit  ir  mir  ydlgen,  so  ist  min  r&t 
unt  dnnct  mttih  iwer  bestez  heil, 
nemt  iuch  itAheü  an  ein  braekenseil, 
unt  lät  ioeh  für.  in  ziehen. 
Iren  megt  nkir  nihf  enpfliehen, 
ich  bringe  inth  doch  betwungen  dar*. 

Es  verstdit  sich  von  selbst,  daß  das  vorhergehende  Gespräch  mit  frou 
Ißtme  bei  Wölfram  im  französischen  Texte  fehlt.  Sonst  herrscht  völlige 
Übereinstimmung ;  hie  und  da  ist  Chrestiens  kürzer. 

295,  23.  zwischem  Sattelbogen  und  eime      4240.  et  Perceyaus  pas  ne  se  faint, 

stein  desus  la  face  Ta  attfint, 

Keyn  zeswer  arm  und  winster  bein  si  Tabati  sor  une  reiche 

7* 


4207.  et  Kex  qui  onques  ne  se  pot 
tenir  de  yilenie  dire, 
s'en  guabe  et  dit  au  roi  'biax  sire, 
yeez  con  Sagremors  reyient: 
lo  cheyalier  par  lo  frein  tient, 
si  Ten  amoine  mal  gre  suen!' 

4227.  et  eil  li  cria  moult  de  loing 
yasaus,  vasaus,  venes  au  roi, 
yos  i  yenrez  ia,  par  ma  fei, 
ou  yos  lo  coi^parrez  moult  fort*. 
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zübrach  Ton  disem  geyelle. 


298, 3.  sine  fViunt  beg^ndeD  in  da  klagen, 
yil  frouwen  und6  manec  man. 

300,  6.  SU8  kom  Gäwan  zuo  zim  geritcn, 
sunder  kalopicren 
unt  äne  punleren: 
er  wolde  güetliche  ersehen, 
von  wem  der  strit  da  wsre  geschehen. 

303,  28.  'Gawan  mich  die  nennent*. 

304,  1.  D6  sprach  er'bistuz  Gawan?. .. 
4.  ich  hdrte  von  dir  sprechen  ie  — ' 


que  la  chanole  11  eitoiche 
et  qa*antre  lo  code  et  l'aii 
cnsin  con  une  seiche  estele 
los  do  bras  destre  li  brisa. 

4259.  lors  conmance  un  dians  ri  ibn 
que  sor  lui  firent  tuit  et  totes.  * 

4365.  et  mes  sire  Gawains  le  tait^ 
vers  lui  tot  soaret  enblant 
sans  faire  nul  felon  sanblant. 


441*7.  sire  sachiez  veraiemeni 
que  ie  ai  non  en  baptestire 
Gawains*.  'Gawains?*  Voire, biax  sire*. 
Percheyaus  moult  sen  esioi, 
et  dit  'sire,  bien  ai  oi 
de  yos  parier  eo  plusors  leoi*. 

Das  folgende  hat  Wolfram  erweitert  und  aiisgeschmückt;  Chrestiens  er- 
zählt kürzer. 

312—319,  20.  4536—4677. 

Cundrie  la  sorciere  erscheint  an  Arthur*8  Hof. 
312,  6.  nu  hoert  wie  diu  juncfrouwe  reit.      4543.  jusque  lendemain  que  il  Tirent 


ein  mül  hdch  als  ein  kastel&n, 
yal,  und  dennoch  sus  getan, 
nassnitec  unt  yerbrant, 
als  ungerschiu  marc  erkannt . . . 

313,  17.  über  den  huot  ein  zopf  ir  swanc 
unz  üf  den  mül :  der  was  sd  lanc, 
swarz,  herte  und  niht  ze  dar, 

linde  als  eins  swines  rückehar. 
si  was  genaset  als  ein  hunt : 
zwen  ebers  zene  ir  für  den  munt 
giengen  wol  spannen  lanc. 
ietweder  wintpra  sich  dranc 
mit  Zöpfen  für  die  harsnuor . . . 
29.  Cundri  truoc  ören  als  ein  her . . 

314.  rüch  was  ir  antlütze  erkant. 
ein  geisel  füorte  se  in  der  hant . . . 

5.  geyar  als  eines  äffen  hüt 
truoc  hende  diz  gsßbc  trüt 


une  damoisele  qui  Tint 

sor  une  fauye  mule,  et  tint 

en  sa  main  destre  une  escorgiee. 

la  damoisele  fü  treciee 

a  deus  treces  tortes  et  noires. . 

4553.  ains  ne  yeistes  si  noir  fer 
con  ele  ot  lo  cors  et  les  mains, 
mais  encor  estoit  ce.do  mains 
a  Tautro  ledece  quele  et, 
que  si  oil  cstoient  dui  crot 
petit  easin  com  oil  de  rat. 
ses  nes  fu  de  singe  o  de  chat 
et  ses  leyres  d*asne  9  de  buefl 
ses  dens  rcsanblent  moiel  d'uef 
de  color,  tant  estoient  ros ; 
et  s*ayoit  barbe  come  bes. 
a  mi  lo  pis  ot  une  boce 
deyers  Teschine,  sanbloit  crosce, 
et  s*ot  les  mains  et  les  espaules 
trop  bien  faites  por  mener  baules; 
s'ot  boce  el  dos  et  anches  tortes, 
qui  yont  ansin  come  reortes. 
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Za  bemerken  ist,  daß  Chrestiens  den  Namen  Oundrie  la  sorci^e  nicht 
kennt. 


4615.  'rois,  ie  m*envois  de  vos  a  nuit 
et  me  covient  encor  a  nuit 
mon  ostel  panre  loing  de  ci. 
ne  sai  se  tos  avez  oi 
do  Chastel  Orgoilleus  parier, 
car  anuit  m'i  covient  aler. 
26.  por  ce  tos  en  .di  la  novele 
que  la  ne  faut  nus  qui  i  aille 
qu*il  ne  truisse  ioste  ou  bataille ; 
qui  viaut  faire  chevalerie, 
se  la  la  quiert<,  n'i  faura  mie.' 


318,  13.  si  sprach 'ist  hie  kein  ritter  wert, 
des  eilen  prises  hat  gegert, 
unt  dar  zuo  höher  roinne  ? 
ich  weiz  rier  küneginne, 
unt  Tier  hundert  juncfrouwen, 
die  man  gerne  möhte  schouwen 
ze  Schastel  marreil  die  sint: 
al  aventiure  ist  ein  wint, 
wan  die  man  dk  bezalen  mao 
.  hoher  minne  wert  bejac. 
al  hab  ich  der  reise  pin, 
ich  wil  doch  hinte  drüffe  sin*. 

Kach  dem  französischen  Texte  sind  im  Castel  Org.  570  Ritter.  Candrie 
(ladagnaiseUe)  meldet  aber  noch  dazn,  daß  wer  den  höchsten  Preis  der  Rit- 
terschaft erkämpfen  wolle,  auf  einen  Berg  sich  begeben  mäße:  au  ptd  qui 
eti  SOS  Moni  Eaclairey  a  une  damoisele  asaise,  und  die  daselbst  gefangene 
Jangfrau  erretten.  Nun  erhebt  sich  Gawains  und  schwört,  er  werde  dahin 
gehen;  Percbeval  aber  will  den  Graal  aufsuchen.  Hier  kommt  nun  Vers  4651 
ein  Qtdfles  fUs  do  vor,  wohl  derjenige,  den  Wolfram  „Jofreit  filz  Jdoel" 
nennt,  obwohlJofreit  einem  Godefrois  entsprechen  würde;  der  Vers  heißt: 
ei  Oiäfles  lifiU  do  redist;  vielleicht  lißlsDol?  Es  scheint,  daß  der  Chastel 
Org.,  dessen  Chrestiens  gedenkt,  kein  anderer  ist  als  die  Burg  der  Orgueil- 
leose,  welche  Malcreature  in  ihrem  Dienste  hat.  Daß  Gawains  später  hin 
nach  Montesclaire  gelangte,  erhellt  aus  der  Capitelübersicht  bei  Holland 
und  in  meinem  Percheval. 

319,  20  —  337,  30.  4677—4743. 

An  Arthur's  Hof  erscheint  ein  Ritter,  Kingrimursel  (Guinguebresil)*  ge- 
nannt,  der  den  Gawan  zum  Kampfe  auffordert,  weil  er  seinen  Herrn  ermor- 
det habe. 


320,  22.  'got  halt  den  künec  Jfcüs, 
darzuo  fh>uwen  unde  man. 
swaz  ich  der  hie  gesehen  han, 
den  biut  ich  dienstlichen  gruoz 
wan  einem  tuot  min  dienst  buoz, 
dem  wirt  nun  dienst  nimmer  schin/ 

321,  5.  'daz  ist  hie  her  Gawan, 
8.  unpris  sin  het  alda  gewalt. 

66  in  sin  gir  darzuo  vertruoc, 
ime  gruozer  minen  herren  sluoc. 
ein  kus,  den  Judas  teilte, 
im  solhen  willen  Teilte.' 


4685.  Guinguebresils  lo  roi  conut, 
so  salua,  si  com  il  dut, 
mais  Gawain  ne  salue  mie, 
ains  Tapele  de  felenie. 


4689.  et  dit,  „Gawains,  tu  oceis 
mon  seignor,  et  si  lo  feis 
ensin  conques  nol'  deffias : 
honte  et  reproche  et  blame  i  as, 
si  t*en  apel  de  trai'son.** 
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321,  16,  'lougent  des  her  Gäwao,  4718.  et  eil  dit,  qne  lo  proTera 

des  antwurte  üf  kampfes  slac  de  traisson  laide  et  TÜaine 

Ton  hiute  den  yierzegisten  tac,  iu8qu*au  chief  de  la  gnarantaine 

Tor  dem  künec  Yon  Ascalün.'  devant  lo  roi  de  Assalon. 

Statt  des  Beäcurs  tritt  auf  im  französischen  Texte  der  Agrevains,  wel- 
cher auch  Gawain's  Brader  genannt  wird.  Cap.  325-^335  bei  Wolfram  gind 
von  diesem  hinzageftigt  worden;  für  seinen  Zweck  war  ihm  Chrestiens  zn 
kurz.  Cap.  335  findet  sich  im  französischen  Texte  wieder;  dort  aber  keine 
Erwähnung  von  Angram  und  Oraste  Gentesin,  auch  begnügt  sich  Gawain  mit 
einem  einzigen  Begleiter.  Cap.  336—337,  30  sind  ebenfalls  Wolframs 
Zuthat. 

338—397,  30.  4743—5580. 

Hier  beginnen  Gawans  Abenteuer,  von  dem  Chrestiens  sagt:  des  aven^ 
turea  quil  trova  morrais  conter  moult  longuement  und  Wolfram:  ein  voü  zuo 
einen  handen,  sol  nu  diae  dventiure  hdn  der  werde  erkante  Gawän,  ein  Ver- 
sprechen, das  auch  beide  Dichter  halten.  Chrestien*s  Erzählung  ist  kflner» 
er  ergeht  sich  bei  Weitem  nicht  so  in  die  Einzelheiten  wie  Wolfram,  welcher 
eine  Menge  Episoden  hinzudichtet,  und  da  ihm  Chrestiens  nicht  Namen  genug 
darbietet,  eine  Unzahl  davon  ersinnt,  die  man  umsonst  im  franz(toischeii 
Texte  sucht.  Die  in  den  oben  angegebenen  Yerszahlen  eingefasate  Erzählung 
schildert  Gawans  erstes  Abentheuer,  ein  Turnier  vor  dem  Schlosse  des  KH^ 
nigs  Lyppaut,  den  Chrestiens  Thibaut  de  Tintagueil  nennt.  Von  den  beiden 
Töchtern  Thibauts  weiß  auch  Chrestiens  viel  zu  erzählen,  ohne  daft  er  ihnen 
besondere  Namen  gibt ;  Obilot  nennt  er  bloß  la  petite  und  Obie  la  grande. 
Meljanz  von  Liz  heißt  bei  ihm  ebenfalls  Melians  de  Lis ;  den  ^burcffrdwn 
von  der  8tat\  der  bei  Wolfram  Scherules  heißt,  nennt  er  Garain  lißls  Bet- 
tain.  Es  mag  auffallen ,  daß  im  französischen  Texte  der  Name  von  Gawans 
Pfer4  Gringuliet  nicht  zu  finden  ist,  und  dies  um  so  mehr,  als  Roquefort 
den  Namen  Gringalet  aus  dem  Roman  de  Percheval  anführt ;  ich  finde  ihn 
indessen  Vers  6135  und  zwar  in  der  Form  Guingalet,  die  vielleicht  vom 
Schreiber  herrührt.  Den  Hauptinhalt  dieser  Epählnng  findet  man ,  wie  ge- 
sagt, bei  Chrestiens ,  so  wie  auch  einzelne  Züge ,  die  Wolfram  nicht  aufge* 
nommen  hat.  Es  bleibt  nur  noch  auf  einige  wenige  Stellen  aufmerksam  zu 
machen : 

353,  23.  66  sprach  Obie,  4989.  'et  une  autre  li  dist  apres 

vor  Zorne  niht  diu  fiie,  marcheans  est,  no  ditcs  mqjB 

sin  fuore  ist  mir  unmisre.  qu'il  doie  a  torneier  eniendre ; 

dort  sitzt  ein  wehselsre :  tos  ces  cbevaus  maine  il  per  Tandre.' 

dos  market  muoz  hie  werden  guot.  'ains  est  obangieres,  &it  la  quarte, 

sin  soum  schrin  sint  s6  behuot,  il  n*a  talent  que  il  departe 

dins  ritters,  toorschiu  swester  min :  as  povres  Chevaliers  ancui 

er  wil  ir  selbe  goumel  sin*.  ses  armes  qu*il  a  aviau  lui ; 
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ne  cuidez  pas  que  ie  tos  mente, 
c*est  monnoie  ou  raiselemante, 
an  ces  forres  et  en  ces  finales.* 
'moalt  paraves  les  langues  males* 
fait  la  petite  etc. 

375,  4.  Lyppaut  hiez  balde  sniden  5378.  et  il  (der  vater)  fait  un  yermoil 

siner  tobter  kleider :  samit 

er  miste  gern  ir  beider,  d*un  sien  cofte  maintenant  traire, 

der  boesten  unt  der  besten.  si  en  a  fait  taillier  et  faire 

einen  pfell  mit  golde  Testen  *  une  manche  moiilt  longae  et  lee, 

den  sneit  man  an  daz  freuwelin.  et  si  Ta  sa  fille  bailliee. 

ir  muose  ein  arm  gebloezet  sin:  Si  dist  li  sire  'or  tos  leTes 

da  was  ein  ermel  Ton  genomn,  demain  matin  et  si  .ales 

der  solte  GAwIbe  komn.  aucheyalier  ains  que  se  moeTe; 

per  amor  ceste  manche  noeTe 

li  donrez*  — 

398—432, 30.  6581—6141. 

Fortsetzung  von  Gäwans  Abenteuern.  Hier  stimmen  beide  Erzählungen 
so  sebr  öberein,  daß  ich  mir  fuglich  die  Muhe  sparen  könnte,  einzelne  Stellen 
zu  citiren ;  zum  beweise  meiner  Behauptung  ist  dies  aber  nothwendig.  Vor- 
her aber,  noch  einige  Bemerkungen :  den  König  Vergulaht  nennt  Chrestiens 
ww  iovendcuB  aar  tos  les  an^tres  li  plus  Max.  Schloß  und  Stadt  haben  auch 
keinen  Namen;  daß  jedoch  unter  letzterer  die  Hauptstadt  des  Königs  von 
Ascalon  gemeint  sei,  geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  jGuinguenbresils  er- 
scheint, er  hier ,  wie  auch  bei  Wolfram ,  über  die  Behandlung  Parzivals  sich 
empört,  dem  er  sicheres  Geleite  versprochen  hatte.  Ebensowenig  wurd  Lid- 
damas  erwähnt,  der  ohne  Zweifel  eine  und  dieselbe  Person  ist  mit  einem 
vavassor  des  Chrestiens,  der  ebenfalls  dem  König  von  Ascalon  räth,  Gawain 
auszusenden,  um  für  ihn  den  Ghrdl  zu  gewinnen.  Wolfram,  der  alles  moti- 
virt,  konnte  jedoch  Chrestiens  Erzählung  in  einem  Punkte  nicht  genügen ; 
denn  der  vavassor  (Liddamus)  sagt  zum  König:  *ihr  wäret  verpflichtet,  ihn 
zu  beschützen,  da  ihm  Guinguenbresils  Sicherheit  versprochen  hatte,  weil 
dies  aber  nicht  geschehen  ist  und  man  Verrath  an  ihm  geübt  hat,  so  kann 
Gninguenbresil  vor  dem  Verfluß  eines  Jahres  (gerade  wie  bei  Wolfram)  keine 
Genugthnung  von  ihm  verlangen.  Da  er  jedoch  euern  "Vater  getödtet  und  er 
dafür  eine  Strafe  verdient,  so  heißet  ihn  ein  Jahr  lang  nach  dem  Gräle 
forschen.*  Warum  Gawain  gerade  diese  Buße  auferlegt  wird ,  begreift  man 
nun  nicht,  und  so  mußte  Wolfram  durch  eine  kleine  Abweichung  dieses  näher 
begründen.  Davon,  daß  Ehkunat,  und  nicht  Gawän,  den  Kingrisin  getödtet, 
sagt  Chrestiens  nichts. 

402,  7.  dd  sprach  der  künec  Vergulaht.        5643.  et  eil  seus  mon  seignor  Gawain 
h^rre,  ich  hän  mich  des  bedäht,  salua  et  prist  par  lo  frain 

ir  8ult  Hten  dort  hin  in.       *  et  dit  ^sire,  io  tos  retaing, 
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magez  mit  iweren  hulden  sin, 
ich  priohe  iu  nu  gesellekeit. 
20.  HSrre,  ir  seht  wol  Schamfanzün, 
d4  ist  min  swester  üf  ein  magt : 
swaz  munt  yon  schoene  hat  gesagt, 
des  hat  si  yolleclichen  teil, 
weit  irz  iu  prüeven  für  ein  heil, 
deiswar,  sd  muoz  si  sich  bewegen 
daz  se  iwer  unz  an  mich  sol  pflegen.' 

407,  11.  dd  gienc  zer  tür  in  alda 
ein  ritter  blanc:  wand  er  was  gra. 
in  wafenheiz  er  nante 
Gawanen,  do  em  crkante. 
dk  bi  er  dicke  lüte  schrei : 
'owc  unde  heia  hei 
mins  herren  den  ir  sluoget, 
daz  iuch  des  niht  genuogct, 
irn  nötzogt  och  sin  tohter  hie*. 


ales  TOS  en  la  dont  ie  Tking, 
si  descendes  en  mes  maisons; 
il  est  huiroais  tans  et  Saisons 
de  esbergier,  s'or  ne  vos  poise« 
j'ai  une  seror  rooult  cortoise 
qui  de  TOS  grant  ioie  fera'  eto. 


408t  1 9*  dö  vant  diu  magct  reine 
ein  schachzabelgcsteine 
und  ein  bret,  wol  erleit,  wit; 
daz  bräht  si  Gawäne  in  den  strit. 
an  cim  iseninem  ringez  hienc, 
6k  mit  ez  Gawan  enpiienc. 
iif  disen  Vierecken  schilt 
was  schdchzabels  vil  gespilt. 

432,  24.  urloup  nam  der  degen  sncl. 
Gringu]jet  wart  gewapent  san, 
daz  ors,  und  min  her  Gawan. 
er  kust  sin  mag  diu  kindelin 
und  euch  diu  werden  knappen  sin. 

Bei  Chrestiens  ist  guingalet  (wohl  m^mgalet)  keinesweges  der  Name 
seines  Pferdes,  aber  Wolfram  hat  daraus  den  Gringuljet  gemacht.  Es  ist 
beinahe  annöthig  noch  anzuführen,  daß  die  Namen  cona  Laiz  fiz  Tinas^  duc 
Oandüuafiz  Ourzgri,  Schoydelacurt ,  Lachtamris,  wenn  nicht  gentdezu  von 
Wolfram  selbst  ersonnen,  doch  jedenfalls  nicht  im  französischen  Texte  vor- 
kommen. Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  tiberflüssig  zu  bemerken,  daß  Wolfram 
sich  auf  Kiot  zufallig  gerade  an  einer  Stelle  beruft ,  wo  er  von  Chrestiens 
abweicht,  indem  er  denLiddamus  nennt,  was  seinem  Vorgeben,  er  habe  einen 
Dichter  Kyot  benutzt,  um  so  größere  Glaubwürdigkeit  verleihen  mnßte. 


5758.  uns  varasors  endemantiers 
entra  laians  qui  moult  lor  nut, 
qui  mon  seignor  Gawain  conut. 
si  los  trova  entre  baisant 
et  grant  ioie  entredemenant; 
et  des  que  il  rit  tele  ioie 
ne  pot  tenir  sa  boche  coie, 
ains  s*escria  a  grant  vertu : 
'Famo,  honie  soies  tu 
et  Deux  t«  destmie  et  confonde , 
que  Tome  de  tresto^t  lo  monde 
que  tu  devroies  plus  hair 
te  laisses  ensin  conioir!*  etc. 

5819.  si  fist  escu  d*un  eschaquier, 
et  dist :  'amie  ie  ne  quier 
que  TOS  m'aillies  autre  escu  querre  ' 
lors  versa  les  eschccs  a  terre ; 
d  yvoiro  furent  dos  tans  gros 
que  autre  cschas  et  de  dur  os. 
'or  mais  qui  que  doie  venir 
cuiderai  bien  contre  tenir*. 

6131.  a  la  pucele  congie  prist 
et  a  trostos  ses  valles  dist, 
quo  on  Ha  t-crre  s*cn  alassent 
et  so.t  chevax  on  remenassent 
trostos,  fors  sol  son  guingalet. 
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433—446. 

Nach  dieser  Erzählung  von  Gäwäns  Abentheuern  kehren  beide  Dichter, 
Chrestiens  und  Wolfram ,  zum  Parzival  wieder  zurück.  Hier  findet  sich  die 
erste  Abweichung  zwischen  beiden  Gedichten.  Von  Cap.  433 — 446  erzählt 
Wolfram  wie  Parzival  die  Sigune  als  Klausnerin  wieder  findet ,  welche  das 
Grab  Schianatulanders  hütet;  sie  zeigt  dem  irrenden  Ritter  eine  Spur  des 
Weges,  den  Cundrie  la  sorciere  nach  Montsalvaige  genommen.  Darauf  trifft 
Parzival  auf  einen  Templeisen,  der  ihn  seines  Pferdes  beraubt.  Dieses  sucht 
man  nun  vergebens  bei  Chrestiens.  Woher  diese  plötzliche  Abweichung  ?  Man 
wird  sie  auf  verschiedenartige  Weise  erklären  können ,  je  nach  der  Ansicht, 
die  man  über  das  Verhältniss  beider  Dichtungen  zu  einander  hegen  wird. 
Mir  scheint  der  Grund  dazu  sehr  einfach  zu  sein :  nimmt  man  wirklich  an, 
daß  Wolfram  auf  Grundlage  des  Contes  del  Graal  gearbeitet  habe,  so  be- 
greift man  auch  sehr  gut,  daß  Chrestiens  die  Sigune,  mit  der  er  nichts  anzu- 
fangen wusste,  nicht  mehr  erwähnt;  Wolfram  aber,  der  einen  Zweck  hatte 
und  alles  motiviert,  diente  die  Sigune  als  das  Bild  der  idealen  Liebe,  und  ab- 
sichtlich schildert  er  ihr  in  Gott  versenktes,  einsames  Leben,  nachdem  er 
Gawäns  weltliches  Treiben  uns  vor  Augen  geführt  hat.  Diesen  Zug  in 
Chrestiens  Bearbeitung  wieder  zu  finden,  muß  man  als  eine  Unmöglichkeit 
betrachten,  sobald  man  seine  Darstellungsweise  kennt;  daß  Wolfram  ihn  hat, 
kann  nicht  auffallen,  selbst  wenn  er  sonst  auf  Chrestiens  fußt.  Indessen 
bleibt  der  deutsche  Dichter  nicht  gar  lange  von  seinem  französischen  Vor- 
bilde entfernt  und  ihrer  beiden  Wege  vereinen  sich  bald  wieder. 


446—452. 


6141—6257. 


Percheval  trifft  auf  einen  Zug  von  Büßenden ,  die  ihn  zu  eines  Einsied- 
lers Klause  weisen.  Bei  Chrestiens  besteht  dieser  Zug  aus  drei  Rittern  und 
zehn  Damen.  Ich  fiige  noch  die  Bemerkung  bei,  daß  die  ersten  Worte,  welche 
im  französischen  Texte  die  Erzählung  von  Percheval  wieder  beginnen ,  den 
Ver§en  434,  11—25  bei  Wolfram  entsprechen. 


447,  13.  dd  was  des  grawen  riters  klage, 
daz  im  die,  heüeclichen  tage 
niht  halfen  g^in  alselhem  stte, 
daz  er  sunder  wapen  rite 
ode  daz  er  barAioz  gienge 
out  des  tages  zit  begienge. 


447,  19.  Parzival  sprach  zim  dö 
her,  ich  erkenne  sus  noch  so, 
wie  des  jars  urbap  gestet 
ode  wie  der  wocben  zal  get. 


6179.  et  li  uns  des  trois  cheraliers 
Tareste  et  dit  biaux  sire  chiers, 
dont  ne  crees  tos  Jeshu  Christ 
qui  la  novele  loi  escrist, 
s j  la  dona  as  chrestiens  ? 
certes,  ce  n*est  raisons  ne  biens 
d*arnies  porter,  ains  est  grans  tors 
au  ior  que  Jeshu  Cris£  fu-  mors*. 

6187.  et  eil  qui  n*aToit  nul  espans 
de  ior  ne  de  nul  autre  tans, 
tant  avoit  en  son  euer  enui, 
respont  'quel  ior  est  il  donc  hui*  ? 
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swie  die  tage  sint  genant, 
daz  ist  mir  allez  unbekant.' 

448,  7.  'ez  ist  hiute  der  karfiitao, 
des  al  diu  werlt  sich  freun  mac 
unt  da  bi  mit  angest  siufzec  sin. 
wä  wart  ie  höher  triwe  schin, 
dan  die  got  durch  uns  begienc, 
den  man  durch  uns  anz  kriuze  hienc'  ? 
etc.  etc. 

448,  21.  'ritet  fürbaz  üf  unser  spor; 
iu  ensitzet  niht  ze  rerre  yor 
ein  heilec  man :  der  g^t  iu  rät, 
wandel  für  iwer  missctat. 
weit  ir  im  riwe  künden, 
er  scheidet  iuch  von  Sünden . 


6192.  'c'est  11  Tendrcdis  aorei, 
li  iors  que  Tan  doit  aorer 
la  crois  et  ses  pechies  plorer, 
car  hui  fu  eil  en  crois  pendns 
qui  fu  trente  deniers  yendus, 
eil  qui  de  tos  pechies  fb  mondes* 
etc.  etc. 

6227.  'dont  yenes  yos  ores  ensi? 
fait  Percheyaus'.  *sire  de  ei, 
d*un  bon  home,  d'un  saint  ermite 
qui  en  coste  forest  habite  .  .  ^ 
'de  nos  pechies  li  demandasmes 
consoil,  et  confesse  preismes* . . . 
Ce  que  Percheyaos  oi  ot 
lo  fait  plorer,  et  si  li  plot 
que  a«  saint  home  alast  parier, 
'la  yoldroie,  fait  il,  aler 
a  Termite,  se  ie  saroie 
tenir  lo  santier  et  la  Toie'  — 
'sire,  qui  aler  i  yoldroit^ 
si  tenist  cest  sentier  tot  droit 
ensin  con  nos  somes  yenu ,  etc. 

452—502,  30.  6257—6434. 

Percheval  beim  Eremiten  (Trevrizens),  seinem  Onkel.  Hier  ist  Chre- 
stiens  bedeutend  kürzer  als  Wolfram;  was  dieser  452 — 462  erzählt,  findet 
sich  im  französischen  Texte  nicht,  geschweige  denn  seine  erdichteten  An- 
gaben über  Kiot  und  Flegetanis ;  natürlich  wird  aach  ebensowenig  im  fran- 
zösischen Texte  daran  erinnert,  daß  Percheval  in  derselben  Klanse  früher 
einen  Eid  geschworen  habe,  denn  in  der  bezüglichen  Stelle  sagt  Ghregtiens 
nicht ,  dafi  Orilus  und  seine  Gattin  in  eine  Klause  sich  begeben ,  sondern  in 
ein  menoir.  Bei  genauer  Vergleichung  aller  einzelnen  Stellen  zeigt  Mch  in- 
dessen auch  hier  sogar,  daß  Wolfram  dem  Ghrestiens  doch  im  Gmnde,  oft 
unscheinbar,  folgt,  sobald  sich  das  mit  seinem  Zwecke  verträgt.  Cap.  460, 
22,  23  sagt  Trevizent ,  es  seien  bereits  flinf  Jahre  dahingegangen,  seh  dem 
Parzival  in  der  Klaase  gewesen  sei  and  461,  3 — 9  sagt  Parzival: 

'herre,  ich  tuon  iu  mer  noch  kuont : 

swa  kirchen  ode  münster  stuont, 

da  man  gotes  ere  sprach, 

kein  ouge  mich  da  nie  gesach 

Sit  denselben  ziten  : 

ichn  suochte  niht  wan  striten.' 
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Cbrestiens  sagt  nun  ebenfalls,  früher  V.  6147,  genau  dasselbe  : 

Ce  sont  cinq  ans  trestuit  entier 
ains  que  il  entra  en  mostier, 
ne  Deu,  ne  sa  crois  aora. 
tot  ensin  5  ans  demora ; 
poTce  ne  relaissolt  il  mie 
a  requerre  chevalerie, 
que  les  estranges  aventures  .  .  .  aloit  querant. 

An  solchen  zerstreuten  Stellen  erspäht  man  erst  recht  die  Art  und 
Weise,  wie  Wolfram  den  französischen  Text  benützte:  er  gebrauchte  alles 
was  ihm  vorlag,  selbst  das  unbedeutendste,  nur  ließ  er  sich  dadurch  nirgends 
hemmen  noch  einschränken ;  sobald  die  rechte  Gelegenheit  sich  darbietet, 
da  mag  alles  seinen  Platz  finden,  vorher  nicht;  und  (um  bei  diesem  so  unbe- 
deutenden Zuge  noch  zu  verweilen)  es  ist  in  der  That  ganz  richtig,  daß 
Wolfram  Chrestiens  Angabe  früher  nicht  gebrauchen  konnte ,  wenigstens  da 
nicht,  wo  sie  im  Original  steht;  denn ,  wenn  gesagt  wird ,  daß  Percheval  seit 
fünf  Jahren  in  keinem  Münster,  oder  überhaupt  an  keiner  geweihten  Stätte 
gewesen  ist,  so  erwartet  man  doch,  daß  er  in  dem  Augenblicke,  wo  das  ge- 
sagt wird,  an  einßr  solchen  sich  befindet,  was  im  französischen  Texte  nicht 
der  Fall  ist.  462 — 468,  22  ist  bei  Chrestiens  viel  kürzer  uncL  in  so  fern  an- 
ders erzählt,  als  Percheval  gleich  im  Anfang  sagt,  er  habe  sich  gegen  Gott 
versündigt  und  die  Thorheit  begangen,  nicht  nach  dem  Gräle  zu  fragen.  Das 
Übrige,  von  468,  22  an,  lautet  ebenfalls  ganz  verschieden  im  französischen 
Texte,  wo  in  ungefähr  10  Versen  der  Eremite  alles  über  den  Gral  berichtet, 
was  Chrestiens  zu  wissen  für  nöthig  hielt.  Hier  erfahrt  auch  Percheval  zum 
zweiten  Male,  daß  seine  Mutter  gestorben  ist,  und  dann ,  daß  sie  des  Eremi- 
ten Schwester  war.  Was  ihm  sein  Onkel  ganz  besonders  auf  das  Herz  legt, 
ist  überall  Messe  zu  hören  und  den  Priestern  Ehrerbietigkeit  zu  zeigen.  Was 
einzelne  Stellen  betrifft,  so  hat  schon  San  Marte  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  Wolfram  491,  12 — 19  auf  eine  Stelle  des  Contes  del  Graal 
V.  6345 :  ne  ne  cuide  pas  qv£  il  ait  j  Im  ne  lamproies  ne  aalmon  Bezug 
nimmt,  in  welcher  übrigens  Chrestiens  sich  gewaltig  widerspricht,  denn 
firüher  hatte  er  Mühe,  alle  kostbaren  Gerichte  aufzuzählen,  die  dem  Gräl- 
könige vorgesetzt  wurden,  und  wovon  er  reichlich  genoß.  Es  lassen  sich 
noch  folg^nd^  Verse  mit  einander  vergleichen : 

485,  21.  der  wirt  gruop  im  würzelin:  6421. a  mangier  ot 

daz  muose  ir  beste  spise  sin.  ice  qu*au  saint  hermite  plot, 

mas  il  n*i  ot  s  erbetes  non 
cerfuel,  laitues  et  creson. 

503—507,  25.  6434-6570. 

Zum  Gawan  kehren  nun  beide  Dichter  wieder  zurück,  um  das  zu  er- 
zählen, was  ihm  begegnete,  seit  dem  er  Eingrimursel  (Vergnlaht  und  Anti- 
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konie)  verlassen  hatte.  Beide  ErzähluDgen  stimmen  überein :  Gawin  findet 
unter  einem  Baume  ein  trauerndes  Weib ,  welches  einen  verwundeten  Ritter 
verpflegt.  Auch  Wolfram  führt  hier  keine  Namen  an,  was  begreiflich  ist; 
daß  jedoch  ein  gewisser  Lishoys  Gw^lljus  den  Ritter  verwundet  habe,  sagt 
Chrestiens  nicht;  auch  spricht  er  nicht  von  Gawans  Heilmethode;  vielmehr 
zeigt  dieser  wenig  Mitleid  und  will  durchaus  den  Ritter  wecken,  um  von  ihm 
über  Land  und  Leute  benachrichtigt  zu  werden.  Der  Erwachte  dankt  ihm 
dafür,  daß  er  ihn  wieder  zur  Besinnung  gebracht  habe  und  räth  ihm,  wie  bei 
Wolfram,  lieber  zurück  als  vorwärts  zu  gehen ,  denn  wer  das  Land  Gidvoie 
(nicht  Logroy)  betrete,  der  komme  gewiss  nicht  heil  davon.  Darum  kümmert 
sich  Gawains  aber  sehr  wenig.  Außer  diesen  wenigen  Abweichungen  folgt 
Wolfram  getreu  dem  französischen  Texte  und  bis  in  das  Einzelne  hinein, 
z.  B.  verwundert  sich  auch  Gawain  hier  sehr,  neben  einem  Damenpferd  Schild 
und  Speer  zu  erblicken.  Auch  ist  bei  Chrestiens  der  Stamm  des  Baumes  sehr 
dick ,  so  daß  Gawains  die  Frau  und  den  Ritter  nicht  sogleich  wahrnimmt. 
Stellen  anzuführen  ist  hier  der  Mühe  nicht  werth. 

507,  25  —  525,  10.  6570—7067. 

Orgueilleuse.  Anfang.  Die  Orgueilleuse  ffthrt  hier  im  französischen 
Texte  keinen  Namen.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Erzählungen 
ist  der,  daß  Gawain  im  G.  d.  G.  zum  verwundeten  Ritter  zurückkehrt,  bevor 
er  Malcreature  von  seinem  Pferde  auf  den  Boden  geworfen  hat.  Nachdem 
er  nämlich  den  Ritter  wieder  geheilt  hat,  so  sagt  ihm  dieser,  er  solle  ihm 
doch  das  Pferd  verschaffen ,  welches  dort  beritten  komme ;  Gawain  willigt 
ein ,  wirft  Malcreature  (der  keinen  Namen  führt)  hinunter  und  bringt  sein 
Pferd  zurück ;  während  dessen  ist  jedoch  der  geheilte  Ritter  auf  Gawains 
Ross  gestiegen.  Im  tybrigen  klappen  beide  Erzählungen'  genau  zusammen  ;- 
ich  bemerke  noch,  daß  der  Ritter  nicht  Uriens,  wie  bei  Wolfram,  sondern 
Oreorreas  heißt,  und  daß  518 — 520  im  deutschen  Parzival  Wolframs  Znthat 
ist.    Hier  nun  zur  Vergleichung  einige  Stellen  : 

513,  20.  dar  nach  begundcr  nahen               6688  et  messire  Grawaiqs  8  adrece 
einem  Olboum :  da  stuont  dez  pfert:  au  palefroi  et  tant  sa  main, 
ouch  was  maneger  marke  wert  si  lo  rost  prendre  par  lo  frain, 
der  zoum  unt  sin  gereite.     .  que  ftrains,  ne  sele  n'i  fidlott; 
mit  einem  harte  breite,  mas  uns  grans  cheralier  seoit 
wol  geflöhten  unde  grä,  sos  un  olivier  Terdoiant, 
stuont  derbi  ein  ritter  da  et  dit  'cheyaliers,  par  neant 
über  eine  krQcken  gleinet :  ies  venus  por  lo  palefroi« 

von  dem  wart  ez  beweinet  or  n'i  tandras  tu  ia  lo  doi 

daz  Gawan  zuo  dem  pfördc  gienc.  qu*il  te  yiendroit  de  grant  orgeil ; 

mit  süezer  rede  em  doch  enpflenc  et  ne  porquant  dire  te  toü 

514.  er  sprach  Veit  ir  r4tes  pflege,  que  ia  no  le  t*irai  deflkndre 

ir  sult  diss  pfördcs  iuch  bewegn.  se  tu  as  grant  talent  den  prendre 
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ezn  wert  iu  doch  niemen  hie. 
getat  ab  ir  dez  waegest  ie, 
sd  sttlt  irz  pfört  hie  lazen.' 

514,  6.  'min  frouwe  si  verwazen, 
daz  81  sd  maoegen  werden  man 
Ton  dem  libe  scheiden  kan  f 


516,  22.  ein  krütOawan  dk  stende  sach, 
des  würze  er  wunden  helfen  jach, 
do  rebeizte  der  werde 
nider  zuo  der  erde : 
er  gmob  se,  wider  üf  er  saz. 

524,  1 7.  Mer  wochen  er  des  niht  rergaz : 
die  zit  ich  mit  den  hunden  az.'   - 


mas  ie  te  lo  que  tu  t*en  ailles 
qu^aillors  de  ci  se  tu  lo  bailles 
trop  grant  deffance  i  treucras*. 

6662. ' tuit  deable  tardent 

pucele  qui  tant  mal  as  fait, 
li  tuens  cors  male  aventure  ait, 
qu*onques  prodome  n*aus  chier, 
tant  Chevalier  as  fait  tranchier 
la  teste    —     —     — * 

6823.  et  messire  Gawains  saroit 
plus  que  nus  hom  de  garir  plaie ; 
une  herbe  Toit,  en  une  haie, 
qu*il  conoissoit,  lonc  tens  ayoit . . . 
et  il  l'a  moult  bien  esgardee . . 
Terbe  a  coillie,  si  8*en  va. 

7025.  'ne  te  sorient  il  de  celui 
cui'  tu  feis  si  grant  henui 
que  li  feis  contre  son  pois 


ayec  les  chiens  mangier  un  mois  f 
Ich  bemerke  noch  nachträglich,  daß  ich  zam  Vers  521,  28  bei  Wolfram 
keinen  ähnlichen  im  französischen  Texte  gefunden  habe ;  vielleicht  hat  hier 
der  Abschreiber  etwas  aasgelassen. 

525, 10  -  636, 10.  7057—7245. 

Orgneilleuse.  Fortsetzung.  Gawan  reitet  auf  Malcreaturs  Gaul  mit 
Orgneillease  davon ;  sie  gelangen  an  einen  breiten  Strom ,  jenseits  desselben 
ein  prächtiges  Schloß  sich  erhebt ,  an  dessea  Fenstern  Frauen  und  Mädchen 
sitzen.  Orgueilleuse  lässt  sich  hinüber  fahren.  Gawain  bleibt  am  Ufer  und 
rüstet  sich  zum  Kampfe  gegen  einen  Ritter,  den  er  so  eben  auf  sich  kommen 
sieht  Ich  bemerke,  um  nichts  zu  vergessen,  daß  525,  10  —  529,  16  und 
632—534,  9  Wolframs  Zuthat  ist. 


530,  21.  al  stende  bi  der  frouwen 
daz  marc  begunder  schouwen. 
daz  was  ze  dneter  Ijoste 

ein  harte  krankiu  koste, 
diu  sticleder  von  haste, 
dem  edeln  werden  gaste 
was  etswenne  gesatelt  baz. 
üf  sitzen  meit  er  umbe  daz, 
er  forht  daz  er  zertrsete 
des  sateles  gewaßte. 

531.  dem  pfärde  was  der  rücke  junc: 
wer  drdf  ergangen  dÄ  sin  sprunc, 
im  vmte  der  rucke  gar  zerarn. 


7075.  ^1  roncin  ot  moult  laide  beste 
graisle  ot  le  col,  grosse  la  teste, 
longues  oreilles  et  pendans . . . 
11  roncins  fti  grailles  et  Ions, 
s*ot  maigre  crope  et  torte  eschine, 
les  resnes  et  la  cheretine 
del  frain  fiirent  d*une  cordele, 
et  descoyerte  fu  la  sele, 
que  pieca  n*ayoit  este  nuere, 
les  estriers  cors,  et  si  les  trueye 
foibles  que  fehler  ne  s*i  ose. 
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534,  17. üfiB  pfört  er  saz. 

ez  tniog  in  küme  fürbaz, 
anderhalp  üz  in  erbüwen  lant. 
eine  bürg  er  mit  den  ougen  vant : 
sin  herze  unt  diu  ougen  jAhen 
daz  si  erkanten  noch  gesÄhen 
decheine  burc  nie  der  gelich. 

si  was  alumbe  riterlich : 

tüme  unde  palas 

manegez  üf  der  bürge  was. 

dar  zuo  muoser  schouwen 

in  den  yenstem  manege  frouwen : 

der  was  vier  hundert  ode  m^r, 

viere  undr  in  von  arde  h^r. 

535.  Von  pass&schen  nngeverte  groz 
gienc  an  ein  wazzer  daz  da  fldz, 
schefraech,  snel  unde  breit. 


535,  8.  GÄwan  der  deg^n  snel 
sach  einen  ritcr  nach  im  vam, 
der  schilt  noch  sper  niht  künde  spam. 


7137.  ensi  s*en  ra  sor  lo  roDcin 
par  forests  gastes  et  soteignes, 
tant  que  il  vint  a  terres  plikignei 
sor  une  riviere  parfonde, 
ensi  lee  que  nule  fonde 
de  mangonel  ne  de  percieie 
ne  gitast  outre  la  riviere, 
ne  harbaleste  n*i  traissist. 
de  Tautre  part  sor  Teve  sist 
uns  chastiaus  trop  bien  conpasses, 
trop  fors  et  trop  riches  asses« 
ie  ne  cuit  que  mentir  me  loise. 
li  chastiaus  sor  une  fiJoise 
fu  fermes  par  si  grant  richesse, 
q*onques  si  riche  forteresse 
ne  virent  oil  d*ome  qui  vive ... 
o  palais  fenestres  oyertes 
ot  bien  cinq  cent,  totes  ooTertes 
de  .dames  et  de  damoiseles 
qui  esgardoient  devant  eles 
les  pres  et  les  vergien  florii. 

7199.  messire  Gaurains  muiiteiiaiit 
tome  sa  chiere,  et  toü  yeMiit 
un  Chevalier  par  mi  la  land« 
trestot  arme     —     —     — 


Zum  Schlüsse  kann  noch  bemerkt  werden,  daß  dieser  Ritter  keineswegs 
Lischoys  Gwelijus  bei  Ghrcstiens  genannt  wird,  und  daß  er  hier  kein  anderer 
ist,  als  der  Neffe  des  Oeorreaa^  der  übrigens  nicht  auf  dem  Guingalet  reitet. 
Aus  einer  spätem  Stelle  Y.  8557  ergibt  es  sich ,  daß  er  li  argoiüewc  heiftt 
de  la  röche  ä  Teairoite  voie,  qui  garde  les  pars  de  Oalvaie. 

536,  10  —  543,  30.  7245—7286. 

Orgueilleuse.  Fortsetzung.  Zweikampf  GaWans  mit  dem  Ritter  (Li- 
schoys Gwelijus).  Im  französischen  Texte  ist  die  Erzählung  viel  kflrter  als 
im  deutschen ,  denn  Gawain  begnügt  sich  damit ,  seinen  Gegner  mit  einem 
Lanzenstich  za  Boden  zu  werfen,  wobei  allerdings  gesagt  wird :  si  lurU^  n 
que  il  li  passe  lescu  et  lo  hauber c  en  masse;  dies  scheint  auch  in  der  Hut 
genügend  gewesen  zu  sein,  denn  der  Ritter  gibt  sich  sogleich  gefangen. 

543, 30  —  652, 30.  7286—7408. 

Orgueilleuse.  Fortsetzung.  Kaum  ist  der  Kampf  zu  Ende,  da  erscheint 
der  Fährmann,  derselbe,  welcher  die  Orgueilleuse  hinüber  gefahren  hatte,* 
und  fordert  als  Zins  des  Kampffeldes  das  Uoss  des  Besiegten.  Gäwän  aber« 
er  auf  das  Uoss  hält,  denn  er  besitzt  kein  anders,  daä  laufen  kann,  überlint 
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dem  FihniiMiD  an&Utt  dessen  den  Besiegten  selbst,  vorüber  jeuer  bAclnU 
erfreut  ist.  Alle  drei  fahren  nun  über  den  Fluß,  und  Gavain  übemacktet 
beim  Fäkrmann,  dessen  Kamen  Chrestiens  nicht  em^ähnt 

547,  3.  dd  tpraeh  er  'lieber  hfrre  min,  7373.  'mas  se  eroire  n'en  roleies, 

dartQO  moobet  selbe  sin  hnimais  herbergier  Tenreies 

Bit  mir  hiatc  durch  gemaeh*.  a  tel  hottel  cimb  est  U  nneas.* 

M8^  10.  *gar  iTeotinre  ist  al  diz  lant :         7378.  'que  c'ett  üne  terre  salyaige, 
ns  w«rt  es  naht  und  ouch  den  tac .  tote  pleine  de  grans  nerroiUet.' 

Daft  übrigens  Clinschor  der  Herr  des  Landes  sei,  sagt  Chrestiens  nicht. 
Von  549  an  hat  Woltrani  die  Erzählung  verschönert  und  in  die  Länge  gezo- 
gen; der  französische  Text  ist  kürzer,  obwohl  er  in  wenigen  Worten  alles 

•  

enthält,  was  Wolfram  berichtet,  nur  wird  die  Bene  nicht  erwähnt: 

663—582, 30.  7408—8178. 

Abentheaer  im  Chastel  Marveille  —  lis  de  la  MnreiUe.  65ä — 666 
wird  im  franztechen  Texte  natürlich  nicht  erwähnt  Auf  Gawains  Fragen 
antwortet  der  Wfalh  ziemlich  amständlich :  dieses  ScUoft  lieft  nämlich  eine 
Königin  baoen,  welche  eine  andere  Königin,  eine  Freundin  von  ihr,  hierher 
mit  sich  bradite ;  in  dem  Schlosse  selbst  ließ  sie  dnrch  einen  dfres  saigeM 
daärammie  em  großes  Wunderwerk  machen,  das  grO0te  auf  Erden.  Außer 
den  beiden  Königinnen  \iohnen  noch  hier  viele  Frauen  und  Ritter  im  Zauber- 
bann  gefangen.  Wie  die  Königin  des  Schlosses  heißt,  wird  im  Contes  d.  G. 
noch  nicht  erwähnt.  Auch  ist  sie  eigentlich  die  Herrin  des  Landes  und  kei- 
nesweges  der  Zauberer,  welcher  \iclmehr  in  ihren  Diensten  zu  stehen  scheint. 

558,  15.  'op  das  got  erzeige  7506.  'mas  ains  iert  men  tote  de  glaco 

das  ir  nihi  sli  Teige,  que  Tan  un  tel  chevalier  tniiste 

§A  wert  ir  hir  dist  landes :  qui  co  cest  leu  remanoir  puijise, 

swaz  frouwen  hie  stet  pfändet,  qu*il  lo  coranroit  a  derise 

die  starkes  wunder  her  betwanc,  large  et  preu  tans  coreitise, 

das  noch  nie  ritert  pris  erranc,  bei  et  hardi,  franc  et  leial« 

maao  mjairt.  edeliu  ritenchaft,  sans  coreitise  et  san  mal ; 

op  die  hie'rloetet  iwer  kraft,  8*uns  tex  en  i  pooit  yenir 

•d  sil  ir  priss  geheret  si  porroit  lo  pais  tenir, 

and  hat  iuoh  got  wol  geret :  eil  rendroit  as  dames  lor  terres . . . 

ir  moget  mit  fireuden  herre  sin  et  hosteroit  »ans  nul  relais 

Aber  manegcn  liebten  »chin,  let  enchantemants  del  palais.* 
fttrawea  Ton  manegen  landen.* 

Über  den  besiegten  Ritter  erfHhrt  Gawains  nichts  im  Cd. O.;  hingegen 
kaum  hat  er  des  Fährmanns  Erzählung  gehört,  so  schickt  er  sich  an,  das 
Schloß  za  besuchen ;  seines  Wirthes  Thränen  und  Ermahnungen  nQtzen  zu 
nichts.  Etwas  abweichend  ist  bei  Wolfram  das  Folgende,  denn  in  Chrestiens 
Erzählung  begleitet  der  Fährmann  seinen  Gast  bis  in  das  ScMoß  hinein,  und 
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der  Krämer  Wolframs  ist  hier  ein  eschacier^  tot  sol  seant  qtd  anfoit  esehace 
dÜcütgevl .  .  .  navoit  Knie  les  mains  oiseuaes  li  eschaciers,  cor  ü  tenoit  un 
carävet,  si  entandoit  a  doler  un  baston  de  fraisne^  dessen  Rolle  höchst  anbe- 
deutend ist.  Vom  Wunderbette  weiß  Gawains'  noch  nichts,  erst  jetzt  wurd 
er  dessen  gewahr  und  erfährt :  qae  cest  li  lis  de  la  mervoille,  au  was  ne  dort 
ne  ne  8omoiUey  ne  ne  repose,  ne  ne  siet,  que  iamads  scdns  ne  saus  en  UeU 
Trotz  allen  Ermahnungen  des  Wirthes ,  der-  ihn  vom  Bette  fem  zu  halten 
sucht,  beschließt  Gawains  das  Wagestück  zu  versuchen,  worauf  der  zitternde 
Fährmann  sich  alsobald  entfernt. 


566,  11.  er  gienc  zer  Kemenaten  in; 
der  was  ir  estriches  schin 
lüter,  haßle,  als  ein  glas, 
da  lit  marveile  was, 
daz  bette  von  dem  wunder, 
vier  schiben  liefen  drunder, 
Ton  rubbin  lieht  sinewel, 
daz  der  wint  wart  nie  so  snel : 
d&  warn  die  stoUen  üf  geklobn. 
den  estrioh  muoz  ich  iu  lohn : 
von  Jaspis,  von  crisolte  .  .  . 


7608.  li  pavemens  dou  palais  fii 
vers  et  venneus,  nides  et  pers, 
de  totes  coleurs  fu  dirers, 
moult  bien  oyres  et  bien  polis. 
en  mi  lo  palais  Ai  uns  lis 
ou  n'ayoit  nule  rien  de  füst, 
ne  rien  nule  qui  d'or  ne  fhst, 
fors  qae  les  cordes  solement 
qui  totes  estoient  d'argeni. 
del  lit  nule  fable  ne  fiu 
que  a  chasoun  des  antrelM 
ot  une  oampane  pendue; 
desos  lo  lit  ot  estandoe 
une  grans  coute  de  samis« 
a  chascun  des  quepous  del  lit 
ot  une  escharboucle  forme 
qui  randoit  tres  si  grant  clarte 
cun  quatre  cierge  bien  espris. 
li  lis  fb  sor  goces  assis 
qui  moult  rechinnoient  lor  ioet, 
et  li  goces  sor  quatres  roes 
si  isneles  et  si  mourans, 
ca  un  sol  doi  partot  leiani 
de  Tun  chief  iusoa  Fauire  alfttt 
li  lis  qui  un  po  tos  botastw 
Ich  lasse  noch  eine  Stelle  ans  dem  Kampf  mit  dem  Löwen  hier  folgen : 


571,  24.  stn  erster  grif  was  also  komn, 
durch  den  schilt  mit  al  den  kldn. 
von  tiere  ist  selten  S  getan 
sin  grif  durch  solhe  herte. 
Gawan  sich  zuckes  werte: 
ein  bein  bin  ab  er  im  swanc. 
der  lewe  üf  drien  füezen  spranc : 
ime  Schilde  beleip  der  vierde  fuoz. 


7773.  par  Tuis  ors  d*une  rote  saut^ 
et  mon  seignor  Gawain  assaui 
par  grant  fierte  et  par  g^nt  ire, 
et  tot  ausin  come  par  cire 
totes  ses  ongles  li  enbat 
en  son  escu,  et  si  Tabat, 
si  qu'as  genos  venir  lo  fiut; 
mais  il  saut  sus  tantost  et  trait 
ors  do  ftience  sa  bone  espee 
et  fiert  si  qu*il  li  a  cepee 
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1a  teste  et  amedeus  les  pies. 

lors  fu  messire  Gawains  lies ; 

et  li  pie  remestrent  pendu  • 

par  les  ongles  a  son  escu. 

Die  „fünfhundert  Armbrust"  bei  Wolfram  entsprechen  den  „cinq  cent 
arbelestre"  bei  Chrestieus.  Von  Cap.  573,  25  an  bis  zum  Schlüsse  der  Er- 
zählung weicht  Wolfram  in  mehreren  Punkten  von  Chrestiens  Darstellung 
ab.  Dieser  weiß  vielmehr  zu  erzählen  und  schickt  Gawain  nicht  sogleich 
ins  Bett  wie  W^olfrani.  Hervorzuheben  ist,  daß  im  französischen  Texte  die 
Königin  sich  ungemein  für  Artus  und  die  ganze  Tafelrunde  interessiert;  ihrer 
Fragen  ist  kein  Ende;  sie  erkundigt  sich  über.  Gawains  Vater  und  Brüder 
und  über  ihn  selbst,  doch  erfahrt  sie  seinen  Namen  nicht. 

583—626,30.  8178-8842. 

Orgueilleuse.  Schluß.  Die  Erzählung  ist  in  beiden  Gedichten  im  Ganzen 
dieselbe ;  indessen  nimmt  man  wahr,  daß,  je  weiter  die  Handlung  fortschreitet, 
je  näher  sie  dem  Ziele  entgegen  rückt,  Wolfram  auch  desto  mehr  den  fran- 
zösischen Dichter  seiner  Wege  gehen  lässt ,  um  selbst  sich  Bahn  zu  schaffen 
und  mit  freier  Hand  zu  walten.  Daher  muß  ich  auch  bemerken,  daß  meine 
Eintheilung  des  französischen  Gedichtes  von  8178. — 8842  eine  willkürliche 
und  in  der  Erzählung  selbst  keineswegs  begründete  ist.  Bei  der  Vergleichung 
beider  Gedichte  schien  es  mir  indessen  die  Hauptsache  zu  sein ,  eine  mög- 
lichst klare  und  anschauliche  Ordnung  der  Begebenheiten  anzustreben,  wo  es 
weniger  aaf  den  innern  Zusammenhang  als  auf  die  äußere  Darstellung  an- 
käme. Dazn  kommt  nun,  daß  im  deutschen  Parzival  mit  626,  30  ein  beson- 
derer Abschnitt  eintritt,  und  daß,  was  dort  erst  631,  20  erzählt  wird,  im 
französischen  Gedichte  gleich  auf  624,  25  ohne  Unterbrechung  zu  folgen 
kommt,  während  der  Inhalt  von  625 — 626,  30  erst  später  und  zwar  gleich 
nach  636, 14  erzählt  wird,  woran  sich  dann  644,  12  anschließt.  Ich  w^ar  also 
genöthigt,  entweder  Wolframs  Eintheilung  zu  folgen,  oder  aber  von  583  an 
bis  652,  15  einen  besondern  Abschnitt  zu  bilden,  was  seine  Berechtigung 
einzig  darin  gehabt  hätte,  daß  meine  Handschrift  ungefähr  dort  zu  Ende  geht. 
In  wie  fern  nun  Wolfram  in  diesem  Abschnitte  von  Chrestiens  abweicht,  wird 
eine  nähere  Vergleichung  darthun. 

Zuerst  der  Zweikampf  zwischen  Gäwan  und  dem  duc  de  Gowerzin ,  den 
Chrestiens  nicht  mit  Namen  nennt;  583 — 588,  8  ist, natürlich  Wolframs  Zu- 
that,  ferner  erwähnt  Chrestiens  die  Bildsäule  nicht;  hier  sitzt  Gawain 
oben  auf  dem  Thurme  und  sieht  von  da  ans  Orgueilleuse  mit  einem  Ritter, 
durch  die  Ebene  reiten ,  doch  erkennt  er  sie  auch  nicht  sogleich  und  erfährt 
erst  von  der  Königin,  wer  sie  ist.    Vergleichen  wir  noch  folgende  Stelle : 

594,  2.  'der  turkoyte  ist  mit  ir  komn,  8233.  'do  cheyalier  qae  ele  maine 
Ton  dem  sd  dicke  ist  yernomn,  tos  pri  ie  qu*il  ne  vos  rechaille, 

daz  sin  herze  ist  unyerzagt.  qa*il  est  bien,  lo  sachois  sans  &ille, 

«uaiA5iA  in.  8 
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er  hat  mit  speren  pris  bejagt, 
es  wsern  geheret  driu  lant. 
gein  siner  werlichen  hant 
sult  ir  striten  miden  nuo. 


sor  tos  cheyaliers  oorageu«; 
sa  bataille  n'est  mie  a  Jens, 
que  maint  cbeyalier  a  ce  port 
a,  Yoient  moi,  conquis  et  mort\ 


striten  ist  iu  gar  zc  iruo.* 

Ehe  Gawain  das  Schloß  verlässt,  sagt  er  noch  zur  RönigiD:  mais  tm 
don  V08  demant  et  ruis . . .  que  man  non  ne  me  demandes  devant  sei  iar9. .  • 
Nachdem  Gawains  seinen  Gegner  verwandet  und  dein  Fährmann  flbergeben 
hat,  spottet  hier  Orgueilleuse  seiner,  gerade  wie  auch  im  deutschen  Gedichte. 
Vergleiche : 


599,  6.  'an  disen  ziten  ungemach 
mugct  ir  gerne  vÜehen  : 
lat  iu  den  vinger  ziehen, 
ritct  wider  uf  zen  frouwen. 
wie  getörstet  ir  geschouwen 
strit,  den  ich  werben  solde, 
ob  iwer  herze  wolde 
mir  dienen  nach  minne/ 


Vergleiche  noch  600,  22,  23,  24. 


600,  6.  des  weinde  manec  frouwe, 
daz  sin  reise  aldÄ  Ton  in  geschach . . . 
11.  'dwe,  daz  er  nu  yolget  sus 
gein  li  gweiz  prelljus 


8346.  'cuides  tos  miax  de  lui  raloir 
por  ce  que  abattu  Taves : 
soTent  avient,  bien  lo  nayei, 
que  li  faibles  abat  lo  fort. 
Mais  se  tos  laisseies  cel  port 
et  ensanble  moi  yeneies 
vcrs  cel  aubre,  si  feissies 
une  chose  que  mes  amis 
que  Yos  aves  en  la  nef  mis 
fi&isoit  por  moi,  quant  ie  Toloie; 
a  donc  por  voir  tesmoigneroie 
que  yos  yaureies  mielz  que  il, 
je  ne  yos  auroie  mais  yil.' 

8388.  £nsin  celes  lor  doel  flusoient 
por  lor  seignor  qu'eies  yeoient 
siure  la  male  damoisele 
desos  Taubre  —     —     — 


Orgeluse  der  herzogin.* 

Gawain  versucht  über  den  ffue  perilleits  hinüber  zu  springen ,  was  •ihm 
jedoch  nicht  ganz'gelingt;  folgende  Beschreibung  geben  davon  beide  Gedichte : 


602,  12.  Gawän  der  ellens  richo 
nam  daz  ors  mit  den  sporn : 
ez  treip  der  degen  wolgeborn, 
daz  ez  mit  zwein  füezen  trat 
hin  über  an  den  andern  stat. 
der  sprunc  mit  valle  muost«  sin. 
des  weinde  iedoch  diu  herzogin. 
der  wac  was  snel  unde  groz. 
G4wan  siner  kraft  gendz : 
doch  truoger  harnasches  last. 
66  was  eines  boumee  ast 
gewahsen  in  des  wazsers  trän : 
den  begreif  der  starke  man, 
wander  dennoch  gerne  lebte. 


8427.  lors  s*esloigne  de  la  Ti^iere, 
et  vient  tos  les  gprans  saus  'iOrieiB 
por  saillir  outre,  mes  il  ftot^ 
qu'il  ne  prist  mie  bien  lo  saut^ 
ains  sailli  tot  a  mi  lo  gue ; 
et  ses  cheyauS  a  tant  noe 
qu*il  prist  terre  de  quatre  pies; 
si  s'est  por  saillir  af&chies, 
si  se  lance  si  que  il  saute 
sor  la  riye  qui  moult  fb  liaufo. 
quant  a  la  terre  Ai  venus 
si  s-esttos  cois  en  pies  t^nut, 
c'onques  ne  se  pot  rem(yyo)r, 
ancois  covintpar  estoyoit 
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descendre  mon  selgnor  Gawain 
qui  moult  trova  son  dieval  yain. 
et  il  est  descendus  tantost 
et  s'a  talent  que  il  li  ost 
la  sele,  et  II  li  a  ostee 
et  por  essuier  a  costee; 
quant  li  penes  li  fu  ostes, 
Teve  do  dos  et  des  costes 
et  des  iambes  li  abat  lus 
puis  roet  la  sele  et  monte  sus. 


sin  sper  d4  bi  im  sweb'te : 

dtz  begreif  der  wijgant. 

er  steic  liin  nf  an  daz  lant. 

Gringuliet  swam  ob  und  unde, 

dem  er  helfen  d6  begunde. 

daz  ots  b6  Terr  hin  nider  vlöz : 

des  loufenfs  in  deiliach  Veridi'öz, 

wander  'svräere  liarnfäs  truoc  : 

er  het^  wunden  ouch  genuoc. 

mi  treib  ez  ein  wer^-e  her, 

A&z  erz  erreichte  mit  dem  sper, 

ald&  der  regen  unt  des  guz 

erbrochen  hete  witen  vhiz 

an  einer  tiefen  halden: 

daz  uoYer  was  gespalden : 

daz  Gringulieten  nerte. 

mit  dem  sper  erz  kerte 

86  nahe  her  zuo  an  daz  lant, 

den  zonm  ergreif  er  mit  der  hant 

sus  z6ch  min  her  Gäwan 

daz  ors  hin  üz  üf  den  plan. 

ez  schütte  sich,  dö  ez  genas, 

der  schilt  d4  niht  bestanden  ^if^ : 

er  gort  dem  orse  unt  nam  den  schilt. 

Nnn  erfolgt  das  Ziisamriientreffen  mit  GratoöTflanz  (Giromeläns) ,  der 
übrigens  im  französischen  Texte  die  Rede  604,  22 — 30  gar  nicht  hält,  und 
als, höchst  friecÜich  erscheih't;  das  Folgende  lautet  im  Ganzen  gleich;  auch 
hier  meldet  er  dei!n  Gawain,  daß  er  Orgueilleusen  Ge1iet)ten  getödtet,  und 
daft  sie  ihm  dafür  Rache  geschworen  hat;  ferner  erzählt  er,  daß 
die  Königin  des  Schlosses  Ygueme  heiße,  sie  sei  Arthuirs  Mutter,  üter- 
pendragons  Gemahlin,  und  die  andere  Königin  sei  Lots  Gattiil,  er  selbst  aber 
sei  in  deren  Tochter  verliebt,  was  jedoch  nicht  verhindere,  daß  er  ihren  Bru- 
der Gawain  haSöC  und  ihn  zerfleischen  möchte.  Ungefähr  wie  im  deutschen 
Gedichte  verwundert  sich  Gawain  darüber,  daß  man  me  Familie,  seiner  Ge- 
liebten so  feindlich  gesinnt  sein  und  den  Tod  ihres  Bruders  wünschen  könne; 
daranf  gibt  er  sich  zu  erkennen,  und  das  folgende  ist  wie  bei  Wolfram.  Zu 
bemerken  ist  übrigens «  daß  man  hier  gar  nicht  einsieht,  warum  Gramoflanz 
adi  Gawain  einen  tödtlichen  Haß  geschworen  hat,  denn  er  sagt  es  selbst 
nicht.  Sein  Land  heißt  Orcaneles  und  der  Zweikampf  soll  dort  am  Pfingst- 
tage  stattfinden.  Auch  wird  Gawains  benachrichtigt,  daß  Artus  in  Örcanie 
(Korchä)  mit  seiner  ganzen  Massenie  sich  aufhält.  Ich  muß  endlich  noch 
anfahren,  daß,  Chrestiens  früherer  Angabe  zuwider,  Giromeläns  in  Bezu^  auf 
die  Orgueilleuse  sagt,  sie  sei  aus  dem  Lande  (oder  der  Stadt)  Korgres  (oder 

eoorgres).    Vergleiche  noch  folgende  Stelle : 

8* 
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610,  25.  der  künec  Gawann  mit  im  bat        8755.  Gawains,  fait  il,  et  ie  te  toü 
ze  Rösche  Sabbins  in  die  stat :  mener  au  meillor  pont  del  monde, 

'irn  mugt  niht  anderr  brücken  hän .  ceste  ere  est  roide  et  parfonde 

do  sprach  min  her  Gawän :  que  passer  ni  puet  riens  qui  Tire, 

'ich  wil  hin  wider  alse  her ;  ne  saillir  iusca  l'autre  rire.' 

anders  leiste  ich  iwcr  ger .  et  mes  sire  Gawains  respont : 

ie  ni  querrai  ne  gtie  ne  pont 
por  rien  nule  qui  m'i  areigne'. 
Das  Folgende  ist  in  beiden  Gedichten  genau  übereinstimmend,  nur  ist 
der  französische  Gawain  nicht  in  dem  Maße  verliebt  wie  der  deatsche,  auch 
hat  hier  Orgueillense  nicht  so  viel  von  ihrem  Gemahl  (Cidegast)  2a  erzählen 
wie  im  „Parzival"".     Chrestiens  ist  kürzer. 

611,  11.  er  wolt  daz  ors  niht  üf  enthabn:      8766.  lors  point,  et  ses  cheyax  tailli 
mit  sporn  treib  erz  an  den  grabn.  outre  Teve  delivrement, 

Gringuljet  nam  bezite  que  point  n'i  ot  d'encombrement. 

sinen  sprunc  so  wlte, 
daz  Gawan  vallen  gar  vermeit. 

Nun  begeben  sich  Gawains  und  Orgueillense  an  das  Ufer,  werden  hin- 
übergefahren, und  kommen  vor  das  Schloß  an,  wo  man  sie  fürstlich  empftngt. 
Im  französischen  Gedichte  wird  der  Knappe  erst  später  an  -Arthurs  Hof  ge- 
schickt. 

627—678,  30.  8842-9066. 

Da  meine  Handschrift  mit  Vers  9066  schließt,  so  führe  ich  aus  Wolfram 
nur  das  an ,  was  vor  652,  15  erzählt  wird.  Den  Inhalt  dieses  Abschnittes 
bilden  also  die  Festlichkeiten  auf  Chasteil  Marveille,  die  Cberbringang  des 
Ringes,  den  Gramoflanz  der  Itonje  schickt,  die  Ankunft  des  Knappen  in  Or- 
canie  (Bems  bi  der  Korcha).  Man  wundert  sich  in  Chrestiens  ErzAhlnog 
hier  den  Ring  erwähnt  zn  finden,  denn  Gramoflanz  hatte  vorher  dem  Gawains 
keinen  Auftrag  an  Itonje  gegeben ;  ferner  spricht  hier  Gawains  mit  seiner 
Schwester  auf  eine  etwas  andore  Weise  als  im  deutschen  Gedichte,  denn  er  sagt: 

'ha !  bele,  ia  s'est  il  vantes 

que  TOS  Toldroies  mielz  asses 

que  mors  fUst  mes  sire  Gavains 

qui  est.Yostrc  frere  germains, 

qu*il  eust  mal  en  son  artoil.' 

während  der  deutsche  Ga\vdn  diese  Rede  verheimlicht.  Das  folgende  636, 
15  —  644, 11  erwähnt  Chrebtiens  nicht,  hingegen  lässt  er  Gawains  erst  jetzt 
den  Knappen  fortschicken,  welchen  der  Dichter  sogleich  an  Arthurs  Hof  be- 
gleitet. Hier  nun,  nnd  zwar  mitten  in  der  Erzählung,  bricht  in  meiner  Hand- 
schrift das  Gedicht  plötzlich  ab.  Wir  dürfen  vermuthen,  daß  die  Ankunft 
des  Boten  in  Orcanic  ungefähr  in  derselben  Weise  von  Chrestiens  beschrfe- 
ben  wird,  wie  Wolfram  sie  beschreibt;  daß  Arthur  und  der  ganze  Hof  Qber 
Gawans  Abwesenheit  trauern,  wird  noch  im  französischen  Gedichte  ausdr&ck- 


WOLFRAM  VON  ESCHENBACH  UND  CHRESTIENS  DE  TROYES.  117 

lieh  gesagt.  Die  Geschichte  Klinschor's  fehlt  ganz  gewiss  bei  Chrestiens ; 
während  er  hingegen  die  Vorbereitungen  zum  Kampfe  mit  Giromelans ,  und 
zwar  ungefähr  in  derselben  Weise  wie  Wolfram,  wahrscheinlich  beschrieben 
hat.  Darauf  scheint  nämlich  eine  frühere  Stelle  hinzudeuten,  wo  gesagt 
wird,  als  Gawains  mit  seiner  Schwester  spricht,  daß  sie  jetzt  noch  nicht 
wisse  wer  er  sei,  später  werde  sie  es  aber  erfahren,  auch  ihre  Mutter  und  die 
Königin,  and  daß  eine  große  Freude  d^xrüber  entstehen  werde.  Damit  wären 
wir  bis  679- im  deutschen  Parzival  gekommen.  Für  weitere  Vergleichungen, 
die  zu  einem  sichern  Resultate  führen  könnten,  steht  mir  nichts  zu  Geböte. 
Einige  Vermuthungen  wird  man  mir  später  zum  Schlüsse  noch  erlauben. 


Aus  dieser  Untersuchung  über  das  Verhältniss  des  deutschen  Parzivals 
zum  Gentes  del  Graai  geht  als  Gesammtergebniss  hervor,  daß  Wolfram  von 
Eschenbach  Chrestiens  Gedicht  nicht  bloß  gekannt  und  gelesen ,  sondern 
auch  einer  genauen  Prüfung  gewürdigt  und  in  vielen  Stellen,  man  könnte 
beinahe  sagen,  abgeschrieben  hat.  Dem  Gange  der  Erzählung,  ich  spreche 
natürlich  vor  der  Hand  Mos  von  118—679,  folgt  er  Schritt  für  Schritt,  er 
erzählt  die  nämlichen  Begebenheiten  wie  Chrestiens  und  befolgt  beinahe  in 
allen  Punkten  dieselbe  Anordnung  und  Anreihung.  Einzelne  Abweichungen 
finden  sich  gegen  das  Ende^  von  433 — 446,  und  dann  besonders  in  dem 
ganzen  Grälabenteuer,  das  überhaupt  im  deutschen  Gedichte  ziemlich  ver- 
schieden behandelt  wird  von  der  Art,  wie  es  Chrestiens  erzählt;  indessen  ist 
auch  hier  leicht  einzusehen,  daß  sich  Wolfram  in  den  von  Chrestiens  aufge- 
steckten Grenzen  bewegt;  das  Gralgeschlecht,  einige  nähere  Angaben  über 
den  Gral  selbst,  überhaupt  alles  was  dazu  dient  das  Erzählte  zu  motivieren, 
und  verständlich  zu  machen ,  dieß  hat  Wolfram  von  Chrestiens  nicht  ent- 
lehnt, alles  Übrige  aber  ist  des  französischen  Dichters  Eigenthum,  alles 
Übrige  verdankt  Wolfram  unmittelbar  dem  Contes  del  Graal.  Bei  diesen 
allgemeinen  Zügen  lässt  es  sich  aber  keinesweges  bewenden,  und  noch  viel 
bedeutender  ist  es,  daß  Wolfram  unzähliche  Male  Chrestiens  eigene  Worte 
gebraucht.  An  einer  Stelle  findet  er  einen  guten  Witz,  der  gefällt  ihm,  er 
schreibt  ihn  ab;  ja  in  vielen  Einzelheiten,  die  von  keinem  besondern  Werthe 
zu  sein  scheinen,  die  er  leicht  anders  hätte  erzählen  können,  kann  er  es 
nicht  über  sich  nehmen,  von  Chrestiens  abzuweichen. 

Dieser  erzählt  z.  B.  und  es  gehört,  wie  die  ganze  Einführung  der  Obiiot, 
zu  den  hübschen  Zügen  seiner  Darstellung,  wie  Thibaut  seine  kleine  Tochter 
vor  sich  auf  dem  Rosse  nach  Hause  führt,  und  wie  er  glücklich  ist,  das  ge- 
liebte Kind  in  seinen  Armen  zu  fühlen.  Das  spricht  nun  W^olfram  allerdings 
nicht  wörtlich  nach,  und  doch  kann  er  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  daß 
Lippaut  seine  Tochter  zu  sich  auf  das  Ross  nimmt  und  so  mit  ihr  heimkehrt. 
Bei  Erwähnung  dieser  Episode  muß  ich  bemerken ,  daß  das  Lob ,  welches 
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Simrock  in  Bezug  auf  Obilots  Gestalt  dem  Wolfram  vod  Eschenbach  zu  Theil 
werden  lässt,  vielmehr  dem  Chrestiens  zukommt,  wie  dieser  überhaupt  in 
solchen  Nebenzügen  meist  Wolframs  Vorbild  gewesen  ist.  Nicht  in  diesen 
anmuthigen  Beschreibungen  ist  es ,  wo  wir  Wolframs  Verdienst  zu  suchen 
haben,  denn  hierin  hat  er  sich  fast  ausschließlich  nach  Chrestiens  gebildet. 
Wolframs  Verdienst  ist  ein  ganz  andt^res ,  ein  weit  gnißeres ,  denn  es  be- 
ginnt mit  Gahmurets  Geschichte,  und  endet  mit  Parcivals  Gralerlangung; 
ein  Verdienst,  welches  erst  vollends  zu  Tage  tritt,  sobald  man  Chrestiens 
Werk  mit  dem  ganzen  Parcival  vergleicht,  und  wovon  nicht  der  geringste 
Theil  dem  Kiot  zukommt  Das  muß  man  sich  künftighin  gefallen  lassen. 
Daraus  also,  daß  Wolfram  von  118 — 679  Chrestiens  Werk  gefolgt  ist,  lässt 
sich  schließen,  daß  alles  Übrige  einein  Dichter  Kiot  (Guiot)  nicht  zuge* 
schrieben  werden  darf?  —  ganz  natürlich:  den  Grundgedanken  des  Gedich- 
tes, der  sich  übrigens  auch  bei  Chrestiens  spüren  lässt,  hat  em  Kiot  niemals 
bis  ins  einzelne  durchgeführt  wie  Wolfram,  denn  hätte  dieser  einen  solchen 
Percheval  von  Kiot  gekannt,  so  bliebe  es  unerklärlich,  warum  er  dann  noch 
brauchte  Chrestiens  so  gewaltig  zu  benutzen ;  da  nun  der  Theil ,  desscin  Ih- 
halt  im  französischen  Gedichte  fehlt,  offenbar  im  engen  innem  Zusammeit- 
hange  mit  dem  Übrigen  steht,  so  folgt  daraus,  daß  kein  Gedicht  von  Kiot 
existiert,  in  welchem  dieser  Theil  vorhanden  wäre,  und  daß  also  weder  die 
Geschichte  Gahmurets,  noch  die  Erlangung  des  Grales,  wie  sie  Wol|Ta)p 
darstellt,  von  einem  französischen  Dichter  herrührt. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Wolfram  im  weitem  Verlaufe  der  Qf- 
schichte  Parcivals,  also  von  679  an  bis  zum  Schlüsse,  Chrestiens  Werk 
theilweise  noch  benutzt  hat  Mir  scheint  das  nicht  wahrscheinlich;  denn. aus 
den  Capitelüberschriften,  die  den  Inhalt  des  C.  d.  Gr.,  allerdings  sehr  flüch- 
tig, angeben,  geht  hervor,  daß  sich,  besonders  gegen  das  Ende,  di6  Aben- 
teuer ungemein  verwirren,  und  ohne  irgend  einen  innern  Zusammenhang  an 
einander  angereiht  sind,  ein  Fehler,  der  übrigens  Chrestiens  Fortsetzern  zu- 
zuschreiben ist,  die  dem  ursprünglichen  Werke  durch  ihre  Anhängsel  ge- 
schadet haben,  wie  das  bei  den  Fortsetzungen  zu  geschehen  pflegt.  Wolfram 
konnte  einen  solchen  Schluß  nicht  brauchen,  und  so  wird  er  Chrestiens  all- 
mählich verlassen  haben,  wie  er  es  zu  thun  schon  angefangen  hatte,  und  seinen 
eigenen  Weg  gegangen  sein.  Woher  hat  aber  der  deutsche  Dichter  alle  jene 
missgestalteten  französischen  Kamen  entlehnt,  die  so  massenhaft  im  Paraival 
vorkommen?  Bekanntlich  fuhrt  er  die  meisten  Namen  an,  die  Chrestiens  ge- 
braucht, aber  auch  viele  gibt  er  an,  die  Chrestiens  nicht  kennt,  und  er  sagt 
z.B.  geradezu  Conduiramur  für  Blancheflur.  Daraus  folgt  auf  jeden  Fall,  daft 
er  hier  diese  Namen  entweder  selbst  erfunden,  oder  aus  andern  Büchern,  aber 
keineswegs  aus  einem  Perchevalgedicht  entnommen  hat;  denn  es  müßte  dann 
dieses  Perchevalgedicht  demjenigen  des  Chrestiens  bis  auf  jene  Namen  voll- 
kommen ähnlich  sein,  und  müßte  Wolfram  den  C.  d.  G.  mcht  benützt  hajbei). 
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Da&selbe  läßst  sich  von  den  Namenregistern  770,  772  sagen ,  deren  Inhalt 
wohl  gri^ßtentheiU  Wolfram  selbst  erfunden  hat,  \\  ofür  er  französisch  genug 
verstand.  Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  fuglich  schließen,  daß  Kiot,  sei  er 
wer  er  wolle,  ein  Percheval-  oder  Gralgedicht  niemals  geschrieben  hat,  und 
daß  Wolframs  Angaben  über  ihn  nicht  im  mindesten  zu  trauen  ist.  Ebenso 
ist  ersichtlich,  dass  der  Dic*hter  des  Parzivals  die  deutschen  Namen,  die  in 
Verbindung  mit  Gahmuret  vorkommen,  wenn  nicht  aus  Kiot,  natürlich  auch 
nicht  aus  irgend  einem  französischen  Gedichte  geschöpft  hat,  was  an  sich 
schon  eine  Unwahrscheinlichkeit  wäre,  selbst  wenn  Eiots  Gedicht  existiren 
sollte.  Daß  jedoch  Wolfram  den  Namen  Amuret  (wohl,  wie  Grimm  sagt,  für 
Gamuret)  aus  dem  Gedichte  Tyrol  und  Fridebrant  entlehnt  habe  bezweifle 
ich,  besonders  wenn  er,  wie  Simrock  will,  ein  romanischer  seki  soll;  denn  es 
wird  wohl  erst  dem  Wolfram  eingefallen  sein,  den  Gahmuret  mit  jenen  deut- 
schen Helden  in  Berührung  zu  bringen.  Ich  glaube  übrigens,  daß  der  Dichter 
des  Parzirals  diesen  Gahmuret  ganz  einfach  aus  Chrestiens  entlehnt  hat, 
wo  dieser  V.  441  derBemerHds.  einen  rö/(/^öömorr^<anfahrt,  der  in  der  Hds. 
des  Arsenals  Ban  de  Oamoret  heißt.  Wolfram  machte  iaus  dem  Ortsnamen 
eisen  Personennamen,  gerade  wie  er  die  Fee  Morgan :  terre  de  la  joie  nennt, 
and  Morgan  zu  einem  Lande  macht.  Dieser  roi  de  Oamoret  scheint  nach 
England  hin  zu  gehören,  und  das  würde  mit  San  Marte's  Hypothese  im  zwei- 
ten Bande  der  Germania  zusammenstimmen. 

Es  bleibt  mir  noch  etwas  zu  bemerken,  welches  hier  am  Schlüsse  seinen 
geeignetsten  Platz  findet.  Ich  habe  oben  bei  der  Textvergleichung  eine  Stelle 
aufgenommen,  die  San  Marte  (Germania  2, 86)  so  übersetzt:  „doch  aus  dem 
Forst  von  Brecilian  ritt  damals  ich  als  Hahnrei  ab,"  jedenfalls  eine  geist- 
reiche Erklärung  des  Ausdruckes :  injuven  poys  (Wolfr.  271,  9) ;  daß  sie  aber 
richtig  ist,  bezweifle  ich;  denn  hätte  Wolfram  diesen  Ausdruck  hier  als  Sprich- 
wort anfgefasst,  so  hätte  er  ihn  gewiss  nicht  ohne  alle  Ursache  286,  26  in  einer 
Bedeutung  gebraucht,  die  unmöglich  die  gleiche  sein  kann  wie  271, 9 ;  er  wen- 
det ihn  aber  an  ohne  alle  Ursache  286,  26 ,  denn  davon  ist  im  französischen 
Texte  keine  Spur.  Juven  pays  scheint  mir  Wolfram  an  beiden  Stellen  in  der 
Bedeutung  j^höhe  staden!^  gebraucht,  und  aus  Missverständnis  eines  französi- 
sc^hen.  Verses  sp  geschrieben  zu  haben.  Daß  übrigens  die  Wörter  juven  bois 
bei  Chrestiens  nicht  vorkommen,  darf  deiyenigen  nicht  befremden,  der  San 
Märte's  Erklftrungtur  richtig  hält  Wolfram  hat  unzähliche  Male  französische 
(und. nicht  französische)  Ausdrücke  und  Sätze  ersonnen,  die  man  vergebens 
in  den  Perchevalromanen  nachsuchen  wird,  geschweige  denn  bei  Kiot. 

Ich  schließe  hier  diese  Untersuchung,  die  bei  weitem  nicht  alle  Punkte 
berührt;  die  Hauptsache  aber,  Wolframs  Verhältniss  zu  Chrestiens  und  dem- 
nach za  Kiot  hoffe  ich  genügend  erörtert  zu  haben.  Über  die  Grälgeschichte, 
die  Gralfamilie,  Titurel,  Frimutel,  und  wie  die  Leute  alle  heißen,  habe  ich 
nichts. za  bem^rXe».   Wer  noch  an  ein  ausführliches  Gedicht  darüber  glaubt, 
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aus  dem  Wolfram  alle  seine  Angaben  geschöft  habe ,  der  wird  es  begreifen, 
daß  man  schweigen  soll,  bis  jenes  aufgefunden  wird.  Wer  hingegen  mit  mir 
der  Meinung  ist,  daß  das  Gralgeschlecht  und  alles  was  Wolfram  über  das- 
selbe meldet  eine  reine  Erfindung  von  ihm  ist ,  der  wird  sich  mit  dem  begnü- 
gen, was  wir  im  deutschen  Gedichte  davon  erfahren. 

Man  sieht,  ich  muthe  Wolfram  von  Eschenbach  viel  zu,  ich  wage  es  zu, 
behaupten,  daß  er,  ebenso  wie  Chrestiens,  Einiges  erfunden  hat,  und  daß,  wenn 
man  ihn  einen  großen  Dichter  nennt ,  man  ihm  folgerichtig  auch  die  Erfin- 
dungsgabe eines  großen  Dichters  nicht  absprechen  darf.  Chrestiens  nimmt 
jetzt  eine  hohe  Stellung  ein.  Wolfram  und  er  steigen  vereint,  glanzvolle  Ge- 
stirne, am  mittelalterlichen  Dirnmel  auf.  Kiot ,  einem  trügerischen  Meteor 
gleich,  schwindet,  kaum  aufgegangen,  spurlos  dahin. 
ZÜRICH,  Februar  1858. 

ÜBER  GERMANISCHE  PERSONENNAMEN. 


5. 

Die  Namen  Scariua  p.  a.  800  Polypt.  Irm.  app.  VIII,  343.,  Scherilo  a. 
805.  Neug.  nr.  163,  Skarenza  sec.  9.  Verbrtidrgsb.  v.  St.  Peter  47,41 
(vgl.  Berinza  a.  909  Ilonth.  hist.  trevir.  nr.  137,  Ltubinze  a.  963  Neng. 
nr.  749,  Ratinza  a.  861  Kausler  nr.  136,  Richenzaa..  1082  mon.  Germ.  VIII, 
720,  60  (Annalista  Saxo)  u.  a.),  Scariherga  (uxor  S.  Arnulfi)  a.  513  mon. 
Germ.  VIII,  314,  47  (Sigeb.  chron.)  werden  von  Förstemann  S.  1077  durch 
ahd.  scara  agracn,  acie>  erklärt. 

Daß  die  Verwendung  eines  Wortes  dieser  Bedeutung  in  germanischen 
Namen  thunlich  ist,  dafür  sprechen  die  mit  anlautendem  AaW,  heri  kompo- 
nierten Namen,  Nichts  desto  weniger  soll  noch  ein  anderes  Etymon  nicht  an* 
beachtet  bleiben,  dem  mindestens  gleiche  Berechtigung,  hier  genannt  zu  wer- 
den, zukommt.  Ich  meine  ahd.  sccur^  acaro  vomer.  Wie  ahd.  ploh  aratmm 
und  IVamea  bezeichnet,  so  mag  auch  scar  Pflugeisen  in  der  Bedeutung  einer 
Waffe  in  Personennamen  verwendet  worden  sein.  Altnordisch /fccirr  gladius 
bekräftiget  diese  Annahme. 

Einer  andern  Erklärung  werden  bedürfen  die  Namen  Scherua  a.  1271 

Mohr,  cod.  dipl.  Rhffit.  I,  390  nr.  260,  Scerol/,  zu  entnehmen  dem  Ortsnamen 

Sceroluinga  sec.  9.  Urkundenb.  des  Landes  ob.  d.  Enns  1, 32  (cod.  trad.  mon. 

lunoilac.  nr.  53)  und  das  oben  genannte  Scherilo.     Gleiche  Anspräche  hier 

angezogen  zu  werden  haben  ahd.  fceri  sagax ,  velox  und  fc4ra  forfex.     Da0 

bei  dem  letzten  Worte  nicht  an  der  angegebenen  Bedeutung  festzuhalten  ist, 

versteht  sich  von  selbst.     Jedenfalls  ist  auch  hier  an  eine  Wafl'e  zu  denken. 

Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  altn.  fkceri  n.  pl.  forfices  und  culter, 

cn  Sahs,  nach  Holmboe,  Det  norske  Sprogs  va)sentligste  ordforrad  u.  s.  w.  S.  30 1 . 

FRANZ  STARK. 
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▼an  den  VoB  Eeinaerde,  door  Jonckbloet.    Groningen,  Wolters.  1856. 

All^mein  anerkannt  ist,  daß  von  den  mittelalterlichen  Dichtungen  vom  Fuchs 
Reinhard  und  yom  Wolf  Isengrim  die  flämische  die  yorzüglichste  ist.  Sie  ist  be- 
kanntlich nur  in  zwei  sehr  jungen  Handschriften  erhalten.  Die  erste  mit  dem 
kürzern  Text  ungefähr  vom  Jahr  1400  kommt  aus  Comburg  und  ist  jetzt  in  Stutt- 
gart. Nach  dieser  Handschrift  ließ  zuerst  Gräter  das  Gedicht  drucken  1812.  Dieser 
Abdrack  liegt  den  neuen  Ausgaben  zu  Grunde ;  die  Handschrift  selbst  wurde  nur 
an  einzelnen  Stellen  neu  verglichen.  Die  zweite  Handschrift ,  jetzt  in  Brüssel ,  die 
einen  langem  Text  und  eine  Fortsetzung  enthält ,'  ist  noch  nicht  yollständig  be- 
kannt; Willems  gab  daraus  die  Fortsetzung,  vom  ersten  Theil  aber  nur  ausgewählte 
Lesarten.  Es  ist  schon  von  Jacob  Grimm  in  den  Göttinger  Anzeigen,  1837  Nro.  88, 
Terlangt  worden,  daß  der  ganze  Text  der  Handschrift  gedruckt  werde.  Und  daß 
dieß  nOthig  sei,  ist  auch  die  Ansicht  Jonckbloets,  Einleitung  S.  8.  Bei  dieser  Sach- 
lage wird  Jedermann  erwarten ,  in  dieser  neuen  Ausgabe  diese  für  nöthig  erkannte 
Vergleichung  der  beiden  Handschriften  zu  finden.  Man  ist  erstaunt,  zu  sehen,  daß 
dteß  nicht  der  Fall  ist.  Der  fleißige  und  gelehrte  Herausgeber  begnügt  sich ,  den 
schon  oft  gedruckten  Stuttgarter  Text  noch  einmal  drucken  zu  lassen,  und  zwar 
'wiederum  nicht  nach  der  Handschrift,  sondern  nach  dem  Abdruck  Gräters  und  den 
Lesarten  und  Verbesserungen  Grimms ,  wobei  er  einzelne  Stellen  glücklich  herstellt 
und  erläutert.  Von  der  Brüsseler  Handschrift  kennt  er  nichts  als  was  bei  Willems 
mitgetheilt  ist.  Er  hat  jedoch  die  Absicht,  später  den  vollständigen  Text  dieser 
zweiten  Handschrift  zu  geben. 

Wenn  wir  also  vorerst  in  dieser  Ausgabe  das  erwartete  neue  kritische  Material 
noch  nicht  erhalten,  so  werden  wir  dafür  entschädigt  durch  sehr  ausfuhrliche  Unter* 
sDchongen  über  das  Alter  des  Gedichts  und  das  Verhältniss  desselben  zum  französi- 
schen. Nun  sagt  aber  Jonckbloet  selbst  S.  8  der  Einleitung ,  daß  die  große  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  daher  rühre ,  daß  der  erste  Theil  der  Brüsseler  Hand- 
schrift noch  unbekannt  sei,  und  uns  also  die  Beweisstücke  fehlen,  mit  denen  das 
£ndartheil  gewonnen  werden  müße.  Es  ist  nach  diesem  Geständniss  sehr  über- 
raschend, daß  nichtsdestoweniger  Jonckbloet  die  Untersuchung  zu  Ende  führen 
will  ohne  jene  Beweisstücke  mitzutheilen  und  ohne  sie  selbst  zu  kennen. 

Übrigeos  ist  diese  Untersuchung  ein  rühmlicher  Beweis  aufrichtiger  Wahr- 
heitsliebe. In  seiner  Geschichte  der  niederländischen  Dichtkunst  hatte  Jonckbloet 
im  Wesentlichen  die  Ansichten '  von  Willems  angenommen.  Jetzt  ist  er  anderer 
Ansicht  geworden.  Willems  hatte  behauptet,  und  Jonckbloet  war  ihm  darin  ge- 
folgt,  das  französische  Gedicht  sei  eine  Übersetzung  des  flämischen.  Jetzt  ver- 
theidigt  Jonckbloet  ausführlich  die  Ansicht ,  daß  das  flämische  Gedicht  eine  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  sei. 

Ich  gestehe ,  daß  die  Ansicht  von  Willems  mir  sehr  ansprechend  scheint.  Sie 
ist  deutlich  und  einfach,  und  bedarf  keiner  künstlichen  Beweisführung.  Dagegen 
lässt  sich  die  neue  Ansicht  Jonckbloets  ohne  sehr  verwickelte  Ausführungen  gar 
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nicht  begründen.     Aber  ich  enthalte  mich  eines  ürtheils ,  so  lange  die  Ton  Jonck- 
bloet  selbst  für  nöthig  erachteten  Beweisstücke  nicht  vorliegen. 

In  einem  Punkt  hatte  Willems  offenbar  seine  Sache  schlecht  Tertheidigt.  Es 
kommt  nämlich  Alles  darauf  an,  ob  der  Eingang,  in  welchem  sich  ein  Willem 
nennt,  Ton  dem  ersten  Dichter  herrührt,  oder  von  dem  Fortsei^r.  Willem^L  behaup- 
tet ,  da0  jener  Willem  der  Fortsetzer  sei ;  seine  ganze  Ansicht  steht  und  ftUt  mit 
dieser  Behauptung  Nun  steht  aber- dieser  Eingang  auch  in  der  StQttg«rtcar*fiUuDd- 
sohrift ;  den  Text  dieser  Handschrift  hält  aber  Willems  fikr  das  alte  Weriu  Nun  ist 
aber  nur  zweierlei  möglich:  entweder  die  Stuttgarter  Handschrift  enthält  den  alten 
Text,  dann  ist  der  Willem  des  Eingangs  der  erste  Dichter;  oder<  der.  Eingang 
gehört  dem  Fortsatser  ap ,  dann  enthalt  audi  die  Stuttgarter  HandsehrifltBiekt  das 
unüberarheitete  ältere.' Werk,  sondern  das  jüngere,  aber  unvollständtg.  Suttoliieden 
kann  diese  Frage-  nicht;  werden,  ehe  der  Brüsseler  Temt  mit  dem  Stuttgarter -Te»* 
glichen  werden  kann;  y4]irläufig  aber  bin  ich  sehr  geneigt,  das  zweite-auglaabeo. 
Der  Eingang  kann  nur  so  rerstanden  werden,  wie  Willems  ihn- erklärt,  und«  Jonckp 
bloet  mußte  ihn  für  seine  Ansicht  gewaltsam ,  und  doch  nieht  genügend ,  ändanik 
Es  führt  femer  Jonckbloet  selbst  aus,  daß  das  sogenannte  ältere  Werk,  niialieh 
der  Stuttgarter  Text,  sich  von  dem  Werk  des  Fortseteers  in  Sprache  nnd-  Yen 
durchaus-  nicht  unterscheide. 

Sobald  die  Meinung,  denn  bis  jetzt  ist  es  nur  eine  Meinung,  da#  der  Stutt- 
garter Text  das  alte  nicht  überarbeitete  Gedicht  sei,  aufgegeben  ist,  so  rerftndert 
sich  die  ganze  Qrundlage  der  Untersuchung ,  und  die  Beweise ,  die  Jonckbloet  jetzt 
für  seine  neue  Ansicht  vorbringt,  geben  so  zu  sagen  ins  feindliehe  Lager  Ober. 
Aber  auch  schon  jetzt  ist  es  schwer ,  der  Ansicht  Jonckbloets  beizutreten ,  wenn 
man  z.  B.  folgende  Stellen  vergleicht : 

Ce  dist  Vestoire  es  premiers  vers,  Het  was  in  etien  pinxindagh$ 

que  ja  tatoit  passez  yvers,  dat  bede  boech  ende  haghe 

et  Vaube-^epine  flcrieoity  met  groenen  loveren  wciren  bejtfoen^ 

et  que  la  rose  espanisoit.  Nobel,  die  coninc,  hadde  ghedßen  u. «.  w, 

et  pris  tu  de  VÄacension 

que  eire  Noble,  le  lyon  u.  8.  w. 

Hier  ist  der  flämische  Text  vielleicht  abgekürzt;  aber  der  f^ranzOsischaii^oCbn- 
bar  nicht  das  .Original.    Doch  wir  gehen  hier  in  eine  Untersuchung  nicht  ein>,  wir 
bitten  vielmehr  Herrn.  Jonckbloet,  sein  Versprechen  recht  bald  zu. halten,  un4,iia» 
die  Materialien  zu  liefern,  indem  er  uns  eine  vollständige  Ausgabe  dei>J3arflptelfy/ 
Textes  .gibt.    Dann,  erst  wird  es  Zeit  sein,  in  die  Untersuchung  einzugehen« 

Wenn  schon  die  neue  Ausgabe  nicht  gibt ,  was  wir  zunächst  erwarteteo  nadi 
was  zunächst  nöthig  wäre,  so  ist  sie  doch  durch  Besserung  und  Erläntemnf^  ein» 
zelner  Stellen  und  durch  ein  fleißiges  Wörterbuch  von  nicht  geringem  Werth «  uaäf 
auch  fär  die  Untersuchungen  der  Einleitung  sind  wir  dankbar ,  obgleich  wir  «na 
die  hier  behandelten  Fragen  offen  halten  müiJen ,  so  lange  wir  das  Material  nieht 
vollständig  besitzen.  A.  HOLTZMANIf. 
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Zwei  bisher  unbekannte  deutiche  Sprachdenkmale  aiif.htidnJMAbecZeit, 

TOD  Th.  G.  T.  Rarajan.   Mit  einer  Schrifttafel.   Wien,  Ans  der  k.  k.  Hof-  o.  Staatt- 
dnickerei.    1858.   8. 

Miklo«icb  hat  in  einer  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  su  Wien  aiigebOrigen 
rerjg^nient-Handftchrift  des  neunten  Jahrhunderts  zwischen  lateinischen  Leidens- 
geschichten Terschiedener  Heiligen  einige  Zeilen  entdeckt,  deren  erster  TheiL 
augenflillig  als  deutsch  sich  erwies,  der  zweite  mehr  lateinisches  als  dentachea 
Gepräge  aeigtiQ.  Konnte  jener  einem  allgemeinen  Verstündniss  nur  sehr  geringe 
Schwierigkeit  entgegenstellen ,  so  schien  dieser  jeder  vernünftigen  ErklAmqg  ge*. 
radezn  unzugfinglich.  Der  ganze  Fund  wurde  behufs  genauerer  Cntersuobnng  an 
Hm.  Ton  Kangan  abgetreten ,  und  dieser  hat  ihn  in  einer  Abhandlnng  ni  deaten 
rersucbt,  die  aus  dem  Decemberhefte  dps  Jahrganges  1857.  der  Sitiungsberichta 
der  pbiloaophisch-historischcD  Klasse  der  kaiserlichen  Akadeipie  der  Wissenschaften 
(XXV.  Bd.,  S.308)  besonders  abgedruckt  rorlie^.  Da^  hier  awei  Sf^;ensfomieln 
gefVinden  sind»  überliefert  aus  einer  weit  älteren  ^eit  als  die  Hands^rjft  ist^  darüber 
konnte  durchaus  kein  Zweifel  sein ,  daß  sie  aber  an  Wichtigkeit,  d^n  Merseborger 
Zaubersprüchen  an  die  Seite  zu  stellen  seien ,  diese  Ansicht  wird  aus  mehrfi^ben 
Gründen,  die  keiner  Auseinandersetzung  bedürfen,  ohne  Beistimmuog  bleiben  mütsen. 
Doch  ich  will  in  meinem  Urtheile  nicht  vorgreifen  und  den  Leser  vorerst  mit  den 
Formeln  und  ihrer  Erklärung  bekannt  machen ,  mein  Bedenken  und  die  Berichti- 
gungen ,  die  mir  zweckdienlich  scheinen ,  mögen  nachfolgen. 
Die  erste  Formel  lautet  nach  des  Herausgebers  Lesung  ' : 

chrilt  uuart  gaboren  '  er  uuolf  ode  deiob  *  do  uuas  fcö  marti 
chriftaf  hirti  der  heilige  chrilt  unta  fcC  marti  der  gauuerdo 
uualten  hiuta  dero  hunto  '  dero  zohono  *  daz  ni  uuolf  *  noh 
uulpa  za  fcedin  uerdan  nemegi  '  fe  uuara  fe  gelou£an  uualdes  * 
ode  uuegef  *  ode  heido  der  heilige  chrilt  unta  fce  marti  de  frü 
ma  mir  fa  hiuto  alla  hera  heim  gafunta; 
In  den  beiden  mittelsten  Zeilen  tritt  der  Stabreim  ganz  sichtbar  hervor,  und 
lieft  dieser  sogleich  „ganz  richtig  gemessene  Liedstäbe **  erkennen,  aber  auch  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  deS  Christus  sammt  dem  heil. Martin  in  diesem  Segen  an 
die  Stelle  heidnischer  Gottheiten  getreten   sind.     Die   Alliteration   mit  tv  und  A, 
welche  die  ganze  Formel  durchzieht,  aber  auch  Gründe,  der  deutschen  Mythologie 
entnommen,  bestimmten  Hrn.  von  Kari^*»  Wuotan  und  Hirmin  als  die  verdrängten 
Gotter  einzuführen.    Der  Segen  wurde  demnach  „mit  Bezeichnung  des  Stabreinea» 
nach   vorgenommener   Änderung  der   Namen,   in   gewöhnlicher   althochdeuttdier 
Schreibweise,  und  mit  den  nöthigen  Satzzeichen  versehen**  angesetzt,  wie  folgt: 
iruotan  Mvart  gaboren  Daz  ni  tiifolf  noh  uulpa 

er  t/iiolf  ode  diob.  10.      za  Icedin  uuerdan  nemegi, 

Do  iiuas  y/irmin  So  r/rcara  flu  geloufen  tinaldes 

H  Qotanne^  Airti.  ode  imeges  ode  heido. 

5.  H  uotan  unta  //trmin  Wuotan  unta  i/innin 

der  gaMMerdo,  der  fmmme  mir  fd  Aiato, 

Walten  AiutA  dero  Aunto  15.  Alio  Aera 

dero  zoAono,  Aeim  gafunta. 


^>  Ich  habe  nur  onr  erlaobt ,  die  von  dem  Verfasser ,  nach  neiner  Aosiebi  ■mOckiftr 
'eise.  vethaadaMa  Wdcicc  an  treanea. 
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Dieser  Textherstellang  folgt  die  Übersetzung :  „  Wuotan  ward  geboren  firOher 
als  irgend  ein  Wolf  oder  Dieb.  Damals  war  Hirmin  Wuotan*s  Hirte.  Wuotan  und 
Hirmin,  der  gleichwerthe,  mögen  heute  walten  der  Hunde  und  der  Hündinnen,  ant 
daß  nicht  irgend  ein  Wolf  oder  eine  Wölfin  (mir)  zu  Schaden  werden  kOnne ,  wenn 
sie  irgend  wohin  laufen  sollten  in  einen  Theil  des  Waldes  oder  Weges  oder  der 
Heide.  Wuotan  und  Hirmin  möge  mich  heute ,  so  wie  stets  bisher ,  gesond  heim 
schaffen.  ** 

Nach  des  Herausgebers  Meinung,  und  wie  diese  Übersetzung  anch  darlegt^  liegt 
hier  ein  sogenannter  Reisesegen  vor,  „den  ein  Fortziehender,  besorgt  nm  die 
Sicherheit  seiner  selbst  wie  seiner  Habe  Tor  Wölfen  und  Dieben,  auf  der  Schwelle 
des  Hauses  etwa  zu  sich  spricht.**  Ich  bin  einer  anderen  Ansicht  und  denke,  dieser 
Annahme  stehe  schon  entgegen  die  bis  jetzt  wenigstens  geläufige  Vonteliong  tob 
den  kriegerischen,  kampflustigen  Germanen  der  Torchristlichen  Zeit.  Es  dünkt 
mich  mehr  als  unwahrscheinlich,  daß  ein  solcher  furchtsam  seine  Person  Tor  WoUbn 
zu  sichern,  die  Götter  um  Schutz  angefleht  haben  soll.  Seine  natflriiche  KOrper- 
krafb,  herangewachsen  und  gestählt  unter  den  Gefahren  des  Wald-  und  Ejieger- 
lebens,  ließ  ihn  wohl  zumeist  dieser  und  seinen  guten  Waffen  rertranen,  die  all- 
überall hin  seine  treuen  Begleiter  waren.  Erst  wo  sie  und  anderes  mensehiiohes 
Können  und  Wissen  unzureichend  befunden  wurden ,  mochte  die  erwünschte  Hfllfe 
bei  den  Himmlischen  und  in  Segenssprüchen  gesucht  werden. 

Sollte  aber  diese  meine  Ansicht  auch  eine  irrige  sein ,  richtig  bleibt  dennoch» 
daß  in  obiger  Formel  kein  Reisesegen  zu  suchen  ist.  Gewissheit  darüber  ergibt 
die  Handschrift  der  Formel  selbst,  wie  sie  in  der  beigefugten  Nachbildung  rorliegt. 
Vorerst  ändert  sich  obige  Auffassung  schon  dadurch,  daß  in  dem  Satze  t^dcu  nt 
utwlf  noh  uulpa  za  scecUn  uuerdan  nemegi^  statt  ni  zu  lesen  ist  in  (ihnen,  Gramm.  1, 
706)  f  wie  auch  die  Handschrift  auf  das  Deutlichste  geschrieben  hat.  EQennit 
fallt  das  in  der  Übersetzung  Tom  Verfasser  eingeschobene  mir,  und  an  den  Sinn» 
den  der  Segensspruch  bis  dahin  yerräth,  wollen  sich  die  Schlußworte  „Wnotaa 
und  Hirmin  möge  mich  heute,  so  wie  stets  bisher,  gesund  heim  schaffen**  nicht  mehr 
ungezwungen  anschließen. 

Bedenken  erregt  schon  die  vom  Verfasser  angesetzte  althochdeutsche  Form 
^  Wuotan  unta  H/rnun  der  frumme  mir  /ö  hiuto ,  al/6  hera  heim  ga/tmia".  Gram- 
matisch unmöglich  ist  „der  frumme  mir  heim  gafunta** ;  die  allein  richtige  alt- 
hochdeutsche Form  für  den  neuhochdeutschen  Satz  „der  möge  mich  gesond  heim 
schaffen"  ist  der  frumme  mih  heim  gafuntan,  und  so  hätte  geändert  werden  mflsten» 
sollte  ja  dieser  Gedanke  ausgedrückt  werden.  Aber  dieser  Inhalt  ist  es  gerade» 
der  im  Widerspruche  mit  dem  Übrigen  der  Segensformel  steht.  Die  Schloßworte, 
wie  sie  die  Handschrift  bietet,  heißen 

de  frumma  mir  fa  hiuto  alla  hera  heim  gaftinla. 

Wenn  wir  mit  der  für  jede  Textkritik  durchaus  nöthigen  Achtung  Tor  der 
Überlieferung  an  diese  Zeilen  treten ,  so  darf  außer  der  Besserung  ron  de  frwmma 
in  der  frumme  —  doch  könnte  frumma  mundartlich  sein  —  nur  dem  Worte  kera 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Hm.  von  Karajan  erschien  in  obigem 
Satze  alla  hera  als  „eine  in  solcher  Verbindung  unpassende  Steigerung**  desAdrerbs» 
und  er  änderte  fo  hiuto  alf6  hera  und  übersetzte  dies  „heute,  so  wie  stet«  bis- 
her."*    Dagegen  lässt   sich  zweierlei  einwenden.    Erstens  ist  eine  Steigemng  dee 
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Adrerbs  hera  durch  alla  unpassend  auch  au0er  der  hier  staitündeDden  Verbindung. 
AUa  kann  nur  sein  acc.  sing.  fem.  oder  nom.  und  acc.  pl.  masc.  (Graff  1,  213. 
Granun.  1 ,  723) ,  und  keine  diener  Formen  wird  als  verstärkende  Partikel  zu  ver- 
wenden sein.  Zweitens  hat  hera  nur  die  Bedeutung  von  hie,  huo,  her,  hieher, 
keineswegs  aber  von  bisher,  und  jö  hiuto  <Uj6  hara  in  dem  Sinne  „beute  so  wie 
stets  bisher**  Usst  sich  mit  der  althochdeutschen  Grammatik  nicht  in  Einklang 
bringen.  Alle  diese  Widersprüche  im  Inhalt  wie  in  der  Form  jenes  Schlußsätze» 
heben  sieh  aber  sogleich,  ohne  dal  wir  in  missliche  Verbesserungen  und  Coiyecturen 
uns  einzulassen  brauchen,  wenn  nicht  aUa  herct^  sondern  hera  heim  (Otfrid  II,  3,  1 ) 
zusammengeAwst ,  und  der  Text  der  Handschrift  als  richtig  und  daher  unverändert 
beibehalten  wird.  In  dieser  Gestalt  fügt  sich  der  Schlußsatz  ^Wuotan  unia  Hirmin^ 
d0r  firumme  mir  /a  hiuto  alla  (die  Hunde  sammt  der  Herde)  h^ra  heim  ga/urUa"* 
ganz  folgerichtig  an  den  übrigen  Theil  der  Formel,  von  einem  Reisesegen  kann 
aber  nimmer  die  Rede  sein.  Statt  dieses  gewinnen  wir  einen  Hirtensegen ,  der  zur 
VergleiehoDg  mit  dem  von  Grimm  in  der  Mythologie  1189  (3.  Ausg.)  mitgetheilten 
auffordert. 

Obgleich  die  handschriftliche  Form  dieses  Satzes  vollkommen  befriedigt,  denn 
auch  die  Grammatik  hat  gegen  sie  Nicht»  einzuwenden,  so  kann  ich  doch  nicht  unter- 
lassen auszusprechen ,  daß  noch  eine  andere  Deutung  möglich  sei ,  und  will  ich  sie 
hier  nicht  übergehen,  bleibt  auch  der  oben  gewonnene  Gedanke  wesentlich  derselbe. 
Ziemlich  nahe  liegt  nfimlich  die  Vermuthung,  daß  der  Schreiber  jener  Segensformel 
in  hera  ein  t  ausgelassen  hat  und  somit  herta  gelesen  werden  müsse ,  oder  daß  herta 
vor  hera  heim  übersehen  worden  sei.  Daß  die  Verszeile  alla  hera  durch  £inschiebung 
von  heria  —  aüa  herta  hera—  die  nOthigen  vier  Hebungen  erlangt,  verdient  vielleicht 
Beachtung. 

Mit  den  hier  vorgenommenen  Verbesserungen  des  Segensspruches  sind  aber 
keineswegs  alle  Bedenken  über  die  Form  und  den  Inhalt  mancher  Stelle  beseitigt. 
Gleich  dem  einleitenden  Satze  ^  Wuoian  uuart  gaboren  ir  uuolf  ode  diob**  wider- 
streben Mjrthologie  und  Grammatik  zugleich.  Der  Grammatik  entgegen  ist  die 
Fügung  Sr  uuolf  ode  diob^  gleichgültig  ob  er  hier  Präposition  oder  Conjunction 
ist.  In  dem  einen  Falle  verlangt  es  die  Datire  uuolf a^  dioba  oder  uuol/tt  diobe^ 
in  dem  anderen  das  verbum  substantivum  wärt  oder  auch  wo»  (Graffl,  435  fg.). 
Anstoßiger  als  diese  grammatische  Form  dürfte  die  Erwähnung  einer  Geburt 
Wootans,  des  AllerschaifSnrs,  sein.  V^on  einer  solchen  zu  reden,  ist  nach  Mjrth.  148 
und  323  unstatthaft,  wenn  auch  die  I^den  (Voluspa  4  und  Gjlfaginning  6)  von 
Eltern  und  Brüdern  Odhinns  berichten  und  diese  mit  Namen  zu  nennen  wissen. 
Denn  MWnotan,  Odhinn,  scheint  das  allmächtige,  alldurchdringende  Wesen, 
qni  omnia  permeat;  wie  Lucan  von  Jupitor  sagt:  est  quodcunque  vides,  quocunqne 
moveris,  die  geistige  (lotthoit.**    Mjth.  120. 

Diesen  mythologischen  und  jenen  grammatischen  Widerspruch  zu  beseitigen, 
bin  ich  geneigt,  ein  Verderbniss  dieser  Stelle  durch  den  christlichen  Schreiber 
anzunehmen  und  dafür  in  Vorschlag  zu  bringen  die  Form  ir  uuolf  ode  diob  uuart 
(MiMffti')  ^boren ,  dA  uua^  Hirmin  Wuotattes  hirÜ. 

In  dem  von  Herrn  v.  Kangan  hergestellten  Texte  steht ,  wahrscheinlich  durch 
ein  Versehen  des  Setzers,  Wuotoimee*  Vgl.  H'uoiafkee  wee,  Wödeneeberff  n.  s.  w. 
(Mjtb.  138-141). 
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Die  Einwendungen,  welche  gegen  meine  vorgeschlagene  Änderung  erhoben 
werden  können ,  sind  mfr  nicht  unbekannt ;  es  wird  aber  Niemand  an  ihr  Anstoß 
nehmen,  da  sie  sich  nicht  aufdrängen  will. 

Gehen  wir  weiter  in  der  Betrachtung  der  Formel,  so  begegnen  wir  dem  Worte 
gautterdo,  das  in  dem  vom  Herausgeber  construirten  Texte  dem  Hirmin  als  Epitheton 
beigelegt  und  durch  eotidignus^  aeque  dignu^  übersetzt  wird,  in  mehrfacher  Beziehung^ 
aber  auflallend  erscheinen  muß.  Cm  mich  kurz  zu  fassen ,  will  ich  nur  sagen ,  da0 
in  gauuerdo  kein  Adjectiv  vorliegt ,  sondern  ein  Verb ,  und  zwar  der  Coi\j.  praes. 
statt  gauuerdoS  (Gramm.  I,  875)  von  gauuerdon  digtiare  und  daß  der  gauuerdo  uuaUen 
zu  übersetzen  sei:  der  möge  (wolle)  herrschen,  schirmen.  Vgl.  giuuerdo  heüan!  — 
giuuerdo  getan!     Otfrid  III,  5.  19.   V,  24,  1.     (Graflf  1,  805.) 

Nicht  geringeres  Bedenken  erregt  dero  zohono.  Ist  es  mindestens  sonderbar, 
daß  hier  der  Hündinnen  besonders  gedacht  wird,  so  ist  die  Zusammenstellung  dero 
hunto  dero  zohono  sicher  ungewöhnlich.  Zu  erwarten  w^äre  in  der  aufgcfasaten  Be- 
deutung dero  httnto  unta  zohono.  Der  wiederholte  Artikel  scheint  mir  jedoch  ein 
Adjectiv  zu  verlangen,  und  ich  möchte,  um  einen  besseren  Sinn  und  zugleich  die 
Alliteration  herzustellen ,  hohöno  excellentium  (GraiT  4,  772)  statt  sohono  setzen. 
Die  von  Herrn  v.  Karajan  hervorgehobene  Alliteration  des  A  in  xoAono  ist  onthunlich. 
Findet  mein  Vorschlag  Beifall,  so  ist  das  folgende /e  (/ö  uvara/e)  der  Handschrift^ 
das  im  corrigierten  Text  folgerichtig  in  /tu  geändert  wurde,  als  nom.  pl.  masc.  =  M 
(Graff  6,  3)  beizubehalten. 

Auch  jezt  sind  noch  nicht  alle  Fragen  und  Bedenken  beseitigt ,  welche  dieser 
Segensspruch  hervorruft,  doch  etwaige  weitere  Verbesserungen  und  Berichtigungen 
mögen  andere  beibringen,  andere  mögen  auch  untersuchen,  ob  die  eingefiSgten 
Götternamen  hier  an  ihrem  Platze  stehen.  Ich  erlaube  mir  nur  zu  bemerken ,  daß 
die  Ortsnamen  Hermanns,  Hermannsberg,  Hermannsdorf,  sämmtlich  in 
Oesterreich  unter  der  Enns,  durchaus  keinen  Bezug  auf  Hirmin  haben.  Sehr 
gewagt  ist  auch  die  Herbeiziehung  des  Herrn anns-Ko gel s,  selbst  dann»  wenn 
nder  glückbringende  Brunnen  dieses  Berges  mit  dem  uralten  Baumstamme  übtf 
denselben**  auf  heidnischen  Cultus  hinzuweisen  scheint.  Erst  wenn  der  Name  des 
Gottes  Hirmin  in  einer  alt^n,  historisch  nachweisbaren  Naniensform  des  Berges 
bestimmt  zum  Vorschein  kommt,  erst  dann  kann  diese  zu  Folgerungen  Terwendet 
werden,  die  einer  Beachtung  werth  sind.  Das  Gesagte  gilt  auch  von  des  Ver- 
fassers Meinung,  daß  die  von  ihm  genannten  Berge  Oeäterreichs ,  Steiermarks  und 
Salzburgs  „uralt-mythologische  Bezeichnungen  sein  mögen.**  Auffallend  ist  an  jener 
Stelle  übrigens  noch  die  Bemerkung,  daß  der  Ziebei\i  bei  Kirchdorf  ng&oz  onge» 
zwungen"  an  den  Götternamen  ^/o  erinnern  soll,  welchen  Namen  der  Ver&sser  doch 
S.  17  (322)  aus  der  Reihe  der  Götter  streicht  und  durch  Ziso  ersetzt  wissen  wilL 

Bevor  ich  diese  Segensformel  verlasse ,  kann  ich  nicht  übergehen ,  daß  Herrn 
von  Karajans  Übei^etzung,  die  sich  „neuhochdeutsch**  und  „wortgetreu**  nennt, 
beide  Bezeichnungen  nur  mit  Einschränkung  zulä.sst.  Ich  will  daher  eine  andere 
Übertragung  ihr  gegenüber  stellen.  Die  Grundlage  soll  der  unveränderte  Text  der 
Handschrifl  bilden,  nur  zohotio  soll  in  hohöno  verbessert  werden,  und  mögen  die  Ton 
Herrn  von  Karajan  eingefUgten  Götternamen  gleichfalls  Aufnahme  finden. 

„Wuotan  ward  geboren  vor  dem  Wolf  oder  Diebe.  Da  war  Hirmin  Wuotaiii 
Hirte.     Wuotan  und  Hirmin  der  möge  herrschen  heutc>  über  die  Hunde ,  die  inifr 
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Ikhea,  dal  iluien  nioht  Wolf  noch  Wölfin  zq  Schaden  werden  könne,  wohb  des 
Walde«  od^  W\egef  oder  der  Heide  sie  kinfen.  Wnotan  nnd  'Öhrmiti  der  schicke 
mir  sie  »heole  alle  wohlorhalten  heimwärts. ** 

AafBUIeiid  bleibt  noch  bei  der  Textheritelhing,  welclie  dieser  Übi^rset^ning  zu 
Grande  üegt,  nach  den  Subjekten  Wttotan  mUa  BimUn,  wenn  such  nicht  die  Ein- 
lahl  des  Verb  {ffat$umrdo,  ffrummo)^  so  dooh  >das  Demonstratit  der,  dafe  nur  aulTHir- 
mtn  hinweist.  Sollte  der  hl.  Chri8t,(-Wuotan)  an  den  zim  Itezeicjhneten  £l€ellen  erst 
dttteh  dea  «piteren  Selireiber  der  Formel  hinzugelreteta  sein  ?  Dieser  ^ermuthung 
dOrfUra  rieUeteht  auch  aooh  andere  <Gründe  zu  Hftifb  kommen. 

Uk  §fehmg9  nun  an  das  zweite  Stück,  ton  Aem^ie  Handschrift  na^MTol^nden 
Text  fi)«rliefinrt. 

Contra  serpentö  inxpi  nomine  quinta  deiia  maiia 
Bsria  Zilb  dfto  2ifo  pcante  naria  nartancüla  sup 
(krgazha  aidraf  IS  eCTe  in  nomine ;  Dextera  dAi ; 

Diese  Zeilea,  deren  ursprfinglicher  Sinn,  wie  Hr.  ton  XLanuitt  aiintmttit, 
der  Schreiber,  wenn  nicht  schon  seine  Vorlage,  nicht  mehr  Teritand,  und  deren 
Wotie  nah  dieser  durch  Umdeutung  ins  LAteinische  rerstHndlich  zu  macben  Richte, 
laalen  nach  de«  Herausgebers  Herstellung  und  neuhochdeutschen,  wortgetreuen 
ObarMtsang: 

Coatra  lerpentem.    In  Chrifti  nomine  quuit  defiu  m&riu  (uuort) : 
*Narii  Zifo,  domno  Zifo  prechanter,  naria;  natraa  cbila  suberi 
Dir,  garaaui  den  in  fife.   In  nomine  (patris  et  filü  et  spfaritus  fiuicti). 
Dextera  domini  (feeit  rirtutem.   Psalm  118,  16). 
Sprich  dieae  berahniten  Worte:  'Rette  Ziso,  Herr  Ziso,  du  strahlender,  rette!  der 
Sehlaagan  Kehle  sAubcre  sogleich ,  mache  sie  ruhig  in  der  H(Aile.' 

Die  gegebene  Erklärung  obiger  drei  Zeilen,  fQr  welche  die  Orfinde  des  Heraus- 
febars  ia  der  Sehrift  selbst  nachgesehen  werden  können ,  zeigt  unstreitig  von  sel- 
ieaem  Scharlbina,  nur  ist  «u  bedauern ,  daä  er  sich  an  einem  so  andankbaren  Stoff 
abfeariibt  hat,  der  allem  Anscheine  nach  Nichts  ist  als  ein  Abracadabfa  und  somit 
aoeh  Niehts  bedeutet.  Den  vielen  bekannten  Scgeusformeln  dieser  Art  will  ich 
hier  nur  etae  beifügen ,  da  sie  noch  nicht  yeröffentlicht  sein  dürfte.  Sie  findet  sich 
ia  eiaer  Papierhandschrift  (14.  Jahrb.)  der  Wiener  Hoft)ibliothek. 

Das  man  die  wtirm  totes  an  dem  menschen  oder  an  dem  rosse  so  sprich  diOA 
wart  t  alpiam  paadax  t  alphando  t  trojsum  trantit^r  ajos  t  nuritus  f  crucifixus  f 
Ia  dem  aaaM«  des  raters  und  de*  t  suns  u.  s.  w. 

Aber  aaeh  Ton  dem  Standpunkt  des  Herausgebers  bat  nicht  AUc^ ,  was  er  zur 
Erkliraag  jene«  Spraohes  und  des  ron  ihm  hergestellten  Texte«  beibringt,  seine 
QtItigkeH.  Bier  mOgt-n  nur  ein  Paar  Berichtigungen  Platz  finden.  S.  IB 
sagt  der  Verfluser  in  Bezug  auf  tiatran ;  ^Es  wäre  ganz  leicht  gewesen ,  hier 
fMianan  ia  das  erwartete  tujtrun  zu  ändern.  Dagegen  spricht  aber  die  Wahrneh- 
mung, dal  unserem  Denkmale  der  allgemeine  Name  der  Schlange  nicht  weiblich, 
sondern  männlich  galt.  Dies  beweist  das  in  der  folgenden  Zeile  erscheinende  Pro- 
aomea  dm  statt  dia.  Dnser  Denkmal  echHesst  sich  aleo  hieria  den  Oothisehea  an, 
ia  welchem  futdrs  männlich  ist  StaU  des  gewöhnlichen  nairin  oder  nairen  erscheint 
hier  nairtm  durch  Assimilation.    Vrgl   Gramm.  1  *,  87." 

Hr.  T.  KansM»  bat  hier  «bersebea,  dal  sieb  waM  der  Ableitungs- ,  nicht  aber 
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der  FlexionsYokal  dem  Vokal  der  Wurzel  assimiliren  könne.  Gerade  an  der  von 
ihm  bezeichneten  Stelle,  Gramm.  1',  87,  sagt  Grimm  dies  deutlich:  „Niemals  kann 
auch  die  Bedeutsamkeit  eines  Flexionsvokals  geopfert  und  dem  Torausstehenden 
Wurzelyokal  assimilirt  werden.  Wohl  aber  ändert  sich  zuweilen  der  Ableitungs- 
Tokal^  und  für  ra^n  wird  ragan,  für  magin  magan  getroffen."  Aber  gerade  diese 
Beispiele  scheinen  wegen  ihrer  äußren  Ähnlichkeit  im  Auslaute  mit  dem  fraglichen 
natrin  irre  geführt  zu  haben. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Behauptung,  daß  das  in  althochdeutschen  Sprach- 
denkmälern nur  als  fem.  erscheinende  natra  hier  als  masc.  hervortrete  ?  Der  Be- 
weis ,  sagt  der  Verfasser ,  liegt  in  dem  Pronomen  den  statt  dia ,  und  in  uiden/,  das 
-ui  den  /  getrennt  wird ,  scheint  dieses  den  in  der  That  vorzuliegen.  Es  ist  aber 
noch  eine  andere  Auffassung  dieses  Wortes  zulässig.  Vorerst  sei  gesagt,  daß  -tu 
in  uiden/  als  Rest  des  vorangehenden  Verburos  gcurha  betrachtet  und  daraus  garuaut 
gebildet,  das  an  den  angefugte  /  aber  als  aus  eineih  darauffolgenden  t  mit  einem 
schiefen  Striche  über  der  Zeile,  was  die  gewöhnliche  Abkürzung  für  in  ist,  ent- 
standen gedacht  wird.    Vgl.  S.  16  und  19. 

An  die  Stelle  dieser  Erklärung  will  ich  eine  andere  fügen ,  die  graphisch  ge- 
wiss eben  so  gut  möglich  ist  und  zugleich  den  Vortheil  voraus  hat,  daß  sie  natra 
in  Übereinstimmung  mit  allen  übrigen  althochdeutschen  Denkmälern  als  fem.  vorführt. 

Ich  theile  -den/  in  de  und  n/  und  nehme  an ,  daß  der  Schreiber  nf  aus  in  ver- 
lesen hat ,  was  leicht  möglich  ist ,  da  der  zweite  Strich  des  n  alter  Handschriften 
häufig  nach  oben  verlängert  eine  dem  /  sehr  ähnliche  Gestalt  annimmt/  Daß  de 
aber  als  acc.  fem.  sing,  wirklich  vorkommt,  darüber  vgl.  Graff  5,  8.  -  Im  Irrthum 
ist  femer  Herr  v.  Karajan,  wenn  er  S.  17  nicht  Zio ,  sondern  Zifo  für  die  althoch- 
deutsche Form  des  nordischen  Tyr  hält.  Vgl.  Kuhn  in  Haupts  ZeiiBchr.  2,  231 
und  Myth.  1 75  fg. 

Vorübergehend  sei  noch  gedacht  des  wahrscheinlich  durch  einen  lapsus  calami  in 
die  Übersetzung  gekommenen  gen.  pl.  „der  Schlangen"  statt  des  sing.  „ der  Schlange.** 

Schließlich  ist  hervorzuheben,  daß  der  Behauptung,  die  beiden  Segens- 
formeln seien  wie  alles  übrige  der  Handschrift  von  derselben  Hand  geschrieben, 
beizustimmen  sehr  schwer  wird.  Das  r  und  die  Art  seiner  Verbindung  mit  t,  beides 
in  den  Segensformeln  ganz  anders  als  in  den  Leidenisgeschichten ,  weisen  bestimmt 
auf  zwei  verschiedene  Hände. 

Diese  Berichtigungen  vermindern  aber  keineswegs  unsem  Dank ,  auf  den  Herr 
von  Kariy'an  durch  die  Veröffentlichung  dieser  altdeutschen  Sprachdenkmale  (nicht 
Baudenkmale,  wie  auf  der  Schrifttafel  steht)  begründete  Ansprüche  hat.  Auch 
weiß  ich  sehr  gut ,  um  wie  viel  leichter  es  hat ,  wer  nachgeht  als  wer  vorantritt, 
und  daß  der  umsichtigste  Garbenbinder  nicht  verhindern  kann,  daß  ein  emsiger 
Ährenleser  hinter  ihm  noch  mehrere  Ähren  finde  und  heimtrage. 

FRANZ  STARK. 

VERBESSERUNGEN. 

S.  66,  Z.  15  T.  Q.  lies:   das  Wort.  —  S.  69,  Zeile  2  lies:  ConsonantenTerbindniifen  •tehea  —  Teaaia.  — 
S.  70,  Z.  2.  11.  12.  lies:  flberklinfe&den  (ffleiteoden)  Reime.  —  S.  78,  Z.  6  brifUuUu,  Z.  7  inArhmdhi. 


Drnek  der  J.  B.  Metsler'scben  Buohdrnckerei  in  Stattfari. 


RATH  DER  NACHTIGALL. 

VON 

LUDWIG  UHLAND. 

(Zur  Abhandlung  über  die  deutschen  Volkslieder,  s.  Germ.  2,  218.) 


Als  die  Wälder  noch  von  vollerem  Gesänge  der  ungestört  nistenden 
Vögel  widerhallten  und  zugleich  die  Besucher  des  Waldes  wenig  von  ausge* 
bildeter  Tonkunst  gekostet  hatten,  da  war  Ohr  und  Herz  noch  gänzlich  offen 
für  die  schlichten  und  doch  ergreifenden  Weisen  der  Sänger  auf  dem  Zweige 
(MS.  1,  285'':  waUainger),  Den  belebtesten  Gehölzen  gab  man  an  vielen 
Orten  kurzweg  den  Namen  Vogelsang,  herkömmlich  gieng  man  in  den 
granen  Wald,  um  die  Vögel  singen  zu  hören,  und  dieser  Genuss  wurde,  neben 
dem  Farbenglanz  und  Dufte  der  Blumen,  zu  den  weltlichen  Hauptfreuden 
gezählt.  (Warn.  Z.  1875—86.  2021—24.  2243:  einer  anbetet  daz  vogeUam 
etc.  und  oft.)  Vor  allem  aber  ist  in  unsem  Volksliedern,  wje  schon  im 
Minnesang,  die  tönereiche  Nachtigall  hochgehalten ^  sie  wird  bald  innig  und 
Zutraulich  die  liebe,  viel  liebe  Nachtigall  geheißen;  bald  erhält  sie  den 
Ehrennamen  Frau  Nachtigall  und  wird  mit  Ihr  angeredet.  Ihre  Stimme 
dringt  ja  am  tiefsten  ins  Gemüth,  je  schmächtiger  und  missfarbiger,  um  so 
seelenhafber  erscheint  die  Sängerin,  deren  mächtige  Töne  die  zarte  Brust  zu 
sprengen  drohen;  aus  der  Dämmerung  des  Morgens  oder  in  der  stillen  Nacht 
erschallt  ihr  Gesang  zauberhaft  und  ahnungsvoll  (MS.  2, 80, 4.  Ben.  327,  4). 
Ilim  wird  denn  auch  der  bedeutendste  und  manigfachste  Einfluss  auf  die 
Stimmungen  und  Entschlüsse  der  Menschenseele  zuerkannt ,  von  den  Mah- 
nungen, dem  Rathe  der  Nachtigall,  dem  weisen  und  dem  bethörenden,  han- 
delt eine  Reihe  sinniger ,  weithin  anknüpfender  Lieder.  Meist  bewegen  sich 
dieselben  in  lebendiger  Wechselrede. 

Ein  niederdeutsches  (m.  Volksl.  Nr.  17  A)  hebt  an  von  einer  Stadt  in 
Osterreich,  die  mit  Marmelstein  gemauert  und  mit  blauem  Blumwerk  geziert 
ist ,.  um  dieselbe  liegt  ein  grüner  Wald ,  in  welchem  Frau  Nachtigall  singt, 
*um  unser  Beider  willen,  wie  ein  Mädchen  meint,  von  dem  sie  angerufen  wird: 

Frau  Nachtigall,  klein  Waldvögelein, 

lass  du  dein  helles  Singen! 

*Ich  bin  des  Walds  ein  Vöglein  klein 

und  mich  kann  Niemand  zwingen.' 
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Bist  du  des  Walds  ein  Vöglein  klein 
und  kann  dich  Niemand  zwingen, 
so  zwingt  dir  der  Reif  und  kalte  Schnee 
das  Lanb  all  von  der  Linde. 

'Und  wann  die  Lind  ihr  Laub  verliert, 
behält  sie  nur  die  Äste, 
daran  gedenkt,  ihr  Mägdlein  jung, 
und  haltet  eur  Eränzlein  feste! 

Und  ist  der  Apfel  rosenroth, 
der  Wurm  der  ist  darinne; 
und  ist  der  Gesell  all  säubtriich, 
er  ist  von  falschem  Sinne. 

Daran  gedenkt,  ihr  Mägdlein  jung, 
und  lasst  euch  nicht  betrügen! 
und  loben  euch  die  Gesellen  viel, 
thun  nichts,  denn  dass  sie  lügen. 

Zwischen  Hamburg  und  Braunschweig 
da  sind  die  breiten  Straßen, 
und  wer  sein  Lieb  nicht  behalten  kann, 
der  muss  es  fahren  lassen.' 

Zum  Seitenstücke,  mit  ähnlichem  Eingang,  bietet  sich  die  Ansprache  eines 
unglücklichen  Freiwerbers  im  Antwerpener  Liederbuche  (Volks!.  Nr.  17  B): 

.     .     in  meines  Vaters  Hof 
da  steht  eine  grüne  Linde, 
darauf  so  singt  die  Nachtigall, 
sie  singt  so  wohl  von  Minne. 

Ach  Nachtigall,  klein  Vögelchen, 
wollt  ihr  eur  Zunge  bezwingen? 
ich  würd  all  eure  Federlein 
mit  Golddrath  lassen  bewinden. 

'Was  frag  ich  nach  eurem  rothen  Gold 
oder  nach  eur  loser  Minne? 
ich  bin  ein  klein  wild  Vögelchen, 
kein  Mann  kann  mich  bezwingen.' 

Seid  ihr  ein  klein  wild  Vögelchen, 

kann  euch  kein  Mann  bezwingen, 

so  zwingt  euch  der  Hagel ,  der  kalte  Schnee 

die  Läuber  von  der  Linden. 


RATH  DER  NACHTIGALL.  J^l 

'Zwingt  mir  der  Hagel,  der  kalte  Schnee 
die  Läuber  von  der  Linden, 
alsdann  so  scheint  die  Sonne  schön , 
so  werd  ich  wieder  singen .' 

Der  jnnge  Gesell  macht  sich  spornstreichs  auf,  'all  über  die  grüne  Strafie', 
zn  den  Landsknechten,  die  er  im  blanken  Harnisch  glitzern  sieht.  Beide 
Zorofende  wollen  der  NachtigaU  den  Gesang  verbieten,  weil  er  ihren  Liebes- 
wünschen nicht  günstig  zu  lauten  scheint,  aber  das  Mädchen  erhält  heilsame 
Warnung  und  der  gewitzigte  Freier  fasst  männlichen  Entschluss.  Ein  andrer 
Kriegsmann,  der  zu  Augsburg  gefangen  liegt,  fordert  im  Gegen theii  die 
Nachtigall  zum  Singen  auf;  seine  Liebste  lehnt  ihr  Leiterlein  an  den  Thurm 
und  hört  einen  Wechselgesang,  dessen  Alles,  was  drinnen  ist,  sich  erfreut 
(Volkßl.  Nr.l6): 

So  sing,  80  sing,  Frau  Nächtigall, 
da  andre  Waldvögelein  schweigen! 
so  will  ich  dir  dein  Gfieder 
mit  rothem  Gold  beschneiden. 

(d.  i.  bekleiden,  d.  Wörterb.  1587  f.  vgl.  noch  Altd.  Wald.  3,  236,  26  f.) 

«^'Mein  Gfieder  beschneidst  mir  freilich  nicht, 
ich  will  dir  nimmer  singen, 
ich  bin  ein  kleins  Waldvögelein, 
ich  trau,  dir  wohl  zu  entrinnen.' 

Bist  du  ein  kleins  Waldvögelein , 
so  schwing  dich  von  der  Erden, 
dass  dich  der  kühle  Thau  nicht  netz, 
der  Reif  dich  nicht  er&öre! 

'und  netzet  mich  der  kühle  Thau, 
so  trücknet  mich  Frau  Sonne; 
wo  zwei  Herzlieb  beinander  sind, 
die  sollen  sich  bass  besinnen. 

Und  welcher  Enab  in  großen  Sorgen  liegt 
und  der  ein  schwere  Bürde  auf  ihm  trägt, 
der  soll  sich  freuen  gen  der  lichten  Sommerzeit, 
dass  ihm  sein  Bürde  geringert  werd. 

So  hab  ich  von  den  Weisen  hören  sagen: 
großen  ünmuth  soll  man  aus  dem  Herzen  schlagen, 
man  soll  ihn  unter  die  tiefe  Erde  graben, 
ein  frischen  freien  Muth  den  soll  ein  Krieger  haben. 

9» 
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Zwischen  Berg  und  tiefem  Thal 
da  liegt  ein  freie  Straße, 
wer  seinen  Buhlen  nit  haben  wöU, 
der  mag  ihn  wohl  fahren  lassen.' 

Auch  hier  ist  der  Rath  ein  besonnener,  eine  Tröstung  und  EmintliigQng 
selbst  für  den  Gefangenen.  Anderwärts  aber  wirkt  der  NachtigalkcUag  ver- 
führerisch und  leidenschaftlich  aufregend.  Als  der  heilige  Bernhard  beim 
Besuche  des  Cistercienserklosters  Himmerod'in  der  Eifel  die  Mönehszncht  in 
tiefem  Verfalle  fand  und  zugleich  der  üppige  Gesang  der  NachtigaUen  rings- 
umher zu  seinem  Ohre  drang,  ward  es  ihm  klar,  dass  (Keser  an  dem  welt- 
lichen Sinne  der  Brüder  schuld  sei ,  zürnend  erhob  er  die  Hand  und  sein 
Bannspruch  zwang  das  ganze  Volk  der  Nachtigallen,  von  dort  hinwegzn* 
fliehen,  sie  flogen  zum  Frauenstifte  Stuben  an  der  Mosel  (Schmitz,  Eifel- 
sagen  1 09).  'Von  der  Minne*  lässt  Konrad  von  Würzburg  die  Sangstimme 
der  viel  lieben  Nachtigall  erklingen  (Engelh.,  Haupts  Ausg.  Z.  4164ff.);*8ie 
singt  so  wohl  von  Minne',  hieß  es  zuvor  im  niederländischen  Lied,  in  den 
Bruchstücken  eines  andern  wird  sie  von  dem  verlassenen  Mädchen ,  das  die 
Geschichte  seines  Unglücks  erzählt,  für  solches  verantwortlich  gemacht. 
Davon  sind  nur  zwei  Gesätze  noch  unentstellt  erhalten  (Antw.  LiederU  von 
1644,  Nr.  193),  das  eine: 

Es  war  zu  Nacht,  in  so  süßer  Nacht, 
dass  alle  die  Yögelein  sungen, 
die  stolze  Nachtigall  hob  an  ein  Lied 
mit  ihrer  wilden  Zunge; 
das  andre: 

Nun  will  ich  ziehn  in  den  grünen  Wald , 
die  stolze  Nachtigall  fragen : 
ob  sie  alle  müssen  geschieden  sein, 
die  einst  zwei  Liebchen  waren? 

Dem  besser  berathenen  Mädchen  des  ersten  Liedes  steht  hier  eine  Ver- 
führte gegenüber  und  schlimmer  als  dem  jungen  Landsknecht  und  dem  Ge- 
fangenen zu  Augsburg  ergeht  es  in  einem  verwandten  Liede  (Horae  belg.  2, 
2.  Ausg.,  S.  82  f.)  den  drei  Gesellen  aus  Rosendael  in  Nordbrabant.  Sie 
haben  ihr  Geld  verzehrt ,  ziehen  auf  Freibeute  und  greifen  einen  reisenden 
Kaufmann  an;  von  dem  Lösegelde,  das  sie  ihm  abnöthigen,  kaufen  sie  Jeder 
ein  apfelgrau  Ross  und  reiten  zu  Antwerpen  ein,  wo  sie  alsbald  ergriffen  nnd 
auf  die  Folterbank  gelegt  werden;  das  macht  ihr  junges  Herz  trauern: 

Nun  sind  all  unsre  Glieder  lahm, 
was  sollen  wir  beginnen? 
ich  will  nicht  mehr  nach  Rosenthal  gehn 
und  hören  die  Nachtigall  singen. 
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0  Nachtigall y  klein  Waldvögelein, 
wie  habt  ihr  mich  betrogen ! 
ihr  pfiagt  zu  singen  vom  Birnebaum, 
wo  schöne  Fräulein  waren. 

Wie  diese  Gesprächlieder  überhaupt  allerlei  Verwirrung  ^rlitten  haben,  so 
folgen  hier  an  unrechter  Stelle  noch  zwei  Strophen  ("Q  Nachtigall,  klein 
Vögelein,  wollt  ihr  mich  lehren  singen?  etc.*)  mit  der  ständigen  Formel  von 
Zwingen  und  Nichtzwingen ,  dagegen  tritt  der  Sinn  des  Vorausgehenden  be- 
stimmt und  eigen thümlich  hervor:  der  junge  Gesell  wirft  die  Schuld  seines 
Unheils  auf  die  Nachtigall,  ihr  Gesang  hat  ihn  bethört,  zu  zügellosem  Leben 
aufgereizt ,  erst  in  die  Sommerlust  zu  schönen  Frauen  und  von  da  auf  die 
Wege  kecken  Frevels  geführt,  bis  er  zuletzt  vom  hohen  Ross  auf  die  Pein- 
bank niedersteigen  musste.  Liedesklänge  vom  wohlgezierten  Schloss  und  ' 
der  Linde,  darauf  die  Nachtigall  singt,  die  ihre  Federn  nicht  mit  Golde  be- 
schlagen lassen  will,  aber  vom  Zwange  des  Frostes  und  Schnees  bedroht  ist, 
haben  sich  auch  in  Dänemark  und  Schweden  verbreitet,  zum  Theil  wörtlich 
mit  Deutschem  stimmend,  doch  wieder  mit  andern  Anknüpfungen  und  in 
freiester  Bewegung  (Grundtvig  2,  171  f.  Geyer  u.  Afzel.  2,  67  ff.  Arwidss. 
3,  7—17.  22—25.  301  f.:  der  Wurm  im  Apfel)  Daneben  begegnet  man 
dort  solchen  Liedern ,  worin  das  Belauschen  des  Vogelsangs  nur  zum  Vor- 
wand verliebter  Abend-  und  Waldgänge  dient;  so  besagt  ein  dänisches: 
(Jungfrau  Mette :)  Da  bin  ich  gestanden  die  Nacht  so  lang 

und  hört'  auf  der  Nachtigall  süßen  Sang. 

(Herr  Peder:)         Du  horchtest  nicht  auf  der  Vögel  Sang, 

doch  auf  Olufs  vergüldeten  Hernes  Klang. 
(Grundtvig  2,    288;   nahe    steht    das    normannisch-bretonische    Lai  bei 
Roquefort,  Mar.  de  Fr.  1,  314  ff.    vgl.  Barzas-breis,  4.  Ausg.  1,  248  f., 
Strengleikar  Nr.  6.) 

Ein  schwedisches: 

Du  hast  nicht  gehorcht  auf  den  Vogelsang, 
du  wartetest  auf  des  Gesellen  Gang. 

'Nicht  wartet*  ich  auf  des  Gesellen  Gang, 
ich  habe  gehorcht  auf  den  Vogelsang*; 

znletzt  das  Geständniss : 

Die  Jungfrau  weinet,  die  Zähren  rollen: 
'deinthalb  gieng  ich  gestern  zum  Holze.' 

(Arwidss.  2,  240.   Vgl.  Minne-Falkner  Str.  100.   Herders  Volksl.  1,  Leipz. 
1778,  S.  79.) 

Noch  ist  ein  englisches  Lied  bekannt  geworden,  das  von  alter  Zeit  in 
Comwallb  und  Devonshire  umgeht  nnd  neuerlich  auch  von  comischen  Ar- 
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heitern  an  den  Bleigruben  des  Mosellands  gesungen  wurde:  *Mein  Herzlieb» 
komm  mit!  hörst  du  nicht  den  zärtlichen  Sang,  die  süßen  Weiseü  der  Nach- 
tigall, wie  sie  singt  in  denThälem  drunten?  sei  nicht  erschrocken,  im  Schat- 
ten zu  wandeln,  noch  in  den  Thälem  drunten !'  Das  Mädchen  heißt  ihn  allein 
dem  Sänge  nachgehn,  sie  will  ihm  derweil  seinen  Eimer  nach  Hanse  tragen, 
aber  seine  Bitte  wiederholt  sich  dringender;  bald  darauf  gehen  sie  als  Brant- 
leute  zur  Kirche  und  fortan  erschrickt  sie  nicht  mehr ,  im  Schatten  ZQ  wan- 
deln ,  in  den  Thälem  drunten ,  und  die  zärtliche  Rede ,  den  süßen  Sang  der 
Nachtigall  zu  hören.  (Dixon,  in :  Ancient  poems,ballads  and  songs  of  the  peasantry 
of  England  ed.  by  R.  Bell,  Lond  1857,  S.  247  ff.  Vgl.  Arwidss.  3,  276— 7a) 
Es  sind  sehr  ausgedehnte  Zusammenhänge,  auf  die  zur  Erläaterong  der 
vorangestellten  deutschen  Liederweise  eingegangen  werden  moss.  Nordfiran- 
zösische  Dichtungen  zeigen  den  Eindruck  des  Vogelsangs  in  besonders  stitU 
ger  Stufenfolge  vom  besänftigenden  Rath  und  der  Anregung  sanfter  GMfthle 
bis  zur  Weckung  des  Heldengeistes  und  zur  Anstiftung  gewaltsamen  Bache- 
werks.  Ein  kleines  Volkslied  in  der  gedruckten  Sammlung  von  1638  (Chaos. 
nouu.  ass.,  f.  163^)  betrifft  die  Rathfrage  eines  Heiratlustigen:  'NachUgall- 
chen!  was  singst  du  hier?*  'Und  was  begehrst  du  hier?'  'Was  ich  begehre? 
eine  Frau  begehr'  ich.'  'So  nimm  nicht  die  Weiße ,  denn  ihre  Farbe  trübt 
sich!  nimm  nicht  die  Rothe,  sie  ist  gar  so  stolz!  nimm  mir  die  Bräonliche, 
die  so  artig  ist,  so  geliebt  von  Vater  und  Mutter,  von  Schwester  und  Bru- 
der!'  Selbst  nicht  von  glänzendem  Äußern,  empfiehlt  die  weise  Nachtigall« 
der  anspruchlosen  Liebenswürdigkeit  den  Vorzug  zu  geben.  Kleine  Reigen 
(randes)  aus  derNormandie  halten  noch  echten  Volkston  ein,  auch  an  Deut^ 
sches  gemahnend :  'Hinter  meines  Vaters  Haus,  da  ist  ein  Niederholz  (a.  eine 
blühende  Ulme),  dort  singt  die  Nachtigall,  Tag  und  Nacht  entlang;  sie  singt 
für  die  Mädchen,  die  keinen  Freund  haben,  sie  singt  nicht  f&r  micht  ich  hab* 
einen,  Gott  sei  Dank!'  oder:  'An  der  klaren  Quelle  wusch  ich  mir  die  Hände, 
am  Laub  der  Eiche  hab*  ich  sie  getrocknet,  auf  dem  höchsten  Zweige  sang 
die  Nachtigall.   Sing,  schöne  Nachtigall,  die  du  ein  fröhliches  Herz  hast! 
meines  ist  nicht  so,  mein  Liebster  hat  mich  verlassen  um  einer  Rosenknospe 
willen ,  die  ich  ihm  verweigert.  Ich  wollte ,  die  Rose  wäre  noch  am  Rosen- 
strauch, und  der  Rosenstrauch  selber  wäre  noch  zu  pflanzen,  und  der  Pflanzer 
selbst  wäre  noch  nicht  geboren ,  und  mein  Freund  liebte  mich  noch '  (E.  de 
Beaurepaire,  Etüde  sur  la  poesie  popul.  en  Normandie  etc.  Paris  I8569  S.  41  f. 
46  f.)  Bei  den  höfischen  Dichtem  der  früheren  Zeit,  Provenzalen  und  Nord- 
franzosen,   gehörten  die  Singvögel  mit  zu  dem  üblichen  Frühlingsbild  am 
Eingange  der  Lieder,  doch  eben  im  nachhaltigen  Gefallen  an  dieser  Form  er- 
probt sich  ihre  volksmäßige  Begründung  und  manchmal  noch  ist  der  Singer 
von  den  alten  Anklängen  tiefinnerlich  erfasst   Statt  Aller  sei  hier  von  pro- 
venzalischer  Seite  Bernart  von  Ventadom  angeführt ,  der  vom  sü0en  Sänge 
der  Nachtigall,  freudig  erschrocken,  in  der  Nacht  auigeweckt  wird  nnd  selbst 
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ein  verliebtes  Freadenlied  zu  singen  anhebt  (Rayn.  3,  86  vgl.  3,  91);  sodann 
ans  dem  nördlichen  Frankreich  Guiot  von  Provins  oder  Gasse  Brulä,  unter  deren 
Namen  ein  Kunstlied  geht,  das  so  beginnt :  ^Die  Vögel  meines  Heimatlands  hört' 
ich  in  Bretagne,  bei  ihren  Gesängen  bedünkt  es  mich,  dass  ich  sie  vormals  in 
der  säßen  Champagne  gehört  habe,  mag  es  Täuschung  sein,  sie  haben  mich  in 
so  sQ0e  Gedanken  versenkt,  dass  ich  ein  Lied  zu  dichten  anhob*;  dasselbe  ist 
der  Sehnsucht  nach  einer  fernen  Geliebten  gewidmet  (Wackemagel,  altfranz. 
Lieder  und  Leiche  26. 104.  Hist.  lit.  23, 665.  Vgl.  Rayn.  5, 195).   Den  Gesang 
der  Vögel  als  Heimatmahnung,  der  in  der  Lyrik  zum  Liede  weckt,  kennen  auch 
die  epischen  Dichtwerke,  jedoch,  wie  es  ihnen  ansteht,  in  entschiedener  Richtung 
auf  die  That.   So  das  Gedicht  vonAmicus  undAmelius  (herausg.  von  CHof- 
mann,  Z.  537  ff.):  es  war  an  Ostern,  im  April,  wann  die  Vögel  hell  und  heiter 
siDgen,  als  Graf  Amis  in  einen  Baumgarten  trat;  er  hört  ihr  Getös  und  Ge- 
kreisch, da  gedenkt  er  auf  einmal  seines  Landes,  seiner  Frau  und  seines  klei- 
nen Sohnes,  die  er  seit  sieben  Jahren  nicht  gesehen  hat,  die  Augen  gehen 
ihm  über  und  es  drängt  ihn ,  mit  dem  ersten  Morgenlichte  dorthin  aufzubre- 
chen.   Im  Parzival  zieht  Herzeloide,  deren  Gemahl,  Gamuret  von  Anjon, 
vom  Speere  gefallen  ist,  in  den  einsamen  Wald,  um  ihren  jungen  Sohn  vor 
Ritterschaft  zu  behüten,  die  dem  Vater  verderblich  war;  nichts  darf  vor  dem 
Knaben  von  einem  Ritter  verlauten,  schon  aber  schneidet  Parzival  sich  Bogen 
and  Bolz,  womit  er  Vögel  schießt;  hat  er  einen  getroffen,  der  zuvor  mit  lau- 
tem Schalle  sang^  da  weint  er  und  rauft  sich  die  Haare;  wenn  er  sich  Mor- 
gens am  Flusse  wascht,  dann  dringt  der  sü0e  Vogelsang  über  ihm  in  sein 
Herz  und  dehnt  ihm  die  junge  Brust,  weinend  läuft  er  zur  Mutter,  doch  kann 
er  nicht  sagen,  wie  ihm  geschehen;  sie  geht  der  Sache  nach,  bis  sie  ihn  nach 
dem  Schalle  der  Vögel  lauschen  sieht  und  inne  wird,  dass  von  dieser  Stimme 
die  Brust  ihres  SLindes  erschwillt,  nach  angeborner  Art  und  eigener  Lust; 
da  befiehlt  sie  ihren  Leuten,  die  Vögel  aufzufangen  und  zu  tödten,  aber  die 
Vögel  sind  'besser  beritten',  mancher  entrinnt  dem  Tod  und  vergnügt  sich 
noch  femer  mit  Gesang;  auch  erbittet  Parzival  ihnen  Frieden^  die  Mutter 
kdsst  ihn  und  spricht:  'was  wend*  ich  dessen  Gebot,  der  doch  der  höchste 
Gott  ist?  sollen  Vögel  meinethalb  Freude  lassen?'  (Parz.  Lachm.  2.  Ausg. 
S.  66  ff.)*  Parzivals  jugendliche  Regung  ist  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  dass 
der  Vogelsang,  von  dem  auch  die  Minnelieder  durchklungen  sind,  zunächst 
die  zarte  Sehnsucht  und  nur  mittelbar  den  Kampimuth  anfache,  der  Nach- 
druck ist  wörtlich  auf  Ritterschaft,  Rittersleben  gelegt,  in  dessen  vollem 
Gehalte  Frauendienst  und  Tapferkeit  unzertrennlich  zusammenfallen.     Gre- 
radezu  kriegerisch  wirkt  in  einem  karlingischen  Gedichte   (Jourdains   de 
Blaivies,  C.  Hofmanns  Ausg.  Z.  1545  ff.)  die  Stimme  der  Vögel,  voraus  der 
Nachtigall,  auf  das  Gemüth  eines  andern  Heldenkinds.   Jourdain,  Sohn  des 
ermordeten  Grafen  Girard  von  Blaives^  hat  am  Hof  eines  Königs  über  Meer 
Zuflacht  gefunden  9  als  er  nun  eines  Morgens  firüh  in  den  Baumgarten  ge- 
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gangen  ist,  hört  er  den  Gesang  der  Nachtigall  ond  die  Lust  der  andern  Vögel, 
da  gedenkt  er  an  den  Wütherich  Fromont,  der  ihm  Vater  und  Matter  mit 
der  Schärfe  des  Schwerts  im  Schlaf  erschlagen  und  ihn  selbst  des  Landes 
enterbt  hat:  'Jetzt',  ruft  er  aus,  'sollt'  ich  dort  in  meinem  Lande  sein,  Ritter 
war*  ich  dann  far  jetzt  und  immer  und  würde  meinen  tapfem  Vater  rächen.' 
Selbst  der  Wortlaut  des  Nachtigallrufes  drängt  zum  Schwerte ,  man  findet 
denselben  gleichfalls  in  einer  Dichtung  des  genannten  Sagenkreises»  derjeni- 
gen von  Frau  Aie  (Martonne,  Analyse  du  roman  de  dame  Aye  p.  23,  auch 
in  Bist  lit.  22,  345):    zur  Osterzeit,   wann   die  Wälder  lauben  und  die 
Wiesen  beblümt  sind,  die  Vögel  singen  und  großen  Lärm  verföhren«  auch 
die  Nachtigall,  welche  spricht  occiy  occil  (tödte!)  da  geräth  das  Mädchen  in 
Schrecken,  das  seinen  Freund  (im  Heerlager)  ferne  weiß.    (Vgl.  noch  die 
Stelle  aus  einer  Überarbeitung  des  Jourdain  de  Bl.  bei  Reiflfenberg,  Chron. 
rim*  de  Ph.  Mouskes  2,  CCLIX.)  'Süße,  artige  Nachtigall,  die  du  sprichst 
occi  occi  occil*  beginnt  ein  Lied  in  einer  musikalischen  Handschrift  des 
16.  Jhd.    (Straßb.  Bibl.  Pap.  in  fol.  Bl.  37':  He  tres  do%A8  rousignol  ioU 
I  qm  die  od  od  od  etc.)  Dieses  ocd  occiy  das  auch  die  Bauern  bei  Ver- 
folgung Reinekes,  der  den  Hahn  wegträgt,  als  Mordgeschrei  erschallen  lassen 
(Rom.  du  Renart,  M6on  1,  63 :  Thiit  aescrient  od  od!\  verlautet  als  Losung 
der  Nachtigall  am  deutlichsten  im  Gedichte  von   den  Thaten  des  Mönchs 
Eustach,  eines  berüchtigten  Seeräubers  aus  der  Grafschaft  Boulogne,  der 
1217  umkam;  dort  wird  ein  wunderlicher  Schwank  erzählt:  Eustach  hat  dem 
Grafen  von  Boulogne  schlimme  Streiche  gespielt  und  wurde  deshalb  von  ihm 
verfolgt,  war  auch  schon  in  seinen  Händen,  aber  unerkannt;  jetzt  reitet  der 
Graf  dem  Entronnenen  in  den  Wald  nach,  da  steigt  Eustach  in  ein  Weihen- 
nest, macht  sich  zur  Nachtigall  und  hat  den  Grafen  zum  Narren ;  als  er  den- 
selben vorbeikommen  sieht,  schreit  er:  ocM  ochi ,\ocM  ochi!  (schlag  todt, 
schlag  todt!)    Der  Graf  autwortet:  'Ich  werd*  ihn  todtschlagen ,  bei  Sanct 
Richier!  wenn  ich  ihn  mit  Händen  greifen  kann.'   Eustach:  fier  fier!  (schlag 
zu,  schlag  zu!)   Der  Graf:  Meiner  Treu!  ich  werde  zuschlagen,  aber  an  die- 
sem Orte  krieg*  ich  ihn  nimmermehr.'  Eustach  neckt  furder:  non  Fot,  d  ot! 
non  Tot^  d  ot!  (er  hatt'  ihn  nicht,  hatte  doch!)    Graf:  'Hatte,  ja  wohl!  ge- 
stohlen hatt*  er  mir  all  meine  guten  Rosse.'   Eustach:  hui  hui!  Graf:  'Wohl 
gesprochen!  noch  heute  (hui)  werd'  ich  ihn  mit  meinen  Händen  erschlagen, 
wenn  ich  ihn  zu  Händen  luriege ;  kein  Thor  ist,  wer  dem  Rathe  der  Nachtigall 
glaubt,  sie  hat  mich  gut  gelehrt,  an  meinen  Feinden  Rache  zu  nehmen ,  denn 
sie  ruft,  ich  soll  ihn  schlagen  und  tödten.*   Da  macht  der  Graf  von  Boulogne 
sich  auf,  den  Mönch  Eustach  zu  verfolgen.    (Romans  de  Witasse  le  Moine 
Z.  1141  ff.)   Eine  solche  Deutung  der  verschiedenen  Tonstufen  des  Nachti- 
gallschlags lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  man  in  ihm  nicht  lediglich  die 
schmelzenden  Hauche  der  Sehnsucht  vernahm.  Zugleich  erscheint  es  hier  als 
volksmäßiges  Herkommen,  derlei  Naturlauten  Sinn  und  Wort  unterzolegenu 
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Übrigens  ist  das  Spiel  mit  occi  doch  erst  für  ein  hinzugekommenes  anzu- 
sehen, während  die  wesenhaftere  Vorstellung  vom  Vermögen  der  Vogel- 
stimme, den  Heldengeist  zu  wecken  und  den  schlagfertigen  Entschluss  hervor- 
zurufen, schon  in  den  Liedern  des  nordischen  Alterthums  sich  aufzeigen  lässt. 
In  dem  Mythenliede  vom  Ursprung  der  drei  Stände ,  Rigsmal ,  ist  es 
nicht  die  wohlsingende  Nachtigall,  sondern  die  heisere  Krähe,  die  dem  Spröss- 
liog  des  edeln  Geschlechts,  dem  jungen  Jarlssohne,  kriegerische  Mahnung 
zuruft;  des  Vogelzwitscherns  kundig  (Rigsm.  41),  reitet  ^r  durch  Gesträuch 
und  Wälder,  lässt  das  Geschoss  fliegen,  beizt  Vögel,  da  spricht  die  Krähe, 
die  einsam  auf  dem  Zweige  sitzt:  Vas  sollst  du,  junger  Edling,  Vögel  beizen? 
besser  ziemte  dir,  Streitrosse  zu  reiten  und  Heer  zu  fallen,  Dan  und  Danp 
haben  kostbare  Hallen,  herrlicheres  Stammgut,  als  ihr  habt,  sie  verstehen 
wohl,  den  Kiel  zu  steuern,  Schwertschneide  Wunden  reißen  zu  lassen*  (ebd. 
43  ff).   Wie  Parzival,  schießt  der  nordische  Jüngling  nur  erst  nach  den 
Waldvögeln^(Parz.  66':  und  schSz  vil  vögele  die  er  vant.   Rigsm.  43:  kolß 
fteygdiy  hyrdifugla)  und,  gleich  Jenem,  wird  er  darüber  vom  Vogelschall 
ergriffen;  wie  den  Sohn  Girards  der  Nachtigallsang  zur  Erkämpfung  seines 
Erbes  und  zur  Vaterrache  befeuert,  so  reizt  die  Krähe  ihren  Lehrling  durch 
das  leuchtende  Vorbild  dänischer  Königsahnen  (vgl.  Yngl.  S.  K.  20) ,  sich 
stattlichem  Stammbesitz  mit  dem  Kriegsschiff  und  der  blutigen  Schwert- 
schneide zu  erobern,  bereits  ein  altnordisches  occil  Zur  Wikingsfahrt  anzu- 
treiben,- war  die  Krähe  vornehmlich  geeignet;  diese  Vögel  zogen  gleichzeitig 
mit  den  nordfiriesischen  Seefahrern   im  Frühling  von  den  Inseln  weg  und 
lehrten  mit  ihnen  im  Herbste  wieder  heim,  auch  sollen  jene  Friesen  eine 
Srähe  in  ihrer  Fahne  geführt  haben  (Hansen,  Chronik  der  fries.  üthlande 
S.  18).  Nach  einem  der  eddischen  Sigurdslieder  erhält  dieser  junge  Wölsung 
^on  den  Vögeln  auf  dem  Reise,  deren  Gespräch  er  durch  Kosten  vom  Herz- 
Wut  des  Wurmes  versteht,  die  Weisung,  den  treulosen  Regin  zu  erschlagen 
und  sich  des  Hortes  zu  bemächtigen;  ein  Vogelweibchen  (altn.  «^(Ja,  dän. 
^gde^  sitta  europaea,  eine  norwegische  Nachtigall,  Sv.  Egilss.  Lex.  poöt.  436  **) 
«ingt  den  andern  zu:  'klug  bedäucht'  er  mich,  wüsst'  er  zu  brauchen  euern 
^ro0en  Liebesrath  {daVrdd)^  ihr  Schwestern !*(SaBm.  110**  f.)    Gerade  ver- 
waisten ,  hßiraatlosen  Heldensöhnen  wird  die  Stimme  der  Wildniss ,  rathend 
lind  tieferregend,  vernehmbar.  Im  deutschen  Volkslied  ist  von  solchen  Waffen- 
ntfen  nur  unsichere  Spur  vorhanden.  Nichts  was  dem  gewaltsamen  occi  ent- 
spräche, unerachtet  das  Wälsch  der  Vögel  vielfach  ins  Deutsche  übertragen 
ist  (z.B.*derFink  da  sang  sein  reit  herzu!*  herald.  Spruchgedicht,  Druck  des 
16.Jhd.,imSerapeum5,356;  MS.3, 109  *»;  reiche  Sammlung  bei  Rochholz,  Ale- 
mann. Kinderlied.  Nr.  146—183).  Bei  den  Minnesängern  und  späterhin  hat  die 
Nachtigall  nur  schmachtende  oder  tändelnde  Lieder  ohne  Worte  (vgl.  Wackern. 
Leseb.  250,  27 :  ein  scunge  dne  wort) :  tandaradei,  deilidurei,  titidon  zizi  zi  etc. 
(Walth-  Lachm.  39  f.  MS.  1,  110  f.  Carm.  Bur.  200.  Straft b.  musikal.  Hds. 
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Bl.  38*.  Vgl.  Gr.  3,  308.  Wackern.  Altfr.  Lied.  203)  und  wenn  der  vielge- 
wanderte tirolische  Dichter  Oswald  von  Wolkenstein  (Ged.  XTJ,  23  £  vgL 
51  f.)  jenes  occi  selbst  ertönen  lässt,  so  geschieht  es  in  einem  bunten  Gre- 
mische  deutscher  und  romanischer  Rufe.  Zwar  singt  die  Nachtigall  dem  Ge- 
fangenen zu  Augsburg:  'ein  frischen  freien  Muth  den  soll  ein  Krieger  haben!' 
und  der  dies  Liedlein  gesungen  hat,  ist  'ein  Krieger  gut*  (Yolksl.  Nr,  16),  die 
drei  Gesellen  aus  Rosenthal,  die  ihr  zugehorcht,  sind  Freibeuter  geworden 
und  der  von  ihr  hinweg  zu  den  Landsknechten  gegangene  Freiersmann  schlieft 
mit  den  Worten  (Hör.  belg.  2,  2.  Ausg.,  164): 

Der  uns  dies  Liedchen  erstmals  sang, 

er  hat  es  wohl  gesungen 

mit  Pfeifen-  und  mit  Trommelnklang, 

zum  Trotz  den  Neiderzungen. 
Aber  das  Eigenthümliche  dieser  Stücke  beruht  in  den  Gegensätzen:  der 
verschmähte  Liebhaber  geht  von  der  minnesingenden  Nachtigall  zum  blanken 
Harnisch  und  singt  von  ihr  zu  Pfeifen-  und  Trommelnklang;  'der  in  grofen 
Sorgen  liegt',  der  Gefangene,  Gefolterte,  hat  noch  den  trotzigen  Math,  mit 
dem  kleinen  Waldvöglein  und  den  hübschen  Liedern  von  ihm  zu  spieleni. 
Auch  für  diese  Wendung  kann  ein  französisches  Volkslied  verglichen  wer- 
den :  Drei  Abenteurer  aus  Lyon ,  die  ohne  den  rothen  Heller  (ne  eraiw  ne 
pille,  Bild-  und  Kehrseite  der  Münze)  zur  See  gegangen  und  vom  Nordwind 
weit  in  das  salzige  Meer  hinausgejagt  sind,  wo  sie  von  heidnischen  Galeeren 
(Barbaresken)  verfolgt  .und  zur  Übergabe  aufgefordert  werden,  stellen  sich 
unter  den  Schutz  Gottes,  der  Jungfrau  Maria,  des  h.  Nicolaus  und  der  h.  Bar- 
bara, Einer  aber  stimmt  an:  'Nachtigallchen  des  Waldes,  geh  und  sage  meiner 
Freundin:  Gold  und  Silber,  soviel  ich  habe,  davon  soll  sie  Schatzmeisterin 
sein;  über  meine  drei  Schlösser  soll  sie  die  Herrschaft  haben,  das  eine  ist  in 
Mailand,  das  andre  in  Picardie,  das  dritte  in  meinem  Herzen,  doch  wag*  ich 
das  nicht  zu  sagen.'  (Chans.  1638,  f.  69,  vgl.  f.  68.)  Der  schliefiende  Anmf 
war  ohne  Zweifel  ein  Liedchen  für  sich ,  aus  dem  Bereiche  der  hier  nicht  n 
erörternden  Liedergattung  vom  Botenamte  der  Vögel,  zumal  der  Nachtigall 
als  Liebesbotin  (schon  provenzalisch:  Pam.  occit  138  f.  Rayn.  5,  292  IL 
vgl.  Bartsch,  Prov.  Leseb.  65  ff.),  doch  ist  dasselbe  nicht  blofi  zufällig  bei- 
geschrieben, sondern  dient  zum  Ausdruck  des  kecken  Sinnes,  der  Instigen 
Selbstverspottung  jener  lockern  Gesellen ,  mitten  in  Meeresstnnn  und  Fein* 
desdräuen.  Dem  deutschen  Kriegsvolke  schmettert  die  Nachtigall  in  den 
wildesten  Schlachtlärm  hinein.  Nach  ihr  war  eine  Art  schweren  Geschtttzes 
benannt;  die  Nachtigall  dieses  Schlags  wog  60  Zentner,  schofi  60  bis  60 
Pfund  Eisen  und  zu  ihr  gehörten  13  Wagen  mit  88  Pferden  (LeonL  Fron- 
spergers Kriegsbuch,  2.  TU.  Frankf.  1573,  Bl.  5.  Vgl.  Schmeller  2,  672. 
Barthold,  G.  von  Frundsb.  106).  Thätig  ist  eine  solche  bei  Zerstörung  des 
Schlosses  Hohenkrähen  im  Jahre  1512  (VolksL  Nr.  177,  Str.  8  £): 
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Der  Kaiser  mit  seim  Frauenzimmer, 
seiner  Kantorei  vergiss  ich  nimmer, 
viel  Freud  in  dieser  Sache: 
die  Nachtgall  hat  sich  geschwungen  auf, 
nit  besser  mocht  mans  machen. 

Die  Singerin  singt  den  Tenor  schön , 
die  Nachtgall  den  Alt  in  gleichem  Ton, 
scharpf  Metz  bassiert  mit  Schalle , 
die  Schlang  den  Discant  warf  darein, 
sie  achten  nit,  wem  es  gfalle. 

Sie  sungen ,  dass  die  Mauren  klnben 

und  Bett  und  Bölster  zum  Dach  aus  stuben, 

es  war  ein  seltsamer  Tanze. 

Bei  der  Einnahme  von  Doornick  1521  waren: 

so  ich  mich  bsinn,       drei  Singerinn, 

vier  Nachtigal  mit  namen  etc. 

die  Nachtigal       allein  zumal 

hätt  diese  Stadt  ersungen. 
(DruckbL  in  der  Heidelb.  Hds.  793,   Bl.  73;   vgl.  Mone,   Anz.  7,  63  f. 
HUdebrand,  bist.  Volksl.  92  ff.) 

Besonders  aber  wird  in  einem  der  niederdeutschen  Landsknechtlieder  auf 
die  geldrisch-burgundische  Fehde  von  1542 — 43  erzählt,  wie  die  Geldrer 
das  Lager  des  Prinzen  von  Burgund  bei  Nacht  überfallen : 

Die  Sonne  hat  sich  verborgen  (yerhyket\ 

die  Sterne  sind  aufgegangn, 

der  Mond  ist  hervor  gedrungen, 

Frau  Nachtigall  mit  Gesang; 

sie  sungen  also  helle, 

dass  es  in  den  Hinmiel  klang. 
(Steinen,  westphäl.  Gesch.  4,  1475.   Soltau  352  f.) 

Unter   den    hellsingenden   Nachtigallen   versteht    der  geldrische  Kriegs- 
koecht  nichts  Andres ,  als  was  er  früher  unbildlich  sagte :  'die  Büchsen  hört 
man  krachen  im  Jülicher  Land  so  weit;'  jetzt  aber  zieht  er,  gleich  dem  Ge-, 
seilen  aus  Lyon,  die  Nachtigall  der  Liebeslieder  herbei,  und  zwar  (s.  Soltau 
349)  den  Anfang  eines  in  demselben  Tone  verfassten  Wächterlieds: 

Die  Sonne  die  ist  verblichen, 

die  Sterne  sind  (a.  der  Mond  ist)  aufgegangn , 

die  Nacht  die  kommt  geschlichen, 

Frau  Nachtigall  mit  Gesang. 
(Heidelb.  Hds.  343,  Bl.  96.     G.  Forsters  fr.  Liedl.  Ten.  3,  1563,  Nr,  42. 
Ambr.  Liederb.  Nr.  68.  Erfurt  Liederb.  Nr.  68.  Vgl.  VoIksL  Nr.  171) 
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In  ein  andres,  stilleres  Gebiet  führt  die  ans  fernem  Morgenland  stam- 
mende Fabel  von  den  drei  Lehren  der  Nachtigall.  Dieselbe  tritt  am  frühesten 
in  der  griechischen  Legende  Barlaam  und  Joasaph  hervor:  Ein  Vogelsteller 
fangt  eine  Nachtigall  und  will  sie  schlachten,  da  spricht  sie:  was  ihn  dies 
helfe,  da  er  sich  doch  mit  ihr  nicht  den  Magen  füllen  könne?  woU*  er  sie  aber 
der  Bande  entledigen,  so  werde  sie  ihm  drei  Anweise  geben,  deren  Bewah- 
rung ihm  för  sein  ganzes  Leben  nützlich  sein  werde.    Erstaunt  über  ihre 
Anrede,  verheißt  er  ihr  die  Freiheit,  wenn  sie  ihm  etwas  Neues  zuhören 
gebe.   Nun  lehrt  sie :  'Unerreichbares  strebe  nie  zu  erlangen,  lass  dich  keine 
verlorene  Sache  reuen  und  glaube  kein  unglaubliches  Wort!'  Nachdem  er 
sie  losgelassen ,  will  sie  erkunden ,  ob  er  den  Gehalt  ihrer  Worte  begriffen 
und  sich  Nutzen  daraus  gezogen  habe.   Aus  der  Luft  herab  spottet  sie  der 
Unklugheit  des  Mannes,  der  solchen  Schatz  hingegeben,  denn  in  ihren  Ein- 
geweiden befinde  sich  ein  Edelstein  (fJUXQyaQCnjgX  größer  als  ein  Stranfienei. 
Voll  Bestürzung  und  Reue,  versucht  er  sie  wieder  zu  fangen,  er  will  sie 
in   sein  Haus   zurücklocken,   wo   er   sie   freundlich   bewirthen   und   dann 
ehrenvoll  entlassen  werde,  die  Nachtigall  aber  zeigt  ihm,  wie  wenig  er 
ihre  Lehren  genützt,  die  er  doch  gerne  angehört:  er  habe  schlecht  be- 
halten,   dass  er  um  Verlorenes    sich   nicht  grämen  und  dass  er  nicht 
versuchen  solle,  sie  zu  fangen,  deren  Weg  er  nicht  verfolgen  könne,  und  wie 
könnte  ihr  Inneres  einen  Edelstein  bergen ,  größer  als  ihre  ganze  Gestalt? 
(Boissonade,  Anecd.  gr.  4,  79  ff.  auch  in  Aretins  Beitr.  10,  1247  f.)   Mit 
dem  Barlaam  gieng  diese  Fabel  in  die  abendländischen  Sprachen  über,  na- 
mentlich im  14.  Jhd.  in  die  allgemein  verbreitete  goldene  Legende  (Cap.  176, 
bei^Gräße  180);  vor  und  nach  dieser  Zeit  ist  sie  auch  manigfach  in  andern 
Verbindungen  oder  für  sich  allein  erzählt  worden ,  so  in  der  gleichfalls  viel- 
gebrauchten Disciplina  clericalis  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhd.  (Schmidts 
Ausg.  S.  67  f.) ,  in  der  beliebten  Sanmilung  Gesta  Romanorum  (bei  Keller 
Gap.  167),  altfranzösisch:  in  den  Ermahnungen  des  Vaters  an  den  Sohn» 
einer  gereimten  Bearbeitung  der  Disciplina  (M6on  2, 140),  und  als  besondres 
Lai,  deutsch:  zwar  nicht  in  Rudolfs  Barlaam,  aber  unter  den  gereimten  Bei- 
spielen aus  dem  13.  Jhd.,  dann  von  Boner,  Hans  Sachs  und  anderwärts.    (Znr 
Literatur:  Schmidt  S.  151  ff.  J.  Grimm,  Reinh.  CCLXXXI.  Loiseleur,  Essai 
sur  les  fabl.  ind.  71  f.  Gräße,  Gesta  Rom.  276  f.  Hist.  lit.23, 76  f.  Vgl.  Lieders. 
2,  655  ff.   Keller,  altd.  Ged.  12  ff.   Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  343  ff.)  Da  einige 
der  genannten  Sammelwerke  für  den  geistlichen  Unterricht  bestimmt  waren, 
weshalb  auch  die  Fabeln  und  Märchen  mit  christlichen  Deutungen  überreich 
versehen  sind,  so  konnte  die  Nachtigall,  deren  Lehrsprüche  schon  Barlaam 
in  solcher  Weise  auslegt,  selbst  vom  Predigtstuhl  zum  Volke  reden.    Die 
vielfaltigen  Aufzeichnungen  stimmen  wohl  im  Ganzen  überein,  doch  bildet 
die  Disciplina  clericalis,  deren  Verfasser,  ein  getaufter  spanischer  Jude,  nach 
seiner  Angabe  (S.  34),  zum  Theil  aus  arabischen  Quellen  geschöpft  hat»  ndt 
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den  zwei  altfranzösischen  Stücken  eine  besondre  Reihe,  die  sich  von  den  an- 
dern durch  einige  hieher  nicht  unerhebliche  Züge  unterscheidet:  der  Vogel 
weigert  sich,  in  der  Gefangenschaft  zu  singen  (Disc.  der.  67:  retenta  nee 
prece  nee  preiio  eantabo) ,  und  muss  daher  schon  vor  Ertheilung  und  auf 
blo06  Zusage  der  drei  SprQche  freigelassen  werden ,  statt  der  Lehre ,  nicht 
nach  Unerreichbarem  zu  trachten ,  steht  die ,  was  man  habe ,  festzuhalten, 
auch  wird  im  Eingange  die  Annehmlichkeit  des  Gartens  geschildert ,  in  wel- 
chem das  unbenannte  Vögelein  singt.  Das  kleine  Landschaftbild ,  sonst  nur 
leicht  entworfen,  erwächst  in  dem  uordfranzösischen  Lai  zu  einer  ausgeführ- 
ten Darstellung  selbständigen  Inhalts:  Vor  mehr  als  hundert  Jahren  besass 
ein  reicher  Bauer  ein  wunderschönes  Herrenhaus ,  wie  kein  andres  auf  der 
Welt  war,  mit  herrlichen  Thürmen  und  köstlichem  Baumgarten,  rings  von 
einem  Strom  umflossen;  ein  Ritter  hatt'  es  erbaut,  dessen  Sohn  es  dem  Bauer 
verkaufte;  der  Garten  duftete  so  von  Rosen  und  andrer  Würze,  war*  ein 
Kranker  eine  Macht  darin  gelegen,  er  wäre  geheilt  von  dannen  gegangen;  die 
Bänme  trugen  Früchte  jeder  Art  uud  zu  jeder  Jahreszeit;  er  war  gänzlich 
durch  Zauberkunst  geschaffen.  Mitten  darin  sprang  ein  klarer  Quell,  be- 
schattet von  einem  Baume,  der  nie  sein  Laub  verlor;  auf  dem  Baume  sang 
täglich  zweimal ,  Morgens  und  Abends ,  ein  Vogel ,  kleiner  als  ein  Sperling 
{?fnaU9(m)f  größer  als  der  Zaunkönig;  weder  Nachtigall  noch  Amsel,  Drossel 
noch  Staar,  Lerche  noch  Galander  war  so  lieblich  zu  hören,  er  sang  Lieder 
und  Weisen,  dass  weder  Geige  noch  Harfe  sich  damit  messen  konnte,  der 
Kummervollste  vergass  beim  Gesäuge  des  Vogels  sein  Leid ,  erglühte  neu 
von  Liebe,  dachte  sich  einem  Kaiser  oder  Könige  gleich,  wenn  er  auch  Bauer 
oder  Bürger  war,  und  hätt*  er  über  hundert  Jahre  verlebt,  er  däuchte  sich 
alsbald  ein  Jüngling,  ein  Diener  schöner  Frauen  zu  sein.  Ein  andres  Wun- 
der war,  dass  der  Garten  nur  so  lange  bestehen  konnte,  als  der  Vogel  dort- 
hin zu  singen  kam,  denn  vom  Gesänge  geht  der  Liebeshauch  aus,  der  Blumen 
und  Bäume  in  Kraft  erhält;  wäre  der  Vogel  ausgeblieben,  sogleich  wäre  der 
Garten  verdorrt  und  die  Quelle  versiegt.  Der  Bauer ,  dem  dieses  Anwesen 
gehört,  will  eines  Morgens  sein  Gesicht  an  der  Quelle  waschen,  als  eben  der 
Vogel  hoch  auf  dem  Baume  mit  vollem  Athem  sein  Lied  anstimmt  und  in 
seinem  Latein  also  singt:  'Hört  auf  mein  Lied,  Ritter,  Geistliche  und  Laien, 
die  ihr  der  Minne  huldigt  und  ihre  Schmerzen  duldet,  auch  zu  euch,  schöne 
Jungfraun,  sprech*  ich:  voraus  sollt  ihr  Gott  lieben  und  sein  Gebot  halten, 
gerne  zur  Kirche  gehn  und  sein  Amt  anhören!  Gott  und  Minne  sind  einhellig, 
beide  lieben  Sinn ,  Wohlgezogenheit,  Ehre,  Treue,  Milde,  beide  hören  auf 
schöne  Bitte ,  und  haltet  ihr  euch  an  jene  Tugenden ,  so  könnt  ihr  Gott  und 
die  Welt  zugleich  haben.*  Als  aber  der  Vogel  den  filzigen  Bauer  unter  dem 
Baume  lauschen  sieht,  da  singt  er  in  andrem  Tone:  'Lass  deinen  Lauf,  o 
Flnss!  Häuser,  Thürme,  stürzet  ein!  welket, Blumen!  Kräuter,  dorret!  Bäume, 
hört  auf  zu  tragen!  hier  pflegten  mich  edle  Frauen  und  Ritter  zu  hören, 
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denen  der  Brunnen  lieb  war,  die  an  meinem  Gesänge  sich  vergnügtea,  durch 
ihn  um  so  schöner  liebten,  Milde,  Höflichkeit,  Tapferkeit  übten,  Ritterschaft 
handhabten;  jetzt  hört  mich  dieser  missgünstige  Bauer,  dem  Münze  lieber  ist 
als  Minne,  der  hieher  kommt,  nicht  um  besser  zu  lieben,  nein  um  besser  za 
essen,  zu  trinken,  zu  schlingen.'  Damit  fliegt  der  Vogel  hinweg,  der  Baaer 
•  aber  denkt  darauf^  ihn  zu  haschen,  um  ihn  theuer  zu  verkaufen,  oder,  wenn 
das  nicht  gelänge ,  in  ein  Käfig  zu  sperren  und  sich  früh  und  spät  von  ihm 
singen  zu  lassen;  er  stellt  Netze,  worin  der  Vogel  gefangen  wird,  und  nun 
erst  folgt  die  schon  bekannte  Geschichte  von   den  drei  Kinglehren  (trais 
sena);  der  befreite  Vogel  kehrt  nicht  wieder,  die  Blätter  fallen  vom  Baume, 
der  Garten  verödet,  die  Quelle  versiegt  und  das  Sprichwort  bewährt  eich: 
wer  Alles  begehrt,  verliert  Alles.   (M^on  3,  114  ff.)   Die  Verbindung  des 
indischen  Apologs  mit  dem  feudalistischen  Märchen  ist  nicht  sonderlich  ge- 
lungen.   Zweimal  des  Vögleins  Lehren  und  so  verschiedenartig,  dass  die 
beiden  Theile  ohne  inneren  Zusammenhang  neben  einander  stehen;  der  Floch 
des  hinwegfliegenden  Wnndervogels  verliert  alle  Wirkung,  wenn  dieser  gleich 
am  Abend  in  den  Garten  zurückkehrt.    Dennoch  ist  das  Dichterische  des 
Grundgedankens  nicht  zu  verkennen:  eine  ganze  Ritterwelt,  hochgethfirmte 
Burg,  Sommerwonne,  Frauendienst,  Waffenruhm,  wird  von  dem  kleinen  Ge- 
schöpfe heraufgesungen  und  schwebt  an  dem  Zauber  seiner  sü0en,  belebenden 
Stimme.  Gewiss  war  dieser  Gedanke  dem  ungeschickten  und  weitschweifigen 
Verdoppler  der  Fabel  nicht  eigen,  vielmehr  ist  hier,  wie  anderwärts  beim 
unstrophischen  Lai  (lai  heißt  Z.  91.  132  f.  139  der  Sang  des  Vögleins,  aber 
auch  das  ganze  Gedicht  in  der  Überschrift  und  Z.  421 :  li  lais  de  TaUdet)^ 
eine  besser  abgeschlossene  Vorlage  in  Liedesform  anzunehmen,  anf  welche 
jedoch  voraus  schon  die  zum  Gemeingut  gewordene  Lehrfabel  eingewirkt 
haben  kann.    Von  solchem  Einfluss  zeigen  sich  ja  auch  in  den  deutschien 
Volksliedern  unverkennbare  Merkmale.   Zuerst  die  wiederkehrende  Beseich- 
nung  der  Ortlichkeit : 

Da  liegt  eine  Stadt  in  Osterreich  (Osterrik)^ 
die  ist  so  wohl  gezieret 
all  mit  so  manchem  Blümlein  blau, 
mit  Marmelstein  gemauret 
(Nd.,  Volksl.  17A.) 

Da  steht  ein  Kloster  in  Ostenreich  (OoHenTijc\ 
es  ist  so  wohl  gezieret 
mit  Silber  und  mit  rothem  Gold, 
mit  grauem  Stein  durchmauret. 
(Ndl.,  ebd.  17B.) 

Es  liegt  ein  Schloss  in  Österreich^ 
das  ist  gar  wohl  erbauet 
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von  Zimmet  und  von  Nägelein, 

wo  findt  man  solche  Mauren? 

(Anfangsstr.  in  G.Forsters  fr.  Liedl.  Ten.  2, 1666,Nr.  77.) 
Überall  ist  es  hier  derselbe  Landesname,  wie  er,  je.  in  der  besondem 
Mundart,  dem  deutschen  Osterreich  zukommt;  entschieden  auf  dieses  bezieht 
sich  das  Lied  von  einem  unschuldig  gefangenen  und  hingerichteten  Knaben: 

Es  liegt  ein  Schloss  in  Osterreich, 

das  ist  ganz  wohl  erbauet 

von  Silber  und  von  rothem  Gold, 

mit  Marmelstein  vermauret. 

Schloss:  Wer  ist  der  uns  dies  Liedlein  sang? 

so  frei  ist  es  gesungen; 
das  haben  gethan  drei  Jungfräulein 
zu  Wien  in  österreiche. 
(Yolksl.  Nr.  126;  auch  nd.,  ndl.,  däfl.  und  schwed.) 

Das  erste  Gresätz  ist  vernehmlicher  Nachklang  der  älteren  Lieder  von 
der  Nachtigall,  aber  in  diesen  selbst  weist  der  märchenhafte  Bau  der  Stadt, 
des  Klosters,  Schlosses  auf  ursprünglichen  Bezug  zu  einem  entlegenem  Ost- 
lande  (Graff  2,  392":  Sstarrtchi,  oriens).  Um  jene  Stadt  her  liegt  der  grüne 
Wald  mit  der  singenden  Nachtigall,  die  aber,  wie  das  Vöglein  der  einen 
Fabehreihe,  sich  nicht  zum  Sänge  zwingen  lässt;  ihre  Sprüche  werden  auch 
gerne  noch  in  der  Dreizahl  gehalten ,  selbst  wenn  sie  nicht  alle  gleich  gut 
auf  den  gegebenen  Fall  zutreffen,  und  es  sind  darunter  einige,  in  denen  ein 
leichter,  der  Sorge  und  des  Kummers  ^ich  entschlagender  Sinn  empfohlen 
wird;  vom  Barlaam  an,  wo  die  Schlusslehre  lautet:  'gräme  dich  nicht  um 
eine  vorübergegangene  Sache  (ju^  fierafieXa  inl  ngayficcTi  nagehd-owi, 
Disc. der.:  ne  doleas  de  amiasia)?  tönt  dieselbe  in  vielen  Sprachen  fort  und 
in  den  deutschen  Nachtigalliedem  ist  sie  durch  einen  verschiedentlich  ge- 
fassten  Spruch  vertreten ,  der  auch  für  sich  bestehend  oder  ein  anderartiges 
Lied  beschUessend  in  Notenbüchem  des  16.  Jhd.  vorkommt: 

Zwischen  Berg  und  tiefem  Thal 

da  liegt  ein  freie  Straße; 

und  wer  sein  Lieb  nicht  behalten  mag, 

der  muss  es  fahren  lassen. 
(Volksl.  Nr.  16,  Str.  9.  Nr.  17  A,  Str.  8.  B,  Str.  9;  einzeln  mit  Singnoten 
im  Augsb.  Liederb.  von  1512,  Nr.  3,  sowie  bei  G.  Forster  1649  und  1563, 
3,  Nr.  27,  in  andrer  Verbindung  ebd.  4,  1556,  Nr.  32.) 

Der  vielfach  vermittelten  Lehrfabel  aus  dem  Osten  kamen  Anklänge  des 
heimischen  Yolksgesangs  entgegen.  In  jener  waltet  eben  der  Lehrzweck 
vor,  die  Lehren  sind  verständig  und  nützlich,  auch  der  Art  des  Vögleins 
wohl  angepasst;  die  Volkslieder  sind  lebhafter  empfunden,  sie  fassen  einer- 
seits das  Leben  der  Vögel  mit  all  der  Innigkeit  auf,  die  ihm  überiiaupt  in 
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deutscher  Dichtung  zugewandt  ist,  und  stellen  demselben  von  der  andern 
Seite  Menschen  mit  tieferregtem  Gemüthe  gegenüber.   Alte  Sprüche  sagen : 
'ich  bin  frei,  wie  der  Vogel  auf  dem  Zweig;  ich  bin  Niemands,  Niemand  bt 
mein,  wer  mich  faht^  des  will  ich  sein/  (Lieders.  3,  637.  493.  Rechtsalt.  41» 
Anm.)   Dem  Falken  wird  zugerufen :  Mu  fleugst,  wohin  dir  lieb  ist,  dn  erkie- 
sest dir  in  dem  Walde  einen  Baum,  der  dir  gefalle'  (MS.  l,  99');  ebenso  der 
Nachtigall:  'du  bist  ein  kleins  Waldvögelein,  du  fleugst  den  grünen  Wald 
aus  und  ein'  (Volksl.  Nr.  15  A,  Str.  3).   Darum  heißt  sie  bei  den  Mnnesän- 
gern:  die  freie  Nachtigall  (MS.  1,  24\  342'.  344*');  noch  1632  wird  ihre 
Freiheit  zu  Bamberg  obrigkeitlich  anerkannt:  'Gebot  der  Nachtigall  halb: 
soll  nicht  gefangen  werden  (Aufsess,  Anzeig.  2, 10).   In  den  Zweigesprftclien 
nun  will  man  ihr  das  helle  Singen  bald  untersagen ,  bald  gebieten  oder  ab- 
lernen und  zum  Dank  ihr  Gefieder  mit  Golde  bekleiden,  aber  sie  verschmilit 
das  glänzende  Zeichen  der  Dienstbarkeit.   Konrad  von  Würzbnrg  vergleicht 
sein  eigenes ,  keinen  äußeren  Lohn  ansprechendes  Dichten  dem  Gesänge  der 
Nachtigall,  die  sich  nicht  darum  kümmert,  ob  Jemand  sie  höre  oder  nicht. 
(Troj.  Kr.  170  ff.)    Sie  selbst  rühmt  sich,  dass  Niemand  sie  zwingen  könne 
und  sie  jeder  Gewalt  zu  entrinnen  wisse.    Allein  die  freifliegenden  Vögel 
sind  auch  obdachlos ,  aller  Unbill  des  Wetters  und  der  Jahreszeit  preisge- 
geben.  Schon  die  altnordische  Dichtersprache  nennt  den  Winter:  Betrüb- 
niss,  Angst  der  Vögel  (&üt,  strid/ugla.  Lex.  po^t.  208'.  Myth.  716);  ihr 
Ungemach  unter  freiem  Himmel  bezeichnen  in  angelsächsischem  und  skaldi- 
schem Gebrauche  die  Beiwörter  des  Adlers  und  des  Raben :  der  nassfedrige, 
thaufedrige ,  schmutzkleidige ,  thaufarbige  (J.  Grimm ,  Andr.  u.  EL  XXVI  f. 
Gr.  4,  729.  Saem.  95,  41).  Mittelhochdeutsche  Dichter  fragen  zur  Zeit  des 
Laubfalls:  'wo nehmen nundieVögelDach?'  (MS.2,160'.  3,321*.  Ben.411,2. 
Heinz,  v.  Konst.  2,  13  ff.)   Wann  auf  der  Linde  Rost  liegt,  dann  ist  die  Zeit, 
wo  der  Wald  des  Laubes  bloß  wird  'und  die  Nachtigall  ihr  Herze  zwingelf, 
d.  h.  zu  winterlangem  Schweigen  niederhält  (Ben.  397,  5).    So  wird  ihr  anch 
im  Volksliede,  wenn  sie  mit  ihrer  Freiheit  sich  brüstet,  entgegengehalten, 
dass  doch  der  Reif,  der  Hagel ,  der  kalte  Schnee  ihr  das  schirmende  Laub 
von  der  Linde  streife ,  sie  soll  sich  hinwegschi^-ingen ,  damit  nicht  der  kühle 
Thau  sie  netze,  der  Reif  sie  erfröre;  doch  hat  sie  auch  hierauf  Antwort:  *and 
netzet  mich  der  kühle  Thau ,  so  trücknet  mich  Frau  Sonne.'    Lust  und  Leid, 
Bedrängniss  und  Trost  eines  Nachtigallebens  ist  damit  in  wenigen  Zögen 
vorübergefuhrt.     Ein  ähnliches  Liedchen  lässt  den  Kuckuck,   vom  Regen 
durchnässt,  auf  dem  Zaune  sitzen,  darnach  kommt  der  Sonnenschein,  alsbald 
schwingt  der  Kuckuck  sein  Gefieder  und  fliegt  über  den  See  hin;  dies  der 
ganze  Inhalt  (Volksl.  Nr.  11).    Ohne  Nutzanwendung  oder  Lehrspmch  sind 
solche  der  Natur  abgelauschte  Lebensbilder  ein  Spiegel  menschlicher  Zu- 
stände und  Erfahrungen.    An  die  Geschichte  der  Nachtigall  treten  nnn  so 
mancherlei  persönliche  Fragen  und  Begehreu  heran,  die  von  jungen  MAdchen 
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und  Gksellen  gestellt  werden,  von  Verliebten,  Werbenden,  Verlassenen,  Aus- 
gewiesenen, Gefangenen.  Überall  sind  es  Anliegen  des  klopfenden  Herzens, 
denen  die  Nachtigall  Rede  stehen  soll ,  und  sie  antwortet  durch  das  Beispiel 
ihrer  eigenen  Erlebnisse :  mit  der  entlaubten  Linde  mahnt  sie  zum  Festhalten 
des  jungfräulichen  Kränzleins ,  durch  den  goldenen  Flügelschmuck  will  sie 
nicht  ihre  Freiheit  binden  lassen ,  ihr  bereiftes  Gefieder  und  die  trocknende 
Sonne  gibt  sie  dem  Mann  im  Kerker  zum  Tröste.  All  das  bewegt  sich  in  der 
leichten  Schwebe  des  Vogelsangs  und  Vogelflugs  und  doch  waltet  ein  tiefer 
Klageton  in  dieser  Flüchtigkeit  der  Sommerlust,  des  Jugendmuths,  des  Liebe- 
lebens, und  in  dem  letzten  Rathe  der  Entfliegenden:  fahren  zu  lassen,  was 
nicht  zu  behalten  ist.  Die  Fabel  von  den  drei  Lehren  des  Vögeleins  hatte 
selbst  wohl  in  frischer  Naturanschauung  ihren  Ursprung,  war  sie  allmähiig 
altklug  geworden ,  im  lebendigen  Borne  des  Volksgesangs  konnte  sie ,  eine 
badende  Nachtigall,  sich  verjüngen. 

Beiderlei  Arten  des  bedeutsamen  Vogelsangs ,  der  aufreizende  und  der 
lehrhafte,  werden  als  Rath  bezeichnet;  so  auf  der  einen  Seite  was  dem  jun- 
gen Signrd  (ästrdd)  und  dem  Grafen  von  Böulogne  {coitseil)  gesungen  wurde, 
anderseits,  in  der  norwegischen  Bearbeitung  des  Barlaam  um  1200  und  in 
einer  alten  Verdeutschung  der  Gesta  Romanorum,  die  drei  Räthe  der 
Nachtigall  an  den  Vogelsteller  (Barlaam  etc.  udg.  af  Keyser  og  Unger,  Kap. 
45:]>riuräd.  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnes.  Zur.  1757,  S.  243).  Der 
▼orgenannte  Graf  weist  aber  zugleich  auf  einen  sprichwörtlichen  Ausdruck 
oder  Denkreim,  wenn  er  sagt:  'kein  Thor  ist,  wer  dem  Nachtigallrathe 
glaubt'  (Eust.  Z.  1165  f.:  il  ifCest  mie  fol,  qui  croit  conseil  de  loiLSsignot). 
Entsprechend  ist  es  im  Renner  (Z.  2873)  Merkmal  eines  Einfältigen:  Mer 
hörte  nie  ein  Vögiein  im  Maien.'  Nach  einer  englischen  Ballade  äußert  der 
von  schwerem  Unheil  bedrohte  Graf  Percy  von  Nordhumberland ,  als  er  mit 
seiner  schönen  Frau  in  den  Garten  geht:  'ich  hört*  einen  Vogel  singen  in 
mein  Ohr,  dass  ich  muss  fechten  oder  fliehen.'  (Percy,  Reliq.  Lond.  1840, 
72, 7  f.)  Meister  Hagens  kölnische  Reimchronik,  geschrieben  1270,  berichtet 
von  den  Anschlägen  des  Bischofs  Engelbrecht  wider  die  Stadt:  'Der  Bischof 
hört*  ein  neues  Lied  singen  ein  ander  Vögelchen:  „Herr  Bischof!  wollt  ihr 
Herr  sein  von  Köln  der  Stadt ,  über  Arm  und  Reich ,  all  euer  Leben  lang, 
darzu  wiQ  ich  euch  Rath  geben."  „Ja!  sing  an.  Vögelchen!  ich  will  dir 
gefolgig  sein."  „Fahrt  ein  zu  Köln  auf  euren  Saal  und  thut,  was  ich  euch 
rathen  werde!"  Der  Vorschlag  geht  auf  heimliche  Bewaffnung  und  treulosen 
ÜberfalL  'Des  Rath  es  war  der  Bischof  froh  und  that  genau  also.'  (Hag. 
Z.  3077  ff.)  Auch  der  Reimspruch  eines  bairischen  Herolds  um  1424  streift 
an  die  kriegerischen  Aufrufe,  indem  von  einem  tumierlustigen  Adelsge- 
schlechte  gerühmt  wird:  *und  hörten  sie  einen  Grillen  singen  von  einem  Ritter- 
spiel, sie  legten  darauf  Kostung  viel.'  (Schmoll.  2, 108.  DuelüExcerpt  261.) 
Eben  der  sprichwörtliche  und  formelhafte  Gebrauch,  verhohlene  RathscUäge 
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und  Entschlüsse,  selbst  in  wenig  dichterischen  Angelegenheiten,  anf  Eingebung 
der  Vögel  zu  schieben,  setzt  eine  lebensvollere  AnfTassong  voraus,  wie  sie 
altverbreitet  in  Heldenmären  and  Volksliedern  nachgewiesen  werden  konnte; 
eine  Auffassung,  die  nicht  einzig  sinnbildlicher  Art  ist,  sondern  wirklich  von 
dem  'hellen  Singen',  der  Vilden  Zunge'  des  Waldvögleins  ausgeht  Indem 
der  Nachtigall  unter  allen  Waldesstimmen  mit  dem  kräftigsten  Klang  auch 
die  reichste  Manigfaltigkeit  der  Töne  zu  Gebot  steht  (Ben.  327, 4 :  mange  lei 
iatir gebrahtjiel&tery  dannelise.  440, 1 :  vremde,  »üezevjise^  doenevä.MS.2f 
80,  4:  Wis  tviüekomen,  Nahte  ff  al  ein  vrauwe!  dtn  dSn  der  Ulriche  maniger 
süezen  stimmen  etc),  vermag  sie,  Alles,  was  im  Innern  des  Hörenden  schlum- 
mert oder  wach  ist,  aufzurühren  und  jene  verschiedensten  Gemüthstimmungen, 
nachdenkliche,  gefühlvolle,  stürmische,  gleich  eindringlich  anzuschlagen. 

Soviel  vom  Rathe  der  Nachtigall;  damit  ist  jedoch  ihr  Geschäftskreis 
in  der  deutschen  Volksdichtung  lange  nicht  erschöpft,  sie  hat  noch  Vielerlei 
auszurichten,  als  Sendbotin,  Wahrsagerin,  femartige  Zeugin  und  Anklägerin 
verborgener  Schuld,  und  diese  verschiedenen  Berufe  greifen  wechselseitig 
ineinander.  Nicht  zu  vergessen  ist  endlich  die  von  allem  Geflügel  des  Wal- 
des und  der  Lüfte  gefeierte  Hochzeit  der  Nachtigall  mit  dem  Gimpel  (Volksl. 
Nr.  lOA,  Str.  3.  5).  *) 

^)  Nachtrage.  ZaS.  129,Z.  10:  (Moiie,Zeit8chr.3,473.  Cann. Bor. 2161»,  2:  &r/uart 
siin  dag  yopelsaneh),  —  Zu  S.  134,  Z.  7  ▼.  a. :  Afusprüche  der  Nachtig&U  über  rechtsehäflSme 
und  unstäte  Liebe  beleuchtet,  in  der  Neige  des  13.  Jahrhunderts,  Baude,  ein  flandriacher  Singer: 
'ihr  wisst  nicht,  was  die  Nachtigall  sprach,  sie  sprach,  da0  Liebe  durch  falsche  Liebende  mGronde 
gieng;  das  sprach  die  NachtigaU,  aber  ich  sage,  da0  der  ein  Thor  ist,  der  sich  ron  guter  Liebe 
scheiden  wiU  etc.  Wohl  habt  ihr  die  Nachtigall  gehOrt :  wenn  ihr  nicht  redUch  liebt ,  habt 
ihr  die  Liebe  rerrathen,  wehe  dem,  der  sie  rerrathen  wird  !*  (Hist  litt6r.  de  la  France  23, 58011) 
Was  die  Nachtigall  sprach  («e  ditt  U  UnueignoU)^  scheint  ebenso  sprichwörtlich  gegotttn  wa 
haben,  als  die  Reden  Salomons  oder  die  des  Bauers  (c«  dut  Scdemoni,  c€  diti  U  vUamt^ 
Tgl.  ebd.  686  ff.  und  Leroux  de  Linoy,  Proyerb.  fr.),  wenn  es  auch  nicht,  wie  diese»  geiammelt 
ist.  —  Zu  S.  135,  Z.  17:  Der  Held  eines  andern  Romans,  Aubri  yon  Buigund,  iweifeH  an 
der  Treue  seiner  Gemahlin ,  der  Königin  Ton  Baiem ,  unruhyoU  geht  er  in  den  Garten ,  lehnt 
sich  an  einen  Weidenbaum,  sieht  den  Fisch  im  Strome  schwimmen,  hört  die  Lerdie,  die  Amiel, 
den  Staar,  den  Galander  im  Gesträuche  singen  und  sieht  die  Blumen  längs  der  Wiese  bmiioa« 
da  gemahqt  es  ihn,  wie  er  ein  Jüngling  war«  seiner  Liebes-  und  Frühlingszeit :  'Fisch,  wie  hast 
du  all  deinen  Wunsch!  Vogel,  der  du  singest,  wie  hast  du  deine  Wonne!  So  lebt*  ich  als 
junger  Ritter,  da  ich  nichts  hatte ,  denn  mein  geschwindes  Ross,  meinen  starken  Speer  und 
meinen  neuen  Schild;  damals  wäre  mir  ein  grünes  Ejränzlein  lieber  gewesen,  denn  lumdert 
Mark  im  Gurte ;  um  schOne  Frauen  tummelt'  ich  mich  wacker ,  manche  Stadt  nnd  maaebe 
Teste  brach  ich,  gute  Jahre  hatt*  ich,  beim  heiligen  Marceil!  Nun  ist's  Torbei;  der  Biaek«, 
der  gekettet  ist,  um  besser  am  Pfahle  festgehalten  zu  werden  .(a.  ein  Bär  in  der  Kette,  dem 
man  den  Maulkorb  anlegt  etc.),  steckt  wahrlich  nicht  in  so  heillosem  Zwinger ,  wie  iefa  Jetst.' 
(Tarb6,  Roman  d'Aubery  le  Bonrgoing.  Reims  1849«  p.  44.  Hist  lit.  22,  326.)  —  Z« 
S.  136,  Z.  17:  Nur  theilweise  bekannt  geworden  ist  das  Singgespräch  Ton  OmUemm§  U 
Fmttr,  Bürger  zu  Arras  gegen  £nde  des  13.  Jahrhunderts,  worin  derselbe  ansrnft:  'Hoeher- 
frett  itt  mein  Herz  durch  die  Nachtigall,  die  ich  gehört,  wie  sie  singend  sprach:  fm  fm^  oei^ 
oei»  schlag  todt  Alle,  die  ein  Schrecken  Treuliebender  sincf !   (Hist  lit.  23,  M2  f.) 
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Meine  anfstelluDg  der  althochdeutschen  praDterita  laatete  biiher: 
nam  nami  nam,  namumes  nämut  n&mon 
scolta  scoltds  scolta,  scoltumes  scoltot  scoltnn 
nerita  neritös  nerita,  Deritum^s  neritut  neritiin 
pranta  prantos  pranta,  prantumßs  prantot  pranton 
salpöta  salpötös  salpota,  salpotumds  salpötat  salpdtiin 
hapSta  hapStos  hapdta,  hap^tamds  hapitot  hapötan, 
die  erste  reihe  gehört  der  starken  fonn,  die  fünf  übrigen  sind  der  schwachen. 
Dies  paradigma  ist  aber  nur  den  fränkischen  und  bairischen  denk* 
mUem  gemäsz ,  namentlich  den  hrabanischen ,  casselischen ,   monseeischea 
glossen,  der  exhortatio,  dem  bruchstück  ans  Hatthaeus,  dem  Hildebrands  ood 
Lodwigslied,  Tatian  und  Otfried. 

'  Anders  jedoch  verhält  es  sich  mit  dem  hier  noch  unerkannten  alaman- 
nischen  dialect,  der  zwischen  starker  und  schwacher  co^jugation  nnterscbei- 
deod,  nrar  jener  das  characteristische  u  lässt,  in  der  schwachen  hingegen  überall 
6  dafibr  verwendet   die  beispiele  ändern  sich  demnach  folgendergestalt: 
nam  ndmi  nam,  namumes  nämut  nAmun 
scolta  scoltos  scolta,  scoltomes  scoltöt  scoltdn 
•         nerita  neritos  nerita,  neritömes  nerit6t  neritdn 

pranta  prantos  pranta,  praotömis  prantdt  pranton 
salpöta  salpotds  salpöta,  salpotdm^s  salpdtdt  salpdtAn 
hap^ta  hapetos  hap^ta,  hapetömSs  hapetdt  hapAton, 
der  onterschied  rührt  also  nicht  den  sg.,  blosz  den  pL  an,  er  wird  aber  befolgt  in 
Kero«  in  den  hymnen,  derSamarit,  in  den  Diut.  1, 491 — 525  gedruckten  bibel- 
glossen«  in  den  glossen  zu  Prudentius,  im  Georgslied^  endlich  dnrchgehends  bei 
Notker,  nur  dasz  diesem  das  u  sich  zu  e  verdünnt  hat,  d  aber  haftet  er  ooqjngiefft : 
nam  näme  nam,  nämen  näment  namen 
solta  soltos  solta,  solton  soltdot  soltdn 
nereta  neretos  nereta,  neretdn  neretönt  neretdn 
branda  brandos  branda,  braoddn  branddot  branddn 
salbota  salbotös  salbota,  salbotdn  salbotdnt  salbotdn 
habeta  habetos  habeta,  habeton  habetont  habetdn. 
In  allen  paradigmeo  mag  die  länge  des  dem  t  vorangehenden  A  and  A 
unsicher  sein,  da  sie  in  den  handschriften  oft  gar  nicht  oder  schwankeod 
bezeichnet  wirc^  älteren  denkmälem  darf  man  mehr  das  ursprüngliche  d  und 
6  lassen«  späteren  o  und  e  ertheilen,  wie  ich  zumal  bei  Notker  annehme,  aof 
diese  vocale  kommt  uns  aber  hier  nichts  an,  blosz  auf  Unterscheidung  des  star- 
ken um  ut  un  von  dem  schwachen  tum  tot  t4in ,  womit  kein  tom  tot  ton  ge- 
meint sein  kann ,  weil  Notker,  der  jedes  n  der  flexionen  xn  e  schwiobt,  «i 

tte  fisthiltt  wenn  es  aocb  die  handschrifUn  bald  tto  bald  ton  soluiibtiu 

10* 
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für  die  länge  entscheidet  das  alte  'platoon  winti  indi  erloso  tatan*  E.  ed.  Hat- 
temer  33  flaveruot  venti  et  impegerunt,  was  der  Übersetzer  als  impie  egerunt 
aufTaszte  und  erloso  tätun  verdeutschte,  doch  diese  albernheit  stellt  uns  den 
unterschied  der  formen  plätön  und  tätun  lebhaft  vor  äugen,  andere  belege 
aus  K.  sind  kehörtömes  audivimiis  34;  lirnetön  didicerunt  34;  farhoctön 
spreverunt  37;  kisaztomes  66.  123;  ferdoletön  110;  limetömes  114;  neben 
dem  u  starker  form:  entfiangut  accepistis 36 ;  pirumes  sumus  38.  102;  qhuä- 
tumes  diximus  64.  106;  sculun  debent.  99.  zum  überflusz  mögen  hier  noch 
mehr  beispiele  des  tön  folgen:  cavestinöton  Diut.  1,  491'*;  furicimbart6n492'; 
wineton  carpebant,  slaffetön  torpebant.  293*;  soffoton  condiverunt  493^; 
anagasazton  495  **;  kiurdriozotön,  warabotön  498'*;  kiantfrägdtön  507*;  hebi- 
tön  510*;  kisazton  519*;  arekisotön  519*;  piweritön  abigerunt  519^;  anail- 
tön  inhiabant  520\*  pranton  523*;  trahtoton  529*;  wuaftön  luxerunt  529\ 
gegenüber  starkformigen  praBt.  in  derselben  glosse:  kifluhtun  49  P;  woahBun 
493^;  arprahastun  =  arprästun  erumpebant  497^;  wurtun  497^;  luafiiu  lam- 
bebant  499**.    auch  hymn.  19,  5  warun  neben  wizinötön. 

Die  sogenannt  keronischen  glossen  Diut.  1 ,  128  ff.  bieten  fast  keine 
prsBterita,  doch  steht  erwalztom  1.  arwalztön  divellebant  195,  wo  die  Reichen- 
auer,  mehr  fränkische  hs.  arwalztun,  Hattemer  1,  164^  aber  richtig  irwalzton 
u.  irprächun  gewährt;  kilägotun  obsidiaverunt  204**  ist  wieder  aus  der  Rei- 
chenauer  hs. 

Die  Übersetzung  des  isidorischen  tractats  hat,  nach  Holzmanns  ausgäbe, 
chihördon  7*,  13;  chifrumidön  9\  4;  sendiddn  9^  12;  dhecchiddn  10\  7; 
aughidöm  11*,  18;  folglich  wird  auch  14\  4  mahton  d.  i.  raahtdn,  und  oicbt 
mahtun  zu  lesen  sein,  in  dies  denkmal,  das  mau  doch  sonst  eher  f&r  fränkisch 
als  für  alamannisch  halten  wird ,  könnte  ein  alamannischer  abschreiber  die 
o  =  ö  an  die  stelle  fränkischer  u  eingetragen  haben ,  wie  das  fragment  bei 
Maszmann  zu  bestätigen  scheint,  welches  s.  19  deonotun  liest,  nicht  deondtdn. 

Eine  menge  schwacher  tön  liefert  Notker  allenthalben,  am  überzeugend- 
sten wenn  ihnen  starke  en  zur  seite  stehen,  z.  b.  ßoeth.  126  triumviri  hiezen 
die  über  fravali  dingotön;  tie  föne  anderen  bürgen  dara  chomene  wären,  tie 
habetön  dia  selbun  ea;  Capeila  126  raspotön  daz  üzer  iro  munde  fuor  same- 
liche diemun,  die  liste  unde  lirnunga  hiezen.  er  wird  stets  wären,  fuoren,  würfen, 
gruoben  und  stets  soltön,  woltön,  mahton,  legetön,  saztön,  iltön,  gesamenotön, 
zeigotön  schreiben,  wenn  gleich  die  abschreiber  den  circumflexüber  dem  o  sparen, 
wäron  gruobon  setzt  kein  einziger  so  wenig  als  selten,  wolten,  raspoten. 

Was  uns  die  alamannischen  quellen  vom  achten  bis  ^um  eilften  jh. 
schauen  lassen ,  das  kennzeichen  un  für  starke ,  tön  für  schwache  prsdterita, 
kann  nicht  so  leicht  aus  der  spräche  gewichen  sein,  musz  unter  dem  volk 
anch  noch  später  gehaftet  haben,  von  Notker  bis  auf  Hartmann  von  Aue 
oder  Rudolf  von  Ems  ist  schon  ein  beträchtlicher  Zwischenraum,  diese  dichter 
mOgen  aber  auch  von  ihrer  schwäbischen  oder  alemannischen  mundart  ftber* 
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getreten  sein  rar  hochdeutschen  dichtersprache ,  ich  wüste  ans  ihren  werken 
keine  spnr  oder  nachwirknng  des  alten  ton  aufzuweisen.  Allein  Urkunden  und 
andere  prosadenkmäler  des  13.  14.  jh.  könnten  sie  eher  zu  erkennen  geben, 
wer  die  von  Grieshaber  bekanntgemachten,  aus  dem  Schwarzwald  stammen- 
den und  noch  dem  13.  jh.  angehörigen  predigten  liest,  entdeckt  in  ihnen  viel- 
fach neben  sahen,  giengen,  zugen,  waren  auch  noch  \*incton,  volgeton,  opfero- 
on,  antwnrton  responderunt ,  verschiedentlich  scheinen  die  Schreiber  den 
unterschied  zu  vernachlässigen,  am  sorgfaltigsten  wacht  über  ihre  anfTallend 
eigenthümliche  mundart  die  band,  nach  Grieshaber  eine  frauenhand,  von  der 
die  blätter  73 — 77  (theil  1,  83—91)  herrühren,  und  die  unser  altes  tön 
dnrch  tan  ausdrückt,  wie  sie  auch  sonst  u  für  6  setzt,  es  heiszt  hier  hueben, 
giengen  aber  randnn  (rannten)  setun  (sagten)  fuortnn  (fiihrten)  neben  wauren 
(wilren)  bauten  (bäten),  das  ist  völlig  die  alte,  notkersche  Unterscheidung, 
in  beatigen  schwäbischen  oder  schweizerischen  eigenheiten  der  gemeinen 
Volkssprache,  die  sich  bekanntlich  des  einfachen  prset  enthält,  wird  schwer 
danach  za  snchen  sein. 

"Wie  nnn  ist  dieser  alte  und  lange  zeit  fortdauernde  abstand  der  prste- 
rita  namun  und  neritdn,  prantön  zn  verstehen?  welchen  grund  mag  er  haben? 
Ich  bin  geneigt  ihn  in  die  frühste  zeit  unserer  Sprachgeschichte  zu  ver- 
legen und  hier  eine  einleuchtende  berührung  zwischen  alamannischem  und 
gothischem  dialect  zu  gewahren,  die  in  keinem  der  übrigen  so  offen  vortritt. 
Es  springt  in  die  äugen,  wie  genau  die  starken  prsterita 

nam  nami  nam  nämumes  nämut  nämun 
den  gothischen 

nam  namt  nam  nSmum  n@mu])  nSmun, 
wiedemm  die  schwachen 

scolta  scoltos  scolta  scoltoro  scoltöt  scoltön 

nerita  neritös  nerita  neritöm  neritöt  neritön 
den  gothischen  zur  seite  stehn : 

skulda  skuldes  skulda  skuldedum  skuld^du])  skuld^dun 

nasida  nasides  nasida  nasidedum  nasidSdu])  nasidedun 
und  so  durch  die  bank. 

In  der  starken  flexion  entsprechen  sich  goth.  um  u])  un  und  alam.  um  ut 
an,  in  der  schwachen  aber  goth.  dedum  d^du])  dednn  und  alam.  tom  tot  tdn; 
wie  könnte  es  anders  sein ,  als  dasz  nicht  ein  solches  töm  t6t  tön  aus  einem 
früheren  tatum  tätut  tätun  gekürzt  hervorgegangen  wäre?  längs(  ist  gezeigt 
und  bewiesen,  dasz  unserer  schwachen  verbalflexion  ein  anxiliares  thun  unter- 
liegt, das  bereits  im  goth.  sg.  da  des  da  kürzung  erlitt  (GDS.  882),  den  fort- 
schritt  ähnlicher  kürzung  erblicken  wir  im  alam.  töm  tot  ton  wie  im  tum  tut 
tun  der  übrigen  deutschen  sprachen,  nur  dasz  in  dem  ö  das  gewicht  der 
vollen  form  nachwirkt,  die  flexion  der  starken  prsöterita  blieb  unverändert 
und  ihr  u  erfuhr  keinen  eindruck.    Ähnliche  wortverengungen  trugen  sich 
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genug  in  der  spräche  zu:  hiutu,  hiom  aus  hiutagu,  hiujäru,  Notkers  chit,  sist 
aus  chidety  sihest^  und  noch  häufiger  mhd.  git  lit  schat  hän  Albreht  aus  gibet 
liget  schadet  haben  Adelbreht,  man  beachte  zumal  bon  für  bonm  (Haupt  4, 647) 
trön  für  troum  (Diut.  3,  6)  wegen  production  des  letzten  u,  wie  in  tdm,  tdn 
fflr  tatum,  tatun.  Am  wichtigsten  ist  es  aber  nicht  sowol  einzelne  fälle  als 
ganze  verbalreihen  zu  erwägen,  namentlich  die  Verengung  der  gothischen 
reduplicationen  lailaikmaimaithaihait  haihald  saizlSp  lailöt  und  aller  solcher 
in  ahd.  liaz  miaz  hiaz  hialt  sliaf  liaz,  mhd.  miez  hiez  hielt  slief  liez;  ja  auf 
einer  noch  viel  älteren  stufe  unserer  spräche  mögen  sogar  die  scheinbar 
einfachen  ablaute  nam  las  u.  s.  w.  aus  der  reduplication  ninam  lilas  oder 
ninama  lilasa  entspringen,  folglich  läge  allen  formen  des  starken  wie 
schwachen  prsteritums  wo  nicht  gleiche  doch  ähnliche  kürzung  zum  gründe, 
der  schlieszende  vocal  mag  dabei  verlängert  werden  oder  nicht  wir  wissen 
nicht,  ob  dem  hialt  hielt  hier  oder  da  ein  heialt  hialt  hiält  hi&lt  voransgieng. 
alle  übrigen  dialecte,  der  fränkische,  thüringische,  bairische,  sächsische  be- 
hielten kurzes  tun ,  dun  und  schon  mhd.  ten  steht  dem  en  der  starken  pnot. 
gleich;  der  alamannische  hatte  ein  feineres  nachgefühl  der  eingetretnen  Ver- 
dichtung und  stellte  dem  starken  un  schwaches  tön  gegenüber. 

Da  nun  aber  das  zwebilbige  goth.  dedum  in  alle  flexionen  des  pnet. 
corg.  übergieng,  mithin  diese 

sknldgdyau  skuldedeis  skuldedi,  skuldedeima  skuldedei])  skuldßdeina» 
nasidecyau  nasidSdeis  nasidedi,  nasidedeima  nasidedei])  nasidddeina 
lauteten  und  von  den  starken 

nSmjau  nSmeis  nemi,  nemeima  nemei])  nemeina   . 
abstanden;  so  fragt  es  sich,  ob  auch  im  conjunctiv  der  alamannische  dialect 
von  den  übrigen  abgewichen  sei? 

Sicher  gebührt  hier  dem  pl.  aller  dialecte  langes  i,  weil  es  schon  im 
goth.  ei  begründet  ist: 

scoltimes  scoltit  scoltin 
neritimes  neritit  neritin, 
ganz  wie  nämimes  nämit  nämin, 

obschon  die  handschriflen  diese  theoretische  aufstellung  nicht  rein  erkennen 
lassen,  meist  nnr  i  statt  i  gewähren ,  welches  allmälich  auch  jenem  gewich^i 
sein  mnsz.  nicht  anders  darf  die  theorie  der  zweiten  person  des  sg.  durch- 
gängig is  einräumen,  sowol  in.nämis  als  in  scoltis,  nerids.  Schwierigkeit 
greift  blosz  für  I  und  III  sg.  platz,  hat  man  aus  dem  goth.  jan  ein  ähd.  i» 
aus  goth.  i  der  starken  flexion  ein  ahd.  i ,  aus  goth.  dedi  der  schwachen  ein 
ahd.  i  zu  folgern?  in  der  dritten  person  starker  form,  glaube  ich,  darf  insge- 
mein nur  kurzes  i  emtreten,  weil  zu  langem  nirgends  ein  grund  obwaltet,  f&r 
die  schwache  form  wird  aber  wiederum  zwischen  fränkischbairischem  dialect 
und  dem  alamannischen  zu  unterscheiden  sein,  dieser  wird  das  gotKdMi 
durch  ti  ausdrücken,  wie  dedun  durch  ton,  jener  hingegen  kurzes  ti  behalten, 
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wie  er  tun  behielt,  hiernach  ist  also  starke  und  schwache  flezion  der  III  sg. 
ftmt  CODJ.  alamaonisch  verschieden,  sie  lautet  nämi  aber  scolti,  neriti,  wfth- 
raid  fränkisch  n&mi  und  scolti ,  neriti  galt  entscheidend  f&r  den  alamanni- 
schen  brauch  ist  Kotker,  welcher  w&re  esset,  chide  diceret«  t&te  faceret» 
mnrte  fieret,  stieze  tunderet  schreibt,  allein  solti  deberet,  mahti  posset,  Insti 
coperet,  scnnti  incitaret,  gleichviel  ob  die  handschriften  oft  auch  solti  mahti 
loati  setzen,  keine  wird  solte  mähte  laste,  noch  weniger  w4ri  chadi  tdti 
schreiben,  wie  vorhin  im  ind.  bürgen  und  habetön  nebeneinander  standen, 
findet  sich  hier  im  conj.  truoge  und  solti  Bth.  66;  zegienge  unde  begondi 
Bth.proL3»  uberwunde  und  froniscoti  Cap.  164;  fareti  und  br&cheC^>.  164. 
dieae  e  oder  i  der  starken  III  sg.  prst.  conj.  stehen  auf  gleichem  fusa  mit 
der  starken  II  sg.  praet  ind.  Was  endlich  die  I  sg.  conj.  angeht,  so  ist  diese 
gerade  wie  die  III  zu  behandeln,  weil  Notker  wäre  essem,  täte  facerem,  da- 
gegen solti  deberem,  mahti  possem,  scunti  incitarem  schreibt. 

Ich  glaube  mit  dieser  auseinandersetzung,  und  sie  muste  nmst&ndKch 
geacheben,  eine  vorher  übersehene  eigenheit  des  alamannischen  dialects  ge- 
bOhrend  hervorgehoben  zu  haben,  dieser  dialect  zeichnet  sich  noch  durch 
vieles  andere  aus,  was  einmal  genau  zusammengefaszt  werden  sollte;  bis 
auf  heute  erscheint  unter  den  volksmnndarten  die  schw&bische  und  schwei- 
cerische  vorzüglich  lebendig  und  sinnig,  es  w&re  ein  glück  gewesen,  wenn 
Qoaer  hochdeutsch  sich  mehr  aus  der  alamannischen  spräche,  als  aus  der 
frinkiachen  und  bairischen  gebildet  hätte,  wie  weit  steht  die  klarheit  und 
frische  in  Hebels  poesie  über  der  blöden ,  die  verbalflexion  oft  abbeiazenden 

mondart  des  dietmarsischen  quikborns. 

JACOB  ORDIM. 
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Was  wir ,  nach  weise  der  Slaven  und  Litauer ,  dativ  und  instrumental 
Beimw,  heiszt  auf  lateinisch  dativ  und  ablativ.  die  griechische  spräche  kennt 
keinen  ablativ,  nur  den  dativ.  das  latein  wirft  beide  casus  häufig  zusammen, 
im  pl.  überall  und  im  sg.  zweiter  declination,  nicht  selten  dritter;  blosz  die 
erste»  vierte,  fünfte  unterscheiden  den  dat  ae,  ui,  ei  vom  abL  a,  u,  e,  die 
dritte  gewöhnlich  den  dat.  i  vom  abl.  e.  es  leuchtet  eb,  dasz  i  in  allen  de- 
clinationen  (denn  ae  ist  =  ai  und  o  steht  für  oi)  den  dat.  wirkt,  im  abl.  aber 
wegfällt  zu  merken  sind  die  pronominaldative  ei ,  Uli,  isti,  ipsi,  cni,  hnic 
g^enüber  den  dreigeschlechtigen  abl.  eo  ea  eo,  illo  illa  illo,  isto  ista  isto, 
ipso  ipsa  ipao,  quo  qua  quo,  hoc  hac  hoc. 

Auch  in  den  deutschen  sprachen  hat  der  pl.  nur  dative,  keine  instrumen- 
tale, ond  der  sg.  scheint  sparsam  damit  verseben,  wo  eine  instmmentalform 
haftet,  verdrängt  sie  meistentheils  den  dat,  das  ist  ein  seichen  aneeterbesder 
fbmieo,  wie  z.  b.  auch  duale,  wenn  sie  bifUot  des  pl.  mitveitifUii. 
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Der  Gothe  besitzt  blosz  in  den  partikeln  ei,  j>e  oder  ])ei,  bi])e,  dQ])e, 
hve,  sve,  desgleichen  in  den  pronominalbiidungen  hveleiks,  hv^laads  Über- 
reste des  instr.  neutr.,  unterschieden  von  dem  dat.  imma,  ])amma,  hvamroa, 
kein  svamma  bietet  sich  dar.  das  eigentliche  nomen  subst  und  adj.  kennen 
keinen  instr.  m.  oder  n.,  lauter  dative. 

Ahd.  entspricht  nichts  den  goth.  partikeln  ei  und  sve,  wol  aber  diu  und 
pidin,  zidiu  dem  ])e,  bi])e,  du])e;  huiu,  später  wiu  dem  hve;  die  dative  lauten 
imu,  demu,  huemu.  auszerdem  ist  hiu  ein  den  Substantiven  tagn  und  jirvu, 
also  einem  m.  und  n.  zugesellter  instrumental,  ganz  im  sinne  des  lat.  hoc,  und 
die  kürzung  hiutu  gleicht  vollkommen  dem  lat.  hodie  für  hoc  die,  hiujärü  kürzt 
sich  in  hiuru,  das  lat.  horno  geht  auf  hoc  anno  zurück,  homus  gebildet  wie 
diurnus  von  diu,  die.  dem  Gothen  gilt  ein  dativisches  himmadaga,  kein 
himmajera  begegnet ,  unerhört  wäre  ein  instrumentales  hedage,  hcjSr^.  aus 
dem  ahd.  hiutu,  hiurii  folgt,  wie  gesagt,  ein  substantivischer  instr.  m.  und  n. 
tagü,  jAru  und  die  grammatik  hat  ihn  in  viscu  angesetzt  neben  dem  dat.  visca, 
wie  den  instr.  adj.  plintü  neben  dem  dat.  plintemu.  für  das  m.  ist  beweisend 
mit  gdru  im  Hildebrandslied,  fürs  neutr.  dinu  speru  und  billiu  ebenda,  goth. 
hveleiks  wird  zu  ahd.  huiolih,  wiolih  statt  huiülih,  wiülih. 

Alts,  ist  der  oft  erscheinende  instr.  thiu  auf  das  n.  einzuschränken  und 
dem  m.  abzusprechen,  nicht  zu  übersehn  der  gleiche  casus  in  thius,  hoc.  doch 
unterscheidet  sich  auch  im  n.  der  dat.  themu  vom  instr.  thiu.  subst.  und  adj. 
gewähren  denselben  instr.  folkü,  barnü,  godü,  minu  neben  dem  dat.  folka,  bama, 
godemu,  minemu.    masculina  gestatten  blosz  den  dat.  fiska,  gödemu,  minemu. 

Ags.  lautet  die  dem  goth.  ]>q  ,  ahd.  diu  entsprechende  partikel  ])£  oder 
])y,  dem  alts.  thius  gleicht  ags.  j)eos.  die  nominalinstrumentale  endigen  auf 
e,  sind  aber  für  adj.  und  subst.  sowol  dem  m.  als  n.  zuständig,  neben  beiden 
gilt  zugleich  ein  dativ.    belege  sind  gegeben  GDS.  936. 

Altn.  erscheint  Jvi  und  hvi  für  goth.  Je,  hve,  offenbar  ist  Jvi  unorga- 
nisch an  die  stelle  von  ])i  getreten ,  das  noch  hin  und  wieder  auftaucht»  auch 
durch  schwed.  ty,  dän.  ti,  neben  hvi  bestätigt  wird,  nicht  nur  diese  beiden 
instrumentale,  sondern  auch  die  adjectivischen  auf  u  endigenden  stehn  bloss 
dem  n.,  nicht  dem  m.  zu,  erstrecken  sich  beim  n.  aber  zugleich  auf  den  dativ, 
anders  ausgedrückt,  alle  neutralen  adjectiva  haben  nur  den  instr.,  alle  männ- 
lichen nur  den  dat.,  alle  substantiva,  welches  geschlechts  sie  seien,  lediglich 
den  dativ. 

Überschauen  wir  die  bisher  verhandelten  instrumentale,  so  sehen  wir 
sie  bald  dem  nomen  überhaupt,  bald  dem  subst.  entzogen,  bald  aufs  neutrom 
beschränkt,  bald  dem  masc.  und  neutr.  überwiesen,  ihr  hauptsitz  scheint 
allerdings  das  pronominale  und  adjectivische  neutrum ,  in  welchem  sie  wie- 
derum den  dativ  sowol  vertreten,  als  neben  sich  dulden,  mhd.  und  nhd.  hat 
der  dativ  ganz  die  herschafb  an  sich  gerissen  und  mit  ausnähme  einiger  Über- 
bleibsel in  Partikeln  den  instr.  verdrängt. 
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Noch  aber  ist  ungefragt  nach  einem  weiblichen  instrumentalis,  und  dar- 
auf zu  antworten  bildet  der  Untersuchung  schwierigsten  theil.  da  sich  der  lat. 
abl.  f.  gg.  meistens  von  dem  dat.  scheidet,  der  sl.  und  lit.  instr.  f.  vom  dat.  ab- 
steht, warum  sollte  unserer  spräche  diese  Unterscheidung  fretnd  geblieben  sein  ? 

Ich  habe  ein  Verhältnis  wenigstens  zu  berühren,  dessen  erörterang  nicht 
hierher  gehört,  die  lateinische  spräche  erweitert  in  erster,  zweiter  und  fünfter 
declination  sämtliche  nomina  jedes  geschlechts  durch  ein  dem  gen.  pl.  einge- 
schaltetes, aus  S  entsprungenes  R.  wir  schalten  gleichfalls  allen  starken  ad- 
jectiven  der  aform  R,  goth,  Z  ein,  nicht  den  Substantiven;  aber  wir  gewähren 
dasselbe  R  auszerdem  allen  starken  gen.  und  dat.  sg.  f.  unser  nhd.  blinder 
ist  niederschhig  des  ahd.  plinterö  ca)corum,  csBCorum,  des  gen.  sg.  f.  plinterä 
csec®  und  dat.  sg.  f.  plinteru  cfficae.  die  goth.  gen.  pl.  blindaize  blindaizo 
blindaize  kamen  dem  lat.  caBCorum  csBcarum  caecorum  noch  näher,  der  gen.  sg. 
laatete  blindaizos ;  doch  der  dat  sg.  f.  nicht  blindaizai,  vielmehr  blindai,  dem  subst. 
gibai  »lalog.  alle  übrigen  deutschen  sprachen  lassen  das  R  auch  dem  dat.  sg.,  der 
agfi.  dat  fiectiert  gleich  dem  gen.  blindre,  der  altn.  gen.  blindrar,  dat.  blindri. 

Dasz  die  Gothen  ihrem  dat.  blindai  das  z  entzogen,  ist  bedeutsame  ab- 
weichong  von  dem  typus  der  übrigen,  doch  erscheint  eine  wichtige  ausnähme, 
dem  dat  izai  und  ])izai  des  pronomens  steht  z  dennoch  zu,  wie  dem  gen.  izös, 
])izds,  was  läszt  sich  daraus  entnehmen? 

Ich  bin  auf  den  gedanken  verfallen ,  dasz  izai  und  ])izai  wahre  dative 
seien ,  blindai  instrumentalform  zeige ,  die  im  gothischen  den  dat.  blindaizai 
verdrängte,  wie  umgekehrt  der  männliche  und  neutrale  dat.  imma,  ])amma, 
blindamma  den  instr.  verdrängt  hat,  den  wiederum  dieselben  pronomina  in 
den  Partikeln  ei  und  ]>e  hegten,  der  eigentliche  instr.  konnte  demnach  blinde 
oder  blindei  lauten. 

Ahd.  erhielt  sich  die  dativflexion  vorwaltend  sowol  in  imu,  demu,  plintemn 
als  in  im,  dem,  plinteru;  nur  ausnahmsweise  bricht  der  instr.  diu,  plintu  hervor. 

Ags.  herscht  der  dat.  in  him  hire  him,  ])äm  ]>8dre  ])äm,  blindum  blindre 
blindom,  woneben  doch  die  männlichen  und  neutralen  instrumentale  ])e  und 
blinde  vorkommen. 

Altn.  gilt  der  dat  m.  in  ])eim,  blindum,  der  dat.  f.  in  ])eirri,  blindri,  hin- 
gegen der  instr.  n.  in  ])vi,  blindu,  folglich  ist  im  m.  f.  der  instr.,  im  n.  der 
dat  gewichen,  blindu  tilgt  blindum  wie  blindai  blindaizai. 

Sollte  sich  aber  jener  gemutmaszte  goth.  instr.  f.  blindai  nicht  auch  in 
den  andern  dialecten  spüren  lassen  ? 

Bei  Otfried  1.  25,  6  ist  eine  merkwürdige  stelle: 

druhtin,  quad  er,  wio  mag  sin,  ja  bin  ih  smäher  scalc  thin, 

thaz  thih  henti  mine  zi  doufenne  birine? 

hier  kann  man  henti  nicht  als  nom.  pl.  deuten  und  das  verbum  im  sg.  statt 

des  pl.  (keine  hs.  liest  birinen)  hinzu  nehmen,  denn  es  müste  mino  daneben 

stehn;  wäre  aber  mine  die  zur  dativform  des  subst.  gefugte  weibliche  instm- 
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mentalflexioiiy  so  ergäbe  sich  der  passende  siDn,  dasz  ich  dich  mit  meiner 
hand  berühre,  und  dies  henti  minS  birein  gliche  aafs  haar  dem  goth.  gamelida 
meinai  handau,  scripsi  mea  mann.  Philem.  19  oder  dem  nfmdlida  bandaa 
meinai»  subscripsi  manu  mea  in  der  Urkunde,  dem  ahd.  männlichen  instr. 
mind  stände  der  weibliche  mine  zur  seite,  wie  vielleicht  dem  ags.  männlichen 
mia6  der  weibliche  minä,  da  Lye  unter  dem  wort  read  aus  ps.  136,  16  die 
phrase  anführt  'on  ]>&  ssd  re&drc^  in  man  rubro,  wo  ])ä  nicht  der  acc.  sein  kann 
wegen  des  folgenden  re4dre,  dies  müste  denn  f&r  redde  verschrieben  sein, 
doch  soll  auch  ps.  106,  21  stehn  on  ssd  readre,  ohne  artikel,  was  den  dativ 
bestätigt,  femer  hat  Beda  2,  13  mid  ])ä  fsdmnan  cum  virgine;  474,  24  ]>a 
fordgongenre  tide,  procedente  tempore,  in  welchem  ])ä  unmöglich  ein  acc. 
gesehen  werden  kann. 

Längst  war  von  Holzmanns  Scharfsinn  eingesehn  worden,  dasz  auch  im 
ahd.  Isidor  1%  4  die  stelle  dhanne  ir  mit  ercnä  6wä  abgrundiu  wazarumbi 
hringida,  quando  certa  lege  gyro  vallabat  abyssos,  ein  instr.  f.  stecken  müsse; 
ich  suchte  vergebens  den  acc.  festzuhalten,  der  auch  sonst  unleugbar  der 
pr»p.  mit  folgt,  hier  ist  der  instr.  eben  so  wenig  zu  leugnen,  und  wir  haben 
nur  anzunehmen,  dasz  neben  solchem  &,  das  dem  ags.  &  begegnet,  bei  Otftied 
@  eingetreten  sei,  welches  e  auch  im  ahd.  pl.  m.  und  in  der  conjugation  dem 
goth.  ai  entspricht 

Neugeftmdene  stellen  mögen  alles  besser  aufklären  und  was  diesmal  zu 
vermuten  gewagt  wurde  vollends  sichern  oder  abweisen,  über  den  dativ  der 
gotL  Substantive  gibai,  anstai  werde  ich  bei  andrer  gelegenheit  sprechen. 

JACOB  aBDOL 


LIEDER  HERZOGS  JM  L  YON  BRABMT. 


Die  Lieder  des  ritterlichen  brabant*schen  Herzogs  Jan  I.,  der  den  3.  Mai 
1294  an  der  Wunde  starb,  die  er  im  Turnier  zu  Bar  erhielt,  sind  bekanntlieli 
nur  in  einer  einzigen  Handschrift  enthalten ,  in  der  Pariser  Nr.  7266,  worin 
anfier  diesen  Liedern  nur  hochdeutsche  vorkommen.  Sie  sind  in  v.  d. 
Hagen's  Minnesingern  1,  16—17  gedruckt.  Mona  hält  Nr.  1  und  8  fftr  hoch- 
deutsch ,  V.  d.  Hagen  auch  noch  Nr.  2,  3,  7  und  9.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  nur  Nr.  8  hochdeutsch  und  die  letzte  Strophe  von  Nr.  6,  die  aber  auch  gar 
nicht  dazu  gehört. 

Schon  vor  30  Jahren  hatte  ich  eine  Wiederherstellung  versucht  und  an 
das  königl.  Institut  zu  Amsterdam  gesendet.  Später  hat  Willems  in  s.  Oade 
vlaerosche  Liederen  (Gent  1848)  Bl.  11  —  26  alle  9  Lieder  vemieder-r 
ländischt  Dadurch  ist  aber  ein  neuer  Versuch ,  den  Text  seiner  Ursprttng« 
lichkeit  zu  nähern,  nicht  überflüssig  geworden ,  und  so  will  ich  denn  einen 
solchen  neuen  Versuch,  wie  ich  ihn  bereits  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Fluni 
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I.  meiner  Uorae  belgicae  (HaDnover,  Rfimpler  1867)  S.  129  angekttadtgt  habe, 
jetjBt  mittheOen. 

WEDCAB.  Sl.  Jamuur  1858.  HOFFMANN  TON  FALLERSLEBEN. 

I. 

1.  Miniyc  ende  goet, 
hoofsch  ende  rener  sinne 
Es  si  ende  wael  ghemoet 
die  ic  met  tronwen  roinne. 
Si  es  coninghinne 

in  miere  herten  gront, 
daer  si  bestedet  es  inne 
nn  ende  ooc  talre  stoot 

Vriendelijc  bevanghen 

heeft  mi  een  roder  mont 

ende  twee  lichte  wanghen, 

daer  bi  een  kele  ront 

2.  Noch  wordic  ghesont, 
trooste  mi  die  minnelike» 
Die  mi  heeft  verwont 
ach  ghenade  doghetrike! 
Ic  moet  sekerlike 
sterven  fn  corter  stont, 
mi  werde  ghenadelike 
dan  nwe  goede  cont. 

Yriendelyc  bevanghen 
heeft  mi  een  roder  mont 
ende  twee  lichte  wanghen, 
daer  bi  een  kele  ront 

3.  Lichte  oghen  ciaer, 
minlie  een  Heflic  kinne 
Doen  mi  sorghen  baer. 
ach  ghenade  coninghinne! 
In  senender  noot  ic  brinne 
na  a  in  alre  stont: 

helpt  mi,  dat  ic  ghewinne 
troosi,  miere  Salden  vont. 

Yriendelyc  bevanghen 

heeft  mi  een  roder  mont 

ende  twee  lichte  wanghen, 

daer  bi  een  kele  ront 
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2.  8.    ^M  ll^<Mi#:  dan  nirer  goetheit  eont. 

3.  8.   baer,  freit  Udig  —  gut  mnl,  —  aUo:  fnaehen  mich  frei  voth  Scrgem,   Daram$ 

WUlemt:  doen  mi  sorgen  openbaer« 

5.  Senen  dem  Mhd.  entlehnt,  WilUmefügt  dcutu  folgende  Bemerkung  —  er  hat  nOm- 
lieh  in  swinender  noet :  „In  swinender  noet ,  in  hexwyhender  nood,  Bet  Mutabieeh 
heeft  Bender  not,  watwoor  ik  in  onge  iael  geen  gepaet  woord  wmd,  LaUr  voerde 
men  smacbtend  in," 

8.  hat  WiUeme  völlig  miseveritanden:  er  denkt  an  Wunde,  ändert:  tnMti  wuk  min 
Terseerder  wont  und  bemerkt  daeu :  „reneerder  iront  Bet  gwabiseh  heeft  wMMm 
mnt,  vervuilde  wont,*^  —  Saide,  mi.  und  nl.,  es  findet  sieh  im  Leven  von  Jesue 
cap.  115  und  mehrmals  bei  Potter,  Kiliaen  kennt  es  nicht  mehr, 

n. 

1.  Eens  meienmorghens  vroe 
was  ic  opghestaen, 

In  een  schoon  bogaerkyn 
sondic  speien  gaen. 
Daer  vant  ic  drie  joncfronwen  staen, 
die  een  sanc  voor,  die  ander  sanc  na: 
harba  lori  fa,  harba  harba  lori  fa, 
harba  lori  fa. 

2.  Doe  ic  versach  dat  schone  crnut 
in  den  bogaerkyn 

Ende  ic  verhoorde  dat  soete  ghelnnt 
van  den  maechden  fijn, 
Doe  verblide  therte  mijn, 
dat  ic  singhen  moeste  na : 
harba  lori  fa,  harba  harba  lori  fa, 
harba  lori  fa. 

3.  Doe  groettic  dalreschoonst, 
die  daer  onder  stont, 

Ic  liet  m\jn  aerm  al  omme  gaen 
doe  ter  selver  stont; 
Ic  wondese  cussen  aen  hären  mont, 
si  sprac:  laet  staen,  laet  staen,  laet  staen! 
harba  lori  fa,  harba  harba  lori  fa, 
harba  lori  fa. 

1,  8.  bogaerkijn/ttr  boomgaerdekijn,  BaumgOrtehen,  die  ünterdrüehmg  desm  mOesrnm 
Worte  gang  gewöhnlich. 

5.    Dana>ch  in  der  Bs.  noch  eine  Zeile:  si  waren  so  wol  getan. 

7.  harbalorifa,  em  Refrain,  eine  blosse  Jauchsung  (mhd,  jüwesunge,  iubiiaiio),  ams  4«- 
griflosen  Lauten  und  Worten  susammengesetet ,  vgl,  W.  Waekemagel,  AUfremm» 
Lieder  und  Leiche  203.  Es  ist  ßlso  eitele  Mühe,  dergleichen  erHaren  sm  woUm, 
wie  Willems  harbalorifa**  herba  Jlors  fa,  Vherbe  fait  des  Jlemrs\  thmrhe  eemUm 
Jlemrs.** 
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m. 

1.  OngheUjc  staet  ons  die  moet 

mi  enten  denen  woutvogbelkinen, 

Want  si  vronwen  sich  der  bloet 

diese  nten  asten  sien  schinen, 

Daer  onder  si  willen  ruwen  desen  coelen  mei 

ende  vemiewen  haer  ghesanc  enthaer  gheschrei. 

Emmer  dienen  sonder  loon  dats  jamerlic. 

wetti  wie  dat  heefb  ghedaen?  siet  dat  ben  ic. 

2.  Ic  wil  emmer  bliven  staet 

ende  en  wU  haer  niet  ontwenken. 
Loont  si  mi  met  missedaet, 
wee,  wes  sal  ic  dan  ghedenken! 
Neen;  vroa  Venus,  laet  ontfermen  di, 
ende  bid  die  lieve  dat  si  trooste  mi. 

Enuner  dienen  sonder  loon  dats  jamerlic. 

wetti  wie  dat  heeft  ghedaen?  siet  dat  ben  ic. 

3.  Ic  moet  emmer  draghen  qaael 
nacht  ende  dach  ende  tallen  stonden. 
Dat  doet  mi  haer  minnestrael, 

die  ververschet  mine  wenden, 

Die  staen  onverbonden,  dats  al  te  haert: 

na  alrierst  so  jaech  ic  opter  wedervaert. 

Emmer  dienen  sonder  loon  dats  jamerlic. 

wetti  wie  dat  heeft  ghedaen?  siet  dat  ben  ic. 

1,  3.    hloett  Blüth€,    Auch  bei  Dire  Eotter  in  Der  Minnen  Icop  2,  2774 : 

daer  die  miime  in  bloete  staet. 
Bei  Willems:  als  si  verhogen  dor  den  bloet. 

4.  Für  nten  asten  bei  Willemt  ten  asten  nte. 

5.  Für  roiren  bei  Ji^lems  rasten.    Bnwen  ffut  mnl,^  bei  KiHcten  roenwen,  ronwen, 
rnwen. 

2,  1.    staet,  fett,  standhaft,  bei  WiUems  gestade,  dasselbe  was  bei  Potter  stadich,  stadelic, 

stede,  stedich,  stedelic,  mhd,  st»te. 

5.  Für  ontfermen  bei  Willems  wie  in  der  Hs.  erbarmen. 

6.  Für  bid  die  Uoto  bei  WUlems  sech  die  liefiste. 

3,  6.    wederraert,  Rückkehr,  Umkehr,   opter  wedenraert  Jaghen,  so  jagen  dass  man  mu  der 

verlassenen  Spur  wieder  umkehrt ,  also  wieder  von  frischem  mu  jagen  anfangen 
muss,  wie  es  in  dem  lAede  der  Limburger  Chronik  beim  J.  1379  heisst  .• 

die  widerrart  ich  genzlichen  jagn, 

das  prüeTO  ich  Jeger  an  der  spor. 

1.   Joncfroa  edel,  goedertieren, 
waelgheraket  van  maoieren. 
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als  ghi  gbebiedt  bo  sal  ic  vieren 
vemoy  daef  ic  ben  inne. 

Dat  ic  sus  moet  qaelen, 

dat  doet  mi  lieve  minne. 

in  cans  mi  ghehelen: 

ghewaerlic  ic  onUinne. 

2.   Uw  eighen  wil  ic  wesen: 

wet  voorwaer,  in  cans  ghenesen, 

ten  si  dat  ic  in  desen 

troost  moghe  aen  n  ghewinntn. 

Dat  ic  SQs  moet  quelen, 

dat  doet  mi  lieve  minne. 

in  cans  mi  ghehelen : 

ghewaerlic  ic  entsinne. 

1,  1.    goedertieren  (J7«.  gaoter  dirtn),  MM/üntt^,  mildsn  Wuma^  ^L  Bar.  Ulj^.  3,  188. 

2.  vaelgfaeraket,  vortreflich,  auigMßichnet,  vpL  d#  Vrim,  Ltit$nafi$gM  wocrdmUifMi 
Bl.  437. 

3.  Temoy  Tieren, /ret  von  Leid  $ein,   Ternoy  (E$.  für  noij),  «.  darüb&r  Hör,  belg^S,  169* 
Et  9tammi  vom  proveng,  enaei,  enoi»  und  woher  diesee  #.  Dios  Wb.  240  uiUer  luja. 

4.  Boi,  das,  60. 

6.  Flir  mi  liere  miime  bei  Wiüemt  mire  liefiite  minne. 

7.  ghehelen,  tferhehlen, 

8.  entsinnen,  von  Smnen  kommen,  uneinmp  werden. 

2,  1.  eighen,  adj  und  subst.,  ein  Leibeigener»  Htfriger,    Übe/rJUiuig  aieo  dae  msa,  weUhee 

Willemt  hinMufUgt :  eigenman. 
8.    ten,  si/Or  het  en  si. 

V. 

Der  cunschen  smalen  brane  oghen 

die  hebben  mi  dat  ghedaen, 

Dat  ic  minnen  moete  doghen, 

ic  val,  in  can  niet  ghestaen. 

Gheeft  si  mi  troost,  so  waer  mi  wael  gheschiet! 

ocharme  ic  pense  sine  weis  doen  niet. 

Die  mi  heeft  sus  bevaen, 

in  haer  prisoen  ghedaen, 

die  en  welle  mi  troosten,  ic  ben  doot  sonder  waen. 

1.    Dire.  Potter ,  der  Minnen  loop  1,  1525: 

so  ghinc  die  edele  cnosche  sm&l 
alleine  spatseren  in  een  dal. 
smal,  niedlich,  nett,  gratiö$, 
8.    doghen,   Willemt  hat  dafür  togen ,  ßandriteh  dcutelbe  wat  toonen,  seigen ;  et  iet 
aber  nur  dat  mhd,  toagen,  heimlieh ,  vHit  hier  der  Dichter  aut  dem  Hoekdeuieehm^ 
entlehnt  hat, 
4.    in  d.  t.  ic  en. 
6.   oehanne,  tontt  auch  ay  ana«»  EoTi  belg,  8,  126.     lll/UUtet  hat  wachanai. 


LIEDER  HERZOGS  JAN  I.  VON  MUAAKT.  169 

VL 

1.  In  sach  noit  so  roden  mont 
noch  ooc  80  mianclic  oghen 

Als  si  heeft  die  mi  heeft  ghewont 
al  in  het  herte  doghen. 
Toch  leve  ic  in  hoghen 
ende  hopes  loon  ontfaen: 
gheeft  si  mi  quale  doghen, 
si  mach  mijs  beteren  ifaen. 

Lief,  mi  heeft  aw  minne 

so  Yriendelyc  bevaen, 

dat  ic  n  met  sinne 

moet  Wesen  onderdaen. 

2.  Mi  es  wael  als  ic  mach  s\jn 
bi  miere  schonen  vroawmi 
Ende  ic  dan  haer  ciaer  aenschy  n 
ende  haer  ghelaet  mach  schonwen. 
God  verre  si  vaü  rouwen! 

si  es  so  waelghedaen» 
dat  ic  haer  met  trouwen  • 
moet  tallen  diensten  staen. 

Lief,  mi  heeft  aw  minne 

so  vriendelijc  bevaen, 

dat  ic  0^  met  sinne 

moet  wesen  onderdaen. 

1,    1.    in  d.  f.  ic  en.  —  noit^  m'mna2f. 

4.  doghen  iit  wieder  da»  mhd.  toogen  wie  F.  3. 

5.  in  ho^en  leTen,  in  Freuden  leben,  vgl,  Huydec,  ap,  Stoks  3,  263  jmjt.  ßeUt  nl,  Ttr- 
hengd  zijn. 

6.  ho]pet  fthr  hope  det, 

7.  dogben,  erleiden, 

8.  säen,  »ogleieh,  mhd,  sA,  s4n. 
2v    3.    aeuchijn,  Anffeeieht, 

4.  ghelaet,  das  Äuuehen, 

5.  Terren,  fem  halten,  —  roawe,  Betrübniss, . 

vn. 

1.   Menech  creatnor  es  blide, 
die  onthier  in  sorghen  was; 
Dats  natuurlic  teghen  den  tide. 
toch  helt  mi  minne  in  een  pas: 
Si  doet  mi  dat  ic  verswine. 
ghenade,  cuasche,  waerde,  fine! 
om  Q  pensic  dach  ende  nacht. 
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Mi  es  droef  van  haer  te  sine , 
nochtan  lidic  bi  haer  pine, 
dat  doet  rechter  minnen  cracht. 

2.  Menech  helt  van  minnen  tale, 

dien  noch  niet  dwanc  der  minnen  bant. 

Ic  won  dat  mens  kende  wale, 

sone  worde  goet  minne  niet  gheschant 

Tes  clerc,  leke  no  beghine, 

si  toghen  sich  bulen  lief  te  sine, 

des  toch  int  herte  niet  en  hacht. 

Mi  es  droef  van  haer  te  sine, 

nochtan  lidic  bi  haer  pine, 

dat  doet  rechter  minnen  cracht 

3.  Haddic  cuur  van  allen  vrouwen, 

sone  wandelde  toch  niet  het  herte  mijn; 
So  seer  minnic  een  met  trouwen, 
dat  ic  haer  onderdaen  moet  sijn. 
Taschen  Mase  enten  Rine 
en  es  gheen  schöner  dan  die  mine, 
si  leit  vast  in  miere  ghedacht. 

Mi  es  droef  van  haer  te  sine, 

nochtan  lidic  bi  haer  pine, 

dat  doet  rechter  minnen  cracht. 

1,  1.    hlidt,  fröhlieh. 

2.  onthier  (Es,  biz  her),  bis  her,  mhd,  imze  her,  Mar,  belg,  3,  149. 

.  8.  Für  teghen  bei  Wülemt  omme. 

4.  In  een  pas  honden,  in  einem  Ztutande  halten;  so  auch  bei  Fetter  2,  8872. 

5.  venwinen,  deutelbe  was  Terdwinen,  vergehen. 

7.  penten,  dat/rs.  penser. 

10.    Für  rechter  bei  Willems  oprechter. 

2,  1.    tale  houden,  sich  aussprechen, 

8.  ic  wou  für  ic  woade,  ich  woate,  ich  wollte, 

6.  sie  seilen  sich  von  <mssen  lieb  su  sein.  Bei  Willems  völlig  missglückt:  sine  toene 
nter  rasten  te  sine,  nut  der  Erklärung:  „Of  sy  (hyj  tracht  de  rust  te  Verliesen,  De 
swabische  tekst  stell  liep,  ly/.^     Die  Hs.  hat :  si  ouge  sich  nzen  liep  ze  sine. 

7.  hacht,  haftet;  dafür  Willems  acht. 
8,    1.    cnnr  hebben,  su  wühlen  haben. 

4.'    Für  onderdaen  bei  Willems  onderdanech. 

5.    Bei  Willems  ende  tasschen ,  veranUust  durch  das  missverstandene  mhd,  iniwIaclieB. 

IX. 

1.    Sal  ic  scis  ghebonden, 
joncfrou,  voor  u  staen? 
Helet  mine  wenden! 
wat  hebbic  gbedaen? 
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Vrou,  door  god  gheoade, 
veel  reine  Ealech  w\jR 
troosdi  mi  te  spade, 
dat  nemet  mi  bei  lyf. 

2.   Ben  ic  sus  verdeiet, 
joncfrou  minnelic? 
Blijfic  onghehelet, 
dan  verderve  ic. 

Vrou,  door  god  ghenade, 

ve^y^eine  salech  wijf  I 

troosdi  mi  te  spade, 

dat  nemet  mi  het  lyf. 

1,  &  lyi;  L$bm. 

S;   1.    ntd9A9^v4ruriKnli,  verdammt,-   WilUmt  hat  da/Or  d4M$  jünp^M  wuoiHM^ 


STABAT  MATER  IN  DUITSCHE. 

(Am  ffli«m4*n  Tan  onTer  lieTen  Tronwen.  UoTollftt.  Exemplar  der  LAbeckUebeii  SudtbibUollMk« 

wahnch.  Leiden  1497.) 


1 .  Die  moeder  stont  vol  van  rouwen 
wenende  onder  tcruis  met  rouwen, 
daer  haer  lieve  sone  aenhinc, 
Wiens  siele  suchtende  ende  bevende, 
seer  bedruct  in  swaerheit  ievende, 
metten  sweerde  des  rouwen  doorghinc 

2.  O  hoe  droeve  ende  hoe  onblide 
was  die  soetste  ghebenedide 
moeder  van  den  enighen  sone, 
die  welke  wenende  ende  rouwede, 
die  werde  moeder,  als  si  aenschouwede 
sine  pine  swaer  ende  onghewone! 

3.  Wie  is  die  mensche,  hi  en  dede  claghe, 
als  hi  Cristus  moeder  aensaghe 
in  sulken  s waren  druc  sijnde? 
wie  en  soude  niet  wenen  moghen 
sulc  moeder  siende  in  sulken  doghen 
so  droevich,  als  men  haer  kint  so  pijnde? 

4.  Omme  syns  volcs  sondighe  ghewenten 
siende  Jesum  also  tormeottD 

u   ni.  II 
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ende  den  gbeesselen  so  onderdaen. 
si  such  haer  kint  seer  gbenoost 
oDtfermelic  sterven  ende  onghetroost» 
met  sachter  sielen  deerlic  uutgaen. 

5.  Eya  moeder,  fonteine  der  minnen, 
doet  mi  dien  druc  bevoelen  binnen, 
dat  ic  met  di  doch  wenen  mach; 
doet  dat  mine  herte  berne  sere  ' 

in  der  minnen  Christi  onsen  here, 
•dat  hem  believe  mijn  beja||^ 

6.  Heilighe  moeder  doet  dat  liden 
ende  sijn  wonden  tot  allen  tiden 
in  mijn  herte  vaste  ende  vri, 
doet  dat  sijn  passie  ende  wonden, 

sijn  smadighe  crucinghe  om  onse  sonden 
deelachtich  niet  mi  sondare  sL 

7.  In  mi  vesticht  dijn  liden  altenen, 

doet  mi  de  crucinghe  d\jns  soons  bewenen, 
die  ben  in  dese  allende  ghednurlic, 
doet  mi  waerlic  met  di  beclaghen 
die  crucinghe  seere  swaer  onverdraghen 
ende  met  begheerten  bewenen  truurlic. 

8.  Doet  mi  met  di  ondert  cruce  staen, 
met  di  ghesellende  gherende  te  gaen 
ende  met  begheerten  in  mi  gheplant, 
desen  druc  maect  mi  ghemeine 
ende  en  doet  in  mi  niet  Wesen  deine 
die  begheerte  uwes  lidens  onderstant. 

9.  O  maghet  der  maechden  boven  al, 
en  sijt  mi  niet  vreet  in  mijn  misval, 
doet  mi  met  di  wenen  ghenadelic, 
doet  mi  draghen  Christas  doot, 
sijn  passio  ende  liden  groot 

ende  denken  om  sijn  wonden  ghenadelic. 

10.    0  maghet  soet,  maghet  goedertieren, 
Maria  sachtmoedich  in  alle  manieren, 
aenhoret  roepen  des  dienaers  dijn, 
maect  die  wonden  met  mi  ghewont 
ende  tcruce  te  draghen  in  alre  stont 
ter  liefden  van  den  sone  dgn. 


MAX  RIEGER,  DIE  NIEBELUNGENSAGE.  163 

11.  Insteect  mi  vierichlic  in  desen 

bi  di,  0  maghet,  beschermt  te  wesen 
in  den  daghe  sijns  ordeels  wreet, 
doet  dattet  cruce  behoede  mi 
ende  Christas  doot  bi  mi  si 
ende  met  gracien  maect  mi  ghecleet. 

12.  Met  Christo  doet  mi  verscheiden 

ende  gheefb  mi  te  comen  na  dit  beleiden 
te  liden  der  victorien , 
wanneer  dlichaem  sal  laten  dleven, 
doet  dat  die  siele  dan  si  ghegheven 
ten  paradise  der  glorien.     Amen. 

HOFFMANN  TON  FALLERSLEBEN. 


DIE  NIBELÜNGENSAGK 
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MAX  RDEGER 


Ethische  und  physikalische  Aaffassang  eines  Mythus  sind  keine  aus- 
schließenden Gegensätze.   Was  in  den  uns  vorliegenden  Quellen  ethisch  ver- 
standen wird  konnte  auf  einer  früheren  Stufe  physikalischen  Sinn  haben ;  die 
einfachere  Gestalt  der  Sage,  welche  dieser  fordert,  kann  der  complicierten, 
^^e  uns  überliefert  ist,  als  Grundlage  vorausgegangen  sein.     Was  Wilhelm 
Müller  als  Sinn  und  ursprüngliche  Gestalt  des  mythischen  Theiles  der  Nibe- 
lungensage herausgefunden  hat,  soll  im  Folgenden  nicht  bestritten,  nur  dahin 
gestellt  sein.     Was  hier  über  denselben  Gegenstand  vorgetragen  wird,  will 
Sinn  und  Zusammenhang  der  Sage  nur  für  die  letzte  Periode  treffen,  in  der 
ae  überhaupt  noch  mythisch  verstanden  ward,  für  die  letzte  Periode  vor  jener 
^ermenschung  der  Mörder  Siegfrieds,  die  es  möglich  machte,  sie  für  eins  mit 
^en  von  Attila  vernichteten  Burgundionen  zu  nehmen.     Ob  nicht  einzelne 
Elemente  der  Sage  vor  und  neben  ihrer  Verwendung  in  derselben  eine  Existenz 
^^i  Bedeutung  für  sich  hatten,  ob  vielleicht  die  Hauptzüge  selbst  früher  einen 
^'^^ern  Sinn  hatten  bleibt  unerörtert.  Ich  gehe  nicht  daraufaus  zu  zersetzen,, 
sondern  wieder  aufzubauen ,  was  in  ansehnlichen  und  deutlichen  Trümmern 
von  einer  einstigen  Ganzheit  zeugt,  die  jensetts  all  unsrer  Quellen  liegt.  Ich 
»*öd  es  einladend  den  von  Lachmann  eingeschlagenen  Weg  noch  einmal  zu 
^^rsüchen  um  ihn  wo  möglich  noch  weiter  zu  verfolgen  und  eine  noch  be- 
stimmtere und  vollständigere  Ansicht  aufzufinden.     Ich  dehne  die  Untersu- 
chung auch  über  den  angeschweillten  historischen  Theil  der  Sage  aus ,  nicht 
^^  seine  genügend  aufgehellte  Beziehung  zur  Geschichte  noch  einmal  zu  er- 
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örtern,  sondern  um  dem  ursprünglichen  Znsammenhange  beizükommen,  der 
sowohl  der  nordischen  als  deutschen  Überlieferung  hier  zu  Grunde  liegen  mnß. 

DIE  NORDISCHE  GESTALT  DER  SAGE. 

Es  sei  erlaubt ,  um  für  die  Untersuchung  selbst  glattere  Bahn  zu  ge- 
winnen, eine  Art  Harmonie  der  alten  und  reichen  nordischen  Quellen  voraus- 
zuschicken ,  worin  die  mit  einander  stimmenden  Angaben  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  widerstrebende  aber  aus  einander  gehalten  und  einige  unbedeutende 
Anwüchse  stillschweigend  beseitigt  werden. 

Ein  Sohn  Odhins  *)  hieß  Sigi,  er  ward  König  in  Hunland.  Sein  Sohn 
hiefi  Reri,  dessen  Sohn  Yölsung  0,  nach  dem  seine  Nachkommen  Völsnnge 
genannt  wurden.  Sein  Sohn  war  Sigmund,  der  in  Frakkland  herrschte.  Er 
besaß  ein  göttliches  Schwert  von  seinem  Urahnen  Odhin;  aber  als  er  gegen 
die  Söhne  Ilundings  stritt,  hielt  ihm  der  tückische  Gott  seinen  Speer  ent- 
gegen, an  dem  das  Wunderschwert  zersplitterte;  darauf  ward  Sigmund  er- 
schlagen. Sterbend  hieß  er  sein  Weib  Hiördis  die  Schwerttrümmer  sanuneln 
um  sie  für  den  Sohn  aufzubewahren ,  den  sie  unterm  Herzen  trüge.  Hiördis 
ward  aber  von  Alf,  König  Hialpreks  Sohn,  vom  Schlachtfelde  selbst  geraabt 
und,  nachdem  sie  Sigurdh  geboren,  des  Räubers  Weib;  Hialprek  war  König 
in  Dänemark.  Der  kunstreiche  Regln  kam  zu  ihm  und  erzog  Sigurdh.'  Als 
dieser  heran  gewachsen  war ,  erzählte  ihm  Regln  seine  Familiengeschichte! 
Einst  nämlich  wanderten  drei  Äsen  zusammen,  Odhin  Höni  und  Loki.  Sie 
kamen  zu  einer  Stromschnelle ,  an  der  ein  Otter  saß  und  einen  Lachs  ver- 
zehrte; Loki  warf  ihn  todt  und  die  Äsen  zogen  ihm  den  Balg  ab.  Denselben 
Abend  kehrten  sie  in  Hreidhmars  *)  Haus  ein,  eines  gewaltigen  Mannes  (mOÜl 
fyrxT  ser),  und  zeigten  ihre  Beute.  Da  griffen  Hreidhmar  und  seine  Söhne 
Fafni  und  Regln  die  Äsen  und  heischten  Wehrgeld  für  den  dritten  Sehn  Ottr, 
den  jene  in  Otters  Gestalt  gefunden  und  getödtet  hatten.  Sie  sandten  Loki 
aus  um  Gold  zu  schaffen;  er  gieng  wieder  zur  selben  Stromschnelle  und  fieng 
im  Netze  der  Ran,  das  er  geliehen  hatte,  den  Zwerg  Andvari,  der  in  Hechts- 
gestalt im  Wasser  wohnte.  So  Sämund ;  Suorri  weiß  nichts  davon,  daß  And- 
vari in  derselben  Stromschnelle  wohnte,  bei  der  Ottr  getödtet  worden,  und 
lässt  ihn  nicht  mit  Rans  Netze,  sondern  mit  der  Hand  fangen,  dagegen  wt&iS 
er  daß  Andvaris  Wohnung  in  Svartälfaheim  war.  Loki  hieß  ihn  sich  mit 
seinem  Golde  lösen:  Andvari  wollte  einen  Ring  zurückbehalten,  Loki  lieft  es 

*)  Eine  andere  Ansicht  über  Signrdhs  Abstammung  rerrSth  sich ,  wenn  er  Sig.  kr,  11  14 
Yngva  konr  and  Sig.  k?.  III  24  Freys  vinr  heißt;  auch  Helvi  Sigmunds* Sohn  heiHt  amtofr 
Tnffva, 

*)  Fa0^0  hei0t  er  richtig  im  BeoTulf,  als  Stammvater :  nordisch  also  Velrir,-  Välnmpr 
wftre  ein  ans  dem  Patronymicum  abstrahierter  Eponymus. 

*)  Fomald.  s.  I,  148  geben  die  meisten  Hs.  Hrodmar  f&r  das  sonst  aUgemeine . 
stIodUche  ErMmar. 
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nicht  zu;  da  verfluchte  Andvari  den  Ring,  daß  er  seine  Besitzer  verderben 
sollte ;  Sämand  fügt  hinzu  daß  er  in  den  Stein  gieng.  Durch  den  Ring  war 
Andvaris  Hort  unerschöpflich  gewesen,*  denn  er  hatte  die  Kraft  sich  zu  ver- 
mehren. Die  Äsen  füllten  nun  den  Otterbalg  mit  Gold,  stellten  ihn  auf  die 
Füße  und  schütteten  ihn  mit  Gold  zu.  Hreidhmar  fand  daß  noch  ein  Barthaar 
hervor  schaute;  da  legte  Odhin  Andvaris  Ring  auf  das  Barthaar;  nun  waren 
die  Äsen  gelöst.  Fafni  und  Regln  forderten  vom  Vater  ihren  Antheil  am 
Wehrgeld,  er  weigerte  es;  da  erstach  ihn  Fafni  im  Schlafe.  Nach  Snorri 
waren  beide  Brüder  an  seinem  Morde  schuldig.  Nun  forderte  Regln*  seinen 
Antheil  am  Vatererbe,  aber  Fafni  riß  das  Ganze  an  sich.  Beide  Brüder  wer- 
den im  Fafnismal  (29.  38)  als  Jütune  bezeichnet;  nach  Sämunds  Prosa  war 
Regln  ein  Zwerg  von  Wüchse.  Regln  reizte  Sigurdh  Fafni  zu  tödten;  er 
sagte  ihm  wo  er  in  Wurmes  Gestalt  auf  der  Gnitaheide  das  Gold  hütete. 
Znvor  schmiedete  ihm  Regln  aus  den  von  der  Mutter  bewahrten  Schwert- 
trQmmem  das  Schwert  Gram,  mit  dem^  Sigurdh  eine  im  Rhein  herab  treibende 
Wollflocke  durchschnitt  und  den  Amboß  Regins  zerklob.  Odhin  half  ihm  aus 
Hiolpreks  Heerde  das  Ross  Grani  wählen,  das  ein  Abkömmling  von  des  Gottes 
eignem  Hengste  war.  Er  fuhr  darauf  mit  Regln  nach  der  Gnitaheide;  er 
machte  in  Fafins  Spur,  wo  er  zum  Wasser  zu  kriechen  pflegte,  eine  verdeckte 
Grube  nnd  stach  ihn  aus  dieser  in  den  Bauch.  Sterbend  warnte  ihn  Fafni 
sich  des  verderblichen  Goldes  zu  enthalten.  Regifi  schnitt  dem  todten  Wurme 
das  Herz  aus,  hieß  es  Sigurdh  für  ihn  braten  und  legte  sich  schlafen,  Sigurdh 
rührte  das  Herz  mit  dem  Finger  an,  ob  es  gar  wäre,  verbrannte  sich  und 
steckte  den  Finger  in  den  Mund;  da  verstund  er  was  die  Vögel  sprachen.  Er 
hörte  sie  über  sich  sagen,  daß  Regln  ihn  aus  Bruderrache  tödten  würde,  wenn 
er  ihm  nicht  zuvor  komme ,  daß  es  unklug  sei  den  einen  Bruder  zu  sparen, 
nachdem  man  den  ^dern  erschlagen,  und  daß  er  nach  Regins  Tod  des  Goldes 
allein  walten  würde,  und  er  erschlug  auch  Regln.  Wieder  hörte  er  die 
Vögel  von  der  schönen  Magd  sagen,  die  auf  Hindarfiall  in  einem  von  Feuer 
unigebenen  Saale  ihr^s  Erlösers  aus  dem  Zauberschlafe  harre.  *)  Er  lud 
nan  Fafhis  Gold  auf  den  Hengst  Grani,  dazu  den  Schreckenshelm,  vor  dem 
alles  Lebende  zittern  mußte,  eine  Goldbrünne  und  das  Schwert  Hrotti,  Alles 
aas  Fafnis  Nachlaß;  aber  der  Hengst  gieng  nicht  von  der  Stelle  bis  ihn  auch 
Sigurdh  selbst  bestiegen  hatte.  Er  ritt  südlich  gen  Frakkland.  Er  sah  ein 
großes  Licht  auf  einem  Berge  wie  von  brennendem  Feuer;  als  er  hinauf  ge- 
stiegen war  fand  er  eine  Schildburg  und  darin  eine  schöne  Magd  in  völliger 


*)  Nr.  41  des  FafoUm.  TorheiR  allerdxngs,  Sigurdh  werde  Giokis  Tochter  freien,  und  es 
gewinnt  dadurch  den  Anschein  als  sei'anch  in  Nr.  40  mit  der  mey  mikla  fegr$ta  Gndhmn  ge- 
meint. Aber  die  Torher  gehenden  Worte  'es  ist  nicht  königlich  Manches  zn  förchten*  haben 
Dnr  Sinn,  wenn  daraof  Ton  der  ge£ahrvoUen  Werbung  nm  Sigrdrifa  die  Rede  ist.  Nr.  41  mn0 
inteipoliert  sein.  Da0  aach  in  Gripisspa  die  Fahrt  zu  Ginki  ror  der  nach  Hindarfiall  erwlüint 
wird  mag  gendesn  aof  dieser  Inteipolätion  bemhen* 
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Rüstung  schlafend  liegen.  Die  Brünne  war  wie  ans  Fleisch  gewachsen;  er 
schliss  sie  mit  dem  Schwerte  Gram  auf  und  die  Magd  erwachte.  Sie  hiefi 
Sigrdrifa  and  war  Valkyrie  gewesen.*  Zwei  Könige  hatten  mit  einander  ge- 
stritten, der  alte  Hialmgunnar,  der  der  größte  Heermann  war,  and  der  junge 
Agnar;  jenem  hatte  Odhin  Sieg  verheißen,  aber  Sigrdrifa  ihn  gefällt  Da 
stach  Odhin  einen  Schlafdorn  in  ihr  Gewand  (d  feldi  Fafnism.  43)  und  sprach 
daß  sie  nicht  mehr  Sieg  im  Streite  verleihen,  sondern  vermählt  werden  sollte; 
sie  aber  gelobte  sich  keinem  zu  vermählen,  der  sich  fürchten  könne.  Mit 
Sigurdh  tauschte  sie  nun  Yerlobungseide.  Völsunga  saga  C.  23.  24.  läßt 
hierauf  Sigurdh  reiten  bis  er  zu  Heimis  Hofe  kam,  der  Brynhilden  Schwester 
Bekkhild  hatte;  hier  beizte  er  mit  Heimis  Sohn  Alsvidh.  Einmal  entiBog  ihm 
sein  Habicht  und  setzte  sich  in  das  Fenster  eines  Thurmes ;  er  stieg  ihm  nach 
und  fand  in  dem  Gemache  Brynhild ,  die  seine  Heldenthaten  in  ein  Gewebe 
wirkte.  Er  erzählte  das  Abenteuer  dem  Alsvidh;  dieser  belehrte  ihn  daß  er 
Brynhild  Budhlis  Tochter  gesehen  hal^e,  die  Schildmagd  sei  und  alle  Mämier 
verschmähe;  Sigurdh  besuchte  sie  darauf,  ward  ehrenvoll  aufgenommen  und 
verlobte  sich  mit  ihr.  Die  Saga  reiht  also  zwei  ganz  verschiedene  Berichte 
über  Sigurdhs  erste  Begegnung  und  Verlobung  mit  der  Schildmagd,  die  nun 
Brynhild  heißt,  an  einander;  sie  macht  nur  einige  schwache  der  übrigen  Er- 
zählung widersprechende  Versuche,  die  Thurmscene  als  zweite  Begegnung  er- 
scheinen zu  lassen.  • 

Sigurdh  zog  weiter  mit  seinen  Schätzen ,  kam  zu  Giuki ,  der  ein  Reich 
südlich  am  Rhein  hatte,  und  ward  wohl  aufgenommen.  Giukis  Weib  war 
Grimhild,  seine  Sühne  Gunnar  Högni  und  Guthorm,  seine  Tochter  Gudhrun. 
Sigurdh  erzählte  von  der  Braut,  die  er  gewonnen.  Da  reichte  ihm  Grimhild 
eines  Abends  ein  Hörn;  als  er  es  ausgetrunken,  hatte  er  Brynhild —  Sigrdrifa 
heißt  sie  nur  in  Fafnismal  und  Sigrdrifumal  —  vergessen.  Fünf  Halbjahre 
weilte  er  bei  Giuki ;  die  Brüder  boten  ihm  Theil  am  Reich  und  ihre  Schwester 
zum  Weibe,  damit  er  noch  länger  bliebe;  Sigurdh  schwur  Bruderschaft  mit 
ihnen  und  trank  den  Brautlauf  mit  Gudhrun.  Einfacher  stellt  diesen  Her- 
gang Gripisspä  31.  33  dar:  'Giukis  Gast  bist  du  eine  Nacht  gewesen  and 
wirst  nicht  mehr  gedenken  der  Pflegetochter  Heimis;  Grimhild  wird  dich  be- 
rücken und  dir  ihre  Tochter  bieten.'  Der  verhängnissvolle  Trank  ist  hier 
eher  verschwiegen  als  vergessen:  man  hat  ihn  sich  unter  den  wikum  der 
Grimhild  zu  denken.  Grimhild  rieth  nun  ihrem  Sohne  Gunnar  Brynhilden  2U 
werben  und  Sigurdh  gelobte  seine  Hilfe  dazu.  Sie  ritten  zu  ihrem  Vater 
Budhli ,  erhielten  aber  den  Bescheid ,  die  Tochter  folge  nur  ihrem  eigenen 
Willen.  Sie  begaben  sich  darauf  nach  Hlyrialir  zu  Brynhildens  Erzieher 
Heimi  und  erfuhren  von  ihm  daß  ihr  Saal  nahe  bei  stehe  und  daß  sie  nar  den 
einen  nehmen  wolle,  der  das  ihn  umgebende  Feuer  durchreite.  Gunnar  ver- 
suchte dieß,  aber  sein  Ross  scheute;  er  versachte  es  auf  Grani,  aber  Grani 
gieng  nicht  von  der  Stelle;  da  tauschte  Sigurdh  seine  Gestalt  mit  ihm  und 
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spornte  in  Gunnars  Gestalt  Grani  durch  die  Flammen,  die  alsbald  vor  ihm 
erloschen.  0  Brynbild  erfüllte  betrübt  ihre  VerheU^ung  gegen  den  vermeint^ 
lieben  Gunnar;  dieser  vollzog  auf  ceremoniöse  Weise  die  Vermählung,  indem 
er  drei  }Cächte  ihr  Lager  theilte,  aber  so,  da(^  das  Schwert  Gram  zwischen 
ihnen  lag.  Er  zog  ihr  den  Bing  Andvaranaut  ab,  den  sie  von  ihm  selbst  einst 
emp£angen ,  und  steckte  ihr  einen  andern  Yerlobungsriog  an.  ')  Brynbild 
ward  darauf  von  ihrem  Vater  Badhli  den  Giukungen  gebracht  und  die  Hoch*^ 
zeit  gehalten;  erst  da  sie  zu  Ende  war,  gedachte  Sigurdh  wieder  der  Eide,  die 
er  mit  ihr  gewechselt  hatte.  ') 

Einmal  badeten  die  Königinnen  zusammen;  Brynbild  gieng  weiter  in 
den  Fluß  und  sagte,  sie  wolle  nicht  das  Wasser  auf  ihr  Haupt  bringen,  das 
aus  Gudhruns  Haare  rinne  ^),  denn  sie  habe  einen  muthigeren  Mann.  Grudhrun 
gieng  ihr  nach  und  erwiderte ,  dafl  sie  darum  ihr  Haar  oberhalb  waschen 
möge,  weil  ihrem  Manne,  der  Fafoi  und  Regln  erschlagen ,  Keiner  gleich  sei. 
Darauf  Brynbild;  „mein  Mann  ritt  durch  die  Waberlobe,  Sieg&ied  wagte  es 
nicht. ^  Da  entdeckt  ihr  Gudhrun  im  Zorne  dafi  es  Sigurdh  war,  der  in 
Gumars  Gestalt  die  Flammen  durchritt,  ihr  Lager  theilte  und,  wie  Gudhrun 
meint»  ihr  das  Magdthum  nahm;  sie  beweist  es  mit  Andvarnanaut,  den  Si- 
gurdh ihr  geschenkt  hatte.  Brynhild  drohte  nun  Gunuar  zu  verlassen,  wenn 
er  Sigurdh  nicht  tödte.  ^)  Gunnar  und  Högni  stifteten  ihren  Bruder  Guthorm 
zam  Mord  an,  der  juug  und  thöricht  war  und  Sigurdh  keine  Bruderschaft  ge- 
schworen hatte.  Nach  Sigurdar  kv.  UI  ermordete  er  Sigurdh  im  Schlafe  und 
ward  selbst  von  dem  todwunden  getüdtet;  nach  Gudrunar  kv.  U  4  geschah 
es  als  die  Brüder  mit  Sigurdh  zum  Ding  ritten;  deutsche  Männer  aber,  so  be- 
richtet Sämund  oder  wer  die  Lieder  zusammen  stellte  hundert  Jahi'e  vor  Her- 
stellung des  Kibelnngenliedes,  sagen  dafi  es  im  Walde  geschah.  Nach  Snonri 
ward  sein  dreijähriger  Sohn  Sigmund  mit  ihm  getödtet;  auch  Sig.  kv.  III  12 
weist  auf  dessen  Tüdtung.  Brynhild  erstach  sich  nun  und  befahl  sie  auf 
einem  Scheiterhaufen  mit  Sigurdh  zu  verbrennen ;  Gudhruu  floh  in  Wälder, 
gelangte  nach  Dänemark  zur  Halle  König  Alfs  (var.  Hialßreks  Völs.  s.  32) 
and  safi  da  und  stickte  mit  Thora  Hakons  Tochter  sieben  Halbjahre;  die 
Giokonge  aber  nahmen  das  Gold  und  Andvaranaut. 

*)  Dfef  sagt  das  Ton  YOls.  s.  e'tierte  Lied;  gleichwohl  lAsst  nachher  die  Saga  Sigurdh 
daicfa  dasselbe  Feuer  wieder  Boiückreiten. 

*)  SBonri  verkebit  diel  so,  da0  er  ihr  Jezt  Aadraraoant  flr  den  aken  Veriobmigmig  gab; 
beim  Zaoka  bemft  slob  «dann  Gadbroa  d«ranf,  <ia0  Brynhild  eineq  lUng  Ton  Si^purdh,  nicht  too 
Owuiar  trage. 

*).  Oani  nnnütz  ist  was  Signrdfrky.  m  34—39  über  Brynhildens  Erwerbung  durch  die 
OhikiiDge  bringt. 

*)  Ein  nraltes  Moti?;  wem  fallt  nicht  die  Fabel  Yom  Wolf  und  Lamm  ein? 

*)  Es  ist  überflüssig  nnd  unedel ,  da0  Brynhild  i  ac!b  Brynh.  k?.  nnd  Sig.  kr.  XJS.  Sigmdh 
verlemndet  als  habe  er  Gnnnars  Yertraoen  im  Braatbette  missbraacht.  Um  seinen  Tod  m 
Teriaagea  braucht  sie  nur,  wie  im  hd.  Epos ,  anzufahren  daf  $t  sich  ihres  Qeflagers  gegen 
Gndhran  geififamt  habe. 
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Atli  beschuldigte  sie  um  Brynhildens  Tod,  deren  Binder' er  war,  und 
wollte  Rache  für  sie  nehmen.  Nach  Völs.  s.  25  war  er  ein  grimnier  Mann, 
lang  nnd  schwarz  und  doch  würdevoll,  und  der  größte  Heermann;  sein  Vater 
Budhii  war  reicher  als  König  Giuki.  Schwarz  ist  der  Barbare;  das  Bild  des 
hnnischen  Eroberers  ist  auch  im  Norden  nicht  ganz  verloren.  Atlam.  99 
dagegen  stellt  ihn  als  einen  Zagen  dar,  dem  passiven  Charakter  entsprechend, 
den  ihm  die  deutsche  Überlieferung  beilegt:  was  nur  eine  andere  Art  ist  den 
Barbaren  zu  kennzeichnen.  Atli  ließ  sich  durch  das  Versprechen  ihm  Ghidhnm 
zu  geben  beschwichtigen.  Grimhild  fuhr  mit  ihren  Söhnen  und  Atüs  Boten  *) 
zu  Gudhrun  und  überredete  sie  dieß  Wort  zu  lösen.  Nach  Gndfar.  kv.  m  17. 18 
hatte  Grimhild  ihre  Söhne  bestimmt  der  Schwester  ihren  Sohn  zu  büßen, 
ihren  Mann  zu  gelten;  Nr.  25  wird  ihr  aber  nur  ihr  Vatererbe  geboten,  das 
ihr  ohnedieß  gebührte.  Daß  ihr  Grimhild  auch  einen  Vergessenheitstrank 
gab  wird  28.  29  ignoriert :  Nr.  21 — 24,  die  davon  handeln,  werden  also  bter- 
poliert  sein.  Sie  gibt  widerwillig  nach,  indem  sie  das  Unheil  weissagt,  das 
ans  dieser  Ehe  entstehen  würde. 

Atli  ward  lüstern  nach  dem  Hort  der  Ginkunge  (Völs.  s.  33)  und  ließ 
sie  zu  einer  Hochzeit  laden.  Gudhrun  warnte  ihre  Brüder,  nach  AtlakTida 
durch  einen  mit  Wolfshaar  bewundenen  Ring ,  nach  Atlamal  durch  Ronen, 
die  aber  der  Bote  umschnitt.  In  beiden  Liedern  widerräth  Högni  die  Reise; 
Atlakvida  gibt  Nr.  9 — 11  ztt  verstehen  daß  Gunnar  sie  beim  Trunk  in  wildem 
Todesmuthe  gelobte;  worauf  dann  die  unheilkündenden  Träume  der  Weiber 
beider  Könige  zu  spät  kommen.  Sie  zogen  15  Mann  in  Allem  ans,  nachdem 
sie  ihren  Fall  ahnend  das  Gold  in  den  Rhein  versenkt  hatten.  Die  Rnder 
brachen  ihnen;  die  Fähre  verließen  sie  unbefestigt.  Gudhrun  warnte  sie  nach 
Atlakvida  nochmals ,  aber  zu  spät  beim  Eintritt  in  Atlis  Burg ;  nach  AtUm. 
entdeckt  ihnen  in  diesem  Augenblick  der  sie  begleitende  Bote  Atlis  daS  sie 
verrathen  seien  und  wird  von  ihnen  erschlagen :  wie  auch  im  dentschen  Epo« 
Werbel  zu  Anfang  des  Kampfes  seiner  Botschaft  entgelten  mnS.  Nach 
hartem  Streite,  in  dem  Atli  zwei  Brüder  verliert  und  Gndhrnn  seibat  auf 
ihrer  Brüder  Seite  ficht,  in  dem  auch  ein  Brand  voraus  gesetzt  wird,  da 
Högni  nach  Atlakvida  19  einen  Gegner  ins  Feuer  stieß,  ')  sind  die  Begleiter 
mit  Ausnahme  des  feigen  Koches  Hialli  gefallen,  Gunnar  und  Högni  in  Fesseln. 
Man  fragte  Gunam  ob  er  sein  Leben  mit  dem  Golde  lösen  wolle,  das  sie  ver- 
borgen hatten ;  er  antwortete,  nicht  eh  er  Högnis  Herz  gesehen.  Da  schnitten 
Atlis  Knechte  Hialli  das  Herz  aus  und  brachten  es  vor  Gunnar  ffir  Högnis, 
aber  Gunnar  erkannte  es  an  seinem  Zittern.  Nach  Atlam.  ward  Hialli  nicht 
wirklich  getödtet,  sondern  Högin  mochte  sein  Geschrei  nicht  hören  ond  hief 

*)  Qü&r,  kw,  n  19.  Aach  sie  sind  durch  dunkles  Haar  —  tear<»r  iarpar  —  charaktstj» 
tiert»  wofür  Simroek  merkwürdiger  Weise :  mit  gelbem  Haarsehmnck.  Denselben  Sinn  hat 
es,  dal  Atlis  Sohn  Eip  helft. 

')  Obgleich  Vdls.  s.  37.  dief  anf  ein  Herdfeaer  bezieht. 
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lieber  sein  eignes  Herz  nehmen.  Gunnar  aber  weigerte  den  Hort :  'allein 
weiß  ich  nun  um  der  NiflungeGold  und  der  Rhein  soll  sein  für  immer  walten.' 
Gunnar  ward  darauf  in  einen  Schlangenthurm  geworfen.  Gudhrun  ließ  ihm 
eine  Harfe  zukommen.  Atlakvida  lässt  ihn  mit  der  Hand  spielen,  nach 
Atlam  röhrte  er,  an  den  Händen  gefesselt  wie  Völs.  s.  6  erklärt,  die  Saiten 
mit  den  Zehen.  Alle  Schlangen  entschliefen  davon;  nur  eine  große  Natter 
blieb  wach  und  biß  ihm  in's  berz;  es  war  aber  Atlis  Mutter,  die  in  dieser 
Gestalt  erschien  (Oddrunargratr  32). 

Das  Wurmhaus  war  draußen  auf  der  Heide;  als  Atli  mit  seinen  Mannen 
daher  zurückkehrte,  bot  ihm  Gudhrun  einen  Becher  und  hatte  ein  Mal  be- 
reitet; darauf  entdeckte  sie  ihm  daß  er  seiner  beiden  Söhne  Herzen  gegessen. 
Atli  hatte  sich  unbedachter  Weise  übertrunken;  Gudhrun  erstach  ihn  im 
Bette  und  ließ  sein  Blut  von  den  Hunden   lecken  (dieß  muß  der  Ausdruck 
hvelpa  Uyeti  andeuten).     Darauf  warf  sie  eine  Fackel  an  die  Thür  der  Halle 
und  verbrannte  alle,  die  an  ihrer  Brüder  Mord  mitschuldig  waren.   Kein  Weib 
rächt  mehr  ihre  Brüder  so;  dreier  Volkskönige  Todes  (Atlis  und  seiner  bei- 
den Brüder,  die  sie  im  Kampf  erschlagen  Atlam.  48)  konnte  sie  sich  rühmen 
eh  sie  starb:  so  berichtet  und  schließt  Atlakvida;  etwas  anders  Atlamal. 
Atli  rühmt  sich  hier  gegen  sie  des  Mordes  ihrer  Brüder,  sie  droht  ihm  Unheil 
und  schlägt  Buße  aus,  schließt  aber  mit  Hinweis  auf  ihre  Ohnmacht  ihm  ge- 
genüber.    So  machte  sie  ihn  sorglos,  richtete  ein  Erbmahl  über  ihre  Brüder 
an,  tränkte  ihn  mit  dem  Blut  der  Knaben  aus  ihren  Schädeln  und  speiste  ihn 
mit  ihren  Herzen,  entdeckte  es  ihm  darauf.     Er  droht  ihr  Steinigung  und 
Feuer;   sie  erwidert  „versprich   dir  solche  Sorgen   vor  Morgen,   ich  will 
schönem  Todes  in  das  andere  Licht  fahren^  (34).     Sie  erschlug  ihn  sodann 
mit  Niflung  (oder  dem  Niflung?)  Högnis  Sohn  im  Schlaf.  *)     Nun  folgt  ein 
Grespräch  worin  sich  beide  Gatten  ihr  Verhalten  vorwerfen;  zuletzt  bittet 
Atli  ihm  die  letzte  Ehre  zu  gönnen  und  Gudhrun  verspricht  ein  Schiff  und 
eine  gemalte  Kiste  zu  kaufen  und  Tücher  zu  wichsen  um  ihn  einzuhüllen. 
Sie  hielt  auch  Alles  und  wollte  sich  selbst  tödten;  aber  ihre  Tage  wurden 
gefristet  und  sie  starb  ein  andres  Mal.    Der  Combinationstrieb,  der  in  altern- 
der Sage  mehr  und  mehr  um  sich  greift,  machte  sie  bekanntlich  zur  Mutter 
Svanhildens  Jörmunreks  Braut ;  und  die  prosaische  Einleitung  zu  Gudrunarhvöt 
berichtet  übereinstimmend  mit  Sig.  kv.  III  60  daß  sie  nach  Atlis  Ermordung 
sich  in  die  See  stürzte,  aber  nicht  sinken  mochte  und  von  den  Wellen  an 


*)  Naeh  Nr.  50  n&mlich  blieben  die  zwei  Söhne  und  der  Bruder  Kostberas ,  die  Hdgtiis 
Weib  ist»  im  Kampf  übrig.  Wird  hier  einer  jener  Söhne  gemeint?  aber  wamm  ist  dann  der 
andre  nebst  dem  Oheim  rergessen?  Eher  hat  Simrock  Recht  wenn  er  (Edda  470)  das  Auf- 
treten dieses  Niflung  so  erklärt,  wie  es  Thidreks  s.  an  die  Hand  gibt ,  da6  ihn  Högni  todwund 
sieh  aom  RAeher  gezeugt  habe.  Dann  wird  Nr.  50  hier  ignoriert ,  wie  sie  andererseits  der 
Zahlangabe  in  Nr.  28  widerspricht;  aus  beiden  umstanden  dürfte  herrorgehen,  dait  sie  dem 
Zuiammenhange  fremd  sei. 
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Jonakrs  Land  geführt  ward.  Die  Meinnng  in  Atlamal  scheint  die  za  sein, 
daß  sie  auf  stenerlosem  Schi£f  mit  Atlis  Leiche  zum  Sterben  hinaustrieb  und 
so  zu  Jonakr  kam.  Atlakvida  ist  nicht  deutlich;  sie  spricht  von  Gudhruns 
Tod,  aber  ohne  jede  Zeitbestimmung  und  außer  Zusammenbang  mit  der  Ver- 
brennung des  Gesindes  in  der  Halle.  Zweifellos  ergibt  sich  gleichwohl  aus 
Allem,  daß  Gndhrun  nach  ächter  Sage  pflichtgetreu  mit  ihrem  Gatten  starb. 
sei  es  daß  sie  sich  mit  ihren  Opfern  verbrannte  oder  mit  seiner  Leiche  auf 
die  See  hinaus  trieb.  ^) 

DIE  NIBELÜNGE. 

Unverholen  gibt  diese  nordische  Fassung  der  Sage  den  an  Andvaris 
Hort  haftenden  Fluch  als  ihr  Hauptmotiv  zu  erkennen;  acht  Edelinge ,  wie 
es  Andvari  verheißt,  oder  vielmehr  alle,  die  mit  ihm  irgend  zu  thnn  haben, 
stürzt  er  nach  einander  ins  Verderben.  Erinnert  man  sich  der  wilden  Gold- 
gier des  germanischen  Alterthumes,  die  aus  der  Wichtigkeit  eines  Hortes  als 
Grundlage  jeder  Herrschaft  hervor  gieng  und  eine  reiche  Quelle  von  Blutver- 
gießen, Verrath  und  Mord  bildete,  so  scheint  es  sehr  natürlich,  daß  die  Hieist 
gefeierte  Sage  jenes  Alters  die  unheilvollen  Wirkungen  des  Goldes  in  der 
Welt  darstellte.  Sagt  doch  Völuspa  wo  sie  die  Götter  hn  Stande  der  Un- 
schuld beschreibt :  es  fehlte  ihnen  an  Kichts  als  am  Golde  (8) ;  und  dann 
wird  (25)  die  erste  Goldgewinnung  als  erster  Todtschlag  und  (26)  das  Gold 
selbst  als  wandernde  Hexe  dargestellt,  die  stets  übles  Volkes  Wonne  war. 

Nun  aber  beruht  der  zweite  Theil  der  Sage,  Alles  was  mit  Atli  zusammen 
hängt,  auf  Anschweißung  eines  historischen  Elementes  an  den  Mythus,  uid 
die  Forschung  soll  ermitteln  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  letzteren  vor 
jener  Anschweißung  hatte.  Macht  man  dieselbe  demgemäß  ungeschehen,  60 
schließt  die  Sage  damit,  daß  nach  Sigurdhs  Ermordung  der  Hort  den  Giukongen 
anheim  fällt;  auf  sie  erstreckt  sich  seine  unheilbringende  Wirkung  dann  nicht 
mehr.  Daß  sie  ihn  in  den  Rhein  versenken  muß  zwar  noch  als  mythische 
Zug  in  Anspruch  genommen  werden,  der  nur,  und  in  der  oberdeutschen  Sage 
nicht  einmal,  in  den  historischen  Zusammenhang  verschlungen  ist;  aber  er 
kann  nicht  den  Sinn  haben,  daß  sich  die  Giukunge  so  vom  Fluche  des  Goldes 


*)  Über  die  Geschichte  tod  Oddran ,  die  so  wenig  za  berücksichtigen  war  wie  die  in 
Atlam.  53  angedeuteten  Ereignisse,  hier  nnr  eine  Bemerkung.  Ganz  Ahnlich  wie  hier  Teilialten 
sich  im  hochdeutschen  Epos  Ortmn  nnd  Godmn  zn  einander.  In  der  nordischen  Quelle  ein 
Verlöbniss  und  ein  Liebeshandel ,  in  der  deutschen  ein  Ehebund  zwischen  Oitron  und  tea 
Broder  der  Gudrun;  in  der  nordischen  Gudrun  widerwillig  dem  Bruder  der  Oitmii  vmmllilt» 
in  der  deutschen  von  ihm  geraubt  und  herrisch  beworben.  Wenn  dort  Oddnins  Bnder  an 
ihrem  YerfCkhrer ,  liier  Gudruns  Bruder  an  ihrem  RlUiber  Rache  nimmt ,  sind  nur  die  BelMh 
vertauscht.  Zufall  wird  die0  Alles  nicht  sein ;  es  leitet  vielmehr  anf  die  Vennutfirnng,  dal  di 
deutsche  Sage  von  Gudrun  und  Ortrun.  in  welcher  Gestalt  auch  immer,  dem  Nerdan 
war  und  daD  hier ,  im  Zusammenhang  dar  Giukungensage ,  Oddrun  von  dtm  K 
andern  Gudhnm  angezogen  ward. 
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befreien,  das  sie  erst  durch  Mord  gewonnen  haben:  vielmehr  soll  es  auf  dem 
Gmnde  des  Wassers  nur  desto  sicherer  aufbewahrt  sein.  DerMjthaü  hätte 
also  vor  seiner  Verbindung  mit  dem  geschichtlichen  Elemente  seine  Idee  mit 
einer  nicht  denkbaren  Unvoll^tändigkeit  ausgesprochen.  Und  sie  hat  doch 
schon  vorher  in  ihm  gewaltet,  da  von  ihr  der  historische  Anwuchs  erst  ange- 
logen ist.  Eine  Lösung  4^6  Käthsels  liegt  nur  in  der  iVimahme ,  da0  das 
Gold  an  den  Giukungen  seine  rechten  Eigenthümer  gefunden  habe,  denen  es 
darum  nicht  schaden  konnte ,  deren  Recht  also  auf  einem  andern  Titel  als 
dem  des  Erwerbes  beruhte. 

Wir  müSen  hierbei  bedenken  daß  Ciii»ika-Giuki  nicht  nur  Name  eines 
historischen  Burgundionenkünigs  war,  sondern  noch  jezt  ein  freundlicher  be- 
gabender  Zwergkönig  im  Harz  ist,  nach  dem  auch  in  andern  Gegenden  Gibi- 
chensteine,  Gibichenkoppen  und  dergleichen  genannt  sind  (Zeitschr.  f.  d.  A. 
I,  673  f ).  ^)  Der  Name  Gibika  stand  also  allem  Anscheine  nach  auch  im 
Heidentham  einem  übermenschlichen,  wie  es  scheint  elbischen  Wesen  zu,  und 
der  Name  Giukunge,  der  nur  erst  geschichtlich  aussah,  wird  dadurch  auch 
der  mythischen  Welt  gewonnen;  die  Gleichnamigkeit  der  historischen  and 
mythischen  Gibichunge  wäre  ja  dann  der  Umstand,  der  die  Combination  des 
mythischen  and  historischen  Theiles  unserer  Sage  an  die  Hand  gab.  Lediglich 
dmn  Mythus  scheint  aber  das  andre  I^atronymicum  anzugehören,  das  in  den 
nordischen  und  hochdeutschen  Quellen  neben  den  Namen  Giuknnge  und  Bur- 
gonden,  in  der  auf  sächsische  Überlieferung  begründeten  Thidreks  saga  allein 
anftritty  der  Name  Nibelunge.  ')  Kein  in  der  Geschichte  vorkommen- 
des Geschlecht  hat  ihn  geführt;  die  genealogische  Weisheit  des  Nordens,  die 
einen  Naetill  an  seine  Spitze  setzt  und  zwischen  diesem  und  Giuki  drei  Ge- 
nerationen aufzuzählen  weiß  (Fornald.  s.  2,  11),  hilft  uns  Nichts;  wenn  Ni- 
belonc  als  deutscher  und  besonders  fränkischer  Personenname  vom  achten 
Jahrhundert  an  häuH^^  erscheint,  sn  geht  daraus  Nichts  hervor,  als  daß  in 
der  Sage  ein  (ieschlecht  tlieses  Namens  muß  so  berühmt  gewesen  sein,  daß 
man  Kinder  nach  ihm  nannte.  Ist  nun  der  Name  mythisch,  so  muß  sein 
Wortsinn  über  beine  Bedeutung;  Aufschluß  geben;  er  bezeichnet  aber  Nebel- 
kinder und  stellt  sich  nothwendig  zu  NiHheim  undNiflhel.  Nicht»  kann  ein- 
facher sein  als  diese  sprachliche  Auffassung,  und  was  die  Etymologie  der 


*)  GQbicb  »chreibc  Harns  (Sagen  Niedersach^ens  1840).  llibicb  and  Hewekt  Prthle 
(Barssagen  1854).  Der  letitere  behauptet  (iübich  nie  gehört  la  haben,  vobl  aber  togarGQtt« 
Ar  HfitU :  alio  wSre  umgekehrt  auch  Hibieh  aU  Oilich  aufixufaMen.  Kuhn  ond  Schvan  aber 
(HovM.  8.  S18.  290  nebit  Anni.)  bringen  neben  HQbicb  Gibke  and  GSweke. 

')  In  den  nordischen  Liedern  »teht  Oiutunpar  einmal  Sigurdark?.  III  35 ,  Borgundir 
tlBiBal  Atlakv.  18.  Sißunpar  in  den  beiden  AtUliedern  Öfter  and  BrynhildarkT.  16.  V.%  üS 
awar  onvarfttlndlicb,  wenn  Atlakr.  18  gelesen  wird  fr'n^  ^ir  Gumnmr  ok  i ßSiur  t§tim  n'imir 
Bergmmdn  ok  btmdu/asüa:  aber  es  iat  vin  oder  Tiellei«ht  (nach  AnaJogie  der  Sbrigtn  If osd- 
aifs^)  •MM  SO  bauem  ond  Ton  Guunar  so  ▼•ntebcn .  wia  UnMibgar  im  Baorolf  mW  ihmifm 
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MythenforschuDg  so  auf  die  Hand  legt,  roaS  dieser  schon  einen  Weg  weisen.  *) 
,,Ein  tibennenschiiches  Geschlecht  ans  dem  kalten  neblichten  Todtenreiche,*' 
nm  Lachmann's  Ausdruck  wieder  zu  geben,  wären  denn  die  mythischen  Kibe- 
lunge,  ihr  König  „der  König  des  Todtenreiches'". 

EXCDRS  OBER  DIE  BEZIEHUNG  DER  ELBE  ZUM  TODTEirREiCHE. 

Es  fragt  sich  natürlich  demnächst,  ob  für  Wesen  dieser  Art  in  dentscher 
Mythologie  Raum  sei  und  was  wir  ihnen  Verwandtes  zur  Seite  zu  stelloi 
haben.  Wir  finden  aber  durchaus,  da(l  die  Vorstellungen  vom  Todtenreiche 
mit  denen  vom  Reiche  der  Elbe  zusammen  fallen,  daS  sogar  die  abgeschiede- 
nen Seelen  sich  geradezu  mit  den  Eiben  vermengen  und  als  eins  mit  Omen 
erscheinen. 

Am  nacktesten  gibt  dieß  der  gälische  Volksglaube  zu  verstehen  in 
Nr.  10  der  ir.  Elfenm.,  wo  das  stille  Volk  förmlich  als  die  Gremeinschaft  der 
Abgeschiedenen  gedacht  wird,  so  daß  derLebende  unter  ihm  sowohl  Familien- 
feinde als  wohlwollende  Verwandte  hat,  und  daß  um  eine  jüngst  vertorbene 
Frau  zwischen  ihrer  eigenen  Verwandtschaft  unter  diesem  Volk  mxä  der  fliree 
Mannes  gestritten  wird.  Begeben  wir  uns  auf  germanischen  Boden,  so  wer- 
den allerdings  die  Manen  unterm  Namen  näir  neben  dvergar  und  ddkkdlfait 
aufgeführt,  also  von  Beiden  unterschieden  (Hrg.  Od.  25);  aber  anter  den 
Zwergnamen  der  Völuspa  erscheint  dann  wieder  ein  einzelner  När  nebst  den 
gleichbedeutenden  Ndinn  und  Ddirm.  ')  Deutlicher  sind  die  niederdeutschen 
Alken,  Aulken,  ölken,  Olkers,  Üllerken  d.  i.  Altchen,  Elterchen,  ein  Name, 
der  sowohl  die  in  den  Heidengräbem  liegenden  Todten  als  das  neckende  Elbe- 
volk bezeichnet  (Kuhn  und  Schwarz  Nordd.  Sagen  S.  486),  das  mit  Holda 
im  Berge  wohnt  (Nr.  322  ders.  Samml.;  vgl.  S.  418,  Nr.  186).  Holda*s 
Elbereich  im  Berg  ist  bekannt,  eben  sie  hat  aber  auch  die  ongetaoften  Kinder, 
ja  auch  andere  Abgeschiedene  in  ihrem  Heer  (Myth.  887).  Die  gleichbe- 
deutende Berchte  zieht  an  der  Spitze  der  Heinchan  oder  Heimchen,  die  in 
ihrem  Auftrag  die  Felder  bewässern,  also  unverkennbare  •Elementargeister 
sind  (M.  253  f.);  aber  dieselben  Kleinen  gelten  auch  wieder  Ar  Seelen  nn- 
getaufter  Kinder  (M.  884  f.)  Wnotans  Todtenreich  im  Berge,  das  aof  deut- 
schem Boden  die  nordische  Valhöll  vertritt,  hat  allerdings  so  viel  ich  weift 
nirgend  mit  Eiben  zu  thun ;  doch  könnte  eine  Spur  darin  liegen,  dafi  Dietrich 
von  Bern  von  einem  Zwerg  abgeholt  ward  mit  den  Worten  „du  sollt  mit  mir 
gehn,  dein  Reich  ist  nicht  mehr  in  dieser  Welt"",  während  ihn  nach  anderer 


')  Vgl.  Mythol.  SSO  f. 

*)  Der  rierte  dieses  Kreises  Ntpmgr  =  nipirm  oder  knifinn  triitit  (got. 
conirisiairi^  ags.  ntpan  volvi  seigeD  welches  der  organische  Anlaut  sei)  wird  nielili 
bedeuten. 
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Sage   die   Teafel   aaf  St.  Johannes  Befehl   in   den  Berg  Vulkan   führten 
(Heldens.  38  f.). 

Wenn  in  Sagen  Seelen  untenn  Wasser,  also  im  Gebiet  der  Nixe  wohnen, 
so  findet  dabei  die  nahliegende  Beschränkung  auf  die  Ertrunkenen  Statt  und 
dieses  Todtenreich  scheint  also  nur  auf  zufälligen  Raub  oder  gar  nur  auf  ein 
jährliches  Opfer  angewiesen.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Spuren ,  da0  auch  es 
ein^t  in  umfassendem  Sinne  diesen  Namen  verdiente.  In  Wasser  vorzugs- 
weise werden  überall  spuckende  Geister  gebannt  (s.  Schambach  und  Müller 
Niedersächs.  S.  Aum.  zu  Nr.  240;  Wolf  D.  S.  u.  M.  460):  hier  also  muß 
der  Oxt  sich  öfihen ,  an  den  sie  von  Rechtswegen  gehören.  Reinhart  im 
Brunnen  behauptet  sein  Leib  sei  todt  und  seine  Seele  hier  im  Himmelreiche, 
wo  er  der  Schule  zu  pflegen  und  die  Kinder  zu  lehren  habe;  auch  seien  da 
Rinder,  Schweine  und  Ziegen  genug  auf  der  Weide  (V.  889  ff.).^  Dieser 
letztere  Zug  kehrt  wieder  im  Mährchen  vom  Bürle  (K.M.  61),  das  vorgibt 
seine  erschwindelte  Heerde  auf  dem  Grunde  des  Teiches  gefunden  zu  haben, 
und  auch  hier  wird  man  also  eher  an  ein  Paradies  in  allgemeinem  Sinne  als 
an  einen  Aufenthalt  der  Ertrunknen  denken  dürfen.  Reinhart  lässt  aber 
auch,  was  mythologisch  auf  eins  heraus  kommt ,  die  Hölle  in  der  Tiefe  des 
Brunnens  sein :  eh'  er  ins  Himmelreich  gekommen  habe  er  einen  tuk  in  die 
heue  getan.  Diese  selbe  Anschauung  zeigt  sich,  wenn  bei  Caesar,  heisterb. 
die  Seele  des  Landgrafen  Ludwig  vom  Teufel  in  einen  Brunnen  geworfen 
wird,  worin  man  ihn  später  noch  sieht  (D.  M.  u.  S.  119);  sie  liegt  bereits  in 
der  ags.  Glosse  zu  baraOirum:  gehennan  sedd  Z.  hellegrunt  (H.  Zs.  9,  422); 
sie  liegt  in  der  vlämischen  Hellehome  und  HeUebeke  und  in  dem  häufig  dort 
begegnenden  Selleput  (Wolf  Beitr.  z.  d.  Myth.  1,  202).  Meistens  ist  er  nach 
Wolf  ein  kleiner  tiefgehender  trüber  Sumpf,  wie  sie  auch  anderwärts  häufig 
genug  im  Rufe  der  Unergründlichkeit  stehen ,  entführte  ungetaufte  Glocken 
oder  versunkene  Schlösser  enthalten  und  dem  Teufel  zur  Ein-  und  Ausfahrt 
dienen;  aber  der  HeUejput  zu  Melden  bei  Oudenaerde  ist  ein  Strudel  in  der 
Scheide  (Kiederl.  S.  580).  Strudel  waren  heilig  (Myth.  557  f.;  equi  gurgiti^ 
hi8  immerei  Oros.  V,  16);  auch  sie  nehmen  gebannte  Geister  auf:  einer  ist 
m  die  tiefe  Stelle  beim  Zusammenflusse  der  Ruhme  und  Oder  gebannt  und 
sitzt  da  unten  im  Wasser  an  einen  Busch  gebunden  (Ns.  S.  240, 5).  Dazu  fügt 
sich  nun  merkwürdig  eine  Stelle  derMiälssaga  (C.  158):  Hrafn  der  Rote  ward 
in  einen  Fluss  getrieben;  er  däuchte  sich  da  die  Qualen  der  Hölle  (helvttie 
qudlar)  in  der  Tiefe  zu  sehen  und  däuchte  ihm,  daß  ihn  Teufel  hinunterziehen 
wollten.  Hrafn.  sprach  da  ^Apostel  Peter,  dein  Hund  ist  zweimal  nach  Rom 
gelaufen  und  wird  das  drittemal  laufen,  wenn  du  es  gewährst;^  da  ließen  ihn 
die  Teufel  los  und  kam  Hrafn  über  den  Fluss.  Hier  ist  also  die  Vorstellung 
der  räuberischen  Nixe  mit  der  des  Höllenmundes  im  Flusse  vereinigt  Und 
nun  stehe  ich  auch  nicht  an,  den  Flussnamen  Egidara  als  Thor  des  Todten- 
reiches  zu  verstehen,  nämlich  als  einen  scheueren  Ausdruck  fär  Fifddor  des 
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WaDdrersIiedes.  Ftfimegir  heilen  V.  spä  50  diejenigen,  die  tmter  Lokis 
Anführnng  auf  Naglfar  zam  Weltkampfe  fahren  und  die  Snorris  Edda  als 
Heljar  sinnar  bezeichnet;  und  Fifelcynnes  eard  bewohnte  Grendel  riddan 
hine  scyppend  /arscrf/em  häfde  (Beov.  ed.  Thorpe  209) :  es  ist  doch  deut- 
lich ,  daß  die  Wohnung  anterm  Wasser  dem  Dichter  nar  dariim  ffir  Ftfel» 
cyrmes  eard  gilt,  weil  sie  ihm  mit  dem  Orte  der  Verdammten  ZQsammenftllt. 
Ich  behaupte  nicht  zu  wissen ,  was  fifel  eigentlich  heißt  ^),  nur  daß  sein  Be- 
griff in  enger  Beziehung  zum  Todtenreiche  stehen  muß.  Wird  dann  derOcean 
ßfelvdßg  \mA  ftfeUtredm  genannt  (Andr.  u.  El.  S.  147),  so  vermuthe  ich,  daß 
er  das  der  Weltschlange  zu  verdanken  hat,  einer  Hauptperson  unter  dem 
fifelcywMy  die  im  Ocean  liegt  oder  vielmehr  ein  Symbol  des  weltumgürtenden 
Oceans  ist  Das  nordische  Oegisdyr  muß  auf  Missverstand  bemh^n;  so 
möchte  mit  Recht  eine  Mündung  heißen,  aber  wie  sollte  der  Name  emes 
Flusses  von  dem  gemeinen  Umstände  genommen  sein,  daß  er  in  die  See 
mündet? 

Ich  rede  nicht  vom  Olasberg  als  Aufenthalt  der  Elbe,  weil  seine  Eigen- 
schaft als  Todtenreich  nur  in  litauischem  und  slavischem  Glauben  aaadrflck- 
lieh  vorliegt  (M  796).  Desto  mehr  fallt  das  überseeische  Todtenreich  des 
deutschen  Glaubens  (Wackemagel  in  H.  Zs.  6,  131),  das  zugleich  ein  Reich 
der  Elbe  ist,  ins  Gewicht.  Es  ist  ein  fester  Sagenzug,  daß  die  ertappte  Mahr, 
also  die  auf  Liebesabenteuer  ausgezogene  Eibin,  Engelland  als  ihre  Heimath 
angibt:  s.  Nd.  S.  16,  102  (nebst  Anm.),  293,  338;  und  umgekehrt  verbinden 
sich  irdische  Weiber,  die  nach  England  gelangen,  dort  mit  männlichen  Mah- 
ren. Vaernewycks  Historie  van  Belgis  erzählt,  daß  zwei  und  dreißig  Schwe- 
stern aus  Assyrien,  die  sich  gegen  ihre  Männer  verschworen  hatten,  von 
diesen  auf  steuerlosen  Schiffen  der  See  überlassen ,  durch  die  Wellen  nach 
England  getrieben  und  dort  von  Mahren  beschlafen  wurden ,  woher  die  erste 
riesische  Bevölkerung  des  Landes  ihren  Ursprung  nahm  (Nl.  S.  105).  ')  In 
diesen  stark  historisierten  flämischen  Chronistensagen  wiederholt  sich  der 


^)  Nordisch  heißt  ftfl  n.  und  fißi  m.  homo  fatuu$,  fifUkapr  vanit<u\  ich  denk«  w«ll 
Wesen  der  Unterwelt  leere  Larven  oder  Schatten  sind. 


*)  Die  Umstünde  sind  doch  zu  rerschieden,  als  daß  man  eine  Nachbildang  der  b« 
Ers&hlnng  des  Jemandes  vom  Ursprung  der  Hunnen  annehmen  dürfte:  und  wenn,  so  setit  dit 
Nachbildung  immer  die  Ansicht  voraus ,  daß  Britannien  die  Heimath  der  Elbe  sei.  Von  dieeer 
Ansicht  scheint  mir  sogar  Jomandes  selbst  eine  unverstandene  Prohe  zu  geben,  indem  er  C.  5 
mit  Verachtung  die  nur  mündlich  Überlieferte  Saq;e  abweist ,  daß  die  Gk>ten  einst  anf  Britan- 
nien od^r  irgend  einer  Insel  in  Sklaverei  gerathen  und  für  den  Preis  eines  Rosset  lotgekanft 
worden  seien.  In  welchem  andern  Sinne  hätte  ungelehrte  Sage  auf  diesen  Einfall  komniea 
sollen?  Aber  daß  die  Stammväter  des  Volkes,  zwölf  Brüder  etwa,  in  die  Gewalt  der  Todaa- 
dämonen  geriethen  und  von  einem  Gott ,  ihrem  Beschützer  oder  Vater ,  durch  Hingabe  einaa 
göttlichen  Rosses  erlöst  wnrden ,  ließe  sich  wohl  ausmalen.  Findet  sich  doch  Grani ,  der  AV 
kOmmlisg  Sleipnii,  unter  Hialpreks  Herde,  den  ich  glaube  als  ElbekOnig  aniehett  zu  dttita. 


k 
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Zag,  daS  ein  Edelmann  die  Tochter  des  Königs  von  England  entführt:  sollte 
da  nicht  auch  die  Tochter  des  Elbekönigs  gemeint  sein?  In  N.  65  der  Nl.  S. 
wird  es  von  Liederyk  de  Buk,  dem  ersten  Förster  von  Flandern  erzählt;  eben 
diesem  begegnet  aber  nach  einer  andern  Sage  (N.  66)  im  Wald  auf  der  Hirsch- 
j&gdy  ganz  wie  sonst  das  Wünschelweib,  Idonea,  die  Königstochter  von  Frank- 
reich, die  von  einigen  Rittern  nach  England  entfuhrt  werden  sollte  und  ihnen, 
da  sie  Streit  mit  einai;ider  bekamen,  entronnen  war;  sie  wird  Liederyks  Weib, 
beweist  eine  übernatörliche  Fruchtbarkeit  und  verhehlt  ihre  Herkunft:  eine 
elbische  Ehe  yard  also  diesem  Helden  jedenfalls  beigelegt  und  eine  Beziehung 
za  England  hat  seine  Ehe  auch  nach  dieser  zweiten  Sage.  In  N.  30  entführt 
Biddain  von  Heusden  die  englische  Königstochter,  ihr  Vater  ermittelt  sie 
durch  einen  englischen  Kaufmann  und  fordert  sie  zurück,  sie  schickt  aber 
nur  ihre  beiden  Söhne,  von  denen  der  König  einen  behält,  den  andern  wie- 
derkehren lässt;  dieser  König  heißt  unverständlich  Eiderik,  sollte  das  nicht  für 
Eiberik  stehen?  Auch  Riwalin  und  Blanscheflur  mit  ihrem  elbischen  Namen 
schließen  sich  hier  an.  Endlich  zweifle  ich  kaum,  Procops  bekannte  Erzäh- 
lung Gotth.  IV,  20  so  auszulegen,  daß  Radiger  sich  der  Elbekönigin  verlobte, 
ihr  anf  Anstiftung  seiner  Freunde  wie  der  Staufenberger  untreu  und  darauf 
von  den  Eiben  in  ihr  Reich  Britannien  entführt  ward. 

Gar  viel  breitspuriger  könnte  dieser  Beweis  einher  gehen,  wenn  ich 
mich  nicht  absichtlich  vom  Gebiete  der  Symbolik  fem  und  an  das  Ausdrück- 
liche fest  hielte;  z.B.  ist  der  Schwanenritter,  an  den  diese*  flämischen  Ge- 
schichten gemahnen,  nach  W.  Müllers  Untersuchung  im  l.B.  dieser  Zs.  ein 
Ankömmling  au»  dem  Todtenreiche ,  während  er  auch  ganz  wie  ein  Alb  er- 
scheint. Ich  will  dafür  noch  auf  zwei  wichtige  Züge  des  nordischen  Glaubens 
hinweisen. 

Erstens  daß  der  Saal  Gimill ,  der  nach  dem  Weltbrande  die  Seelen  der 
Gerechten  aufnehmen  soll  (V.  spä  62),  nach  Snorri  einstweilen  von  den 
Lichtelben  bewohnt  wird  (dcemis.  17).  Werden  sie  ihn  räumen  müssen,  wenn 
einst  die  Seelen  ihren  Einzug  halten,  oder  kommen  auch  nach  dieser  Ansicht 
die  Abgeschiedenen  zu  den  Eiben? 

Zweitens  daß  auch  Valhöll,  Odhins  Todtenreich  für  Krieger  und  Edle, 
ein  Reich  der  Elbe  ist ,  die  ihm  die  Seelen  zufuhren  und  der  Seelen  dort 
pflegen.  Grimm  muß  eine  Berührung  der  Valkyrien,  Schwanjungfräuen, 
Wald- und  Meerminnen  mit  den  Eiben  ein  übers  andere  Mal  zugeben  (M.  391, 
451,  455,  457,  469  f.,  465)  und  die  Scheidung  beider  Glassen  scheint  am 
finde  nur  darauf  zu  beruhen,  daß  die  Elbe  in  üntermenschlicher  KJeinheit 
dargestellt  werden.  Aber  doch  passt  dieß  Kennzeichen  auf  mancherlei  We- 
sen nicht,  die  Grimm  selber  als  elbisch  gelten  lässt  Alle  Sagen  zumal,  worin 
elbische  Frauen  die  Liebe  irdischer  Männer  gewinnen ,  setzen  ein  Ebenmaaß 
der  Gestalt  voraus;  oder  sollen  nun  auch  die  Nixen,  die  ins  Dorf  zum  Tanze 
kommen,  und  die  schönen  Tänzerinnen,  die  einen  zuschauenden  Jüngling  ent- 
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weder  in  ihren  Kreis  ziehen  oder  sich  von  ihm  rauben  lassen  (Wolf  Beitr.  2. 
d.  M.  2,  255.  261  f.  aus  Caßs.  heist.  und  Walter  Map),  aus  dem  Elbereich 
verwiesen  und  den  weisen  Frauen  zugetheilt  werden?  Wird  doch  vidmehr 
die  am  Ufer  gefundene  Meerminne  in  niederländischer  Quelle  aosdrücklich 
een  alvirme  genannt  (M.  440).  Und  was  soll  aus  dem  Hausgeiste  bei  Gäsa- 
rius  werden,  der  adoleacentia  ventisti  speciem  besaD  (Wolf  2,  262),  und  was 
aus  dem  onzwergischen  Knecht  Ruprecht?  Bezeichnend  scheint  mir  doch 
das,  daß  der  Ausdruck  Alb  am  zähesten  an  einem  Wesen  gehaftet  hat,  das 
nach  seiner  Entzauberung  ein  schönes  Weib  ist  und  menschliche  Ehe  ein- 
geht. Eher  mochte  der  männliche  Incubus,  der  verstohlen  naht  und  wieder  ent- 
weicht wie  Eiberich  bei  Ortneids  Mutter,  in  eibischer  Kleinheit  gedacht  wer- 
den. Doch  hört  man  nichts  davon  bei  dem  Alb,  der  nach  Thidr.  s.  150 
(Peringsk.)  Hagens  Vater  war,  vielmehr  konnte  es  der  Königin,  da  sie  er- 
wachte, vorkommen  als  läge  ihr  Mann  bei  ihr.  Im  Ganzen  treten,  das  Hezen- 
wesen  abgerechnet,  beim  Liebesverkehr  mit  Menschen  die  Elbe  sehr  hinter 
die  Eibinnen  zurück:  aber  ein  solcher  buhlender  Alb  ragt  an  Alter  und  Ruhm 
über  die  meisten  unsrer  Sagengestalten  empor,  der  Schmied  Wieland. 
J.  Grimm  sucht  den  Sinn  von  älfa  b'ödi  und  dl/a  visi,  der  Heldens.  388 
unbefangen  aufgefasst  wird,  abzuschwächen:  jenes  soll  nicht  al/orum  genUliU 
bedeuten  nach  Analogie  des  ags.  Vedera^  Vendia ,  Secgena  leÜd  und  nach 
der  klaren  Stelle  L.  In.  11  ffif  hvd  his  dgerme  leöd  (var.  geUöd^  leSdan)  6e- 
bycffe  ßedvne  odde  frigne,  sondern  al/orum  sociua  soll  der  Held  als  Lehrling 
der  Zwerge  heißen  (M.  413);  und  alforum  princeps  weil  er  sich  wie  Siegfried 
ein  Zwergvolk  unterworfen  hätte  (M.  422) ,  wovon  wir  doch  nichts  wissen. 
Doch  ist  Alles  elbisch,  die  Schmiedekunst,  der  Zauberring  und  das  Flog- 
hemd, und  daß  er,  wie  jener  Alb  der  Mutter  Hagens,  Baduhilden  als  Incnbos 
im  Trunk  und  Schlafe  beiwohnt.  Nie  aber  hätte  Wieland,  wenn  als  Zwerg 
gedacht,  zugleich  als  Held  gedacht  werden  können,  der  eine  Schwang] ongfrau 
beschleicht.  0  So  viel  zum  Beweise,  daß  die  Schranke  zwischen  Eiben  nnd 
Grimms  weisen  Frauen  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  riesischen  Nomen) 
unhaltbar  ist.  Einzelne  Yalkyrien  zwar,  wie  Brynhild,  stellt  der  Norden 
ganz  heroisch  dar ,  indem  er  die  Vorstellung  irdischer  Schildmägde  ')  in  die 
verwandte  der  Yalkyrien  erhebt:    aber   daneben   hält    sich    doch  von  der 


^)  Ich  habe  keinen  Zweifel ,  daß  Völund  Herrörs  Gatte  nnd  VOlund  bei  ROnig  mdhodh 
Tenchiedene  Personen  sind  ,  daß  also  der  Inhalt  der  VölundarkTida  aaf  CombiDation  b«nikt 
Zwischen  den  beiden  TheUen  ist  keinerlei  verständiger  Znsammenhang;  demi  derjenige«  deo 
das  Lied  durch  den  Ring  herzustellen  sucht,  ist  ganz  verkehrt.  Der  Ring  ist  es ,  dessen  An- 
legung dem  VoIund  das  Finghemd  verschaflt:  gehörte  er  also  der  HervOr,  so  mnke  sie  ihn,  da 
sie  entflog ,  mitgenommen  haben.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  frühen  MissTerständnlssei  deal- 
scher  Sagenzüge  im  Norden. 

*)  In  nordischen  Sagen  etwas  gewöhnliches,  für  den  Süden  bereits  von  Dio  Gautn  7lt  S 
beieugt 
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mentaren  Seite  dieser  letztern  der  wichtige  Zug  von  den  thautriefenden  Mäh- 
nen ihrer  Rosse  (Helgakv.  I,  28).  Yalkyrien  sind  eigentlich  Elbe  und  ge- 
währen einen  neuen  Fall  enger  Beziehung  der  Elbe  zum  Todtenreiche. 


Nach  dem  Allem  denke  ich  ist  es  einfach  und  natürlich,  wenn  ein  uralter 
vom  Nebel  her  genommener  Geschlechtsname  seine  Träger  zu  Eiben  stem- 
pelt, die  aus  dem  Todtenreiche  Nebelheim  stammen  und  dort  herrscheu. 
Heutige  Sage  kennt  wenigstens  noch  Nievelmännchen  als  neckische  nächt- 
liche im  Berg  hausende  Elbe  (D.  M.  u.  S.  72);  alt  ist  der  Ausdruck  Nebel- 
kappe f&r  den  unsichtbar  machenden  Mantel  der  Zwerge  (M.  431):  beruht  er 
nur  darauf,  da0  die  Unsichtbarkeit  als  ein  die  Gestalt  umfließender  Nebel 
gedacht  wird?   Davon  weiß  sonst  deutscher  Glaube  nichts  (M.  306).   Nebel- 
heim tritt  schon  im  Norden  neben  Sei  merklich  zurück  oder  muß  sich  in  der 
Combination  Niflhel  an  die  üblichere  Bezeichnung  anlehnen;  kein  Wunder, 
wenn  es  in  Deutschland  verschollen  ist.  Gibt  es  übrigens  einen  för  das  nörd- 
liche Todtenreich  eingetretenen  rationalistischen  Ausdruck ,  so  muß  es  wohl 
^'orwegen  sein,  das  im  Epos  fiir  Nibelungeland  gilt,  so  fest,  daß  sogar  der 
schwedische  Schilbung  Nibelungs  Bruder  werden  mußtet;  und  wieder  ist 
nach  Snorri  Norwegen  Alfheim  (s.  Lachm.  Anm.  344). 

Steht  auch  der  Geschlechtsname  der  Nibelunge  in  dürrer  Vereinzelung 
cia,  was  wir  im  Besondern  von  ihnen  wissen ,  gibt  trotz  aller  Vermenschung 
onverwerf  liehe  Auskunft  über  ihr  elbisches  Wesen. 

Vom  Vater  Gibich  war  schon  die  Rede.  Sein  Name ,  der  largitor  be- 
dentet,  bringt  seinen  Charakter  in  Gegensatz  zu  den  mißgünstigen  Söhnen, 
so  daß  verschiedene  Seiten  des  elbischen  Wesens  genealogisch  auseinander 
gelegt  werden;  dafür  hat  er  an  der  Handlung  auch  keinen  Theil. 

GTunther  oder  Gunnar,  Guthorm  oder  Gernot  fiir  Godomar  ^  und  Giselher 
sind  geschichtliche  burgundische  Gibikunge  und  auszuscheiden,  wo  von  my- 
tMschen  Gibikungen  oder  Nibelungen  die  Rede  ist.  Gudhrun  wird  zu  ihnen 
gehören;  hatte  vielleicht  Attila  vor  seiner  Thronbesteigung  (Zs.  f.  d.  A.  10, 


V  Es  gilt  hier  gleich,  ob  die  tod  Siegfried  beraabten  Besitzer  des  Hortes  den  Nibelunge- 
otmen  mit  Recht  oder  Unrecht  tragen;  genug  dass  die  Sage  Norwegen  and  Nibelunge  znsam- 
BMobringt 

*)  Sftmand  schreibt  Outhorm  und  zweimal  (Munch  119  J  Gudthorm,  Snorri  Outtkorm, 

Vdls.  B.  Outtarm  zum  Zeichen ,  daß  der  Name  fremd  war  und  von  Gudorm  =  draeo  deorum 

Ahlbar  abstand.   Aus  Oodomar  ist  indess  die  Entstellung  nicht  zu  begreifen;  es  muß,  wie 

Wackernagel  meint ,  ein  TerschoUener  nach  Ötmthari  gebildeter  Guntkram  zu  Grande  liegen. 

fiithselhafter  ist  Oimdt,  in  Thidr.  s.  Gemoi.   Die0  z  kann  nur  aus  hdeutschen  Quellen,  die 

mu  nicht  Torliegen,  entlehnt  sein :  dann  aber  stellt  sich  der  Name  zu  Sdhsnöt  und  gebührt  dem 

Summhelden  eines  Volkes  von  Gerschwingem.    Das  hd.  t  deutet  an ,  daß  man  ihn  in  einem 

Tlieile  des  hdeatichen  Gebietes  missyerstand  und  nach  Analogie  der  Namen  auf  not  =  nd.  n^ 

benrtlieilte. 

m.  12 
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169)  wirklich  eine  bnrgundische  Godoruna  Godomares  Schwester  zum  Weibe 
genommen  (Lachm.  Anm.  347)?  Der  Nibelunge  Tochter  hieß  ohne  Zweifel 
Orimhild  von  der  elbischen  grtma  oder  dem  helSthelm  (M.218,  432);  dem 
Norden  kamen  beide  Namen  zu  und  er  erfand  eine  Mutter  um  beide  unterzu- 
bringen. Diese  Grimhild  nun  reicht  dem  Helden  ein  Hom,  aus  dem  er  Ver- 
gessenheit trinkt,  ganz  wie  sonst  Elbe  und  zumal  elbische  Frauen  thnn  (M. 
1055)  und  wie  schon  Kirke  that  ^);  sie  ist  die  falsche  elbische  Braut,  die  sich 
verlockend  zwischen  den  Held  und  seine  rechte  Verlobte  eindrängt,  wie  Venus 
in  der  Sage  bei  Vincent.  Bellovac.  (Wolf  Beitr.  2,  256)  und  genau  wie  Re- 
pause  de  schoie,  bei  deren  Anblick  Feirefiß  der  geliebten  Secundille  vergiast: 
denn  die  Gralsburg,  nach  Müller  (Germ.  1,  430)  das  Todtenreich,  verstehe 
ich  ohne  Widerspruch  gegen  diese  Auffassung  als  Reich  der  Elbe,  die  Trä- 
gerin des  Grals  als  becherreichende  Eibin.  Grimhild  die  Elbekönigin  hat 
denn  auch  wie  der  Zwerg  Laurin  einen  Rosengarten  '),  ja  sie  wird  mit  Holda 
verwechselt,  wenn  der  treue  Eckhart,  hier  Eckewart,  als  Warner  an  der 
Grenze  ihres  Reiches  erscheint. 

Von  den  Brüdern  bleibt  för  den  Mythus  nur  Hagano  übrig,  der  in  nordi- 
scher Überlieferung  bloß  eine  Rolle  als  Rathgeber  spielt ,  nach  deutscher 
Ansicht  aber  Siegfrieden  erschlug  und  den  Hort  versenkte  und  sehr  wohl 
ursprünglich  auch  der  sein  konnte,  für  den  Siegfried  Brünhilden  erwarb;  im 
dänischen  Liede  (bei  Grimm  N.  V)  ist  Herr  Nielus  Brynildens  Gatte  and 
Sivards  Mörder  und  keines  Bruders  wird  neben  ihm  gedacht,  um  den  Nibe- 
lung  mit  den  burgundischen  Königen  zu  combinieren,  machte  ihn  die  Überlie- 
ferung bald  zu  ihrem  Bruder,  bald  zu  ihrem  Dienstmann:  uns  ein  Zeichen, 
daß  er  in  keiner  Weise  zu  ihnen  gehört.  Sein  Name  (von  Aa^on  Domstrancb), 
so  viel  geschichtliche  Personen  ihn  auch  entlehnten ,  stellt  sich  zu  den  zahl- 
reichen Teufels-  und  Albnamen,  die  von  Pflanzen  genommen  sind  (M.  1016); 
eine  tiefere  Bedeutung  erhält  er  noch  durch  die  Beziehung  des  Domes  znnr 
Tode,  die  Grimm  entwickelt  hat  (Abh.  der  Berl.  Ak.  v.  1849  S.  221,  223  ff.. 


*)  In  den  Märchen  ist  der  Vergessenheitstrank  als  Schlaftiunk  symbolisieTt.  In  N.  88  dtr 
Orimmischen  Sammlong  Tersäamt  der  Held  dreimal  die  Terwünschte  Jnngfiraii  sn  erlSMDt  well 
er  Ton  dem  TmnLe,  den  ihm  die  alte  Frau  des  Haoses  im  Walde  bietet,  in  tiefen  Sehlaf  %bakt. 
Hier  ist  die  Beziehnng  des  Trunkes  zu  den  Eiben  dadurch  besonders  klar,  daS  die 
zuerst  mit  weißen ,  dann  mit  rothen  oder  braunen ,  zuletzt  mit  schwarzen  Bosseii 
kommt  So  werden  die  drei  nach  der  Farbe  Terschiedenen  Classen  der  Elbe  angedcnted:  ^|^ 
Wolf  Hausm.  S.  41,  51,  271,  373,  besonders  aber  die  Ballade  vom  jungen  Tamlan»  6mmm 
ErlOserin  das  schwarze  und  braune  Ross  Torüberlassen,  vom  weifien  aber  den  Mann  herabilalim 
mu0  (Wolf  Beitr.  2,  258).  Schwarze,  rothe  und  weiße  Eiben  sind  es  nach  m&rUiclMm  AbM^ 
glauben ,  die  das  GedJlchtniß  rauben  (Nd.  S.  S.  443).  Zur  Vergleichung  kommen  aiioh  dto 
grauen,  bleichen  und  schwarzen  Rosse  im  Walde  wo  Heimi  wohnt  Thidr.  s.  17. 

*)  Hocker  Stamms,  der  HohenzoUem  und  Weifen  34  bringt  den  Namen  der 
in  sinnreiche  Beziehung  zu  der  Wormser  Rosengartensage.     Ist  diese  so  alt,  ao 
neben  den  historischen  Gibikungen  auch  die  mythischen  dort  einen  Ortlichen  Halt. 
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242,  244).  Dorn  dient  zum  Leichenbrand  und  wird  auf  Grabhügel  gepflanzt; 
aber  die  Sage  lässt  auch  Domen  durch  Leichen  empor  wachsen ,  ja  Leichen 
sich  in  Dornen  verwandeln;  eines  zauberischen  Domes  bedient  sich  Odhin 
am  Brynhilden  in  todähnlichen  Schlaf  zu  versenken,  und  Dornen  statt  der 
Waberlohe  umgeben  im  Märchen  das  Lager  der  schlafenden,  die  selber  Dom- 
röschen heißt.  Wenn  nun  der  Dorn  oder  hagen  so  deutlich  als  Baum  des 
Todes  auftritt,  so  dürfte  ja  damit  für  den  nd.  Ausdmck  heinevkleed  =  Todten- 
kleid,  flür  jene  Heinchen,  die  zugleich  Elbe  und  abgeschiedene  Seelen  sind, 
und  endlich  für  den  Freund  Hein  (M.  811)  der  Schlüssel  gegeben  sein:  im 
Dom  wohnt  die  Seele  als  Alb,  aber  dieser  Alb  ist  auch  wieder  ein  Todbringer 
oder  der  Tod  selbst,  und  in  Hagano  gäbe  sich  denn  der  Todesdämon  unver- 
h&llt  zu  erkennen.  Noch  mehr:  Hagen  von  Troia,  wie  er  in  Thidr.  s.,  in  der 
Vorrede  des  [Heldenbuches  und  schon  im  Waltharius  heißt  (Heldens.  87)» 
bedeutet  nichts  anders  als  Hagen  von  Elbeland.  Die  alte  Troie,  so  genannt 
im  Gegensatze  zur  secunda  Troia  oder  Troia  minor  am  Kiederrhein  (s.  Alt- 
dän.  Heldenl.432  f.,  Lacomblet  Archiv  1,  172)  ist  im  Wolfdietrich  das  Land» 
wo  die  rauhe  Else  oder  Frau  Sigeminne  herrscht,  und  trägt  von  ihr  im  Bache 
von  Bern  und  in  der  Rabenschlacht  auch  den  Namen  EUenüroie  (Heldens. 
198,211).  Dieser  Umstand  kann  sich  nur  aus  der  fränkischen  Troiasage 
erklären.  Wenn  einheimische  Sage  den  Stammvater  der  Franken  aus  dem 
Lande  der  Elbe  kommen  lie^  und  dieß  in  der  Anlehnung  an  gallische  Troia- 
sagen  (s.  Roth  Germ.  1 ,  50  ff.)  so  historisiert  ward ,  daß  die  Franken  ans 
Troia  stammten ,  so  konnte  von  da  aus  auch  in  andere  Sagen  —  und  Wolf- 
dietrich ist  ja  selbst  ursprünglich  ein  austrasisch-fränkischer  Held  —  der 
Name  Troia  für  das  Elbeland  eindringen.  *)  Oder  soll  Hagens  Abstammung 
von  Troia,  Ar  die  doch  auch  der  Hagene  von  Tronje  des  hd.  Epos  sichtlich 
nur  ein  anderwärts  angelehntes  Missverständniss  ist,  nur  darauf  beruhen,  dai^ 
die  Kibelunge  hie  und  da  auch  als  Franken  betrachtet  wurden,  nachdem 
das  einst  burgundische  Land  um  Worms  fränkisch  geworden  war?  Das  könnte 
sich  für  den  Waltharius  empfehlen,  weil  hier  auch  ein  fränkischer  Bogen- 
schütze in  offenbarer  Beziehung  auf  die  Troiasage  zum  Nachkommen  des 
Pandarus  gemacht  wird  (726  ff.);  aber  warum  ist  es  sonst  inmier  nur  Hagen, 
dem  diese  Abstammung  beigelegt  wird?  Derselbe  Hagen,  dessen  unverwüst- 
liche elbische  Natur  man  auch  dadurch  auszudrücken  wusste ,  daß  man  ihm 
einen  Alb  zum  Vater  gab!  Denn  eben  der  Waltharius,  der  ihn  zuerst  zum 
Troianer  macht ,  nennt  seinen  Vater  mit  einem  Albnamen  (s.  Lachm.  Anm. 


*)  Eft  ist  die  Sage  toid  Schwan^iiritK'r.  dieser  gaof  elbitcben  Eracbeinimg,  die  tod  devi- 
iober  Seite  d^r  frtaldsclien  Troiasaf^  lu  Grunde  li^gt:  er  ist  der  FraalLeB  ScaimiiTaler  •  d«o 
8i«h  dann  eintelne  Pfirstcofesebieehter  des  alten  Frankenbodeos  besonders  aneigiieteii.  Er  iai 
bereits  der  fTlures  bei  Tacitos,  der  AnköaiaiHng  too  Troia:  nad  too  Troia  ist  aaeh  der  Sehwa- 
r,  dar  Mar  Brokern  als  Epoojmas  tob  Brabant  heilt,  bei  Wolf  KL  S.  61. 
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346)  Agnzi  ^)  und  Thidr.  s.  lässt  ihn  wie  Ortneid  von  einem  Incabns  erzeugen, 
daher  sein  Ansehen  wie  das  eines  Trolles  und  auch  im  hd.  Epos  eislteh  sin 
ffesiune  ist. 

Ich  mache  endlich  darauf  aufmerksam ,  wie  das  ganze  Thnn  der  Nibe- 
lunge  im  ersten  Theile  der  Sage  nichts  Heldenhaftes  hat,  nur  ans  Zauber  und 
Tficke  besteht;  denn  was  Atlam.  und  Yöls.  s.  von  Heerfahrten  wissen  wollen, 
die  sie  mit  Sigurdh  ausgeführt  hätten,  ist  müßige  LückenbüDerei.  Dem  von 
Siegfried  angebotenen  Holmgange,  der  freilich  nur  dem  hd.  Epos  bekannt, 
aber  einer  seiner  alterthtimlichsten  Züge  ist,  weichen  sie  aus,  dafür  gewinnen 
sie  ihn  durch  Schmeichelworte  und  die  Schönheit  ihrer  Schwester,  oder  ur- 
sprünglich durch  einen  Zaubertrank,  den  die  Schwester  reichte.  Der  Bethörte 
muD  selber  seine  rechte  Braut  dem  Kibelung  gewinnen  und  zu  diesem  Zweck 
ist  seine  Gestalt  von  den  Nibelungen  verzaubert  Es  ist  fester  Sagenzng, 
daß  wer  im  Todtenreich  oder  im  Reich  der  Elbe  war,  entstellt  zurückkehrt 
und  nicht  mehr  erkannt  wird  (s.  W.  Müller  zu  den  Ns.  S.  S.  395  ff.):  6o 
glaube  ich  verhielt  es  sich  mit  Siegfried,  er  sah  wie  ein  Alb  aus,  wie  es  der 
entführte  Tamlan  der  schottischen  Sage  ausdrücklich  von  sich  bezeugt;  wenn 
Günther  gleichzeitig  Siegfrieds  Gestalt  annimmt,  so  ist  dieß  dagegen  ein 
eibischer  Trug  (M.  432):  so  nahte  der  Alb,  der  Hagen  erzeugte,  der  KOnig^ 
in  ihres  Mannes  Gestalt.  Ein  andrer  Gestaltentausch  ist  den  Signy  mit  einer 
seidkana  vornimmt,  um  in  deren  reizender  Gestalt  bei  Sigmund  zu  schlafen, 
während  die  seidkona  Signys  Platz  bei  ihrem  Manne  einnimmt  (Völs.  8.  7). 
Ich  wage  die  Vermuthung ,  daß  uns  hier,  obwohl  entstellt ,  eine  der  ältesten 
Mahrensagen  vorliegt.  Setzen  wir ,  wie  es  so  oft  nöthig  wird ,  an  die  Stelle 
der  Hexe  eine  Eibin,  so  ist  Signy  selbst  die  Zauberfrau,  die  mit  Eiben  um- 
geht und  an  ihrer  Natur  Theil  nimmt ,  und  hier  bereits  erscheint  denn ,  wie 
der  neuere  Aberglaube  die  Mahr  vorherrschend  versteht,  ein  menschliches 
Weib  als  Mahr. ')  Auch  hier  also ,  nur  ganz  anders  motiviert,  geht  der  G^- 
staltentausch  zwischen  Alb  und  Metisch  vor.  Götter  mögen  wohl  die  Gestalt 
gewisser  Menschen  annehmen,  wie  Odbin  die  Brunis  in  der  Bravallaschlacht; 
wo  aber  liehen  sie  je  niedem  Wesen  ihre  eigne?  fromme  Scheu  muft  wohl 
diesen  Gedanken  vom  Mythus  ausgeschlossen  haben.  Es  ist  darum  gewagt 
von  Lachmann  (Anm.  340  f.),  den  Gestaltentausch  als  eine  göttliche  Kunst 
Siegfrieds  anzusehen,  zu  der  nach  ursprünglicher  Sage  seine  Tamhaut  diente; 
dieß  geroeine  Attribut  der  Zwerge  drang  ohne  Zweifel  nur  als  Ersatz  f&r  den 
Gestaltentausch  in  die  Sage  ein.    Der  Mord  Siegfrieds  ist  der  folgerechte 


')  Walth.  629  ff.  schildert  ihn  Gtmthari  am  Haganon  za  schmähen  als  einen  Zagen, 
dieft  mnft  ein  MissTerstftndniss  des  Dichters  sein ;  wir  wissen  ans  Thidr.  s.  365  bMier 
heilt,  wenn  Hagren  seine  Abkonft  vorgeworfen  wird. 

*)  Signy  kommt  sn  Sigmund  ganz  wie  Fomald.  s.  1,  30  die  alfhona  ra  Kffnig  fftlgl, 
Abends  spät  and  am  Herberge  bittend. 
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Schlaft  der  nibelangischen  Handlungsweise.  Sein  rechter  Vollstrecker  ist 
Hageo,  der  Todesdom,  nicht  der  im  Norden  zur  Schonung  der  Bundesbruder- 
schaft untergeschobene  Guthorm.  Was  aber  den  über  die  Quelle  gebeugten 
oder»  nach  Hans  Sachs,  den  am  Lindbrunnen  schlafenden  tückisch  traf,  war 
nach  dem  ursprünglichen  Sinne  sicher  nichts  als  ein  Albschuß  (M.  429). 

DER  HORT. 

Nachdem  das  W§sen  der  Nibelunge  so  festgestellt  ist,  wird  die  Be- 
wandtniss  des  Hortes  und  mit  ihr  Idee  und  Motiv  des  ganzen  Mythus  klar. 

ünzähliche  Male  spricht  sich  in  Sagen  die  Ansicht  aus>  daß  die  Unter- 
welt, das  Reich  der  Todten  und  der  Elbe,  im  Besitz  einer  Fülle  Goldes  sei, 
zu  der  alles  auf  der  Welt  befindliche  Gold  sich  nur  wie  ein  Abfall  verhalte. 
Lehrte  nun  der  Welt  Lauf,  daß  das  Gold  die  Wurzel  des  meisten  Unheiles 
war,  80  lag  der  Gedanke  nah,  daß  es  den  Menschen  darum  nicht  gedeihe» 
weil  es  ein  Raub  an  den  Mächten  der  Unterwelt ,  seinen  ursprünglichen  und 
rechtmäßigen  Eigenthümem  sei.  Der  Mythus,  der  diesen  Gedanken  aus- 
fahrte, nannte  die  Unterwelt  Nebelheim  0>  ihre  Mächte  Nibelunge,  das  Gold 
also  der  Nibelunge  Hort.  Sein  Wächter,  Andvari  (ein  Abstractum,  das  nach 
Finn  Magnussen  im  heutigen  Isländisch  vifftlcrnüa  vel  sedulitas  bedeutet), 
wohnt  in  einem  Fluß  in /8^t;ar^Z/aA^m,  und  zwar  in  einem /or«  dieses  Flusses: 
kann  das  auch  Strudel  sein,  also  Zugang  zur  Unterweit?  Wenigstens  kom- 
men Strudel  leicht  bei  Stromschnellen  vor.  Von  dem  überlisteten  Andvari 
gewinnen  die  Götter  den  Hort,  natürlich  durch  Loki,  den  personificirten  Keim 
des  Verderbens,  der  in  der  natürlichen  und  sittlichen  Welt  enthalten  ist,  den 
die  Gatter  in  ihre  Gemeinschaft  aufgenommen  haben.  Wenig  ist  das  Gold 
den  Unterirdischen  werth  und  ohne  Widerrede  gab  Andvari  Alles  hin ,  nur 
den  Kern  des  Hortes,  den  Ring  durch  den  er  sich  neu  erzeugen  konnte,  wollte 
er  nicht  missen :  Loki  entreißt  ihm  auch  diesen;  nun  ist  zwar  das  Gold  sammt 
seinem  Samen  auf  der  Oberwelt ,  aber  die  Unterwelt  hat  ihren  Fluch  darauf 
gelegt.  Einen  Nachklang  dieses  Mythus  glaube  ich  im  Märchen  vom  Fischer 
und  syner  Fru  (Gr.  19)  zu  erkennen:  der  in  Fischgestalt  gefangene  Alb 
(s.  Ns.  S.  Anm.  z.  35)  löst  sich  hier  durch  Gewährung  von  Wünschen,  ninmit 
aber  Alles  zurück  als  der  Fischer  unersättlich  ist.    Eine  andre  alte  Idee, 


^)  Nißheim  ist  nach  nordischer  Ansicht  zwar  ein  nördliches,  aber  auch  ein  onterirdisohM 
Land  (M.  672  f.) ;  der  Weg,  den  die  Todten  reiten,  führt  nordwArts  and  niederwärts,  d.  h.  in 
die  Erde  hinein.  Aach  dem  Oriechen  liegt  der  Eingang  der  Unterwelt  in  dem  sonnenlosen 
Lande  der  Elimmerier ,  im  lai^enten  Westen  jenseits  des  Oceans ,  Odyss.  X.  14  ff. ,  dem  in 
deatscher  Anschaaang  das  Todtenreich  Britannien  entspricht:  aber  aach  die  Unterwelt  heilt 
Erebas,  d.  i.  Nebelheim  (etymologisch  entspricht  nnser  erp  =  furvut).  Die  Yorstellong  eines 
Unstern  NebeOandes  passt  sowohl  aaf  den  nördlichen  oder  westlichen  Vorhof  der  Unterwelt 
ab  auf  diese  selbst  Snorri  berichtet  von  den  Wnrzeln  des  Weltbaomes:  ein  er  med  Aeum  en 
ömmr  med  Hrimfiiunm  —  enjrridja  $tendr  yfir  NifUmmH  (Gylfag.  15). 
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wonach  das  Weib  Versucher  und  böses  Princip  ist,  hat  sich  in  dem  M&rchen 
eingemischt  und  scheidet  sich  leicht  wieder  aus;  an  der  Stelle  des  Hortes 
und  des  Wunderringes  stehen  Reichthum  und  hohe  Würden  in  einer  Stufen- 
leiter; die  Verfluchung  der  letzten  Gabe  kommt  mit  der  Vereitelung  aller 
auf  eines  heraus.  Aber  den  Göttern  steht  das  Glück  zur  Seite:  noch  gelingt 
ihnen  Alles,  bis  einst  auch  ihr  Tag  kommt.  Ihr  Glück  gibt  es,  daß  Ottrs 
Wergeid  ohne  den  Wunderring,  den  sie  zu  behalten  dachten,  nicht  voll  wird. 
Hier  gewährte  der  sinnvolle  Mythus  zugleich  die  Begründung  eines  der  wich- 
tigsten Rechtsinstitute  des  Alterthumes;  es  ist  begreiflich,  daß  gerade  dieser 
Theil  des  mythischen  Ganzen  nach  dem  Untergange  der  Götter  sowohl  als 
jenes  Institutes  spurlos  verscholl.  Der  Fluch  ist  also  von  den  Göttern  auf 
die  Empfanger  des  Wergeides,  die  lötune  abgewälzt  und  von  diesen  erbt  er 
auf  den  Helden  und  die  Schildmagd,  seine  Braut;  nachdem  er  Riesen  und 
Menschen  ins  Verderben  gerissen,  fallt  Hort  und  Ring  an  die  rechten  Eigen- 
thümer ,  die  Nibelunge ,  zurück  und  wird  von  ihnen  wieder  in  die  Tiefe  des 
Wassers,  die  ihn  einst  barg,  versenkt,  d.  h.  der  Unterwelt  zurückgegeben* 
Freilich,  das  Gold  ist  ja  noch  in  der  Welt  und  wirkt  Unheil  fort  und  fort 
Auf  solche  Bedenken  darf  man  vom  Mythus  keine  Rücksicht  erwarten.  Er 
muß  sich  poetisch  abrunden  und  stellt  darum  an  Zeit,  Ort  und  Person  ge- 
bunden dar,  was  ewig  dauernde  oder  ewig  ^liederkehrende  Wahrnehmung  ist. 
Auch  durfte  er  nicht  mit  der  Ansicht  in  Widerspruch  gerathen ,  daß  alles 
Gold  in  Menschenhand  nur  ein  geringer  Abfall  des  unendlichen  Yorrathes 
der  Unterirdischen  sei,  und  darum  den  verfluchten  Ring  nicht  auf  der  Ober- 
welt lassen;  endlich  ließ  es  sich  denken,  daß  mit  dem  Samen  des  Goldes  nun 
auch  der  Abfall  verflucht  sei,  der  uns  zu  Theil  wird,  während  ohne  AndvarU 
Fluch  leicht  verdiente  und  gern  gewährte  jSpenden  der  Unterirdischen,  wie 
sie  den  Sagen  noch  geläufig  sind ,  uns  nicht  geschadet  hätten.  Deutet  doch 
der  Name  des  Vaters  Oibicho  darauf^  daß  die  Nibelunge  früher,  d.h. doch 
wohl  vor  Lokis  Fischzuge,  freundliche  Geber  waren. 

Der  Ansicht,  daß  das  Gold  den  .Mächten  der  Unterwelt  gehöre,  liegt 
eine  sehr  einfache  Naturbeobachtung  zu  Grunde;  unserm  Mythus  insbeson- 
dere das  Vorkommen  von  Flußgold.  Ohne  Zweifel  war  dieses  und  seine  Ge- 
winnung den  Deutschen  früher  bekannt  als  der  schwierigere  und  im  nörd- 
lichen Europa  so  wenig  lohnende  Bergbau  auf  Gold.  Schon  von  den  Kimbern 
und  Teutonen  ward  das  erbeutete  Gold  und  Silber  in  die  Rhone  geworfen : 
was  aus  dem  Wasser  gewonnen  war,  gaben  sie  in  frommer  Scheu  dem  Wasser 
und ,  müßen  wir  hinzufügen ,  der  Unterwelt  zurück  (Wackemagel  H.  Zs.  9, 
654).  Fragte  es  sich  also  im  Mythus ,  woher  das  verderbliche  Grold  in  die 
Welt  gekommen  sei,  so  mußte  es  aus  einem  Strome  geholt  sein  ^);  und 


0  Der  Strom  war  nach  Skaldsk.  m.  39  in  STartalfaheim,  dieses  wird  nach  Sn.  17  milir 
der  Erde  gedacht:  damit  wAre  der  Bach  im  KjAThäoier  za  vergleichen,  deuen  Sohlami  wm 
Golde  wird  Nd.  S.  247,  1.   Das  ist  recht  eigentliches  famgold  (M.  498). 
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der  erklärte  der  Mythos  wamm  der  Rhein  Gold  führe:  neidische  Nibelunge 
hatten  es  hinein  gesenkt.  Grade  wo  die^  nach  Nib.  1077  geschehen  war,  in 
der  G^end  des  ehemaligen  Lochheim,  ward  auch  Gold  gewaschen  (im  Amte 
Gemsheim  s.  Dahl,  Beschr.  des  Fürstenth.  Lorsch  S.  251). 

Doch  gilt  der  Hort  nach  einer  Überlieferang  au«h  für  Berggold.  Nach 
Thidr.  s.  386  war  er  in  einen  Berg  verschlossen,  in  den  Högnis  nachgebomer 
'Bacher den  Atiäa  lockte  and  einsperrte;  and  eben  dieß  erzählt  die  hvenische 
Chronik  anter  Beistimmang  der  dänischen  Volkslieder  von  Gremild  (Heldens. 
306).  Was  Atlam.  53  angedeutet  wird,  hängt  hiermit  wohl  zusammen,  bleibt 
aber  anverständlich.  Wenn  Sämuud  den  Andvari  nach  seiner  Lösung  in  den 
Stein  gehen  lässt,  so  scheint  eine  Überlieferung  durchzublicken,  die  nichts 
von  seiner  Fischgestalt  wusste  und  ihn  das  Gold  im  Berge  hüten  liel^. 

Non  ist  noch  Sinn  und  Zusammenhang  des  Mythus  in  einzelnen  Punkten 
an&ahellen. 

SIEGFRIEDS  GEBURT  UND  KNECHTSCHAFT. 

Der  Name  der  Mutter  Siegfrieds  hat  sich  nur  im  hd.  Epos  richtig  er- 
halten. Zu  Siffo  Siffimunb  Sigufrit  gehört  offenbar  Sifftdtnt,  nicht  Hiördis. 
Hier  hat  bei  Gelegenheit  einer  Mythencombination  eine  seltsame  Verschie- 
bang  stattgefunden ,  die  sich  noch  zurecht  rücken  lässt.  Helgis  Vater  heilet 
das  einemal  JBiörvard,  dann  aber,  um  ihn  in  die  Alles  überstrahlende  Wo)- 
songesage  einzufügen,  ist  es  iSigmund.  Dem  Hiörvardh  nun  wird  als  Ge- 
mahlin SiffrUnn  beigelegt ,  dem  Sigmund ,  zwar  nicht  als  Helgis ,  doch  als 
Sigurdhs  Vater,  £Eördis:  kein  Zweifel,  JBzördis  gehörte  ursprünglich  zu 
SSärvardf  Sigrlinn  zu  Sigmund.  Sonst  aber  hat  die  oberdeutsche  Sage 
aach  Alles  von  Siegfrieds  Abkunft  vergessen,  was  sie  erzählt  ist  nach  leerer 
Wahrscheinlichkeit  erfunden.  Thidriks  saga  bringt  eine  Geschichte,  die  aus 
der  Genovefalegende  und  dem  Mythus  von  Scedf  oder  Scild  zusammenge- 
setzt ist,  deeshalb  aber  nur  für  einen  Stammvater  gerecht  wäre,  da  doch 
Siegfried  ein  Letzter  seines  Stammes  ist.  Es  bleibt  nur  der  originelle  und 
anverdächtige  Bericht  des  Nordens  über  seine  Geburt  Nach  diesem  ist  aber 
Sigurdh  ein  gebomer  Knecht,  was  nachmals  Brynhild  bei*(]em  verhängniss- 
vollen Zanke  seinem  Weibe,  was  auch  der  sterbende  Fafni  ihm  selbst  vorwirft. 

Das  hd.  Epos  legt  denselben  Vorwurf  in  Brünhildens  Mund,  nur  so  ge- 
wandt,  da0  Siegfried  Günthers  Eigenholde  sei;  und  das  sagt  ihr  Siegfiried 
selbst,  da  er  mit  Günther  nach  Island  kommt  sie  zu  werben,  t^eilich,  es 
wird  uns  an  andrer  Stelle  (376)  erklärt,  dieO  war  nur  eine  vorher  verabredete 
Vorspiegelung:  aber  der  In terpolator  lässt  uns  imUnklarenüber  deren  Grund; 
und  wenn  sie  auch  hätte  dienen  sollen  um  Sigfried  als  %mgen6g  seines  Ver- 
löbnisses mit  Brüuhild  zu  entbinden ,  der  echten  Sage  ist  es  jedenfalls  nicht 
gemäß,  sich  durch  Nothlügen  über  Verlegenheiten  zu  helfen.  Tief  wurzelt 
aber  das  Motiv  von  Siegfrieds  Knechtschaft »  wenn  es  ebenmäßig  in  der 
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oberdeutschen  und  nordischen  Überlieferung  auftaucht;  und  in  der  nordischea 
ist  es ,  obschon  nicht  auf  Gunnar  bezogen ,  entschieden  als  Ernst  gemeint. 
Und  auch  in  Thidr.  s.  erscheint  Sigurdh  als  Dienstmann  König  Isnngs  (168. 
190);  was  will  also  der  Mythus  mit  diesem  Motiv? 

Lachmann  meinte ,  indem  er  die  Entstehung  dieser  Knechtschaft  durch 
Geburt,  wie  der  Norden  sie  anninmit,  ganz  bei  Seite  lie(^,  der  Held  werde 
durch  den  Erwerb  des  Goldes  den  finstern  Dämonen,  denen  dasselbe  eigent- 
lich gehört,  unterthan  und  müße  ihnen  darum  seine  Braut  fiberlassen  und 
eine  Tochter  aus  ihrem  Stamme  zum  Ersätze  nehmen.  Hreidhmar  and  seine 
Söhne  müßen  dann  folgerechter  Weise  vor  Siegfried  Knechte  der  Nibelonge 
gewesen  sein,  wovon  man  doch  nichts  hört.  Aber  die(^  zugegeben,  so  mü0te 
doch  der  Mythus  diese  vom  Golde  bedingte  Knechtschaft  irgendwie  zur  An- 
schauung bringen :  denn  an  sich  wird ,  wer  eines  andern  Eigenthnm  an  sich 
reil^t,  nichts  weniger  als  dessen  Knecht.  Der  von  Lachmann  hinter  der 
Knechtschaft  vermuthete  Gedanke  läge  in  einer  dem  Mythus  nicht  gemäSen 
abstracten  Nacktheit  vor. 

Diese  Untersuchung  steht  hier  an  der  dunkelsten  Stelle;  will  sie  vor- 
wärts kommen,  so  muß  sie  einen  Sprung  ins  Finstere  wagen. 

Wo  die  Sage  Siegfried  zum  Knecht  der  Nibelunge  macht,  weift  sie  kei- 
nen Entstehungsgrund  seiner  Knechtschaft;  wo  sie  dagegen  einen  solchen 
angibt,  nämlich  Geburt  in  der  Gefangenschaft,  ist  der  Herr  des  Helden  ein 
bedeutungsloser  Dritter,  so  daD  das  ganze  Motiv  müßig  dasteht  Dieft  ver- 
einigt sich,  wie  ich  glaube,  so,  daß  der  Räuber,  in  dessen  Knechtschaft  Sieg- 
fried geboren  wird,  ursprünglich  kein  andrer  als  der  Nibelunge  König  war. 

Dieser  Räuber  und  nachmalige  Gatte  der  Hiördis  heißt  zwar  immer  Qn 
Sinfiötla  lok,  Völs.  s.  und  Nornag.  s.)  Alf  Hialpreks  Sohn;  aber  der  Vater- 
stelle an  Sigurd  vertritt  (Fornald.  s.  1,  148),  dessen  Knecht  gewesen  za  son 
Bi7nhild  dem  Gatten  Gudhruns  vorwirft  (das.  188)  und  der  auch  sonst  alldn 
genannt  wird  (Sigurdar  kr.  II.  im  Anf.  Skaldsk.  m.  40.  Fornald.  s.  1»  321  f.) 
ist  Hialprek.  Wozu  brauchte  Sigurdh  neben  einem  Stiefvater  noch  einen 
Pflegevater?  Dieser  Luxus  der  Sage  deutet  auf  eine  ursprüngliche  Verschie- 
denheit von  Überlieferungen:  nach  der  einen  hieß  der  Entführer  Alf»* nach 
der  andern  Hialprek  und  beide  Namen  wurden  als  Sohn  und  Vater  snsam* 
mengebracht,  ganz  wie  Gudhrun  und  Grimhild.  Wir  können  also  Hialprek 
ganz  aus  dem  Spiele  lassen;  Alf  aber,  allerdings  kein  seltener  Maunesname, 
ist  mythisch  genommen  eponymer  Elbekönig.  Darum  erscheint  er  als  Stamm- 
könig in  Alf  heim ,  dem  Lande  zwischen  Götaelf  und  Raumelf:  düs  war  Alf- 
heim  genannt,  worüber  König  Alf  herrschte,  und  das  Volk  ist  alles  eibischer 
Art  (dl/ah/ns),  das  von  ihm  abstammt;  das  waren  schönere  Leute  als  andere 
Völker,  nächst  dem  Riesenvolke  (Fornald.  s.  2,  384). 

Aber  auch  wenn  wir  uns  an  die  andere  Überlieferung  halten,  stoften  wir 
auf  den  Elbekönig.   Zwar  Hialprekr  ist  CJulpericus;  Snorri  macht  ihn  som 
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König  djnddi,  d.  h.  doch  wohl  in  Deutschland,  Yöls.  8.  gibt  ihm  freilich  Däne- 
mark, aberNomag.  Majuskel  s.  meder  Frakkland ;  und  da  die  Welsunge  auch 
sonst  in  fränkischem  Boden  zu  wurzeln  scheinen,  so  ist  eine  Anknüpfung  an 
den  Merowing,  Fredegundens  Gemahl,  vielleicht  denkbar:  aber  auch  nur  eine 
Anknüpfung ,  die  sonst  für  die  Forschung  unfruchtbar  bleibt  Viel  bedeut- 
samer ist  es,  da(i  in  Völs.  s.  die  einzige  um  1400  entstandene  Pergamenths. 
Hialprek,  die  tibrigen  Ilal/rek  geben,  während  die^  in  Xomag.  s.  umgekehrt 
die  Ilaupths.  gegen  das  Hiaiprek  der  meisten  übrigen  gewährt.  Wenn  man 
non  sieht,  dass  in  Nornag.  s.  alle  llss.  gegen  eine  Half  für  Alf  geben  und 
daft  auch  Völs.  s.  den  König  in  Dänemark,  bei  dem  Gudhrun  nach  ihres 
Mannes  Tode  lebt  und  den  die  Sage  doch  wohl  für  eine  Person  mit  Sigurdhs 
Stiefvater  nahm,  zweimal  Half  (bei  Biörner  Hialfirek)  nennt,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, da(i  Ilalfrek  für  Alfrek  und  dieses  selbständig  neben  dem  durch 
Sämund  und  Snorri  bezeugten  Ilialprek  steht.  Alberich  also,  der  beinahe 
appellative  Name  des  Elbeköniges  in  so  mancher  Sage,  war  auch  der  Name 
dessen,  der  den  ungebomen  Siegfried  in  seine  Gewalt  brachte.  Daneben 
könnte  sogar  Hialprek  einen  verwandten  Sinn  bekommen:  es  wäre  ein  Alb- 
name ähnlichen  Sinnes  wie  Gibika. 

Daft  Völs.  s.  den  Alf  mit  Schiffen  und  Schiffsheer  ganz  wie  einen  nordi- 
schen Seekönig  auftreten  lässt,  kanq  nicht  im  Geringsten  stören;  die  Ent- 
führung über*s  Meer  ist  sogar  nicht  unelbisch  und  könnte  Britannien  zum 
Ziele  haben.  Wenn  die  entführte  Königin  mit  ihrer  Magd  die  Rolle  wechselt, 
beide  sich  aber  durch  die  Erinnerung  an  ihre  frühere  Lebensart  verrathen,  so 
ist  auch  im  Mährchen  wo  dieser  Zug  vorkommt  der  Entführer  ein  über- 
menschliche!» Wesen  (Km.  3  N.  127).  Dali  Elbe  ungeborne  Kinder  in  ihre 
Gewalt  bringen,  indem  sie  Vater  oder  Mutter  zu  unvorsichtigem  Versprechen 
%'erleiten,  ist  häufig  und  bekannt;  da(i  sie  schwangere  Mütter  entführen,  ein 
geraderes  Verfahren  zum  selben  Zwecke,  findet  sich  in  Müllenhoffs  S.  aus 
Schleswig-Holst,  und  Lauenb.  Nro.  408. 

Warum  sollte  nicht  Alb  *)  und  Alberich,  ja  Ilelferich,  neben  Gibich  in 
unsrer  Sage  den  Vater  der  Nibolunge  bezeichnet  haben?  In  Thidr.  s.  heiftt 
er,  wie  im  hd.  Epos  Ifagens,  de.s  tMgentlichen  Nibelungs  Vater,  Aldrian,  worin 
doch  auch  am  ersten  etwas  von  alb  stecken  dürfte.  ')  Ich  denke  also,  der 
alte  Nibelungekönig  brachte  den  Sprössling  eines  gottentstammten  llelden- 
geschlechtes  in  seine  Gewalt  um  durch  ihn  den  seit  Lokis  Fischznge  ver- 


')  Dtm  BordUcheo  Alf  it«ht  freilich  kein  so  hlufiges  deouchet  Alb  rar  Seite.     FSnle- 
bringt  nur  aoi  dem  Polypt.  de  f.  Remi  einen  Albus.      Aber  Anmiani  Vsttralpms 
•ehefait  doch  schon  die  Möglichkeit  einet  einfachen  Alp  als  Eigennimeii  in  gewShren. 

')  FOntemann  Terxeichnet  Wol/dra^ ,  —  drs^n»  —  dri^,  —  tkri^  and  Cmmdripi  — 
Cmmddri^  (t a  got.  ßra^ian  _  t^ij"^ )''  nordisch  ist  heimtdra^  h^iw%dr€^  ein  dotmi  dt$%d^m$ : 
•IHand  Tielleicht  aas  Albdrsgi  Albdrigi  ein  Aldri^anms  Aldriamus  f  Es  wäre  eiiier  der 
■II  4w  Elbea  Mt,  lugtfiüir  was  Alfa  liödi. 
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lorenen ,  nun  von  dem  fnrchtbaren  Fafni  gehüteten  Goldhort  wieder  zd  ge- 
winnen. Damm  gab  er  ihn  in  Regins  Zucht,  weil  er  wusste,  daft  dieser  ihn 
gegen  Fafni  gebrauchen,  selbst  aber  durch  ihn  fallen  würde.  Nun  ist  zwar 
das  Gold  in  des  mächtigen  Helden  Hand,  aber  ihm  ist  mit  elbischen  Künsten 
beizukommen»  während  es  gegen  den  Riesen  in  Wurms  Gestalt  eines  Helden 
mit  Götterkraft  bedurfte.  Das  Gold  ist  den  Nibelungen  wieder  näher,  sobald 
68  von  den  Riesen  zu  den  Menschen  gekommen  ist. 

WIE  SIEGFRIED  DEN  HORT  GEWANN. 

Über  die  Besitzer  des  Hortes  vor  Siegfried ,  ihren  Streit,  die  Art  wie 
Siegfried  in  diesen  verwickelt  ward  und  den  Hort  selber  gewann  lassen  sich 
drei  verschiedene  Überlieferungen  deutlich  scheiden. 

Der  Norden  gibt  nur  einen  Bericht,  der  in  sich  vollkommen  klar  und  be- 
friedigend ist;  nur  daß  Sämund  bereits  (und  nach  ihm  Nomag.  s.)  den  Begin, 
]}ann  inn  hrfmkalda  iötunn  (Fafnism.  38),  als  dvergr  of  vöxt  bezeichnet.  Er 
ist  neben  Fafni  der  schwächere  und  klügere  und  geht  darum  in  die  Yorstellong 
eines  Zwerges  über.  Vorsichtiger  lässt  ihn  Völs.  s.  14  nur  erzählen:  ok  vor 
ek  ermjmdi  ok  var  ek  mimwtr  fyrir  nier  um  atgerfiokyfi/rldt;  Snoiji  spricht 
sich  über  diesen  Punkt  nicht  aus. 

Die  entstellende  Erzählung  der  Thidr.  s.  und  die  noch  mangelhaftere  im 
hürnen  Seifried  1 — 11  lässt  eine  Grundlage  erkennen,  die  mit  dem  nordischen 
Bericht  übereinstimmt.  £inen  dem  Norden  fremden  Zug  liefern  beide  Quellen 
in  der  Hornhaut,  die  Siegfried  durch  das  Bad  im  Drachenblute  bekoDunt;  da- 
für vergessen  beide  die  Hauptsache ,  da0  er  dem  Drachen  einen  Hort  abge- 
winnt; doch  holt  dieß  die  Saga  in  C.  334  nach.  Wie  Siegfried  zn  dem 
Schmiede  kam  erzählt  dieselbe  halb  nach  dem  Mythus  von  Scild,  den  sie  auch 
in  Wielands  Gechichte  einschwärzt,  halb  nach  der  Genovefasage;  einfacher 
und  besser  der  h.  Seifr.  2 — 4:  der  junge  Held  ist  so  unbändig,  daß  ihn  seine 
Eltern  in  die  Welt  hinaus  schicken,  so  kommt  er  zu  dem  Schmied.  Bier  ist 
noch  eine  Spur  davon,  daß  ihn  der  Entführer,  an  dessen  Stelle  fireilich  der 
Yater  Siegmund  getreten  ist,  dem  Regin  zur  Zucht  übergibt.  Eine  Gombi- 
nation  liegt  nur  darin  vor,  daß  die  Saga  den  Schmied,  der  Siegfried  erzog  nnd 
des  Wurmes  Bruder  ist,  Mimi  nennt;  der  Name  Regin  wird  dabei  dem  Warm 
ertheilt,  Fafni  fehlt  Mimi  war  nach  nordischem  Mythus  die  personifiderte 
uralte  Weisheit  der  lötune ,  der  auch  die  Weltordnung  der  Äsen  nicht  ent- 
rathen  kann.  Dieß  erhabene  Wesen  erscheint  in  jüngerer  Sage  von  Wieland 
nnd  Siegfried  als  einsam  hausender  Schmied  und  Lehrmeister.  Die  Schmiede- 
kunst  ward  ihm  als  Symbol  der  Klugheit  und  Geschicklichkeit  beigelegt,  nicht 
anders  als  dem  Regin,  dessen  Name  zu  seiner  Charakteristik  noch  nicht  ge-> 
nügte;  und  bei  Mimi  in  der  Lehre  gewesen  sein,  war  vermuthlich  schon  früher 
ein  Ausdruck  für  heroische  Weisheit.     Ward  er  von  Siegfried  gebraucht,  aa 
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durfte  nur  der  Lehrmeister  nicht  mit  dem  übervortheilten  Bruder  Fafni*s  ver- 
uieogt  werden.  So  scheint  es  richtig  im  zweiten  Theile  des  h.  Seifr.  47  ge- 
nieint:  er  vxxtd  wolferr  versendet  in  einen  finstem  tan,  daritm  zock  in  ein 
nmsier;  dieser  Meister  hat  mit  dem  Wurme  Nichts  zu  thun.  Aber  mit 
Si^frieds  Verhältniss  zu  dem  Nibelungekönig,  der  ihn  ungeboren  geraubt,  ver- 
trigt  sich  seine  Erziehung  durch  Mimi  nicht  wohl. 

Einen  ganz  abweichenden  Bericht  gewährt  die  oberdeutsche  Sage  im 
Nibelungelied  und  Biterolf.  Einsam  reitend  kommt  hier  der  Held  von  ünge- 
flUir  vor  den  Berg,  aus  dem  man  der  Nibelunge  Hort  zum  Behuf  der  Theilung 
hervor  getragen  hat.  Zwei  um  das  Vatererbe  streitende  Brüder,  die  Siegfried 
in  ihren  Streit  herein  ziehen  um  Beide  durch  ihn  zu  fallen,  wie  in  der  nordi- 
schen und  sächsischen  Sage:  aber  Nichts  davon,  da0  der  eine  Bruder  den 
andern  bereits  beraubt  hatte ,  daß  der  Räuber  stärker  und  größer  oder  ein 
Lindwurm  war,  daß  der  Beraubte  Siegfried  gegen  ihn  anstiftete  oder  sein 
Zuchtmeister  war.  Man  mag  sich  denken,  daß  dieser,  nachdem  er  das  gött- 
liche Ross  von  seinem  Pflegevater  gewonnen,  in  Recken  Weise  auszog;  auch 
so  konnte  sein  Zusammentreffen  mit  den  Besitzern  des  Hortes  irgend  wie 
Fögnng  der  Nibelunge  sein ,  vielleicht  zugleich  göttliche  durch  Vermittelung 
des  RoAes.  Die  Er/ählung  hat  übrigens  in  ihrer  Einfachheit  ein  alterthöm- 
liches  und  acht  mythisches  Gepräge  und  lebt  im  Mährchen  fort  (s.  Km.  92 
nebst  Anm.  193).  Verkehrt  sind  nur  die  Namen  des  Vaters  Nibelung  und 
Schilbung.  Der  letztere  beruht,  wie  oben  schon  bemerkt  worden ,  auf  einer 
geographischen  Ideenverbindung;  zu  Nibelungen  stempelte  diese  Besitzer  des 
Hortes  vor  Siegfried  eine  Überlieferung,  die  wohl  von  der  Nibelunge  Hort 
WQsste,  die  wahre  Bedeutung  des  Namens  aber  längst  verloren  hatte  und  auch 
das  Geschlecht,  mit  dem  sich  Sigfried  verschwägerte,  nur  unter  dem  Namen 
Gibichunge,  Burgonden  oder  Rheinfranken  kannte.  *) 

Nun  bekämpft  aber  Siegfried  nach  jenen  hd.  Quellen  nicht  nur  die  bei- 
den Kibelungssöhne,  sondern  auch  ihre  Mannen,  nämlich  700  oder  500  Recken, 
zwölf  Riesen,  von  denen  einer  ihn  dem  Biterolf  zufolge  in  den  Zorn  brachte, 
der  allen  verderblich  ward,  und  zum  Schlüsse  den  Zwerg  Alberich.  Vergleicht 
man  diese  Erzählung  mit  einer  andern  Stelle  des  Nibelungeliedes  451  ff.,  wo 
der  Kampf  um  den  Hort  parodi.^^ch  nachgebildet  und  nur  ein  Riese,  der  Pfört- 
ner der  Nibelungeburg  ist,  nebst  Alberich  überwältigt  wird,  so  wie  mit  dem, 
was  der  hQmen  Seifried  vom  Zwerg  Kugel  und  dem  Kiesen  Kuperan ,  dem 
Bemahrer  des  Schlüssels  zum  Drachenstein,  zu  berichten  weift :  so  ergibt  sich 
daft  dort  auch  nur  der  eine  Riese,  der  im  Biterolf  aus  den  Zm'ülfen  hervor 
gehoben  wird,  Bedeutung  hat  und  daß  uns  nicht  eine  gleichgültige  Aus- 


')  Über  etil«  tolcbe  B«waiidtnUi  des  Nib«lang«iiaBMB8  so  dMMr  Süll«  kaiio  ieb  mit  MA]|«r 
(RrfcUniDf  der  NibehugMuage  S.  38)  ObereiDiümBien«  ohne  Um  luiogebea  •  daf  4wnm  dies« 
füacbtB  NiMoDg«  überfaaopl  tiae  wtrthloM  Erdiehtoiif  Mita. 


188  MAX  RIEGER 

schmückung ,  sondern  eine  Gombination  zweier  verschiedener  Berichte  über 
Gewinnung  des  Hortes  vorliegt;  eine  Gombination,  die  auch  der  hürnen  Sei- 
fried  in  seiner  Weise  andeutet,  wenn  134  die  beiden  Söhne  Niblings,  Eugels 
Brüder,  den  Schatz  ihres  verstorbenen  Vaters  aus  dem  bebenden  Berge  her- 
vor tragen  lassen.  Die  zwei  Stellen  des  Nibelungeliedes  bezeugen  mit  der 
ausführlicheren  Erzählung  des  h.  Seifried  eine  zweite  Fassung  dieses  Theiles 
der  Sage  in  oberdeutscher  Überlieferung,  im  Ganzen  die  dritte.  Ein  Zwerg 
ist  von  einem  Riesen  eines  Schatzes  beraubt,  Siegfried,  der  ihm  einsam  reitend 
begegnet,  überwindet  mit  seiner  Hülfe  den  Riesen ,  dann  aber  ihn  selbst  und 
nimmt  den  Schatz  für  sich.  Das  Nibelungelied  weiß  Nichts  vom  Beistände 
des  Zwerges  gegen  den  Riesen;  der  h.  Seifr.  lässt  den  Zwerg  fälschlich  vor 
dem  Riesen  überwunden  werden.  Alle  drei  Berichte  lassen  mildernd  den 
Zwerg,  der  eine  nibelungische  auch  den  Riesen  nur  übenv^unden  nnd  dienstbar 
gemacht,  nicht  getödtet  werden.  Alle  drei  haben  vergessen,  daft  beide  Wesen 
Brüder  sind,  was  in  der  Ordnung  war,  sobald  man  aus  dem  schwächeren 
Riesenbruder  einen  Zwerg  werden  lieD.  Diese  Fassung  steht  der  nordisch- 
sächsischen  näher  als  die  erste  oberdeutsche,  aber  auch  ihr  ist  es  fremd,  daft 
der  beraubte  Bruder  Siegfrieds  Erzieher  war  und  daß  der  Räuber  als  Lind- 
wurm gieng.  Darin,  daß  dieser  letzte  Zug  fehlt,  kann  ich  nur  eine#  Vorzug 
an  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit  erkennen.  Müller  (Nibelungensage  36) 
meint  daß  die  spätere  Zeit  den  Riesen  in  Drachengestalt  als  einen  zu  mythi- 
schen Zug  nicht  habe  halten  können  und  ihn  darum  in  zwei  Personen,  einen 
Drachen  und  Riesen  zerlegte.  Aber  der  h.  Seifried  weiß  ja  sehr  wohl  daft 
sein  zweiter  Drache  ein  verzauberter  Mann  ist!  ^)  Dieser  Drache,  der  bei 
einer  Hochzeit  eines  Königs  Kind  aus  dem  Fenster  entfuhrt,  ist  vielmehr  ein 
besonderes  mythisches  Motiv,  das  zahlreiche  Mährchen  ausführen  and  er- 
läutern, ')  in  unsrer  Sage  nur  ein  Eindringling. 

Wenn  aber  das  Nibelungelied  um  der  Hornhaut  willen  ebenfalls  einen 
Drachenkampf  annimmt,  der  zur  Erwerbung  des  Hortes  in  keiner  Beziehong 
steht,  so  hat  es  sich  damit  zu  besonderem  Zwecke  des  ausgewitterten  Restes 
der  nordisch-sächsischen  Überlieferung  bemächtigt;  auchThidr.  s.  143 — 147 
und  der  h.  Seifr.  bei  seinem  ersten  Drachenkampfe  wissen  ja  von  keiner  Be- 
ziehung des  Drachen  zum  Horte ,  ohne  darum  einen  Riesen  als  Besitzer  des 
Hortes  neben  dem  Drachen  aufzustellen.  Und  doch  lässt  sich  eine  so  mangel- 
hafte Kenntniss  vom  Drachenkampfe  und  dadurch  möglich  gemachte  Annahme 
desselben  neben  dem  Riesenkampfe  mit  Sicherheit  nur  dem  Interpolator  des 
ersten  Nibelungeliedes,  von  dem  Str.  101  her  rührt,  und  demjenigen,  die  863, 


^)  Auch  Thidr.  s.,  die  nur  einen  Drachen,  keinen  Riesen  kennt ,  gesteht  ohne  Schwielig- 
keit,  da0  Reg^n  erst  zur  Strafe  seiner  Zaubereien  zum  Drachen  geworden  sei. 

*)  M&hrchen  von  der  Ehe  eines  Gottes  in  Thiergestalt  mit  einer  irdischen  Magd,  die  mehr 
oder  weniger  in  den  Mythus  von  Eros  und  Psyche  übergehen :  s.  Km.  3,  N.  88,  127.  Wolf 
Beitr.  2,  64  ff. 
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949»  1051  dichteten,  nachsagen.  Denn  das  siebente  Lied»  das  am  ansf&hr- 
ttchaten  über  den  Drachenkampf  ist  (842, 845),  weiß  so  wenig  wie  das  achte 
▼00  Kibeluageland  und  -leuten:  Siegfried  and  die  Seinen  sind  ihm  von  Mie- 
derland 826, 831 ;  erwägt  man  dagegen  den  Ausdruck  dS  er  den  lifUdraehen 
an  dem  berge  eluoc,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  daß  nach  der  Ansicht 
dieses  Dichters  Siegfried  nicht  nur  die  Hornhaut,  sondern  auch  den  Hort  von 
dem  Drachen  gewann:  denn  der  Berg  gehört  auch  89,  665  zum  Horte,  wie 
aoch  nach  Beov.  1779  der  Drache,  der  den  Hort  besaß,  von  Sigemond  under 
käme  sUtn  erschlagen  ward. 

Die  unvollständige  Hornhaut  halte  ich  übrigens  für  einen  ächten  und 
tiefbegründeten  Zug.  Sollte  der  Norden  keine  Spur  von  ihr  bewahren?  Nach 
Siround  nahm  Sigurdh  aus  Fafnis  Höhle  unter  Anderm  eine  Goldbrünne,  von 
der  keine  Eigenschaft  angegeben  wird.  Aber  der  Riese  Kuperan ,  der  Fafhi 
vertritt,  trägt  eine  Brünne  von  eitel  klarem  golde,  gehert  mit  trachen  bluot^ 
die  mit  Ortneids  Brünne  verglichen  wird  und  die  er  Siegfried  überlassen  will 
(70) ;  Ortneids  Brünne  ist  gleichfalls  in  Drachenblut  gehärtet  und  nie  von 
einem  Schwerte  verschnitten  worden  (Ecken  1.  24).  Das  ist  nur  ein  um- 
ständlicherer  Ausdruck  für  die  Hornhaut,  die  da  am  Platz,  wo  Fafni  nicht 
Drache  ist.  Die  ehrwürdigste  Verwandtschaft  hat  jene  indess  in  Achilieos, 
bei  dem  auch  ihre  UnvoUständigkeit  zutrifit,  ein  tiefer  Gedanke  des  Mythos. 
Ein  Geringstes  kann  das  Größte  vereiteln  und  die  Kette  von  Wirkongen,  die 
ims  omschlingt,  ist  immer  unberechenbar.  Das  Lindenblatt,  schöner  als  die 
bei  Achilieos  und  in  Thidr.  s.  gebrauchten  Motive,  vergleicht  sich  der  ver- 
gessnen  Mistel  im  Mythus  von  Haider. 

Keine  deutsche  Quelle  gedenkt  mehr  des  an  Hreidhmar  begangenen 
Vatermordes,  der  mit  allen  drein  Berichten  gleich  verträglich  wäre;  doch 
achebt  es  noch  bedeutsam,  wenn  im  h.  Seifr.  156  ohne  Erklärung  gesagt 
wird,  der  Vater  Nibling  sei  vor  Leide  gestorben:  über  den  Hader  seiner 
Sohne?  ward  so  jemals  erzählt,  so  mochte  *es  als  Milderung  für  den  Vater- 
aiord  gelten. 

SlEfiFRlED  UND  BRÜXHILD. 

Von  den  Leichen  der  feindlichen  Brüder  wird  Siegfried  durch  die  Vögel» 
die  er  nun  verstund,  zu  Brünhilden  gewiesen.  Nach  Thidr.  s.  ist  es  Mimi, 
der  ihm  von  ihr  sagt;  hat  die^  einigen  Grund,  so  ist  hier  Mimi  im  eigent- 
lichen Sinne  seines  Namens  zu  fassen  und  nicht  als  Bruder  des  Drachen. 

Während  Siegfried  unbewusst  den  Zwecken  der  Nibelunge  dient  ist  ihm 
aoch  von  seinem  Ahnen  Wodan  eine  Bestimmung  angemiesen,  die  zo  Helden- 
ehre ond  Liebesglück  führen  sollte.  Wodan  hatte  Brünhildens  Gelübde  ge- 
hört, wenn  sie  nicht  Schildmagd  bleiben  dürfe,  doch  nur  den  Mann  zu  nehmen, 
der  sich  nicht  fürchten  könne :  *)  oder  er  hatte  selbst  nach  Helr.  Brynh.  diesen 

V  Das  In  Jra«,  te  aanog  das  FOicbUa  ta  Itnte,  tia  wmtMahmtm  ScUol  «rlMle  04 
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Einzigen  zu  ihrem  Erlöser  aus  dem  Zauberschlafe  bestimmt.  Ein  ächter 
Göttersprosse,  ein  Weisung  mußte  es  sein,  der  die  Waberlohe  durchritt;  den\ 
letzten  dieses  Stammes  verhalf  darum  der  Gott  zu  Grani,  dem  einzigen  Helden 
zu  dem  einzigen  Rosse,  das  dazu  taugte,  weil  es  vom  Rosse  des  Gottes  wie 
jener  vom  Gotte  stammte.  Wie  der  Held  war  auch  dieses  Ross  in  der  Ge- 
walt der  Nibelunge ,  wovon  die  Sage  irgend  einmal  den  Grund  wird  gewoast 
haben.  Die  oberdeutsche  Sage  hat  das  Ross  völlig  vergessen ;  die  sächsische 
kennt  es  noch,  aber  nicht  mehr  seinen  Zweck,  denn  Siegfried  kommt  hier 
zu  Brünhilden  um  das  Thier  von  ihr  zu  erlangen :  doch  beweist  auch  diese 
falsche  Beziehung  noch  daß  es  zu  ihr  gehört.  Von  Rechts  wegen  ma0te  es 
das  eiserne  Thor  überspringen,  das  hier  Brünhildens  Burg  verschließt»  wie 
im  dänischen  Heldenlied  (bei  Grimm  S.  38)  die  15  Ellen  hohe  Burgmauer. 
Schön  ist  wie  in  Thidr.  s.  der  unbändige  Hengst  seinen  rechten  Herrn  erkennt 
und  sich  willig  von  ihm  zäumen  lässt.  Auch  Brünhild  denkt  bei  seinem  Ein- 
tritte gleich  daß  er  es  sein  müße  ^)  und  sagt  ihm  darauf  wessen  Sohn  er  sei: 
denn  sie  wusste  ihren  Erlöser  von  Wodan,  aber  ihm  hatte  derEntf&hrer  seine 
Abkunft  verhehlt.  Diese  Züge  stehen  in  der  Saga  unverstanden  da ,  aber 
ihr  Sinn  springt  in  die  Augen.  Auch  der  h.  Seifr.  weiß,  daß  Siegfried  Nichts 
von  seinem  Geschlechte  wusste,  aber  er  erfahrt  es  hier  fälschlich  von  Engel. 
Nach  Thidr.  s.  204  f.  sowohl  wie  nach  der  nordischen  Überlieferang  ver- 
lobt sich  nun  Siegfried  mit  Brünhilden,  lässt  aber  das  Beilager  nnvollzogen» 
scheidet  vielmehr  ohne  daß  man  erführe  warum  und  ebenso  grundlos  erscheint 
er  dann  am  Hof  der  Nibelunge.  Wenn  er  der  Frühlingsgott  ist,  der  die  Erd- 
göttin aus  der  Haft  des  Winters  oder  Todes  erlöst  hat ,  braucht  er  freilich 
keinen  Grund  sie  wieder  zu  verlassen;  aber  dem  heroischen  Siegfried  der 
heroischen  Brynhild  gegenüber  ist  ein  solcher  unerläßlich  und  muß  der  Sage 
einmal  bekannt  gewesen  sein.  Ich  glaube  daß  hier  unser  hd.  Epos  aus 
der  Verlegenheit  hilft.  In  seinem  ersten  Liede  zieht  zwar  Siegfried  selb- 
zwölfb  aus  um  Rriemhild  den  Burgonden  abzugewinnen,  ganz  in  der  Art  der 
Raufbolde  in  nordischen  Sagen,  die  an  der  Spitze  von  elf  oder  zwölf  Berserken 
zum  Holmgang  über  ein  schönes  Weib  ausfordern;  aber  in  Worms  angekom- 
men hat  er  dietsen  Gegenstand  seiner  Wünsche  vollkommen  vergessen  ')  nnd 
fordert  über  lant  vnde  bürge  (109)  zum  Kampf,  und  auch  nachdem  er  sich 
hat  besänftigen  lassen  schießt  er  mit  den  Burgonden  den  Schaft  und  wirft  den 
Stein,  kommt  aber  mit  keinem  Wort  auf  Eriemhilden  zurück.  Meinte  etwa 
Siegfried,  wenn  er  das  Reich  der  Burgonden  erstritte  fiele  damit  die  schOne 


eine  Königstochter  davon  trag  (Km.  4  nebst  Anm.).  Gewöhnlich  ist  diese  nur  der  dem  Eridaer 
ausgesetzte  Preis:  bei  Wolf  Haosm.  S.  415  nnd  Km.  121  gehOrt  sie  zum  Schlof  nnd  wird  mit 
erlöst. 

^)  Anch  VOIs.  s.  20  hat  diesen  Zng. 

')  Str.  122,  die  einen  Yersnch  macht  in  die  verlassne  Bahn  einzulenken, 
durch  den  Widerspruch  mit  124  aU  zweiüsllos  unScht. 
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Königin  rum  selbst  in  seine  Hand?  aber  wie  er  die  Wette  stellt  könnten  die 
besicften  Könige  mit  ihrer  Schwester  mhig  davon  gehn.  Oder  dief^  inge- 
gfben,  wie  kann  der  Dichter  schlie^n,  ohne  Siegfried,  der  nun  der  Borgen- 
den Freud  geworden,  in  Güte  seine  Werbung  vorbringen  zn  lassen?  Mit 
einer  „episcben  Verschweignng  der  Motive^  kommt  man  hier  keines  Falls 
aas.  Der  Dichter  mnft  vielmehr  för  den  zweiten  Theil  seines  Liedes  eine 
Ginndlage  gehabt  haben,  die  überbaopt  Nichts  von  Siegfrieds  Absichten  auf 
Kri^nhild,  nnr  von  einem  beabsichtigten  Holmgang  nm*s  Reich  wusste:  dazu 
gab  er  nach  anderm  Motiv  treuherzig  eine  anpassende  Einleitung.  Mit  jener 
Grundlage  war  es  aber  vollkommen  verträglich,  daß  der  Held  sich  bereits  mit 
Brfinhilden  verlobt  hatte.  Man  darf  also  annehmen  daß  er  sie  verließ  und 
zn  den  Nibelungen  zurück  kehrte  *)  um  diese  vor  Vollziehung  der  Ehe  zu 
einem  Hofangange  zu  fordern:  nur  im  ursprünglichen  Zusammenhange  mußte 
der  Preis  dieses  Hohnganges  nicht  ihr  Reich,  sondern  ihr  Eigenthum  an  Sieg- 
firied  selbst,  seine  eigene  Freiheit  sein.  Denn  als  der  Nibelunge  Slnecht  war 
er  Brönhfldens  Ungenoß;  dieß  war  es,  was  der  Vermählung  im  Wege  stand. 
Wie  nun  Günther  ihn  durch  das  Erbieten  entwaflfnet  aüez  das  wir  hän, 
^eruodket  irs  nach  A'en,  daz  et  tu  undertän,  eben  so  konnte  ihm  der  Nibe- 
lunge König  jenen  andern  Preis  in  Güte  zugestehen,  für  Slnechtschaft  Bundes- 
broderschaft  bieien  und  Siegfried  sich  dadurch  bewegen  lassen ,  zum  Will- 
kommen den  elbischen  Trunk  anzunehmen,  der  ihn  den  Nibelungen  sicherer 
zn  dgen  machte  als  er  es  vorher  war.  Aber  damit  waren  sie  doch  noch  weit 
▼om  Ziele:  denn  der  Held,  der  strahlend  von  Golde  zu  ihnen  gekommen  war» 
hatte  ja  den  Ring,  die  unerschöpflich  zeugende  Goldkraft,  ohne  die  der  Hort 
bald  zerrinnen  mußte,  veräußert.  Brünhild  trug  ihn  als  Pfand  seines  Eides: 
und  darum  mußte  auch  Brünhild  in  der  Nibelunge  Gewalt  kommen,  Siegfried» 
der  sie  vergessen,  zu  grausamem  Hohne  sie  selber  gewinnen. ') 

Die  nordische  Überlieferung  lässt  bei  der  trügerischen  Brautwerbung 
abermals  die  Waberlohe  durchreiten.  *)     Sämund  zwar  und  nach  ihm  Völs.  s. 


^)  So  kehrt  der  Mfthrohenheld  zu  seinen  Freunden  zurück,  der  dann  die  erlOite  Jongfrau 
XQ  Gunsten  einer  andern  rergisst.  Em.  66,  113,  186,  193.  Wolf  Hm.  S.  294.  Dal  diea« 
Freunde  ein  Elbegeschlecht  sind ,  das  ihn  in  seine  Gewalt  gebracht  hat ,  ist  den  Mährohen 
nieht  mehr  klar,  aber  es  wird  noch  angedeutet,  wenn  der  Teufel  den  ungebomen  oder  gani 
jungea  seinem  Vater  abkauft  ohne  doch  auf  den  Verlauf  der  Geschichte  einen  weitem  Einiol 
m  üben:  Km.  94.    Hm.  S.  198. 

*>  Wolf  Hm.  8.  212  wünscht  der  heimgekehrte  Held  die  erlöste  Jungfrau  herbei  um  la 
beweisen«  daf  sie  schOner  sei  als  seines  Vaters  Weib  und  Tcrliert  sie  darüber;  8.  218  rühmt 
er  ihre  Sdiönheit  um  seinen  Verzicht  auf  die  ihm  angebotene  Königstochter  lu  begründen  mit 
derselben  Folge.  Beide  Erzählungen  ergänzen  sich  und  geben  Siegfried  Brünhild  und  Grimhild 
in  ihrem  Veihältniss  zu  einander  deutlich  genug  zu  erkennen. 

*)  Auch  ein  Besuch  bei  Heim!  findet  Statt ,  wie  Signrdh  vordem  als  Heimis  Gast  Bryn- 
hilden  auf  dem  Thurm  gefunden  hatte.  Dieser /d«^'  der  Heldin  sieht  in  VOls.  s.  sehr  harm- 
los ans;  aber  Thidr.  s.  17,  wo  er  ihr  Nachbar  und  Lehasmaoo  ist  und  in  einem  Wald  mit 
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gibt  sich  Mühe  sie  bei  Sigurdbs  erster  Ankunft  weg  zu  schaffen:  der  Aus- 
druck wird  so  gestellt,  als  habe  das  große  Licht  wie  von  brennendem  Feaer 
nur  vom  Glänze  der  Schiidburg  her  gerührt,  die  Brynhilden  umschloft;  aber 
die  Worte  in  Fafn.  m.  (42  f.)  lassen  darneben  keinen  Zweifel.  Schweigt 
doch  Gripisspä  bei  Gunnars  Werbung  sowohl  als  bei  der  Erlösmig  aos  dem 
Zauberschlafe  von  der  Waberlohe.  !Nun  hängt  aber  diese  offenbar  mit  dem 
Zauberschlafe  genau  zusammen  (s.  Hein  Brynh.  10);  und  wenn  das  Yon 
Völs.  s.  bei  Gunnars  Werbung  citierte  Lied  die  Flammen  vor  dem  kühnen 
Reiter  erlöschen  lässt,  so  muß  dieß  Gesetz  für  sie  auch  da  gelten,  wo  Siegfiried 
als  Erlöser  kommt.  Wo  komnren  sie  dann  aber  zum  zweiten  Mal  her?  Wohl- 
feile Erklärungen  wären  schon  denkbar:  aber  die  richtige  Sage  hat  gewiae 
den  Flammenritt  nur  einmal  und  im  Zusammenhange  mit  der  Erlösung  aner- 
kannt. Wenn  nun  diese  Siegfrieds  erstes  Zusammentreffen  mit  Brynhilden 
war,  so  bedurfte  es  später,  um  die  auf  seine  Wiederkehr  harrende  vor  Freiem 
sicher  zu  stellen,  eines  andern  Mittels;  und  hier  stimme  ich  mit  Simrock  gana 
überein,  wenn  er  (Edda  405)  die  drei  Spiele  des  hd.  Epos  f&r  das  vom  Nor- 
den vergessne  Richtige  erklärt.  Oddrunargr.  19  lässt  einen  Streit  Statt  fin- 
den und  Brynhildens  Burg  erbrochen  werden;  dieß  mag  als  Entsteilnng  noch 
von  dem  Wettkampfe  zeugen.  Der  Süden  empfangt  vom  Norden  f&r  die 
Spiele,  die  er  ihm  leiht,  den  Zauberschlaf,  dessen  seine  Mährchen  noch  ge- 
denken, den  ihm  aber  aus  alter  Zeit  nur  der  lectulus  Brunihildae  aof  dem 
Feldberg  (Heldens.  155)  bezeugt.  Indess,  es  war  auch  möglich  ein  entee 
Zusammentreffen  und  Verlöbniss  vor  dem  Zauberschlaf  anzunehmen  und  die 
Erlösung  bei  Gelegenheit  von  Gunnars  Werbung  eintreten  zu  lassen,  und  wir 
können  nicht  wissen,  ob  nicht  das  von  Völs.  s.  citierte  Lied,  das  den  Flammen- 
ritt mit  dieser  Werbung  zusammen  brachte,  einen  solchen  Weg  einschlug.  *) 
Nur  wäre  nicht  viel  gewonnen,  wenn  es  sich  etwa  das  erste  Zusammentreffen 
so  gedacht  hätte,  wie  es  Völs;  s.  24  erzählt;  denn  das  Weben  im  einsamen 
von  Heimi  bewachten  Thurme,  der  an  Rapunzel  (Km.  12)  erinnert,  ist  offen- 
bar nur  eine  andere  Form  der  Verwünschung  und  kann  darum  nicht  neben 
Zauberschlaf  und  Waberlohe,  müßte  vielmehr  an  deren  Stelle  stehen.  Eine 
passende  Combination,  zu  der  sich  denn  auch  dieses  untergegangene  Lied  be- 


Tielen  Rossen  wohnt,  macht  ihn  grimmig  and  unnahbar.  Er  hie0  eigentlich  Stndat;  dm  Na- 
men Heimi  hatte  er  Ton  einem  Wurm  angenommen,  der  so  hei0t  and  tot  dem  sich  all«  aadm 
Wurme  fürchten.  Ich  halte  es  für  klar  genag  da0  der  wirkliche  Heimi  ein  Wurm  war,  d«r  tte 
schlafende  Brünhild  bewachte,  ein  andrer  Aosdrack  für  die  Waberlohe.  Doch  modiU 
neben  dieser  auftreten  und  Siegfried  ihn  erlegen  nm  ans  seiner  Herde  Grani  so  gewiimeB« 
dem  er  dann  das  Feuer  durchritt  oder  das  Thor  Übersprang;  auf  eine  solche  Weadmif  lihrt 
Thidr.  s. 

^)  YOls.  Sm  die  das  Lied  Tor  sich  hat,  weift  hier  Nichts  Tom  Zanbersehlafe,  aber  rie 
ihn,  den  sie  schon  firüher  berichtet  hat,  unterdrückt  haben;  in  Helm  und  Brünne 
wird  Brynhild  auch  hier  gefunden.     RSthselhaft  bleibt  der  Ausdruck  htm  tvatmr  af  dhp§gfm 
af  Hnu  »<uti  sem  dl/t  af  bdru. 
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kannt  haben  mag,  gibt  dagegen  Helreid  Brynh.  Nach  diesem  Liede  hatte 
Signrdh  der  zwölQährigen  Brynhiid  das  Schwanhemd  geraubt  nnd  sie  dadurch 
genöthigt  sich  ihm  zu  verloben ;  *)  darauf  wird  ihr  Ungehorsam  gegen  Odhin 
and  die  Strafe  des  Gottes  wie  in  den  andern  Quellen  berichtet;  eigenthümlich 
ist  daß  er  selbst  den  Mann ,  der  sich  nicht  fürchten  könne  zu  ihrem  Erlöser 
bestimmt  Dieser  war  bereits  ihr  Verlobter:  aber  er  betrügt  sie  bei  der  Er- 
lösung durch  den  Ge3talten tausch;  daß  der  Erlöser  nach  Odhins  Bestimmung 
auch  ihr  Gemahl  werden  mußte  hat  man  zu  ergänzen.  Hier  ist  Alles  in 
guter  Ordnung;  auch  enthalten  Mährchen  (Km.  193.  Wolf  Hausm.  S.217) 
dieselben  nur  anders  motivierten  Hauptzüge:  eine  überwältigte  Schwanjung- 
frau, die  später  vom  Glasberg  erlöst  werden  muß,  daneben  eine,  falsche  Braut 
und  einen  einschläfernden  Trunk.  Indess,  die  bezwungene  Schwanjungfrau 
ist  in  Wielands  Sage  zu  Hause  und  jene  andere  nur  noch  zu  vermuthende 
Combination  dürfte  den  Vorzug  verdienen. 

Über  das  Beilager  und  Siegfrieds  Rolle  dabei  gehen  die  deutschen  Be- 
richte mit  den  nordischen  aus  einander.  Auch  unter  sich  sind  sie  nicht  einig: 
das  Kibelungelied  stunmt  darm  dem  Norden  zu,  daß  Siegfried  Brünhilden 
nicht  berührt;  Thidr.  s.  hat  das  nordische  und  ächte  Motiv  des  Gestalten- 
tausches  bewahrt.  Denn  es  ist  ein  unschädlicher  Rationalismus ,  wenn  sie 
die  Helden  statt  der  Gestalten  die  Kleider  tauschen  lässt:  nur  ein  Missver- 
ständniss  des  Wortes  hämo  in  seinem  alten  Doppelsinne.  Es  ist  aber  sehr 
die  Frage,  ob  dieser  Kampf  im  Brautbette  nur  als  Parallelstelle  zu  dem  keu- 
schen Beilager  der  nordischen  Sage  gelten  darf.  Neben  den  Spielen  gedacht 
erscheint  er  doch  als  ein  seltsamer  Pleonasmus  im  mythischen  Ausdrucke. 
Thidr.  s.  kennt  daneben  keine  Spiele  und  das  mhd.  Lied,  das  hier  in  Frage 
kommt,  bezieht  sich  mit  keinem  Wort  auf  dieselben;  Nichts  verräth  daß  sein 
Dichter  das  vierte  Lied  oder  dessen  Inhalt  kannte;  und  da  das  Lied  am  An- 
fang oflfenbar  verstümmelt  ist,  so  kann  es  sein,  daß  die  verlorene  Exposition 
die  Werbung  um  Brünhild  ebenso  einfach  hergehen  ließ  als  Thidr.  s.  So  gölte 
denn  der  Kampf  im  Brautbette,  wo  em  solcher  angenommen  ward,  sowohl  für 
die  Spiele  oder  den  Flammenritt  als  für  das  keusche  Beilager.  Ich  will  nicht 
entscheiden  ob  auch  hier  das  Einfachere  das  Ursprüngliche  ist.  Das  Bei- 
lager mit  zwischengelegtem  Schwerte  behauptet  jedenfalls  seine  Stellung  im 
deutschen  Mährchen  (s.  Km.  60  und  Anm.);  es  ist  in  seiner  Beziehung  auf 


*)  Nach  Simrock  (Edda  411)  wftre  unter  hufffullr  hommgr  und  wngwin  gram  in  Str.  6 
Agnar  zu  rerstehn,  der  Str.  8  auch  der  jonge  genannt  wird;  zw.  Str.  11  nnd  12  aber  w&re 
Alles  zu  erganzen,  was  zwischen  Sigardhs  erstem  und  zweitem  Besuche  bei  Brynhüden  liegt. 
Es  genüge  hiergegen  Folgendes  anzuführen.  Nach  Str.  5  will  Brynhiid  erzählen  wie  die 
Q\xäLTai!ge  fAt  äMUdo/uia  oh  eidrofa^  d.  i.  amorii  expertem  et  foedifragam  gemacht  haben: 
wie  sie  dorch  jene  Siegfrieds  Liebe  Terloren  nnd  ihren  eignen  Eid  gebrochen  hat ;  auch  nach 
4er  Erzählung  in  YOls.  s.  ist  dieß  lezte  ihr  größter  Kununer.  Heilt  es  nun  darauf  vor  ek  vetra 
Mft  ^  ^  ungtmn  gram  eida  uldak,  so  l&ut  det  Znsammenhang  nur  an  Signrdh  denken. 
•■ULUOA.  m.  13 
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Siegfried  dadurch  gesichert,  daß  der  Ehemann  seinen  Bruder  oder  Gesellen 
hernach  aus  Eifersucht  tödtet. 

Man  kann  fragen  ob  nicht  beim  Kampf  im  Brautbette  Thidr.  s.  das  Rich- 
tige bewahrt  indem  sie  Siegfrieden,  von  Günther  ermächtigt,  Brflnhitden« 
Magdthum  wirklich  nehmen  lässt:  denn  anders  hat  der  Hergang  immer  etwM 
zu  Künstliches.  Der  Ironie,  die  in  Siegfrieds  Verdienst  um  die  Erwerbung 
Brünhildens  liegt,  entspricht  es  aber  nicht,  daß  er  zum  Genuß  ibreB  Leibes 
kommt. 

Andvaranaut  geht  von  Brünhildens  Finger  an  den  der  Grimbild  über. 
Hier  gibt  er  das  entscheidende  Moment  ab  um  die  Leidenschaft  der  betrognen 
Braut  gegen  Siegfried  zu  eiltflammen.  Wie  dieser  selbst  vorher  Brünhil4pi| 
in  die  Gewalt' der  ^ibelunge  bringen  mußte,  durch  dieselbe  Ironie  des  Schick- 
sals muß  sie  nun  den  Nibelungen  den  Yorwand  liefern  ihren  Bandesbc^der  si| 
morden,  dem  dann  wieder  die  Anstifterin  als  sein  angetrautes  Weib  von 
Rechtswegen  in  den  Tod  folgt  ^).  Die  Besitzer  des  Goldes  müssen  ewig 
einander  aufreiben«  wie  Hreidhmar  und  seine  Söhne,  so  Siegfried  un^  Brün- 
hild.  Das  Gold  strebt  von  einem  zum  andern  zurück  zu  seinen  rechten 
Eigenthümern,  den  unterirdischen. 

SIEGFRIED  UND  GRLMHILD. 

Grimhild  ist  von  Anbeginn  des  Helden  böser  Engel.  Aus  ihrer  9<uid 
hat  er  den  verhängnissvollen  elbischcn  Trunk  empfangen ;  sie  verrftth  ds^ 
schlimme  Geheimniss  der  Brautwerbung  und  ruft  dadurch  den  Mord  gegeil  ihn 
wach;  sie  verräth  auch  dem  Mörder  das  Geheimniss  seiner  Yerwnndbairkeiti 
Denn  Siegfried  hat  durch  das  Bad  im  Blute  des  Drachen  dessen  Natur  %a  ^icb 
genommen,  das  ist  keine  andere  als  die  Steinnatur  des  Riesen,  ^)  die  jeder  a^r 
dem  Wafifeals  einer  göttlichen  trotzt.  Das  Geschoß  der  Elbe  ist  gegen  ihn  SQ 
stumpf  wie  es  vordem  gegen  Fafui  war,  und  noch  immer  scheint  die  Arglist 
der  Dämonen  weit  vom  Ziele.  Aber  die  Natur  selbst,  deren  geheime  Kräfte 
von  ihnen  ausgehen,  hat  ihre  Zwecke  vorgesehen  —  ist  doch  Lindenlaub  selbst 
ein  Teufels-  oder  Albname  (M.  1016)  ')  —  und  das  dämonische  Weib  thut 
das  Übrige.  Sollte  die  tragisch  rührende  Wendung,  die  dieser  Sacl^e  im 
Nibelungeliede  gegeben  ist,  ursprünglich  sein  und  auch  die  elbische  Qi^- 


^)  Es  ist  ewig  schade ,  da0  die  deutsche  OberiiefernDg  dlelf  so  nothirendige  und  rfl|||rend# 
Mitsterben  Brünhildens  eingclüSt  hat.  War  auch  die  Sitte  im  Leben  lingst  VertdioUra«  tlf 
hätte  in  der  Sage  fest  sitzen  können ;  wirkt  sie  doch  bei  Shakspeares  Kent'  und  Hori^lo  my 
▼erkennbar  nach. 

*)  Noch  Ruperan  zerspringt,  da  ihn  Siegfried  vom  Drachensteine  st^ryt,  4S^ JlfP^IPf 
itücken  (114):  ganz  wie  Hrungni. 

')  Auch  Familienname  in  der  nd.  Form  Lindelo/,  vie  lo  mancher  asdre  dii|||f  QlMk 
Schaft. 
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hild  den  VerraÜi  nnr  aus  Liebe  begangen  haben  ?  Eber,  glaube  ich^  bat  sie 
die  Deliia  in  vollem  Sinn  an  Siegfried  gespielt. 

Der  ganze  Zag  ist  natürlich  von  der  Überlieferung  ausgeschlossen ,  die 
Falhi  nicht  in  Wnrms  Gestalt  dachte;  wo  er  Riese  war  und  die  ün verwund- 
barkeit unterm  Sinnbild  einer  Brünne  auf  den  Helden  übergieng,  war  dafür 
kein  Baum. 

ffierodt  kann  ich  deü  mythischen  Tbeil  der  Sage  verlassen. 

DER  BISTORISCHE  TOBIL  DER  SÄGE. 

Ich  will  Nichts  von  dem  wiederholen,  was  von  Müllenhoff  im  10.  Bande 
von  Haupts  Zeitschrift  ausgeführt  worden,  sondern  nur  den  Punkt  erörtern, 
in  dem  ich  nicht  glaube  daß  er  das  Rechte  getroffen  habe.  Es  ist  der  Wider- 
spruch zwischen  Norden  und  Süden  hinsichtlich  der  Stellung,  die  Attilas  Ge- 
mahlin zu  dem  Streite  einnimmt. 

Sie  ist  es»  die  nach  deutscher  Ansicht  den  ganzen  VerratH  entwirft. 
Drei  Überliefemngen  gab  es  über  die  Art,  wie  sie  ihren  Gemahl  zum  Werk-^ 
ztug  ihrer  Rache  machte.  Am  meisten  ist  diejenige  verkümmert,  wonach 
Me  den  goldgi^rigen  durch  die  Aussicht  auf  Erwerbung  des  Hortes  verlockte; 
tie  ist  angedeutet  Thidr.  s.  334,  349,  auch  die  an  Hagen  beim  Willkomm  ge- 
siditete  Frage  nach  dem  Horte  gehört  hierher  Thidr.  s.  346.  Nib.  1677  ff. 
Nadt  einer  andern  Überlieferung  bewaffnet  Grimhild  ihren  Gemahl  dadurch 
gegtn  die  Gäste,  daß  sie  die  Tödtung  seines  und  ihres  Kindes  durch  Hagen 
mtißktig  herbeiführt  Thidr.  s.  363^  Nib.  1849;  und  nach  einer  dritten,  die  im 
IKbelimgeliede  die  beiden  Übrigen  fast  ganz  überwachsen  hat,  hetzt  sie  hinter 
fca  Königs  Rücken  seine  Mannen  auf  die  Knechte  der  Gäste,  worauf  der 
K0Mg  ielbUfai  den  Streit  mit  fortgerissen  wird  Thidr.  s.  362.  Nib.  1840  ff. 
b  det  BOf dischen  Prosa  wie  in  der  hochdeutschen  Epopöie  sind  alle  drei  Mo- 
tive dorcih  einander  gewirrt;  wenn  wir  die  Grundlagen  jener  und*das  unver- 
aibeitett  Materiid  dieser  besäften,  würden  wir  jedes  Einzelne  reinlich  durch- 
^rfUnrt  sehen. 

W.  Orimm  meinte,  daß  die  deutsche  Ansicht  über  Grimhildens  Rolle  bei 
der  Ntbelunge  Noth  erst  habe  entstehen  können ,  nachdem  das  Institut  des 
Wergeides  abgekommen  war:  denn  Siegfrieds  Wittwe  hätte,  nachdem  sie 
Wergeid  für  ihren  Mann  genommen,  ihn  nach  den  Grundsätzen  des  Alter- 
dmmes  mchi  mehr  rächen  können.  Einmal  aber  ist,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den^ im  nordischen  Liede  selbst  das  Wergeid  zweifelhaft  und  daneben  kommt 
sncfa  das  hier  mechanische  Mittel  eines  Yergessenheitstrankes  vor;  femer 
nimmt  eine  Sühne  zwischen  Grimhild  und  ihren  Brüdern  auch  das  Nibelunge- 
lied  an  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  dem  12.  oder  13.  Jh.  die  Sühne  ohne 
W«rgdd  ninder  heilig  soll  gewesen  sein  als  der  frühem  Zeit  eine  mit  Wer- 
geid: noch  waren  jst  gewisse  Leistungen  an  den  verletzten  Theil,  Eide  und 
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schwere  Strafandrohungen  gegen  den  Meineidigen  damit  verbunden  (s.  Zschr. 
f.  d.  A.  6,  21).  Allerdings  ist  in  dieser  Sühne  Hagen,  das  Hauptziel  fQr 
Grimhildens  Rache,  nicht  begriffen^  aber  das  ändert  nichts,  wenn  sie  am  ihn 
zu  verderben  die  andern  schonungslos  aufopfert  Mir  scheint  vielmehr ,  die 
Sage  wollte  von  Anfang ,  daß  die  Wittwe  trotz  einer  aufgedrungenen  Sühne 
ihren  ermordeten  Gatten  räch,  zumal  sie  selbst  nicht  unmittelbar  als  R&cherin 
aufzutreten  brauchte,  sondern  durch  Künste  einen  Fremden  anstiften  konnte. 
Nur  so  hat  die  Sage  Hände  und  Füfte ,  während  bei  der  nordischen  Ansicht 
die  Ehe  des  Rächers  mit  der  Wittwe  des  Gemordeten  ein  zweckloses  Motiv 
bleibt;  die  Sache  könnte  ebenso  verlaufen,  wenn  Atli  eine  andere  Frau  ge- 
nommen hätte. 

Ich  glaube  hier  eine  Fälschung  in  der  nordischen  Überlieferung  am  so 
sicherer  annehmen  zu  dürfen,  als  sich  ihre  Ursache  erkennen  lässt.  Sie  liegt 
in  einem  fehlerhaften  Einflüsse  der  Sage  von  den  altem  Weisungen. 

VölsuDg  vermählte  seine  Tochter  Signy  wider  ihren  Willen  an  Siggeir; 
sie  warnte  ihren  Vater  und  weissagte  ihm ,  daß  aus  dieser  Ehe  Unheil  ent- 
stehen würde.  Nach  einiger  Zeit  ladete  Siggeir  seinen  Schwäher  und  dessen 
zwölf  Söhne  zu  einer  Hochzeit.  Da  die  Yölsunge  Abends  an  Siggeirs  Kflste 
landeten ,  kam  Signy  heraus ,  berichtete  ihnen  die  zu  ihrem  Verderben  ge- 
troffenen Anstalten  und  bat  sie  noch  umzukelin^n;  der  Vater  weigerte  dieS, 
weil  es  ihnen  übel  anstehen  würde.  Siggeir  fallt  mit  Übermacht  über  sie 
her,  alle  finden  den  Tod,  nur  der  jüngste  Bruder  Sigmund  wird  von  Signy 
listig  gereitet  und  entrinnt  aus  den  Fesseln.  Von  da  an  hat  die  Erzählung 
mit  den  von  Signy  ausgehenden  in  Gemeinschaft  mit  Sigmund  betriebenen 
Racheplanen  zu  thun.  Signy  opfert  hierbei  ihre  beiden  mit  Siggeir  erzeugten 
Kinder  auf,  was  zweimal  auf  verschiedene  Weise  erzählt  wird:  einmal  werden 
sie  getödtet  weil  sie  nicht  zu  Rächern  der  Völsunge  taugen»  das'anderemal 
weil  sie  die  versteckten  Rächer  entdeckt  haben ;  ihre  Köpfe  werden  dem  Vater 
vor  die  FülBe  geworfen.  Da  Sigmund  abermals  gefangen  ist  und  in  einem 
Hügel  lebendig  soll  begraben  werden,  wirft  ihm  die  Schwester  heimlich  sein 
Schwert  in  das  noch  offene  Grab,  womit  er  sich  dann  herausschafft.  Endlich 
haben  Sigmund  und  sein  Geselle  Sinfiötli  Siggeirs  Halle  mit  Feuer  umgeben 
und  wollen  daß  Signy  herauskomme  und  sich  rette :  sie  aber  will  nun  gern 
mit  dem  Manne  sterben,  mit  dem  sie  ungern  gelebt  hat.     Völs.  s.  3 — 8. 

Dieser  wilden ,  aber  erhabnen  und  rührenden  Sage  ward  im  Norden  der 
zweite  Tlieil  der  Nibelungesage  sichtlich  nachgebildet.  Einladend  war  dam 
das  gemeinsame  Motiv  der  verrätherischen  Einladung  eines  Schwagers,  das 
vielleicht  die  deutsche  Sage  selbst  aus  der  Geschichte  der  Welsunge  herQber 
genommen  hat.  Gemeinsam  war  auch  die  Nöthigung  der  Tochter  nnd 
Schwester  zu  einer  verhassten  Ehe,  eine  Nöthigung,  die  auch  im  hochdeutschen 
Epos  haftet  und  in  der  die  tragische  Ironie  der  Sage  wieder  zum  Vorscheid 
kommt    Aber  Gudhrun  mußte  nun  auch  die  Rolle  der  Signy  weiter  spielen. 
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•0  schlecht  sie  zu  ihr  passte.  Dieselbe  ahnungsvolle  Warnung  an  ihre  Ver- 
wandten bei  der  Vermählung  mit  Atli,  dieselbe  Warnung  dann  bei  der 
Ankunft  der  Geladenen.  Wie  Signy  ihrem  Bruder  das  Schwert,  so  lässt  ihm 
Gudhrun  die  Harfe  in  den  Kerker  zukonimeu ,  die  zu  seiner  Rettung  dienen 
soll.  Signy  he'iH  ihre  Kinder  tödten ,  weil  sie  ihres  Oheims  Versteck  ent- 
deckt und  ihn  dadurch  in  ihres  Vaters  Gewalt  gebracht  haben :  Gudhrun  die 
ihrigen,  weil  sie  nicht  Hir  der  Oheime  Leben  beim  Vater  bitten  wollen  (Drap 
Nif!.).  Wie  Signy  t^tirbt  Gudhrun  allem  Anscheine  nach  mit  ihrem  Gemahl 
im  Feuer,  das  sie  selbst  veranstaltet  hat.  Oder  wenn  sie  ihn  nach  anderer 
Überlieferung  in  Gemeinschaft  mit  einem  auf  dem  Todbette  gezeugten  Sohne 
Högnis  ermordet,  so  würde  vielleicht  eine  vollstAndigere  oder  ältere  Quelle 
berichten,  dafi  Högni  diesen  Sohn  wie  Sigmund  den  Sinfiötli  mit  seiner 
Schwester  selbst  gezeugt  habe. 

Bis  zur  Bruderrache  am  Gemahl  ist  Alles  bei  Gudhrun  verkehrt  and 
widrig,  was  bei  Signy  richtig  und  angemessen.  Von  da  an  liegt  es  in  der 
Natur  der  Dinge,  da0  beide  Sagen  einander  gleichen.  Wie  Sigurdh,  nach- 
dem er  auf  Regins  Antrieb  den  Fafhi  getödtet  hat,  Regins  Bruderrache  fürch- 
ten mufi,  so  fordert  es  der  Geist  des  Alterthums,  da0  die  Schwester,  die  zu- 
erst den  Gemahl  zur  Rache  an  den  Brüdern  benutzt  hat,  nun  wieder  der 
Pflicht  gegen  die  Brüder  eingedenk  ist  und  ihr  den  Gatten  opfert.  Und  gerade 
hier  bietet  die  Geschichte  in  dem  Gerücht  von  der  Ermordung  Attilas  durch 
ndico  wieder  einen  Ausgangspunkt  zur  Bildung  der  Sage.  Grimhildens 
Bruderrache  erzählte  also  sicherlich  auch  die  deutsche  Sage  nach  ihrer  Rache 
für  Siegfried.  Eben  so  natürlich  schlie(it  sich  dann  aber  auch  an  dafi  sie 
selbst  mit  dem  Manne  stirbt,  dem  sie  den  Tod  gegeben :  es  ergibt  sich  aus 
derselben  Denkweise ,  die  die  Bruderrache  nach  der  Rache  an  den  Brüdern 
forderte.  So  that  Signy,  und  Brünhild  starb  zwar  mit  einem,  den  sie  geliebt, 
aber  der  sie  verrathen  und  den  sie  daf&r  gemordet  hatte. 

Neben  Grimhilden  als  Rächerin  ihrer  Brüder  steht  aber  jener  SohnHa- 
gens,  f&r  den  die  Sage  nicht  einmal  einen  Namen  hat,  mindestens  sehr  über- 
flüssig. Entweder  ist  er  in  der  oben  vermutheten  Weise  eine  Nachbildung 
Sinfiötlis  oder,  nachdem  es  unthunlich  geworden,  da0  Grimhild  ihre  Brüder 
selbst  rächte,  ein  Ersatzmann  für  Grimhild,  den  Atlamal  unrichtig  mit  ihr 
verbindet.  Wie'  wenig  eigenthümlich  die  Zeugung  eines  R&chers  auf  dem 
Todbette  nnsrer  Sage  ist  zeigt  das  Beispiel  Riwalins. 

Die  deutsche  Überlieferung  fehlte  in  entgegengesetztem  Sinne  als  die 
nordische.  Dort  war  Attilas  Weib  auf  die  Seite  ihrer  Brüder  gebracht  and 
ihm  allein  der  Mord  aufgebürdet :  hier  mu0,  nach  den  beiden  überwiegenden 
Annahmen,  das  Weib  die  Schuld  allein  tragen,  durch  dessen  Arglist  der  gute 
alte  König  erst  in  den  Streit  verwickelt  wird.  Richtig  war  allein  da0  Grim- 
hild ihrem  Gemahl  mit  der  Aussicht  auf  den  Hort  den  Mordplan  eingab, 
desseo  Ansf&hnmg  aber  ihm  anhetm  fiel.     Nur  ihm  durfte  es  um  den  Hort 


198  MAX  RIEQER,  DIE  NIBELUNGENSAGE. 

zn  thnn  sein^  nur  er  mit  Günthers  Haapt  vor  Hagen  treten,  wie  im  nordischen 
Liede  mit  Högnis  Herzen  vor  Gunnar ,  um  dann  das  Schweigen  des  Über- 
lebenden mit  dem  Tode  zu  strafen.  Es  ist  nicht  genüg  zn  beklagen,  da& 
jene  verfehlte  Auffassung  in  unserem  Epos  dem  großartig  ansgef&hrten  Cha- 
rakter Grimhiidens  zum  Schluß  die  Spitze  abbricht,  indem  ihr  Bachedarat 
plötzlich  mit  Goldgier  vermengt  wird.  Kicht  minder  widerwärtig  wird  dann, 
weil  poetische  Gerechtigkeit  einmal  sein  muß,  mit  Etzels  Bewilli|iuig  eine 
förmliche  Execution  über  sie  verhängt,  deren  Vollstrecker  Dietriqlf  von  Bern 
oder,  um  diesen  zu  schonen,  Hildebrand  ist. 

Die  Einführung  der  gotischen  Helden  in  die  Sage  war  mit  ihrer  rich« 
tigen  Verfassung  vollkommen  verträglich.  Sie  konnten  ganz  so  in  den  Streit 
verwickelt,  Günther  und  Hagen  durch  sie  bezwungen  und  ausgeliefert  werden 
wie  es  jezt  geschieht.  Von  einer  durch  sie  zu  vollstreckenden  Ezecurtion 
konnte  so  wenig  an  Etzel  wie  an  Grimhilden  die  Rede  sein.  Allerdings 
mußte  damit  auch  wegfallen,  was  im  Nibelungeliede  deren  Motiv  abgibt,  daft 
Dietrich  sich  Schonung  der  Gefangenen  versprechen  lässt;  f&r  die  ältere  Zeit 
war  dieß  auch  ein  Überfluß  an  Großmuth. 

Nach  dem  Allem  weiß  ich  natürlich  von  der  Geschichte  der  Chrodichild 
für  Erklärung  unsrer  Sage  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Wohl  aber  glanbe 
ich  daß  das  Umgekehrte  von  dem,  was  man  annimmt,  statt  gefimden  hat. 
Die  Volkssage  erfand  für  das  Verfahren  der  Frankenkönige  gegen  das  Hans 
ihrer  Mutter  eine  ähnliche  Ursache,  wie  sie  auf  Attilas  Verfahren  gegen  die 
Gibikunge  gewirkt  hatte.  Diese  Mutter  war  eine  Burgundin;  ihren  Vater 
also  mußten  die  Burgunden  erschlagen  und  sie  darum  ihre  Söhne  anf  ihre 
Verwandten  gehetzt  haben.  Hätte  schon  Ghlodovech  die  Burgunden  gestttrst, 
so  wäre  wahrscheinlich  behauptet  worden ,  sie  hätten  Chrodichildena  ernten 
Mann  getodtet.  Daß  aber  Gregor  von  Tours  2,  28  Fabeln  berichtet  schlieBe 
ich  mit  Zuversicht  aus  dem  fünften  Briefe  des  Avitus,  worin  er  an  Giadoibad 
schreihi  ßeboHs  quondam  pietcUe  inefahiUfvnera  gemumorum.  Dieft  hätte 
von  gemordeten  Brüdern  nur  zu  einem  Nero  gesagt  werden  können.  Daft 
die  Geistlichkeit  sich  jedes  Mährchens  bemächtigte,  wodurch  der  Arianer 
Gundobad,  eines  der  edelsten  Fürstenbilder  jener  Zeiten,  geschwirst  waid« 
ist  natürlich. 

BASEL,  Mars  1858. 
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DIE  DANKBAREN  TODTE^y  UND  DER  GÜTE 

GERHARD. 


Kftri  SiHirock  hat  in  seinem  anziehenden  und  anregenden  Bache  'der  gute 
Gterllärd  und  die  dankbaren  Todten*  (Bonn  1856)  Mährchen  zasammen  ge- 
stellt^ in  dcmec  erzählt  wird,  wie  ein  junger  Mann,  meist  ein  Kaufmann,  den 
L^iclinam  eines  Menschen,  der  als  Schuldner  gestorben  war,  von  allerhand 
Schimpf,  der  ihm  angethan  wird,  loskauft  und  bestattet,  und  wie  er  dann  von 
dem  dankbaren  Geiste  des  Todten  unterstützt  nach  mancher  Fährlichkeit  zu 
hohem  Glücke  gelangt,  meist  durch  die  Vermählung  mit  einer  von  ihm  — 
demKaufmanne — ans  der  Gefangenschaft  losgekauften  Königstochter,  welche 
Vermählang  aber  imr  durch  die  Hülfe  des  Geistes  ermöglicht  wird.  Ich  f&ge 
den  Ton  Simroek  beigebrachten  Mährchen  noch  einige  hinzu,  die  theils  von 
ihm  bei  Albfassung  seines  Buchs  übersehen,  theils  aber  auch  erst  nachher 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Ich  verweise  zunächst  auf  ein  ungarisches  Mährchen  (Ungarische 
Volkaihährchen.  Nach  der  aus  Georg  Gaals  Kachla(l  herausgegebenen  Ur- 
schrift übersetzt  von  G.Stier.  Pesth  (1857)  S.  153  ff.)  Ein  Kaufmannssohn 
ins  Amsterdam  —  so  wird  erzählt  —  kauft  in  der  Türkei  den  Leichnam  eines 
Htmies  los,  der  viele  Schulden  gemacht,  dabei  hart  und  hochmüthig  gewesen 
ist  mid  nun  von  Jedermann  vor  der  Tempelthür  geschlagen  und  bespieen 
Ir&d.  Nach  Amsterdam  zurückgekehrt  und  von  seinem  Vater  von  Neuem 
teith  mit  Golde  versehen  geht  er  nach  England,  wo  er  eine  gefangene  Königs- 
tochter a«s  Frankreich  mit  zwei  Zofen  löskauft  und  sie  nach  Amsterdam 
bringt.  Auf  den  Rath  der  Prinzess  geht  er  nach  Paris  um  dem  König  die 
Bettmiig  seiner  Tochter  anzuzeigen,  der  ihm  einen  General  und  Soldaten  mit- 
gibt» Hm  die  Töchter  feierlich  nach  Paris  zu  bringen,  wo  sie  dem  Kaufmanne 
vennählt  werden  soll.  Unterwegs  zur  See,  als  sie  von  Amsterdam  abgefahren 
mii  verliebt  sich  der  General  in  die  Prinzess  und  lässt  den  Kaufmannssohn 
auf  einer  wüsten  Insel,  wo  man  ausgestiegen  war,  zurück,  während  die  Prin- 
zessin schlief.  In  Paris  nimmt  man  an,  er  sei  ins  Meer  gefallen,  und  als 
nach  einiger  Zeit  der  General  um  die  Hand  der  Prinzessin  anhält ,  sagt  der 
König  sie  ihm  zu,  gewährt  ihr  aber  noch  ein  Jahr,  einen  Monat  und  einen 
Tag  Frist.  Die  Prinzessin  richtet  am  Stadtthor  eine  Schenke  ein  und  gibt 
Befehl  Jedem ,  der  etwas  in  des  Kaufmannssohns  Namen  fordere ,  dieß  zu 
geben.  Dem  Kaufmanne  war  inzwischen  auf  jener  Insel  ein  alter  Mann  er- 
schienen, der  sich  ihm  als  Geist  jenes  in  der  Türkei  losgekauften  Todten  zu 
«rkennen  gab,  ihn  in  einem  Kahn  ans  Festland  brachte ,  über  jene  Schenke 
in  Paris  unterrichtete  und  ihn  dahin  gehen  hieß.  In  Paris  triflft  der  Kaufmann 
einen  beurlaubten  alten  Soldaten,  dem  er  zu  Gelde  zu  helfen  verspricht    Er 
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zieht  des  Soldaten  Kleider  an,  geht  in  jene  Schenke  nnd  bittet  in  des  Kaof- 
mannssohnes  Namen  um  Essen  und  Geld,  das  er  in  Folge  jenes  Befehls  der 
Prinzessin  erhält  und  dem  Soldaten  bringt.  Er  thnt  die0  mehrmals,  zaietzt 
bittet  er  auch  um  Wein  in  dem  Becher,  aus  dem  die  Prinzessin,  wenn  sie  in 
die  Schenke  kommt,  zu  trinken  pflegt.  Er  trinkt  ihn  halb  aus,  wirft  seinen 
Ring  hinein  und  heißt  die  Wirthsleute  der  Prinzessin  sagen ,  er  tiefte  sie  im 
Namen  des  Kaufmanussohnes  bitten  den  Wein  auszutrinken.  Die  Prinzessin, 
die  täglich  die  Schenke  besucht,  erkennt  so  den  Ring  ihres  Verlobten.  Der 
König,  ihr  Vater,  muß  rasch  alle  abgedankten  Soldaten  wieder  zusammen- 
rufen und  erfährt  nun  von  jenem  alten  Soldaten,  daß  er  seine  Kleider  einem 
fremden  Jünglinge  geborgt  habe  u.  s.  w. ,  der  in  dem  und  dem  Wirthshanse 
wohne.  Die  Königstochter  selbst  will  ihn  dort  abholen,  wie  sie  aber  ins 
Zimmer  tritt,  haut  Jener  mit  dem  Schwert  nach  ihr  und  ruft:  'Wenn  du 
nicht  auf  der  Stelle  hinausgehst,  haue  ich  dich  todt!'  Sie  antwortet:  'Thne 
dieß  nur,  du  hast  mich  ja  auch  einst  vom  Tode  errettet.'  Da  küsst  er  sie  und 
erklärt,  daß  er  nur  ihre  Liebe  habe  prüfen  wollen.  Dann  wird  Hochzeit  ge- 
halten, jener  General  aber  hingerichtet. 

Dieß  ungarische  Mährchen  —  das  übrigens,  wie  Stier  a.  a.  O.  S.  VUl 
erwähnt,  Ipolyi  (in  seiner  magyarischen  Mythologie?)  aus  der  Reihe  der 
eigentlichen  ungarischen  Mährchen  streichen  zu  müßen  glaubt  —  ist  den 
deutschen  Mährchen  bei  Simrock  besonders  Nr.  1,  2,  3,  4,  6,  6  und  8,  bei 
manchen  Abweichungen  im  Einzelnen,  im  Ganzen  außerordentlich  ähnlich. 
Daß  der  Leichnam  des  Schuldners  grade  Sonntags  vor  der  Kirchthüre  bespuckt 
und  geschlagen  wird  ist  wie  in  Kr.  10.  Daß  der  Kaufmannssohn  auf  einer 
Insel  gelassen  wird  stimmt  mit  Nr.  2,  5  und  8.  Die  Erkennung  durch  den 
Ring  begegnet  in  Nro.  2  und  8.  Der  alte  Soldat,  in  dessen  Kleider  sich  der 
Kaufmannssohn  ohne  Noth  steckt ,  ist  nicht  recht  passend  in  das  Mährchen 
gekommen  und  scheint  fast  eine  Entstellung  des  Geistes  selbst,  der  seinen 
Schützling  allerdings  auch  noch  in  Paris  unterstützen  konnte.  Auch  die 
Liebesprobe  am  Schluß  des  Mährchens  ist  wunderlich;  ist  sie  vielleicht  ent- 
stellt aus  der  Probe,  die  der  Geist  in  manchem  der  Mährchen  mit  seinem 
Schützling  vornimmt,  indem  er  von  ihm  als  Preis  für  seine  Hülfe  die  Hälfle 
der  Geliebten  oder  des  erstgebornen  Kindes  (Simrock  S.  142)  verlangt? 

Nach  dem  ungarischen  wenden  wir  uns  zu  einem  polnischen  Mährchen 
(K.  W.  Woycicki's  Polnische  Volkssagen  und  Mährchen.  Aus  dem  Polni- 
schen von  Friedr.  Heinr.  Lewestam.  Berlin  1839,  S.  130  flf.),  das  wir  im 
Auszug  mittheilen.  Ein  Schüler  stieß  auf  dem  Wege  in  die  Stadt  vor  dem 
Thore  auf  einen  unbekannten  Leichnam ,  der  von  den  Vorübergehenden  ge- 
treten und  bespieen  wurde,  und  gab  sein  weniges  Geld  her,  um  der  Leiche 
ein  christliches  Begräbniss  zu  schaffen.  Dann  betete  er  auf  dem  frischen 
Grabe  und  zog  weiter.  In  einem  Aichwald  schlief  er  unter  einem  Baume  ein, 
beim  Erwachen  fand  er  seine  Taschen  voll  Gold.     Dann  kam  er  an  einen 
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FIqA,  wo  er  übersetzen  mußte.  Die  Fährleute,  die  sein  Gold  bemerkten,  be- 
raubten ihn  und  warfen  ihn  in  der  Mitte  des  Flusses  ins  Wasser.  Er  klammerte 
sich  an  ein  Brett,  das  ihm  entgegenschwamm,  und  kam  so  ans  Ufer.  Das  Brett 
war  aber  der  Geist  jenes  Leichnams.  Er  gab  sich  dem  Schüler  zu  erkennen, 
dankte  ihm,  und  lehcte  ihn,  wie  man  sich  in  eine  Krähe  verwandelt.  Zugleich 
schickte  er  ihn  zu  seinem  Bruder,  der  ihn  lehrte,  wie  man  zu  einem  Hasen 
oder  Reh  wird.  Mit  dieser  Zauberkraft  ausgestattet  wanderte  der  Schüler 
weiter  und  ward  endlich  Jäger  bei  einem  König.  Des  Königs  Tochter  wohnte 
auf  einer  nnzugänglichen  Insel  und  in  ihrem  Schlosse  war  ein  Schwert,  mit 
dem  man  die  größten  Heere  schlagen  konnte.  Da  dem  König  ELrieg  drohte, 
so  machte  er  bekannt,  wer  der  Prinzessin  Schwert  herbei  schaffe,  der  solle 
ihr  Gemahl  und  später  König  werden.  Der  Jäger  unternahm  das  Wagstück 
und  ließ  sich  einen  Brief  an  die  Prinzess  gebeur  Mit  Hülfe  seiner  Verwand- 
lungen kam  er  auf  die  Insel  und  zu  der  Prinzessin,  deren  Liebe  er  gleich 
gewann.  Er  mußte  vor  ihren  Augen  die  Thiergestalten  noch  einmal  an- 
nehmen und  sie  schnitt  ihm  allemal  ein  Stückchen  Fell  oder  einige  Federn  ab. 
Dann  gab  sie  ihm  das  Schwert  und  einen  Brief  und  er  kehrte  zurück.  Es 
war  aber  ein  anderer  Jäger  dem  Schüler  ein  Stück  Wegs  gefolgt  und  hatte 
gesehen,  wie  er  sich  in  einen  Hasen  verwandelte.  Als  er  nun  jetzt  in  Hasen- 
gestalt wieder  in  die  Nähe  der  Stadt  zurück  kam,  erschoß  ihn  der  verräthe- 
rische  Jäger  und  nahm  ihm  Schwert  und  Brief  ab.  Nachdem  der  König  mit 
dem  Schwert  gesiegt  hatte,  wurde  die  Hochzeit  der  Prinzessin  mit  dem  fal- 
schen Jäger  gehalten,  aber  die  Prinzess  war  traurig,  denn  sie  sah  daß  es  nicht 
der  rechte  war,  wagte  aber  dem  König  nichts  zu  sagen.  Inzwischen  hatte 
der  Schüler  lange  in  seinem  Hasenfelle  todt  in  jenem  Walde  gelegen.  Da 
erwacht  er  plötzlich  und  der  Geist  des  Leichnams  steht  vor  ihm,  erzählt  ihm, 
wie  er  vom  Jäger  getödtet  worden,  und  sagt  'Morgen  ist  der  Hochzeitstag  der 
Prinzess,  drum  eile  schnell  ins  Schloß'.  Der  Schüler  that  dieß  und  kam  in 
den  Hochzeitssaal.  Die  Prinzess  erkannte  ihn  gleich ,  er  erzählte  dann  die 
Vorgänge  und  zum  Beweise  der  Wahrheit  nahm  er  die  Thiergestalten  an, 
wobei  dann  allemal  die  von  der  Prinzess  abgeschnittenen  Streifen  oder  aus- 
gerupften Federn  an  die  betreffende  Stelle  passten  und  sogleich  anwuchsen. 
So  erhielt  der  Schüler  die.Hand  der  Prinzessin,  der  Jäger  aber  wurde  hin- 
gerichtet 

Vergleicht  man  das  polnische  Mährchen  mit  den  andern ,  so  sieht  man 
daft  es  mehrfach  verändert,  zum  Theil  entstellt  und  verwildert  ist  Gleich 
im  Anfang  ist  die  Angabe  vergessen  worden,  daß  der  Leichnam  der  eines 
verstorbenen  Schuldners  war.  Aus  dem  in  den  meisten  Mährchen  vorkom- 
menden reichen  Kaufmanne  ist  ein  armer  Schüler,  der  in  die  Welt  zieht,  ge- 
worden. So  ist  in  dem  hierher  gehörenden  bretonischen  Mährchen  (Simrock 
Nro.  11,  S.  94)  Mao  auch  nur  ein  armer  wandernder  Jüngling.  Merkwürdig 
ist  eine  weitere  Übereinstimmung  des  sonst  sehr  abweichenden  bretonischen 
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Mährchens,  nämlich  die,  daß,  wie  im  polnischen  Mährchen  der  Schüler  flach 
seiner  guten  That  in  einem  Walde  unter  einer  Eiche  einschläft  und  bei  seinem 
Erwachen  den  ersten  Dank  des  Todten  empfangt,  indem  seine  Tasoheti  mit 
Oold  gefüllt  sind,  so  auch  im  bretonischen  der  gute  Mao  kurz  nachdem  er  die 
Leiche  bestattet  hat  unter  einer  Eiche  einschläft  und  im  Schlaf  die  Erschd- 
nong  des  dankbaren  Geistes  hat.  Das  Loskaufen  der  gefangenen  Königs- 
tochter hat  das  polnische  Mährchen  nicht  mehr,  vielleicht  aber  einst  gehabt. 
In  der  jetzigen  Fassung  wird  der  Schüler  von  dem  Schiffe  aus  ins  Heer  ge- 
worfen^ nicht  weil  man  ihm  die  Braut,  sondern  das  Geld  rauben  wilL  Da0 
der  Held  ins  Meer  geworfen  oder  auf  einer  Insel  ausgesetzt  wird,  kc^nunt  io 
den  meisten  unserer  Mährchen  vor,  und  auch  daft  bei  ersterem  der  Held  dttröh 
den  Geist  vom  Ertrinken  gerettet  wird,  findet  sich  in  einigen.  So  ill  Nt.  1, 
wo  der  Geist  in  Gestalt  eines  Schwertes  erscheint,  in  Nr.  3  und  8  in  Gestalt 
eines  Vogels,  in  Nr.  6  und  7,  wo  der  Geist  keine  andere  Gestalt  amtinnfiftt 
Um  dem  Geist  Gelegenheit  zu  geben  dem  Schüler  auch  weiter  dankbUr  ta 
sein,  wurde,  da  die  Geschichte  von  der  losgekauften  Königstochter  and  ihrer 
erschwerten  Verbindung  mit  dem  Helden  aufgegeben  war,  ein  and^^ei  itr-« 
sprünglich  selbständiges  Mährchen  herbeigezogen,  das  Mährchen  vod  dem 
wunderbaren  Schwerte  im  Schlosse  der  Königstochter,  von  den  Thieirv^er- 
wandlungen  und  von  dem  verrätherischen  Jäger.  Dieses  Mährchen  stimmt 
im  Wesentlichen  sehr  genau  überein  mit  einem  litauischen,  welches  msn 
in  A.  Schleicher's  'Litauischen  Mährchen,  Sprichworten,  Räthseln  und  Liedeitf 
(Weimar  1857)  S.  100  ff.  nachlesen  kann,  und  noch  genauer  mit  elifeni 
nngarifrchen  in  den  "Ungarischen  Sagen  und  Mährchen.  Aus  derEtdil- 
Tischen  Sammlung  übersetzt  von  G.  Stier^  (Berlin^  1850),  S.  110  t.,  zum 
Theil  auch  mit  einem  neuerdings  im  Ausland  1858,  S.  117  mitgeitheiltetf  ra- 
manischen  aus  Siebenbürgen. 

Wir  verlassen  nun  das  polnische  Mährchen  und  wenden  uns  nach  All  feit 
zu  einem  armenischen,  welches  A.  von  Haxthausen  in  seinem  Buche  TrailA- 
kaukasia  (Leipzig  1856)  I,  S.  333  f.  mittheilt  ^)  Da  das  Mährcheir  kon  iKt 
und  das  Buch  von  Haxthausen  nicht  in  Vieler  Händen  sein  wird»  S6  la^ee 
ich  es  ganz  wie  er  es  erzählt  folgen :  Einst  reitet  ein  WohDUkbcttder 
Mann  durch  einen  Wald;  da  findet  er  einige  Männer,  welche  einen  berefts 
verstorbenen  Mann  noch  nachträglich  an  einem  Baum  aufgehangen  haben  mid 
d<en  Leichnam  entsetzlich  schlagen.  Als  er  sie  fragt.  Was  sie  zu  einer  solchen 
Entweihung  des  Todten  triebe,  antworten  sie,  er  sei  ihnen  Geld  schirfd^  ge- 
blieben und  habe  sie  nicht  bezahlt.  Da  bezahlt  er  ihnen  die  Schuld  und  be- 
gräbt den  Todten.  Jahre  vergehen,  er  wird  allmählich  arm.  In  i(el&dt 
Vaterstadt  aber  wohnt  ein  reicher  Mann,  der  eine  einzige  Tochter  hat|  der  er 


*)  S.  318  fif.  s^bt  Haxthauien  eine  ganze  Reihe  annenischer  Sagen  und  MUhrchin»  dl* 
der  Forseber  aof  dieaen  Gebieten  nidht  übersehen  darf. 
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gern  einen  Mann  geben  möchte.  Allein  schon  fünf  Männer  waren  in  der 
Hochzeitsnacfat  gestorben  und  keiner  wagt  mehr  nm  sie  zu  freien  nnd  ihr  zn 
nahen.  Nnn  wirft  der  Vater  sein  Ange  anf  diesen  arm  gewordenen  Mann 
md  bietet  ihm  die  Tochter  ab.  Der  ist  aber  zweifelhaft,  ob  er  sein  Leben 
wagen  soll,  nnd  bittet  um  Bedenkzeit.  Non  kommt  eines  Tags  ein  Mann  zn 
ihm  nnd  bietet  sich  ihm  als  Diener  an.  'Wie  sollt*  ich  dich  in  Dienst  nehmen, 
da  ich  ja  so  arm  bin,  'dal^  ich  mich  kanm  selbst  ernähren  kann?  „Ich  ver- 
lange  von  dir  keinen  Lohn,  keine  Kost,  sondern  nnr  die  Hälfte  von  deinem 
kfinftigm  Hab  nnd  Gnt!"  Sie  werden  dämm  einig.  Nnn  räth  ihm  der  Diener 
m  jener  ihm  angebotenen  Heirath.  In  der  Hochzeitsnacfat  stellt  sich  der 
Diener  mit  einem  Schwerte  ins  BrantgemacL  'Was  willst  duf  „Dn  weifit, 
■ach  unserem  Übereinkommen  gehört  mir  die  Hälfte  von  all  deinem  Hab  and 
Got,  ich  will  das  Weib  jetzt  nicht,  aber  ich  will  hier  frei  stehen  bleiben.^  -— 
Als  nun  &e  Nenvermählten  entschlafen,  kriecht  eme  Schlange  ans  dem 
Biande  der  Braat  hervor,  nm  den  Bräutigam  zn  Tode  zn  stechen ,  allein  der 
Diener  hant  ihr  den  Kopf  ab  nnd  zieht  sie  heraus.  Nach  einiger  Zot  ver- 
langt der  Diener  die  Theilnng  alles  Hab  nnd  Guts,  es  wird  getkeilt,  nnn 
fordert  «r  anch  die  Hälfte  des  Weibes.  „Sie  soll,  den  Kopf  nach  nntmi,  auf- 
gehangen werden,  ich  werde  sie  mitten  durchspalten !  ^  Da  gleitet  ihr  die  zweite 
Schlange  zun  Monde  heraus.  Nun  aber  spricht  der  Diener:  „Es  war  die 
kizte,  von  nnn  an  kannst  du  ohne  Grefahr  und  glucklich  mit  deinem  Weibe 
leben!  Ich  aber  fordere  von  dir  nichts,  ich  bin  der  Geist  des  Mannes,  dess^a 
Leichnam  du  einst  von  der  Schande  und  Qual  des  Schiagens  errettet  nnd 
firomm  begraben  hast!''  nnd  verschwmdet.  — 

Hier  haben  wir  die  bekannten  Haiqptznge :  Bestattung  des  misshandehen 
Leichnams  eines  Schuldners ,  Dankbarkeit  dea  Gastes  durch  ErmögUchm^ 
«net  erschwerten  Henrath  des  Wohlthäters,  wobei  der  Geist  —  jedech  nor 
zum  Sdieine  —  die  Hälfte  seines  künftigen  Hab  und  Gates  als  Lohn  ver- 
hngt.  Ganz  eigenthnmlich  dem  armenischen  Mährchen  aber  ist  die  Jnng^ 
tnm^  deren  Freier  alle  in  der  Hochzeitsnacht  starben,  bis  auf  den  Helden  des 
Mährdiens,  der  durch  Hälfe  des  Geistes  endlich  in  den  glücklichen  Besitz 
devsdben  kommt.  Jedermann  wird  hierbei  sich  gleich  an  Tobias  und 
Sara  erinnem,.  die  durch  den  Dämon  Asmodi  sieben  Freiem  verderblich  ge- 
wdsen  war.  lämrock  hat  S.  131  f.  in  trefiEender  Weise  auf  einen  möglichen 
Zusammenhang  der  Geschichte  des  Tobias  mit  unserm  Mährchenkreise  an^ 
msrksam  gemacht  Diese  Vermnthung  dürfte  durch  das  armenische  Mährcheo 
ftodi  bestärkt  werden. 

DieS  waren  Mahrchen  des  Ostens,  aus  dem  Volksmunde  ganz  neuerdings 
gesammelt,  die  nachzutragen  waren.  Wir  haben  aber  nun  auch  noch  die 
Anfinerksamkeit  auf  eine  vormehralsfaundert  Jahren  im  Westen,  in  Frank- 
reich nämHch,  von  einer  bekannten  Roman-  und  Novellenschriftstellerin 
erzählte  Geschichte  zu  lenken.     Es  ist  dieft  die  'Histoire  de  Jean  de  Cdais', 
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wie  sie  die  fruchtbare  ScLriftstellerin  Madame  de  Gomez  (geborene  Madelebe 
Ang^lique  Poi8son,  an  einen  spanischen  Edelmann  verheirathet,  f  1771,  80 
Jahr  alt)  in  ihrer  zuerst  1723  erschienenen  und  vielfach  aufgelegten,  anch 
ins  Deutsche  übersetzten  Novellensammlung  Me§  joum^es  amüsantes^  erzlUt 
hat.  ^)  Der  Inhalt  der  Geschichte  ist  folgender:  Jean  ist  der  Sohn  eines 
reichen  Kaufmanns  zu  Calais  und  hat  sich  durch  Vertilgung  von  Gorsaren  so 
verdient  um  die  Stadt  gemacht,  daß  man  zu  seinem  Namen  den  der  Stadt 
fügte.  Auf  einer  Seefahrt  kam  er  zu  der  unbekannten  blühenden  Intel  Ori- 
manie,  in  deren  Hauptstadt  Palmanie  er  auf  einem  groften  Platze  einen  Leich- 
nam sah,  den  Hunde  zerfleischten.  Er  erfuhr,  daß  diefi  die  gesetzliche  Strafe 
der  Schuldner  sei,  die  ohne  ihre  Schulden  bezahlt  zu  haben  stürben»  dat  es 
aber  Jedem,  der  Lust  dazu  habe,  frei  stehe  die  Leichen  durch  Bezahlnng  der 
Schulden  loszukaufen.  Der  edle  Jean  that  dieß  und  ließ  die  Leiche  bestatten. 
Bevor  er  Palmanie  verließ,  bemerkte  er  auf  einem  vor  Anker  liegenden  Cor- 
sarenschiflfe  zwei  Sklavinnen,  die  er  loskauft  und  auf  sein  Schiff  mit  nimmt^ 
um  ihnen  dann  die  Freiheit  zu  geben.  Unterwegs  gewinnt  er  die  Liebe  der 
einen,  Namens  Constanze,  und  vermählt  sich  mit  ihr,  ohne  jedoch  von  ihr 
Aufklärung  über  ihre  und  ihrer  Freundin  Isabelle  Herkunft  zn  bekommen.  In 
Calais  wird  er  von  seinem  Vater,  der  die  Heirath  mit  einer  armen»  unbekann- 
ten Fremden  missbilligt,  schlecht  empfangen  und  aus  dem  Hause  verbannt. 
Nach  einem  Jahre  aber  ist  der  Vater  in  so  weit  milder  gestimmt,  daft  er  für 
Jean  ein  neues  Schiff  ausrüstet,  damit  er  jene  entdeckte  Insel  des  Handels 
wegen  wieder  besuche.  Als  Constanze,  die  inzwischen  eines  Sohnes  genesen 
ist,  die  bevorstehende  Reise  Jeans  erfahrt,  bittet  sie  ihn  ihr,  ihres  Söhnchena 
und  ihrer  Freundin  Bild  auf  sein-Schiff  malen  zu  lassen,  um  sie  nicht  zn  yer- 
gessen,  und  zuerst  bei  Lissabon  vor  dem  Rönigsschlosse  zu  landen.  Jean  lisat 
die  Bilder  malen  und  landet  vor  Lissabon.  So  gewahrt  der  König  von  Por- 
tugal die  Bilder  und  erkennt  darin  seine  Tochter  und  ihre  Freundin,  die  von 
Corsaren  geraubt  worden  waren.  Nachdem  er  von  Jean  weitere  AnfUinng 
erhalten  hat,  erkennt  er  die  Ehe  an  und  schickt  den  glücklichen  Jean  ndt 
einem  Geschwader  nach  Calais  um  die  Prinzessin  abzuholen.  Das  Ge- 
schwader wird  von  Dom  Juan  commandiert,  einem  Prinzen  des  königlichen 
Hauses,  der  früher  um  Constanzen  geworben  hatte  und  nun  ergrimmt  ist,  daft 
sie  ihm  entrissen.  Als  die  Flotte  auf  der  Rückfahrt  ist,  nimmt  Dom  Joan  die 
Gelegenheit  wahr  bei  einem  heftigen  Sturme  Jean  unbemerkt  ins  Meer  rastfirsen. 
Voll  Verzweiflung  kommt  die  Prinzessin  ohne  Gemahl  bei  ihrem  Vater  an* 
Dom  Juan  macht  sich  allmählich  bei  König  und  Volk  immer  beliebter  und 
fordert  endlich  die  Hand  der  Prinzessin,  die  nach  vergeblichem  Widerstreben 


^)  Mir  liegt  die  '7.  Edition»  retnS  et  corrig^\  Amsterdam  1758  Tor,  wo 
sich  Tom.  II,  pg.  145—182  findet  Einen  Auszug  der  Geschichte  gibt  anch  die  BiblioA^ae 
oniverselle  des  Romans,  Decembre  1776,  pg.  134 ff.,  wo  anch  pg.  85  ff.  Nachiiehl«!  Aber 
Madame  de  Gomes  and  ihre  Werke. 
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vom  KOmg  und  den  Standen  gezwungen  \i  ird ,  in  die  Yenn&hlung  mit  Dom 
Juan  zn  willigen.  Inzwischen  —  zwei  Jahre  sind  vergangen  —  war  Jean  de 
Calais  nicht,  wie  man  glaubte,  im  Meer  umgekommen,  sondern  hatte  sich  an 
hemmschwimmende  Schiffsträmmer  geklammert  und  war  auf  eine  einsame 
Insel  verschlagen  worden ,  wo  er  die  zwei  Jahre  zubrachte.  Am  Tage  vor 
der  beschlossenen  Vermählung  Dom  Juans  mit  Constanzen  erschien  dem  ein- 
samen Jean  plötzlich  ein  unbekannter,  der  ihm  das  Bevorstehende  meldet 
und  ihm  zugleich  Hülfe  und  Rettung  verheißt,  wenn  Jean  verspreche»  ihm 
spater  die  Hälfte  von  dem,  was  er  am  liebsten  habe«  zu  geben.  Jean  ver- 
spricht Alles  und  schläft  bald  darauf  plötzlich  ein.  Als  er  erwacht ,  findet 
er  sich  in  einem  Hofe  des  Lissaboner  Königsschlosses.  Er  begibt  sich  in 
die  Schloftkfiche  und  wird  dort  aus  Mitleiden  zum  Holztragen  verwendet. 
Zuf&Uig  konunt  Constanzens  Freundin  in  die  Küche  und  trotz  dem  langen 
Barte,  dem  verwilderten  Aussehen  und  den  zerrissenen  Kleidern  erkennt  sie 
den  Gemahl  Constanzens  an  seinem  Gesicht  und  besonders  an  einem  Ringe 
an  seinem  Finger.  Zu  seiner  Gattin  gebracht  wird  er  auch  von  ihr  und  dann 
vom  König  erkannt,  welcher  letztere  den  Verräther  Dom  Juan  alsbald  hin- 
richten lässt.  Jean  de  Galais  wird  dann  zum  Erben  der  Krone  erklärt  und 
ein  großes  Fest  veranstaltet.  Als  dann  der  Hof  und  die  Grotten  des  Reiches 
in  einem  Saale  versammelt  sind,  erscheint  plötzlich  ein  Unbekannter.  Es  ist 
derselbe  der  Jean  schon  auf  der  einsamen  Insel  erschienen  war.  Er  erinnert 
Jean  an  sein  Versprechen  und  Jean  erklärt,  er  solle  nur  fordern  und  Alles 
erhalten.  'Wohlan!  ich  will  die  Hälfte  deines  Söhnleins .^  Vergeblich  bietet 
der  König  dem  unbekannten  alles  Mögliche  an ,  vergeblich  weint  Jeans  Ge- 
mahlin, vergeblich  fleht  der  Hof.  Jean  bleibt  eine  Zeit  lang  stumm,  dann 
aber  erklärt  er,  er  werde  unter  jeder  Bedingung  sein  Wort  halten.  Er  reicht 
das  Kind  dar  und  der  Fremde  schickt  sich  an  es  mit  seinem  Schwert  aus  ein- 
ander zu  hauen,  plötzlich  aber  gibt  er  es  dem  Vater  zurück  und  sagt:  *Je  te 
rond  ton  fils,  regois  äujourd'hui  le  prix  de  ta  vertu  et  de  ta  g^n^rosit^;  c*est 
moi  dont  le  corps  ^toit  döchirä  par  les  chiens  lorsque  tu  entras  dans  la  ville 
de  Palmanie;  c'est  moi  dont  tu  payas  les  dettes,  et  c'est  a  moi  k  qui  tu  as 
donni  la  s^pulture;  je  ne  t'ai  point  quitt6  depuis  attentif  a  ton  sort,  et  con- 
noisant  ton  äme,  c'est  moi  qui  conduisis  le  corsaire  qui  enlevoit  la  princesse 
pres  de  ton  vaisseau,  ou  tu  l'achetas  sans  la  connoitre  ni  Tavoir  vä6,  et  dans 
le  seol  dessein  de  lui  rendre  la  libert^;  apprends  par  ces  exemples  combien  le 
Ciel  Charit  les  hommes  vertueux:  j*ai  voulu  t*6prouver,  tu  ne  t'es  point  d4- 
menti,  joüis  en  paix  de  ton  bonheur,  sois  toujours  sage,  inviolable  et  modirö, 
le  Giel  ne  t'abandonnera  jamais,  tu  seras  v6ritablement  Prince,  parce  que  tu 
divras  ce  titre  a  ta  vertu  plutöt  qu*aux  lolx  d'une  naissance  qui  ne  dopend 
point  de  nons,  et  dont  on  tire  peu  d*äclat  quand  la  sagesse  ne  Taccompagne 
pas.'  Mit  diesen  Worten  verschwindet  der  Geist,  dem  Jean  ein  prächtiges 
Mansolenm  banen  lässt. 
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Dieß  ist  der  Aaszüg  der  von  Madame  de  Gomez  leidlich  schlicht  mid 
einfach  erzählten  Geschichte.  Vergleicht  man  die  von  Simrock  nnd  so  eben 
von  mir  beigebrachten  Mährchen  damit,  so  wird  man  zugeben ,  daB  in  dieser 
französischen  Fassung  des  Mährchens  vom  Kanfmannssohne  nnd  vom  dank- 
baren Todten  die  ächten  Elemente  vollständig,  wie  kanm  in  einer  andern 
Fassung,  erhalten  sind  und  keine  fremden  Elemente  ans  andern  llilirdiMi 
Eingang  bekommen  haben.  Nur  das  hätte  ansdrücklich  erwähnt  werdea 
müssen,  daß  Jeans  Rettung  auf  diß  wüste  Insel  auch  ein  Werk  des  dankbara 
Geistes  ist;  in  der  gleich  zu  erwähnenden  spätem  Bearbeitung  Ut  diet  an« 
gedeutet.  Woher  hatte  nun  Madame  de  Gomez  dieses  Mährchen?  Sie  gibt 
uns  darüber  beim  Beginne  desselben  folgende  Auskunft:  Ce  que  je  m*engagtt 
a  vous  conter  (nämlich  die  Histoire  de  Jean  de  Calais)  est  tiri  d'on  livre  ipA 
a  pour  titre:  Bistoire  fahuleuae  de  la  Maisan  des  Roü  de  PartuffoL  Je 
ne  changerai  rien,  et  ne  me  piquerai  point  de  vous  Tembellir.'  £•  wlie  ann 
von  gro(^em  Interesse  diese  Quelle  der  Frau  von  Gomez  an&uspfiren,  leider 
ist  es  mir  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen. 

Es  gibt  nun  noch  eine  neuere  anonyme  französische  Bearbeitmig  der 
""Histoire  de  Jean  de  Calais ,  mit  dem  Zusätze  auf  dem  Titel  ^sur  <l#  mm^ 
veoMX  mAnoireSt  die  einen  Theil  der  sog.  Bibliotheque  bleue  bUdet  nnd  mir 
in  folgenden  Drucken  vorliegt:  A  Paris,  chezLacombe»  libraire,  me  Clnriatine» 
1770.  8.  A  Paris,  chez  Costard,  nie  Saint- Jean  de  Beanvaia»  laprwnire 
porte  cochere  au  dessus  du  College.  1776.  8.  A  Liege,  chez  F.  J.  Deioer, 
imprimeur-libraire,  sur  le  Pont  a  Isle,  1787.  8.  Der  anonyme  Bearbeiter 
lässt  den  unbekannten ,  der  dem  Jean  de  Galais  anf  der  Insel  erscbeini  md 
ihn  schlafend  nach  Lissabon  bringt,  nicht  die  Hälfte  des  Thenereten  foideriL 
Er  lässt  ihn  sageo,  er  sei  ein  Gesandter  des  Himmels,  umdem  JeandieMaehi 
der  Vorsehung  zu  zeigen.  Er  lässt  ihn  dem  Jean,  ehe  er  plötzlich  einschlilt» 
Vorträge  halten :  'ies  propos  les  plus  sublimes  sur  la  vertu,  sur  U  protpWtA 
des  michans ,  sur  les  infortunes  des  bons,  sur  l'ordre  niorale  et  physiqoe  de 
Tunivers,  oü  le  triomphe  du  mal  ne  pouvoit  etre  que  momentan^,  paree  qp* 
Tordre  ^tant  une  emanation  de  TEtre  incr6^,  U  6toit  n^cessaire  qoe  lost 
rentrat  dans  Tordre ,  quelque  renversement  qu*il  eut  ^prouvi ,  comme  l*ini3» 
mSlie  avec  d*autres  liquides,  gagne  toujours  le  dessus,  avec  qnelqne  vieieBce 
qu*on  les  ait  agites  et  confondns  ensemble.*  Bei  dem  Feste  der  Wiederver- 
einigung Jeans  und  Constanzens  und  der  Ernennung  Jeans  zum  TbranMgei;. 
erscheint  der  Geist  nur  um  folgende  Erklärung  zu  geben:  Vean  de  Calaiar 
tu  n'etois  pas  n6  pour  le  trdne ,  mais  il  n*est  point  d*etat  sur  la  terra  ak  la 
vertu  ne  puisse  Clever  l'homme.  Ta  sagesse  a  m6rit6  les  seconra  doat  Im 
ciel  t'a  comble  qar  mon  ministere.  Je  suis  VAnge  tiUAaire  des  Bcis:  c* 
mois  qui  t*ai  soutenu  sur  les  flots,  oü  le  traitre  D.  Juan  te  pr^pit»;  e*( 
moi  qui  t*ai  conduit  dans  Tisle  d^serte,  oupendantdeux  ans  ta  verto  i 
point  dementie;  c*est  moi  qui  pendant  ce  tems  ai  protegi  Conatanoe 
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les  inClmes  desseins  de  D.  Juan;  je  t*ai  ramen^  de  cette  isla  aopres  de  ton 
^ponse;  c'est  moi  qni  avois  condnit  le  corsaire  qni  i*enleva  aupres  de  ton 
vaissean,  oä  ta  Tachetas  dans  le  senl  dessein  de  lui  rendre  U  liberti;  c*est 
moi  eo^Q,  a  qni  tn  dois  son  amoor;  mais  tq  ne  dois  ma  protection  qn*a  ta 
vertn.  C'est  de  la  part  dn  Dien  de  tonte  sagesse ,  qne  je  viens  te  rendre  et 
t4meignage :  ponrsnis  et  compte  snr  ses  seconrs.'  Somit  ist  also  in  dieser 
ifiodemen  Bearbeitung  der  ^a^ptzug  der  alten  Sage,  die  Dankbarkeit  des 
Todten,  aasgemerzt  \(  orden ,  ans  dem  dankbaren  überall  bülfreichen  Greiste 
dei  loiicekanften  Schuldners  ist  ein  Engel  geworden,  der  nicht  ans  persönlicher 
Piui|)(b^keit,  sondern  ans  Bemf  den  tngeqdhaften  Jean  unterstützt  und 
ret^t,  Son^t  stimmt  diese  Bearbeitung  im  Gi^nge  und  Verlaufe  der  Fabel  mit 
der  Novelle  der  Gomez,  aber  Alles  ist  mit  großer  Breite  erzählt,  gleichgültige 
Neb^saohen  werden  weit  ausgesponnen,  sentimentale  und  pathetische  Schill 
d^rnng^n  und  lange  Beden  und  Gespräche  gesucht.  So  wird  gleich  im  Be* 
ginne  d^  i!r  Zählung  die  Insel  Orimanie,  hier  nurMIle  heurense'  genannt, 
ihre  Gi|#c}uchte  —  sie  ist  von  einigen  wenigen  dahin  verschlagenen  Seeleuten 
bevölkert  worden  —  und  ideelle  monarchische  Verfassung  ausführlieh  h%^ 
spro^hen.  Gelegentlich  erfi^hren  wir  auch,  di^^  Jean  de  Galais  aus  dem  be«t 
rfiho^te^  Geschlechte  der  Doria  in  Genua  stammte.  Ob  der  Verfasser  außei 
der  |f  pv^Up  der  Gomez  noch  a,ndre  Quellen  henuUt  bat,  muß  ich  dahingestellt 
sf^  ^^^»  mög^c^  ist  es,  aber  durchaus  nicht  qothwendig. 

Aach  qnter  den  Qoch  in  neuster  Zeit  in  Frankreich  verbreiteten  Volks« 
rcimiMBeH  findet  sich  die^Histoire  de  Jean  de  Calais'.  Ch*  Nisard  erwähnt  in 
feiQ^r  ^Histoire  des  livres  populaires  on  de  la  litt^rature  du  colportage,  Paris 
1854f  T-  II»  pg-  4^0  ^y  zwei  neuere  A^flgaben,  die  eine  Epinal,  chez  P^Uerin, 
0.^,9  3$S.,  12.,  die  andere  Psuris,  a  la  Ubrairie  populaire  des  villes  et  des 
campagn^,  1849,  36  S.»  1%  Eine  dritte  liegt  mir  vor:  Snr  des  nouveaux 
p^meires.  Paris,  B.  B^nault  et  Gie.,  1856.  36  S.  12.  Von  der  ersteren 
gä^  Niaurd  einen  Auszug,  indem  er  bemerkt,  daß  die  Pariser  länger  und  in 
affektiertem  Style  gesohrieben  sei«  Hiernach  und  in  meiner  Ausgabe  ist  das 
We&^tliiche  d^  Mährchens  noch  mehr  verwischt.  Dafi  Jean  einen  Todten 
loskauft,  kommt  gar  nic^t  vor,  nur  durch  ds^s  Loskaufen  der  beiden  Mädchen 
zeigt  er  seilen  |]i4elmuth.  Daß  der  Geist  die  Hälfte  seines  Liebsten  sich 
aasbedii^gt^  fehlt  ebenfalls,  und  bei  dem  Feste  erscheint  er  nur,  um  Jean  zm 
sagen:  Beconnais  celui  qni  t'a  tirä  de  File  deserteet  conduit  dans  ce  palais! 
c'eat  moi  qui  (^onduisis  le  corsaire  qui  enlevit  b^priocesse,  pres  de  ton  vaisseau, 
00^  ta  r^etas  s^s  la  Qonnaitre  ni  Tavoir  vue ,  et  dans  le  seul  dessdn  de 
faiirei^^^  H  Sbert^,    Appvends,  par  ces  exp^ricnces,  combien  le  ciel  ch^l 

*)  91*1^!^**  Boch  Ui  lahr  intoreasaiit  md  lehrreioh  >  w«iiii  ihm  auch  grttflere  Genaiiigkeit 
«pA  #P*  l«|g«tlveH9te^  Gelehrsaipkeit  sii  wtVB|Mh«ii  geveaen  wSre.  Ein  Beiipiel  tob  Üb«. 
glDi^MCiHt  ^^  ^  Ver  ik  450,  to  4er  Y^tfiMser  mi^  poüet  Sioheriieit  behaof fcet  dis 
ffittoire  de.^iA  4%  Q|li^.  vm  MiUsum  4e  CtomM  Hohe,  ia  ihmnCent  aoofißUai^  nosfeUtt» 
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les  hommes  vertueux;  jouis  en  paix  etc.  etc.,  wörtlich  wie  bei  der  Gomez. 
In  meiner  Ausgabe  spricht  der  Geist  wie  S.  206. 

Indem  wir  in  den  letzten  Gestaltungen  der  Geschichte  von  Jean  de  Calais 
den  dankbaren  Todten  vermissten ,  werden  wir  an  die  Dichtung  vom  Guten 
Gerhard  erinnert,  deren  Zusammenhang  mit  den  Mährcheo  vom  dankbaren 
Todten  Simrock  so  wahrscheinlich  gemacht  hat,  obwohl  auch  in  ihr  die  Los- 
kaufung des  Todten  fehlt  und  die  Erzählung  dadurch  wesentlich  omgeataltet, 
ja  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  worden  ist. 

Rudolf  von  Ems  gibt  an,  dafi  er  die  Erzählung  übersetzt  habe,  aus 
welcher  Sprache  wissen  wir  nicht,  Haupt  meint  gewiss  mit  Recht»  mao' werde 
am  natürlichsten  wohl  annehmen  müßen,  aus  dem  Lateinischen.  Ebenso 
wenig  wie  eine  frühere  Darstellung  der  Geschichte  vom  Guten  Gerhard  be- 
kannt ist,  eben  so  wenig  hat  bisher  Jemand  eine  spätere  Dichtung  ähnlichen 
Inhaltes  nachgewiesen.  Und  doch  glaube  ich  hat  es  solche  gegeben  and  man 
wird  sie  finden..  Den  Hauptinhalt  der  Geschichte  des  Guten  Gerhard  kfinnen 
wir  kurz  dahin  bestimmen ,  daß  ein  Kaufmann  eine  Königstochter  ans  der 
Sklaverei  loskauft  und ,  obwohl  er  sie  seinem  Sohne  zur  Gattin  zugedacht 
hat,  doch  ihrem  früheren  Bräutigame,  als  dieser  erscheint,  großmflthig 
überlässt.  Dafi  nun  eine  Geschichte  ähnlichen  Inhalts  in  französischer  Sprache 
im  17.  Jahrhunderte  bekannt  gewesen  ist,  schließeich  aus  einer  dramatischen 
Darstellung,  die  im  Jahre  1690  von  den  Schülern  des  Gymnasiums  zn  Weimar 
aufgeführt  wurde.  Das  Stück  selbst  ist  nicht  erhalten,  wohl  aber  die  Ein- 
ladungsschrifb  des  Rector  Großgebauer  ^)  dazu ,  welche  den  kurzen  Inhalt 
desselben  nebst  dem  Personenverzeichniss  gibt.  Dieses  Programm  f&hrt  den 
Titel  'Der  wunderlich  beglückte  Manfrede ,  als  der  Durchlauchtigste  Fttrst 
und  Herr,  Herr  Wilhelm  Ernst,  Herzog  zu  Sachsen  etc den  19.  Ok- 
tober 1690  zum  29**°  mahl  seinen  frohen  Geburts-Tag erlebete,  znr 

Bezeugung  der  daraus  geschöpften  Freude  in  ein  geringes  Lustspiel  verfaaaet 
und  nebst  herzinniglichem  Wunsch  zu  Gott,  dafi  der  durchlauchtigste  Re- 
gierende Landes-Vater  biß  in  das  späte  Alterthum  dieses  verliehene  Ge- 
burts-Licht in  vollem  Segen,  guter  Gesundheit  und  allem  Hoch-Fttrstl. 
Selbst- Vergnügen  femer  sehen  möge,  Durch  die  in  dem  gepriesenen  Weimar 

studierende  Schul-Jugend  unterthänigst  vorgestellet ,    worzu  Alle 

invitiret  werden  von  Philipp  Großgebauern ,  Rect.  Vimar'  Weimar,  FoL 
Nach  der  Inhaltsangabe,  die  ich  etwas  abkürze,  war  die  dem  Stück  zn  Grande 
liegende  Geschichte  folgende :  Der  edle  Römer  Manfrede  liebt  Sophroniaken« 
die  Tochter  eines  afrikanischen  Fürsten  Cassander,  an  dessen  Hofe  er  weilt. 
Da  aber  der  Vater  die  Tochter  dem  Fürsten  von  Gairo,  Jessied  CaHfia,  be- 


*)  Mehr  Über  GroSgebaoer  nnd  seine  dramatischen  Actos  findet  man  in  der  ii 
dem  Weimarischen  Gymnasialprogramm,  Ostern  1858,  Toranstehenden  Abhandhmg  HeUaads 
'Ober  die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  in  Weimar.'     Der  Verf.  enrihnl 
d«n  ICanfredo,  jedoch  ohne  an  die  Ähnlichkeit  mit  dem  guten  Gerhard  su  eiinnerik 
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Btimmt  hat,  fliehen  die  Liebeuden.  Unterwegs  werden  sie  von  Räubern 
überfallen  und  gefangen.  Sophrouiska  wird  mit  ihrer  Dienerin  an  einen 
französischen  Raufmann  Floridan  verkauft  und  nach  Frankreich  gebracht, 
Manfred  aber  wird  mit  seinem  Diener  an  den  Gapitschi  Aga  nach  Philadelphia 
verhandelt.  Manfred  flieht,  wird  aber  von  Neuem  von  Seeräubern  gefangen 
und  nach  Ephesus  gebracht  Dort  kauft  ihn  Jean  pier,  jenes  Kaufrnanns 
Sohn.  Sophroniska  hatte  inzwischen  dem  alten  Kaufmanne  so  gefallen  daS 
er  sie  an  Kindestatt  annahm  und  seinem  Sohn  zu  verehelichen  dachte,  wess- 
halb  er  ihn  nach  Hause  zurück  rief.  'Jean  pier  eilte  mit  seinem  erkauften 
Sklaven  wider  gen  Frankreich.  Aber  siehe,  da  Jean  pier  mit  seinem  Diener, 
dem  Manfredo ,  zn  den  Seinigen  gelangte ,  erblicket  die  Sophroniska  ihren 
Bfanfredum,  wiewohl  in  knechtischer  Gestalt;  und  sinket  durch  jählinge  Ver« 
änderung  und  Bewegung  des  Gemüths  fast  ohnmächtig  zur  Erden  nieder, 
wird  aber  von  Manfredo  von  dem  Fall  erhalten.  Der  Kaufmann  and  alle 
Umstehenden  Solches  sehend  verwundem  sich  über  diese  Begebenheit  sehr, 
und  nachdem  er  von  beider  Zustand  benachrichtigt  worden,  macht  er  sie  nicht 
allein  beiderseits  frei,  sondern  verspricht  ihnen  auch  eine  Hochzeit  auszu- 
richten.* Dieft  ist  die  Geschichte,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  vom  Guten 
Gerhard  nicht  zu  verkennen  ist.  Vielleicht  kann  ein  Leser  der  Germania 
die  Quelle,  aus  der  GroDgebauer  schöpfte,  uns  nachweisen. 

Schließlich  erwähne  jch  noch ,  daß  Freudenberg  in  einer  Anzeige  des 
Simrock*s€hen  Buches  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreon- 
den  im  Rheinlande  XXV,  S.  172  mit  Recht  an  eine  Stelle  in  Cicero*s  Schrift 
de  divinatione  (1,  27)  erinnert  'Quid?  iüa  duo  somnia^  ^luas  creherrimt 
commetnaraniur  a  Sioicis,  quis  tandem  poUH  contemnereJ  unum  de  Simo- 
nide :  qui  cum  ignotwn  quendam  prcjectum  martuum  vidisset  eumque  hu- 
mavis$ei  habtretque  in  animo  navem  conseendere  ^  numeri  vistu  est^  ne  id 
/{»perHf  ab  eo  quem  sepuUura  ajfecerai;  #t  naviga9$et^  eum  txaufragio  eM9e 
ptrüurum:  Uaque  Simomdem  redisse,  perisse  ceteros^  qui  taninavigoMsenC 
Daß  im  clasaischen  Alterthum  die  Bestattung  der  Todten  f&r  heilige  Pflicht 
galt,  ist  bekannt  genug  (vgl.  C.  F.  Hermann  Lehrbuch  der  ^echinchen  Privat- 
alterthümer  |.  40,  5),  und  Simrock  bemerkt  selbst  in  der  Vorrede  (S.  X), 
daß  die  von  ihm  behandelte  Sage  'den  besten  Commentar  bilde  zu  den  be- 
kannten Horazischen  Zeilen :  At  tu»  nauta,  vagm  ne  parce  nuiUgime  arenm  tiel 
Die  Erzählung  bei  Cicero  ist  aber  dadurch  ganz  besonders  interessant,  daß 
nach  ihr  der  Greist  des  bestatteten  Todten  —  nie  in  unseren  Sagen  —  seine 
Dankbarkeit  durch  Rettung  seines  Wohlthäters  aus  drohender  Gefahr  bethätigt 
WEQUB,  Apiü  18M^  EEINHOLD  KÖHLER. 
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DER   WEIN  SCHWELG. 


Von  jeher  hat  die  Dichtkunst  Dicht  bloß  die  Liebe  sondern  aach  den 
Wein  und  Gesang  gepriesen.  Was  Göthe  im  Götz  den  Bruder  Martin  sagen 
lässt,  „dafi  der  Wein  erfreue  des  Menschen  üerz^  —  das  hat  der  Psalmist 
(104,  16)  schon  ausgesprochen:  ^Der  Wein  erquickt  dem  Menschen  das 
Leben,  so  man  ihn  mäßiglich  trinket"  (Sirach  32,  32). 

Unsere  frühere  Minnepoesie  hat  fast  gar  keine  Weinlieder,  in  der 
spätem  Volksdichtung  (15.  und  16.  Jahrhundert)  spielen  sie  eine  grOftere 
Rolle  (s.  Wackern. Leseb.  1,968.2,  130  ff.).  Der  Weinschwelg,  dasSeibst- 
gespräch  eines  AUeinzechers  vor  seiner  Kanne,  stammt  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts;  er  muß  gedichtet  sein  nach  1260,  wo  die  hohe 
Schule  zu  Treviso  (s.  Vers  300)  gestiftet  worden.  Dieses  Gedicht»  in  dem 
wir  eine  scherzhafte  Ironie  auf  das  einsame  Trinken  erkennen ,  gehört  also 
jener  Zeit  an,  da  der  Minnegesang  anfieng  zu  verwildem  (vgl.GervinnsOescfa. 
der  d.  Dichtung  1,  320;  2,  275).  Ein  viel  schwächeres  Seitenstack  ist  der 
Weinschlund  (von  Pfeiffer  herausg.  in  Haupts  Zeitschrift  7,  406).  Der 
Weinschwelg  ist  gedruckt  in  Grimms  altd.  Wäldern  3,  13  ff.;  derselbe  Text 
in  W.  Wack.  Les.  1,  575 — 686;  darnach  auch  in  Hahns  mhd.  Lesebnch. 
Jeder  dieser  Texte  hat  414  Verse. 

Über  den  vorliegenden  neuen  Text  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1)  Der  Text  ist  von  K.  A.  Hahn  und  mir  aufs  neue  mit  der  Hs.  ver- 
glichen, und  es  haben  sich  nicht  bloß  Verbesserungen  ergebeUi  sondern 
das  Gedicht  erscheint  hier  auch  vollständig,  indem  die  Verse  282  nnd 
283  in  den  bisherigen  Drucken  fehlten. 

2)  Hahn  hinterließ  eine  Copie  der  Hs.  und  einen  von  ihm  geschriebenen 
Text.  Er  hatte  im  Sinne ,  Erläuterungen  beizufügen ,  allein  er  starb 
ohne  sein  Vorhaben  ausgeführt  zu  haben.  Bloß  in  dem  Handexemplar 
seines  mhd.  Lesebuches  fand  ich  einzelne  Anmerkungen.  Eine  Ariieft 
über  deutsche  Rechtschreibung  hatte  in  den  letzten  vier  Monaten  seine 
ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen. 

Durch  die  von  mir  gegebenen  Erläuterungen  hoffe  ich  manchem  lAunt 
zu  nützen. 
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Sw&{  ich  trinkens  hin  ge<(lhen, 
dkl  i*^  8*^  ^OD  kindeB  geschähen, 
ich  liin  einen  swdlch  gesehen, 

4.  dfim  wil  ich  meisierschefle  j^hen : 
dön  dühten  becher  gar  enwihi, 
dr  wolde  näpfe  noch  kophe  niht, 
ÜT  tranc  d^  grölen  kannen. 

8.  £r  ist  Tor  allen  mannen 
ein  Torlouf  allen  swfilhen. 
Ton  Oren  nnt  Ton  Clhen 
wart  solher  slQnd  nie  niht  geiAn. 
12.  dl  nraos  alle  £it  Tor  im  stin 
ein  gr^e  kanel  winet  toI. 
%T  spraefa  „win,  ieh  erkenn  dich  wol. 


ich  weis  wol,  da^  du  gaot  bist. 
16.  die  wile  din  in  d0m  Ta^e  iht  ist, 

96  wil  ich  büwen  dise  bane/ 
D6  huob  €t  äf  unde  träne 

einen  tmno  ron  sweinxeo  slQnden. 
20.  £r  sprach  „no  wil  ieh  kOnden, 

was  tugent  da  hAst,  ril  lieber  win. 

wie  möhtestu  togenthafter  sin? 

da  hAst  sohoBne  nnt  grö^e  gflete, 
24.  du  gist  uns  hdhgemQete, 

du  machest  küene  ddn  tagen. 

iwÜT  din  w4fen  wil  tragen, 

d6r  wirt  wise  onde  kare, 
28.  ÜT  Wirt  snSl  unde  staro. 


2. 
3. 


Vmri  1—4  kmbnt  pldehe  R$m^,     Da$sM4  tr^f^n  vnr  Ven  315— 3ia 

1.      iwat  wUt  <Um  O^nitiv  dss  cUa  neutrales  Subtt.  j^$brau€hi0n  M/miiwi  (v#ryl.  Vtri 

151,  217,  246).    Diesen  (/#«.  nach  iwar.  (wtO  JkuUn  wir  auch  W.  Wack  L$s,  1.  167. 

19.  414.  1.     Rucdolf  Barlaam  u,  Jos.  11,  40.    43.  12;   W.  Waek,  L##.  355,  1: 

iwat  d6  ■cbettennei  ergie. 

Da»  ist  nmr  ein  Kindsripisl  gewesen.     Hs.  das  ist. 

iwlUch  «I.  ».  Sehlueket,  von  einem  st.  V.  iwClheD ,  sehlmtken.     hm  ahd.  JhuUt  wsan 

swflgo ,    iwClko  schw.  m.   mnd  tw6lgmri  ,   swSlcah  sL  m.   Orajf  6 ,    876.  nhd,  d^r 

Sehwdj^er. 

Jfhen  «I.  V.  sapen^  mit  <Um  Dativ  der  Person  und  Oenit.  der  Saeh^z  euum  etwa» 

na€h»a^»n,  smgettehsn. 

enwihi  für  newibt  nhd,  nichts,     enwiht  wie  ahd,  niwiht  nur  m  positiven  Sdtsen  y«- 

bram^U,  es  enthalt  in  sieh  selbst  <!#»  verneinende  ße^f  (ni).     Fy<.  Or.  Or.  3, 65. 

/7«.  iMtf/h,  napf  »t.  m.  frinkschaU,  su  nip/en,  nippen,     koph  »t.  wl  rumdg^ormtst 

Bechmr^  mlat.  coppa,    euppa;    nhd.  Kopf,  oberer  Theit  einer  Tasse.     Ben.  wM, 
mfrtb,  860. 

▼orlouf/Or  Torloofe  sthw.  m.  Vorldu/er.     Der  D0iv  allen  iwClhen  (in  der  ff»,  aller 

swelhen)  bei  dem  verbalen  Substantiv  Torloofe  wird  Or,  Or.  4,  746  besprochen. 

(kr,  #1.  ».  Are  sehw.  m.  Auerochse.     Hs,  owern.  Sich  «I.  ».  auch  Slhe,  »chw.  in.  Elen» 

thier.     Vgl.  Ben,  mhd.  Wörtb.  1,  428. 

thnt  »t.  m.  I.  Schlunds  2.  Schluck. 

kanel.    Oben   V.  7  kannen  im  Reim  auf  mannen.     Eme  andere  Form,  die  auch 

wohl  nur  ausser  Reim  vorkomunt,  ist  kandet;  vgl.  Ben,  mhd.  Wdrt.  1,  786. 

Bs.  die  wile  din  indem  ?aue  iht  ist. 
17.    MHrtn.  bauen.     M/it  den  Accus,  auch  in  der  Bedeutung:  eum  Au/emihatte  nehmen^ 

MNM  haben;  s.  Ben.  mhd.  W.  1,  288. 

M  diesem  wiederkehrenden  Verse  hat  die  Bs.  immer  nnt. 

H».  einen  tnineh. 

wifen  st,  n.  Wafe  und  Wappen  {Banner). 

kare  (Bt.  eharefa)  adj.  klug,  »chlau,     hn  wkhd,  wüt  listig  oder  uut  witsig  hau/ig  eu* 

»asmmengeetelU.    Spater  tu  dem  Simtc:  schlau  »u  EigenmuU  (nicht  freigebig)  und  so 

gleichbedeutig  mit  arg.     In  J.  üelbers  ^vocabuL  predicantium' ,  gedr.  c.  1470 — 80 

ist  callidus  mit  arglistig  übertragen»  partus  in  uuUo  wät  ein  Jtarger,  harter  als  eim 

9teim'',imbemcpctr€u»  usii  ein  ^»par heutiger,  pd  prüden»  est  et  non  una  die  owmia 

censumetu^.  h  Ff.  Mfß»t  1.81:  karge  Mte.  di  widersprechen  etc. 

14* 


5. 


6. 


9. 

10. 

11. 
13. 

16. 


18. 
19. 
26. 
27. 
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är  ftirhtet  niemannes  drd. 
du  machest  die  trurigen  ytö, 
du  gist  däm  alteu  jungen  niuot, 

32.  du  liehest  den  armen  ane  guot, 
du  machest  die  liute  wol  gevar, 
du  bist  ouch  selbe  schosne  gar, 
du  bist  lüter  unde  blanc/ 

36.       Dd  huob  är  üf  unde  tranc 

einen  trunc,  dSr  fUr  die  andern  gie. 
är  sprach  „war  umbe  oder  wie 
solde  ich  dän  win  Yermiden? 

40.  ich  mac  in  wol  erliden, 

Sit  ^r  allen  minen  willen  tuet. 

gr  dunket  mich  begger  denne  guot, 

ich  geniete  mich  sin  nimmer. 

44.  ich  wil  in  loben  immer 

für  buhurdieren  und  für  tanz, 
kröne,  tschapel  unde  kränz, 


pfelle,  samit  und  scharlÄi, 
48.  swas  gezierde  disiu  w^rlt  hit, 

die  D8Bm  ich  niht  für  dön  win. 

in  hat  in  d^m  hörzen  min 

Minne  alsd  behüsei, 
52.  yersigelt  unt  rerkliuet» 

wir  mugen  uns  niht  geioheiden. 

swSr  mir  in  wolde  leiden« 

dar  mües  immer  haben  ndnen  hMng, 
56.  är  kürzet  mir  die  wile  bas 

denne  sagen,  singen,  selten  klane.** 
Dd  huob  6r  üf  onde  traao 

einen  trunc  noch  griBlßf  dann«  ^. 
60.  €r  sprach  »gras,  bluomen  und»  kM 

und  aller  krüte  meistersehaft, 

die  würze  unt  aller  steine  kraft^ 

d€r  walt  und  ellia  rogelin, 
64.  die  mOhten  dln,  ril  lieber  win» 


33.   geTar^  d,  t.  atutehend. 
35.   lüter,  hell,  rein,    blanc,  glänsend,  weit», 
37.    der  die  andern  übertraf. 

40.  Erleiden ,  tti  der  teilen  Bedeutung  noch  im  alemann.  "erlide^.  D§t  Wtim  idkmdü 
mir  nichtf  ich  kann  ihn  vertragen. 

42.  Better  alt  gut,  eine  im  mhd,  beliebte  Art  den  Begriff  mu  tteigem.  VjgL  tm  Siriek§r 
kl.  Oed.  U,  5.  {ed.  Hahn). 

43.  genieten,  tehw.  verb.  refi,  mit  Oenitiv:  1.  tieh  eifrig  hefUiumit  sich  irft'^um, 
2.  genug  haben,  überdrüttig  aufgeben.  Ich  werde  nie  von  ihm  snäUigt,  Obsr  «sieh 
nieten''  «.  Gr.  Gr.  4,  663.     Iwein  5642. 

45.  buhurdieren,  Inf.  für  dat  Subtt.  bnhort:  Kampf tpiel  in  Seharmk^  «i»  rsfürlMef 
Sehautpiel. 

46.  Gewöhnlich  schapel,  in  der  Ht.  tschapel  tt,  n.  Blumenbinde. 

47.  Ht.  pfelle.  Samit  un  Scharlat.  pfelle  $t,  m.  nach  Laehmatm  Äuiw.  289  #fe#  Ari 
Seidenzeug,  dagegen  bei  Waek.  Wort.  CCCCXXIY  alt  ftim/tt  BaumwolUmgmtg  mtf' 
gefuhrt.  Weinhold  „deut.  Frauen  det  Mittelaltert^  tagt:  der  v^rhrnieUU 
ttoff  hiett  Pfeüel  {Pfeiler,  Pfelle,  frz.  paile).  ScharlAt,  tt.  n.  /mmm,  höckrctk 
färbtet  Wollenseug,  mlat.  tearlatum. 

51.  bebüseo,  tehw.  v.  einheimitch  machen, 

52.  Mit  einem  Siegel  verwart  und  in  eine  Klaute  getperrt»  in  VertehUi»»  gebraäki. 
54.    X^i^^n,  iifilieb  machen,  verleiden.     Ben,- mhd.  lf<Tr<.  1,  983. 

56.  wile,  Weile,  Zeit.     Vgl.  zuweilen,  alleweil,  dieweil  (to  lange). 

57.  sagen,  tubtt.Inf.  dat  vorleten  oder  verfatten  epiteher  GediehU.     Über  tingmt 
tagefi  vgl.  Wack.  Littgeteh.  117.  145.     Lachm,  akad.  Vortr.  1833. 

59.    Wackem,  dann.  6  telten  ör,  goth,  air;  noch  im  nieder d^  eier  d,  h.  «Atf,yHiA#r» 

61.  meisterschaft,  tt.f.  Vorzüglichkeit,  Bedeuttamkeit.  krttt  ti.  n,  Jüraut ,  Mi  oM.  Ai 
der  Ht.  wie  auch  noch  im  alemanti.  ch  tt,  k. 

62.  irütztt.f  Wurzel,  Kraut.     kThhtt,f  Wirktcunkeit, 

68.    TogeUn/ar  die  volle  Schreibart  vogellin.     Gr,  Gr.  3,  671. 
64  m.  65.  ZHe  k(fnnten  deiner  nicht  vergetten  machen.     Die  H»,  hat  er^Ueu  dL  h. 
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die  liate  niht  ergetzen. 

si  mOhten  dich  Diht  ersetzen 

mit  allem  däm,  das  si  kunnen. 
68.  ich  wil  dir  ggme  gunnen, 

dag  du  mir  kürzest  die  zit. 

swas  firöuden  mir  diu  wgrlt  git, 

diu  kumt  yil  gar  yon  diner  tugent. 
72.  diu  lop  hat  immer  jugent, 

diu  wSrdekheit  wirt  nimmer  kranc."* 
Dd  huob  @r  üf  unde  tranc 

einen  trunc  alsd  starc, 
76.  und  solde  Sr  eine  halbe  marc 

ze  16ne  da  mit  yerdienet  hau, 

Sm  dOrfte  niht  besgers  han  getan. 

[6r  sprach]  „beidiu  ich  unt  d^r  win 
80.  müesen  immer  ensamt  sin: 

mir  ist  an  im  gelungen ; 


^r  hat  mich  d€s  betwungen, 
dag  ich  ie  t€t  swag  är  mir  geb6t. 

84.  dar  win  ist  guot  für  manege  ndt. 
künde  er  niht  wan  frOude  geben, 
diu  werlt  sold  immer  gein  im  streben 
sin  firöude  ist  yor  allen  dingen. 

88.  ich  wil  nach  fröuden  ringen, 
sit  mir  dar  win  fröude  ^t. 
nu  wil  ich  ringen  unz  an  die  zit, 
dag  Sr  mir  sd  yil  firöuden  gäbe, 

92.  dag  ich  mit  firöuden  immer  iSbe. 
wie  kan  ich  denne  verdarben  ? 
ich  wil  nach  firöuden  werben: 
das  habe  min  lip  immer  danc!** 

96.       Dd  huob  är  üf  unde  tranc, 
dag  man  nie  selbes  niht  yemam. 
är  sprach  „dar  herzöge  Tram 


maehmi ,  einen  ßtr  eMcu  enUehädigen,  nhd.  gu  ^ergötMen**  gewerden.  Mit  dem 
Aeeut.  der  Person  (die  Hute).  Ben.  mhd,  Wort,  1.  544.  St(Ut:  Beileid  beeeugen 
eagt  man  in  Zürich:  dat  Leid  ergetsen. 

bn  n  Wlnneehlund"  (Haupt  ZeiUehr,  7,  408)  heitat  ee  : 
Swemie  ich  sihe  bringen  dA  für  sih  ich  den  win  komen. 

in  wigem  becher  gnoten  win,  swenn  ich  den  becher  hAn  genomen 

dag  nim  ich  f&r  des  meien  schin  mit  er  mir  üf  der  haut  stdt 

und  für  der  Togelin  gesanc.  nnt  der  win  sprangende  g6t,* 

sagen,  singen,  seitenklanc,  sd  lob  ich  in  Ane  Idsen 

für  die  liljen  nnt  die  rdsen. 

67.ii.68.  Bei  Waek,  hTl :  künnen  —  günnen,  die  H$,  hcU  channen  —  gönnen. 

70.  frOnden  ete,  Waek.  hat  frOnde.  Die  H$,  fronden;  ma^  hätte  dann  erwartet:  die^ 
komen t;  allein  nach  abitrakten  Subitant,  im  Flur,  kommt  es  öfters  vor,  dass  dae 
demonstr.  Fron,  mit  seinem  Verb  in  dem  Sing,  steht,  »,  B.  NibeL  2269,  3i  swag  ich 
firenden  h6te«  diu  liget  yon  in  erslagen.     Vgl,  Ben,  mhd.  Wörtb,  1,  315.  ^ 

72.  Du  wirst  immarfort  von  neuem  gelobt  werden, 

73.  krane  w6rden,  geschwächt  werden,  abnehmen.  wSrdekheit,  stcUt  kh  in  der  Es,  oh; 
Waek,  werdekeit. 

81.  mir  —  gelangen:  bei  ihm  ist  mir* s  wohl  ergangen, 

83.  TFoeib.*  deich.     />»>  J9Sr.  dag  ich. 

85.  wan,  (nichts)  als,  ausser, 

86.  gein  (gegen  ihn),  nach  ihm  trachten, 
90.  nnz,  bis,  so  lange, 

95.  d6s  ete.  Dafür  möge  man  mir  evoig  danken.  Vgl,  V,  160:  man  sol  mir  danken 
»ftrc.  Vgl.  Ben.  mhd,  Wörtb.  1,  353  „er  habe  danc*'.  Diese  Redensart  bedeutet 
nie  ^er  leiste  Dank",  sondern  immer  „er  empfange  Dank"*,  und  entspricht  den  heutigen 
Ausdrücken:  loben  will  ich  den,  wohl  sei  ihm!  mir  schon  recht!  u,  der  gl, 

98.  Tram.  Es  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden ,  ob  der  Name  so  eu  lesen  sei  oder ,  wie 
Orünm  und  Waek,  haben,  Ytam.  Die  erstere  der  beiden  Formen  wird  übrigens 
durch  andere  Zeugniste  beglaubigt.   Vgl,  Chrimm  deut.  Heldensage  S.  160.  TT,  Tf  a«*. 
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d6r  was  gar  ane  wisheit,  du  bist  meister  dör  •iime, 

100.  dag  är  einem  wisent  nach  reit,  120.  du  liebest  mir  die  minne, 

'    6r  und  sin  Jäger  Nordian.  du  machest  State  manegen  kouf, 

si  solden  den  win  gejagt  han ;  du  machest  manegen  wettelonf^ 

sd  wsem  si  ixdse  als  ich  pin  du  machest  maneger  bände  spil« 

104.  mir  ist  Yil  samfter  denne  in:  124.  mit  fröuden  kurze^ole  ril. 

ich  kan  jagen  unde  Yahen,  diu  wörlt  ist  gar  mit  dir  arhAben. 

mich  enmüedet  niht  min  gaben,  du  kanst  die  durstigen  laben« 

ich  jage  dän  vil  lieben  win.  du  machest  die  siechen  gesont. 

108.  dös  Jäger  wil  ich  immer  sin,  128.  sit  du  mir  erst  würde  knnt, 
är  hat  mir  ie  so  wol  getan.  sd  bin  dir  gewösen  hU 

swas  ich  sin  her  getrunken  han  swie  vil  diner  diener  n, 

und  swag  ich  sin  noch  immer  tac  dag  mich  doch  niemenron  dir  dranc' 

112.  in  minen  lip  geswälhen  mac,  132.      1)6  huob  ör  üf  nnde  inuM, 
dag  ist  wan  ein  anevanc."  dag  die  slünde  lüte  erklungen 

Alrest  huob  er  unde  tranc  und  einander  drangen. 

YÜ  manegen  ungefüegen  slunt.  da  wart  Yon  starken  eiOnden 

116.  [ör  sprach]  „win,  mir  ist  dintugentkunt,    136.  ein  stürm,  dag  dön  finden 
ich  erkenne  wol  dine  krafb,  diu  drogge  wart  ze  enge, 

din  kunst  unt  dine  meist«rschaft.  dag  sich  ron  dem  wÄogednage 


Wörtb.  versteht  unter  Ytam  einen  eagenhaften  Herrn  v,  Brcmdenbmrg  ^  iomii 
Die  fft.  hat  Yram. 

100.    Wisent,  st.  m,  Büffel, 

102.    fft.  sold§n  den.      Wael:  hat:  si  soldenn  win. 

109.  ie,  immer. 

110.  hl^Tf  bisher,  bis  jetzt,     triTiketk  mit  dem  Oefiit.  partit.,  wie   Waek,  L##.  892« 
tranc  eines  wa^ers ,  von  dem  Watter, 

111.  immer  tac,  verttärktet  immer;  tmnMr  im  Leben. 

113.  yizxi  für  mht  \rtji^  nichts  alt»  nur. 

114.  alrest, /är  aller  ^rst,  y^^z^  «r«/. 

115.  uDgefüege,  ungehörig,  unverhültnittw^ttig,  derb  (wie  früher  mm). 

119.  Du  lenkst  die  Gedanken. 

120.  lieben  transitiv :  lieb  maeh^  {Or.  ör.  4, 685)  wie  bei  Walth.  62, 16  liebet  afar  db  lit. 
Es  ist  das  ahd,  liubjan,  eommendare  (Graff  2,  58). 

121.  sUcte  machen,  bestätigen»  fest  machen.  Dat  Adj.  ist  hier  prädikativ.  Im  dem  M- 
den  /olgenden  Versen  steht  machen  selbständig,  und  heittt  veranlcuten.  Bei  Kihtfem^ 
namentlich  Versteigerungen  wird  noch  jetzt  in  der  Schweiz  Wein  getehmkU  tMn  die 
Käu/er  zu  ermuntern.     S.  auch  Strickers  Amis  V.  2136. 

123.    bände,  mancher  Art;  noch  im  nhd.  „allerhand**  (allerlei). 

125.    erheben  st,  v.  verherrlichen  oder  auch  fördern.      Vgl.  Graff  4,  818.  819. 
134.    Die  Bs.  ane  ander.      Wack,  ande  einander. 

136.  Die  Bs.  ein  stürme  dai^  von  den  unden.      Waek.  dag  den. 

137.  Waek.:  diu  dro^e.  N&eh  Ben.  mhd.  Wort.  1.  398  der  Schlund.  Et  vef4imi  an. 
gemerkt  zu  werden,  dats  dat  niederd.  (wettf.)  Wort  „DruteV*^  Strattemrimmg  MUmiei, 
eine  Vertiefung,  damit  an  beiden  Seiten  dat  Watter  ablaufen  kämm.  Dmßtj^em 
Schlund,  Kehle  heittt  im  wettf.  „Struote.'* 

138.  wAcgedrenge  tt.  v,  dat  Zutammendringen  det  bewegten  Wassert.    wAe»  mkA»  Wof. 
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diu  güite  begunde  wöiren, 

140.  blddern  unde  karren 

all  tin  wiDdetpriAt  ikf  diini  roere 
dk  wart  mit  burteclicher  wer« 
TcrAuuobet  maneges  slundes  kraft. 

1 44.  ^r  »pracb  „das  i*^  ^i»  roeiftt^rüchafl, 
das  ic^  nocb  oiht  getrunken  ban. 
mia  kiiosi  Ui  also  goUo, 
das  i<3b  niicb  oibt  vergäbe 

148.  und  dl  müeseolicbe  aoe  T^he 

durcb  das  ich  ^s  laDge  iribeo  wil. 

icb  lobe  wenio  ode  ril, 

mir  wirt  triokeni  oimmer  buos. 

152.  habe  iemen  eioeo  ringeo  fbos. 


d6r  bringe  mir  guoten  aaegaae.' 
Dd  buob  ir  üf  oode  traue 

als  BT  nimmer  wolde  erwindea. 
1 56.  er  sprach  «w4  sol  man  rindeD, 

swenne  icb  erstirbe,  eines  man, 

diir  trinke  alf  ich  trinken  kan? 

min  habent  alle  trinkar  4re. 
160,  man  toi  mir  danken  •4ra,  • 

das  ioli  ii"  l^ben  s4  liere. 

d^r  heften  trinker  Tiere 

die  Tolgen  mir  einen  tae. 
164.  ich  kan  wol  trinken  unde  mae, 

ich  bin  kunft  unde  kralt 

min  bi^rse  ist  s4  tagentkaft^ 


138.  fftme,  «l./.  auch  st.  n.  Üb^nchwfmmmng,  Wasi^rsckwalL  sieb  wlnea  #1. ».  iM 
if#rwirrffi,  ins  Stocken  gerathmi. 

140.  bl6dem  $chw.  v.  rausehen.    Vgl.  V,  229.     kerren,  #1.  v,  gekrMn,  krmichm^ 

141.  windetprüt  tt./.  Wirbelwind,  Orkan;  eig,  die  Braut  de$  Windet»  vgl.  Or,  Mptk.  698. 
Hampi  Zeittchr.  6,  290. 

142.  borleellcb,  adj.  anstürmend,  anttürtend,  heftig,     wer«,  Vertheidigung,  die  Wekr. 

147.  Tergibe,  übereile. 

148.  Mii  Müsse:  langsam  anfange, 

149.  durch  das,  ^^il* 

151.  boos.  Ben,  mhd.  Wihrterb,  281  unterseheidet  baof  (Subst,  fnetee,f)  ¥om  bocc#  {Snbei. 
fem,),  Grimm  {Or,  4,  246)  erklärt  diese  den  Oenit.  regierende  JmpereoneUfcrm  wir 
wtfC  blies  "Ml .'  ich  werde  von  etwas  frei^  koemms  davon  loe  •  ohne  em  MresUeleisitmg 
dafür  SU  denken.  So  auch  in  Pars.  12,  24:  doch  wan  im  stHen  kemben  bnos. 
Andere  BeUgsteUen  bei  Grimm  4.  246,  und  im  mkd.  Wärterb.  1,  281.  282.  Merk- 
würdig  iei  wenigstens,  dass  wenn  baos  nmr  eine  Verküremng  des  sL  f.  boef«  »' •  m 
dieser  Redensart  nie  die  vollere  Form  gebremeht  worden  ist,  mnd  dass  eekon  die  ahd, 
Sprmcke  •«  dieeem  Falle  boos  gebraueht.  ÄknUche  Auedrüeke  sind :  mir  wirt  rit 
{hsein),  nur  virt  enMü,  lom  ete»  hn  nhd.  noch  eeigt  sieh  das  Sekwamkesi  der  sub* 
stmUiven  Bedeutung  in  die  adjektivisehe,  e.  B,  mir  ist  es  ernst  demut. 

162.  einen  riogen  faos  bis,  d,  i.  leichtf astig  sein.  Das  mkd,  adj.  riofe,  leieht  («i  Oe» 
mrieki).köri  «mm  noch  im  alemutnnisehen,  s,  B.  's  drteehe  gai  mit  ring;  wems^*s  Greu 
nass  ist,  gat's  mähe  ringer  {leichter). 

168.  aaegaac  st,  m.  die  Begegnung;  das  Vorseiehen^  das  bei  Antritt  dm  Weges,  Mm 
Beginn  eines  Geschäfts  entgegen  kommt.  Vgl.  Grimm  Mgthol,  1073/.  Es  gibt  einen 
guten  und  einen  bifsen  Angang,  Der  Trinker  wUrde  die  Brscheinmng  eines  leieht» 
füseigen  beim  Weine  als  gutes  Vor  seichen  nehmten;  ein  lahmer  wäre  Osm  eo«  b9eer 

Vorbedeutung  gewesen. 
156.   als,  ale  ob,  wut  folg.  Conjmnetiv.     ervindeo,  tthd,  erwindea,  eurüekwendem,  «mms«»- 
dea,  hier:  aufhbren, 

169.  triokm-,  Hs,  triocbaer,  6«i  Wack.  trinker. 

163.  Vier  der  besten  Trinker  fordere  ich  auf,  mir  einem  eineigm  Tag  es  m^eheutkam. 
Die  Bs,  hat  Tolgent«  was  einen  weniger  passenden  Sinn  gibt, 

184.   kb  kaa  —  leb  dmc  d.h,ieh  verstehe  —  iek  bimim  Stande  ;  dem  erstem  emitprieht  im 

folgendem  Verse  icb  bAo  konst,  dem  leetem  ich  bin  kraft. 
168.   IH§E».k0i 
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daeg  an  trinken  nie  gehano. 

168.      Dd  huob  €r  üf  unde  tranc 

einen  trunc,  dar  die  andern  übersteic. 
dö  stuont  ^rm  üf  unde  neic ; 
€r  sprach  „win,  dir  si  genigen ! 

1 72.  ich  trou  mit  dir  wol  gesigen, 
die  wile  du  bist  min  nahgebür: 
mi»  enschadet  dSr  schime  noch  d^r 

schür» 
ich  kan  deheiner  sorgen  pflegen» 

176.  mir  enschadet  diu  sunne  noch  dar 

ragen , 
diu  firöude  bowet  minen  muot, 
ich  en sorge  umb  ^r  noch  urobe  guot^ 
umbe  firiund  noch  umbe  mage, 

180.  ich  enurliuge  noch  enbage 

und  enruoch  wie  bld^  d€r  walt  ste, 
mir  enschadet  d^r  wint  noh  dar  sne, 
d^r  rife  noch  der  anehanc." 

1 84.      Dö  huob  är  üf  unde  tranc 


einen  tninc,  dfir  grdse  gfloe  tnioe. 

üT  sprach  ^diu  liowe  and  ddr  pflooe 

die  müesen  immer  ledic  sin, 
188.  wessen  die  gebüren,  da£  d6r  will 

BÖ  maneger  ^en  wielte, 

und  sd  manic  lob  behielte. 

erkanten  si  rShte  sine  tageni, 
192.  si  vertriben  ir  alter  ant  ir  jngent 

bi  dSm  wine  al  gemeine. 

nu  erkennent  sin  vil  kleine, 

dag  han  ich  zeinem  heile, 
196.  da  Yon  ist  Sr  wolTeile, 

dag  machet  mir  min  Ißben  Iftnc** 
Dd  huob  Sr  üf  unde  tnne 

ein  hunderslundigen  tranc 
200.  gr  sprach  „dag  machet  mich  Jone, 

dag  ich  mine  trunke  lenge 

und  dgn  slunden  dös  Terhenge, 

dag  si  snSllent  unde  grdgeni 
204.  und  sd  hurticlichen  ttdgent» 


167.     Waek.  hat  das  es,  die  Ht,  dae;.     Diete  Farm  habe  ich,  obffleieh  «ti  »amit 

nirgend  vorkommt,  nicht  verändern  wollen.     An  sieh  iit  sie  $o  wemg  emttästif  ai$ 
,  deig ;  beide  sind  verkürzt  aus  das  eg,  das  ig-    gehanc,  von  gehinken  st,  v.  iakm  JfAit 
zurück  bleiben. 

170.  6nn»  Wmek,  er.  In  der  Ils.  nicht  sieher  ob  erm  oder  erin.  Einen  reßeäwmt  Dütm 
bei  st&D,  üf  it&n  weist  Orimsn  ör,  4,  35.  943  nach, 

171.  genigen :  Dir  sei  mit  dieser  Verneinung  mein  Dank  bewiesen.  Conj  IVOs,  Pmitmi 
wie  wir  jeUt  sagen:  Dir  sei  Dank  gesagt,  dir  sei's  gelohnet,  es  «m  dir  f€9ß§L 
genigen  :  gesigen  ein  erweiterter  Reim;  vgl.  W.  Orimm  ,  stir  OesekiehU  dm  Mnmi 
(Berl.  1852) ;  Ein  solcher  Beim  ist  dem  Doppek-eim  tihnlieh,  nur  dekni  n«k  kimr  dmr 
Oleiehklang  in  Einem  Worte  aus  und  wächst  gleichtcm  srurüek;  amA$M  B0i$pM§ 
sind :  beroabet :  getonbet,  Terkiesen  :  verlieseD,  gligeiide  :  fligende. 

172.  Es.  troa:  Wack.  trüwe. 

173.  Hs.  wile,  Waek.  wil.  n&hgebür  nach  der  Bs.    Eier  st.  m.  dagegen  V.  310 
sehw.  masc.  Nachbar, 

174.  Waek.  mim.  Es. :  mir  enschadet  der  scheime  noch  der  schower.   sehlme^  wJhv.  «• 
Sonnenstrahl,  Blitzstrahl,     schür,  st.  m.  Donnerwetter,  Regenschauer, 

W7,   Es.  bowet,    Waek.  büwet. 

180.  Wack.  hat  ichn  urliag.  nrliogen  sehw.  v.  kriegen.     bAgen  st.  v.  streiten, 

181.  mochen,  bedacht,  besorgt  sein,  kümmern,     bldg«  ntukt,  entblättert. 
183.    anehanc  st.  m.  der  Thau.  eig.  die  anhängende  Feuchtigkeit. 
185.    Güsse,  Überschwemmung,     tragen  st.  v.  auf  sieh,  an  sich  haben,  entkaltmi. 

189.  walten  st.  v.  mit  Oenit.  besitzen. 

190.  behalten  st.  v.  fest  halten,  behaupten. 

201.  lengen.  lang  machen. 

202.  rerhengen,  sehw.  v.  mit  dem  Dat.  der  Pers.  und  dem  Oenit.  der  8a€h§: 
gestcuten. 

203.  sneilent.   So  die  Es.  und  Wack. ,  der  übrigem  swSllent  vorsehldgt  (  W9ri4rk.).   fJ^L 
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das  die  tlege  Ton  ddn  flndeD 
•in  tturm  habeni  in  d€n  slQndeD. 
tw€r  mir  #rtie  gab  d6o  wln, 

208.  d€t  lop  mOec  immer  teile  sin: 
dr  hAi  mich  wol  gel^ret; 
ÜT  ist  tin  immer  g^ret« 
was  mir  ie  wol  an  ime  gelanc." 

212.      D6  huob  dt  üf  unde  trano 
einen  truno  langen  und  §6  gr6{, 
dkl  *^  All®  <^i«  bedrös, 
die  €(  harten  unde  s4hen. 

216.  €r  sprach  ^€i  wil  nn  nihen, 
das  ich  trinken!  wil  beginnen, 
ich  bin  wol  worden  innen, 
das  our  d6r  win  süe^et 

220.  und  ndn  hdrce  grfiesei: 

d4  wider  biut  ieh  minen  gnio^: 
win,  ich  ralle  dir  xe  fbo^; 
ich  enphienge   dich  g<hme,    kund 

ih.  bac; 

224.  ich  enphAhe  dich  immer  Ane  ha^; 
du  enphihest  mich,  als  tnon  ich  dich : 
d£r  antpianc  ist  minneclich 
das  $i  unser  beider  antfknc.** 

228.      Dd  huob  €r^  unde  tranc 


einen  trunc,  d4lr  begunde  pIMem, 

als  das  waser  Af  d6n  flMem 

üf  alten  kumpflnQlen  tuet. 
'J-i32.  €r  sprach  «das  >*^  ^'^^  süesin  iuot,* 

diu  waschet  mir  tou  d6m  hdnen 

unfrOud  unde  smCrzen. 

ÜT  kau  mich  leides  wol  erj^ten.** 
236.  do  begunde  6r  springen  unde  trtli— 

manegen  spruno  sölteenen. 

dr  sprach  Muiemen  sol  das  weiien, 

das  ^'  *icb  inir  gellche. 
240.  min  h6roe  ist  sd  rröuden  riebe ; 

d6r  win ,  d^r  mich  d4  machet  juae« 

ddm  wil  ich  springen  einen  tpruDe." 

rrdliche  0r  drütunt  üf  spranc. 
244.      D6  huob  «r  dfunde  traae. 

ddr  trunc  wart  maneges  tnmkes 

w«rl 

€r  sprach  Mich  bin  d0r  trinkens  girt. 

ich  bin  ein  trinkender  man, 
248.  d€r  aliö  sSre  trinken  kan, 

das  icb  allen  trinkem  an  gesige 

und  allen  trinkem  obe  lige. 

ich  wart  nie  trinkens  sai, 
252  ich  kom  noch  nie  an  die  stal. 


a06. 
210. 

211. 

214. 

216. 
217. 
227. 


231. 
235. 


237. 
243. 
2M). 
251. 


Oraf  6,  847,  wo  «r  sn»ll«t  wdt  dmm  <Uui9ehm  Wart  nagtt  tMMi  wdi  dmm  tesm  e^ü 

pUuUrt  Ut,  Dor  Smm  ist  woki :  dost  iis  tmuhwüUm  mmd  ^öitor  wmrdm. 

Da$$  dis  WMm»€hla^$  — . 

«rto  itkw,  V.  Pariu,  ghtU,  du  Bi.  hat  geeret.     im  hmm  (186)  Aetssl  «f.*  mieh  hAt 

geliret  nla  troom :  des  bin  ieh  g^rtt. 

Dmr  Simm  $€kmmi  su  tmn :  d^r   ff #•»  i$i  von  jmt§m  Trinke  immmr  fHiktU  wU  #r 

amth  ffcm  wur  immmtv  m  Ekr0m  p^kaiim^  t#l. 

JSb. aOe die  line.  Mleh  bsdrius«t  mII  ^mi  GmnL:  Uh  JhuU  bMtkwtrHehf  wsrde mttds, 

Or.  4.  681. 

Jb  d«f  Bt,  mi  mIst  im. 

mü  dmk  OmiUm  «.  Or,  4,  667. 
Emff€m§, 

•4der  «f.  /0m.f  Oßfimm^  mmm  UühJU,  jlMi  dU  Ftmdw,  das  Osfmdm,     Stkmtllm' 
böir.  W,  U  586. 

kmpteai  ftkr  gomp-  odsr  gampftoftl ,  d,  i.  MüMlmm'k  mm  Wasimr  hsramf  mu 
efjttea  sU  .v.  von  ünbrami  rmmiym;   mihU$s€n,  htfrmmu     WM  sekmmrlük 
Work,  hai:  erreten.  obgUUk  m  dtr  Ht.  nn  ww^iist  r  wUki  d^uiliek  isL     VßL  Bm^. 
mkd.  Wifri^rh.  },bSS. 


( 
obe  lige  wUt  Dal.  dU  Oh^rkamd  uUr  y 
WotkfnL  («.  B^akm)  hakm  kimr  tfinkenaes  ldi§  Or.  Or.  4«  105 


hmpr^tkms  Farm  dm 
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dÄ  ich  geirunke  mir  genuoc. 

wol  dar  maoter,  diu  mich  tnioc, 

sslic  si  81  küniginne, 
256.  sclic  81  diu  süe^iu  minne 

und  diu  wile,  dö  si  mich  erranc." 
Dd  huob  är  üf  unde  tranc 

einen  trunc,  der  wart  swcre. 
260.  8wie  vol  diu  kanel  were, 

8i  was  zeim  trunke  niht  Tolgrös, 

wan  man  zeiuer  not  in  gdg: 

6r  bieg  ät  Taste  in  gießen 
264.  und  lie  dag  in  sich  YÜegen 

das  da  noch  solheg  niht  geschach. 

dd  sas  är  nider  unde  sprach 

nder  win  ist  röhte  ein  gimme. 
268.  ich  hoere  ein  süege  stimme 

in  minem  houbet  singen; 

die  beere  ich  g&me  klingen. 

äg  ist  r^bt,  dag  ich  in  kroene : 
272.  €r  singet  mere  süeger  doene 

denn  aller  slahte  klingen 

und  aller  yogele  singen; 

mir  wart  selbes  nie  niht  bekant; 
276.  är  singet  sd  wol,  dag  Horant 

dag  dritte  teil  nie  sd  wol  gesanc.** 
Do  huob  är  üf  unde  tranc 


dag  diu  baue  begunde 
280.  6r  sprach  »das  muog  ioh  lmeh»B, 

das  ist  ze  lachen  harte  gnot; 

dag  krachen  freut  mir  dfe  mnot. 

äg  machet  des  winet  güete. 
284.  ich  hän  alleg  min  gemflete 

in  dän  fröuden  wol  getrenket; 

dar  in  h&n  ich  mieh  getenket. 

ich  sanc  ie  sit  dar  stnnde, 
288.  dag  ich  drste  trinken  kudo 

und  mir  dar  win  sd  wol  goriaL 

ich  weig  wol,  dag  dehein  kiel 

in  dag  mere  sd  tiefe  nie 
292.      Dd  huob  är  M  unde 

einen  rlerschrdtigen  traae. 

är  sprach  ^ich  pin  worden  jnao 

an  libe  unt  ane  maote. 
296.  wol  mich"  sd  tpraeh  dtrgnotot 

,,dag  ioh  sd  gar  ein  moiiter  bin 

an  trinken:  säht,  dag  heig  ich  sin. 

ich  weig  wol,  datz  Pnrtty 
300.  ze  Padouw  unt  ze  Terfti^ 

ze  Rdme  und  ze  Tniean 

yindet  man  deheinen  ninn, 

ich  ensi  sin  meifier  gewäton, 
304.  dag  mir  nie  gein  einer  Täion 


Oerundiunu),  wohl  dem  Rythmui  gu  lieb.    Die  Ht,  bietet  hier  gemam  <Kilif>< 
(trincheDs)  wie  tu  den  Versen:  1.  151.  217.  246. 
257.    erriDgen  §t.  v.  ereielen,  empfangen. 

260.  kanel  s.  eu  Vers  13. 

261.  volgrög  adj.  gross  genug,    zeim,  Es.  ze  einem;  so  262  Es.  ze  einer. 

262.  in  einer  Noth  d.  h.  in  einem/ort,  unaufhörlich. 

263.  Bs.  in  egi^en.   6t  (Chr.  ör.  3,  57)  raste  d.  h.  nur  tüchtig. 
265.    Wack.  L.  nie.  Es.  niht. 

267.    gimme,  Edelstein,  kostbares  Ding. 

272  f.  Er  singt  mehr  der  süssen  Töne  (Melodien)  als  es  klOnge  aller  Art  (dafale) 
sünge  unter  den  Vögeln  gtbt. 

276.  Horant,  der  bekannte  Sänger  und  Eeld  in  der  Kudrun. 

277.  Es.  dritte  teil 278.  Tn  der  Es.  abwechselnd  auch:  hnber. 

282tt.283/(0A/en  tn  all^i  bisherigen  Drucken. 

287.    ich  sanc  so  viel  als :  ich  sancte  mich. 

293.   rierscbrdtic  ocl;.  viereckig  lugehauen,  ungeschickt  gross  wie  ein  QAadeniiim^ 

295.    Es.  unt  ane. 

298.  dag  heis  ich  sin,  das  nenne  ich  vernünftig,  da»  dünkt  mich  vcrtrefUtK     1^ 
das  ist  gescheid.     Vgl.  Gr.  Gr,  4,  257. 

299.  datz  so  viel  als :  dA  ze. 

300.  Treviso. 

804.    TSsen  schw.f,  Balg  des  Getreidekorns  \  Kleinigkeit, 
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ir  deheiner  mohie  geliehen. 

halt  in  allen  diuUeben  riehen 

kom  mir  nie  deheiner  zoo, 
308.  69r  beidiu  t^ki  unde  firuo 

so  wol  an  trinken  iure. 

wines  niebgebure 

wil  ich  hiute  und  immer  wdaen. 
312.  min  t^le  muo^  mit  ime  gendsen, 

im  ist  min  tele  immer  holt. 

swenne  dr  tcbcBne  als  ein  golt 

Ton  d6m  zapben  sebiuset» 
316.  ril  w^nic  mich  d€s  Terdriu^et, 

swa^  man  sin  in  mich  ginget: 

TÜ  wol  min  lip  düs  geninjet. 

man  sagt  Ton  tumieren; 
320.  Taste  swfilhen  under  rieren, 

das  k^^  >^  ^ol,  d^s  hab  ich  dane. 
Dö  boob  dr  üt  unde  tranc 

einen  tmnc,  ddr  tu  gros  ^"^<m- 
324.  ör  sprach  «swas  man  ie  gelas 

Ton  den,  die  minne  pflagen 

und  t^t  Ton  minne  lagen, 

die  warn  mir  niht  gliche  wis. 
328.  wie  starp  d«r  künic  Paris, 


d6r  durch  Helenam  wart  ertlagen! 
dös  tumpheit  sol  man  immer  klagen : 
£r  solde  den  win  geminnet  hin, 

332.  so  hH  im  niemen  niht  getin. 
Trd  Didd  lac  Ton  minnen  tdi. 
Gr Alanden  slaoo  man  unde  sdt 
und  gab  in  dön  Trowen  le  4^en, 

336.  want  si  sin  niht  wolden  Tergfuta. 
Piramus  unt  Tisp^ 
den  wart  Ton  minne  sd  w^ 
das  si  sieh  rigen  an  ein  swiri. 

340.  min  minne  ist  b^ss^n  Idaet  w#ri» 
denn  ir  aller  miane  were. 
min  minne  ist  fröudebsre, 
ich  bowe  d6r  minne  strILse. 

344.  mir  ist  bas  denn  CnrlLse, 

d£r  Ton  minne  in  ddm  i^  erttaae  ** 

Dd  huob  Cr  üf  unde  träne 
einen  tmno  mit  grdger  ile. 

348.  der  wen  uns  ane  die  wile, 
das  im  ^iu  gürtel  lebrasi. 
er  sprach  „das  bant  ist  niht  ein  bast, 
di  mit  ich  zallen  stunden 

352.  zuo  dem  wine  bin  gebunden; 


306. 

800. 
816. 

827. 
331. 
384. 


335. 
387. 

339. 


343. 
944. 
348. 
349. 


halt,  adp.  vi^ltnekr;  a«rA;  #d#n,  ja,  alUrding$,      Vgh  P#n.  «Ad.  Wörtb,  !•  619. 
SekmäU,  2,  185. 

tüien  au€h  dürtn,  lattm,  durare»  nhd,  amsdausm,  standhalUm^ 
Waek.  hai  .wie  wfnk*,  dU  Ht.  aber  ril.     /n  di##er  FlrrdtndiNi^  $<m9i  fwie  winie, 
t,  B.  Hampt  ZmUckr.  6,  514,  387. 
du  Ähkürtung  »n  der  Hs,  könnU  nu€h  glicher  bedeuten, 
Waek,  hai  soldeo,  di#  ffs,  solde  den. 

Orilaaden.    VqL  Tritt.  91,  27.    Tristan  begnnde  einen  leieh  d4  licen  kliagtn  la  foo 
dCr  ril  fttolien  rrinodin  OrAlaadei  dte  tchoenen.   Kroms  1 1564  and  d4  man  GrAlaadta 
sAt.     MS  ff.  f,  106.     Grilant,  d«n  man  gar  TersAt.  wart  nie  grosf ar  bM  beMheit. 
At»0$^  dU$0m  Zeu^niuem  i$t  »on  ihm  nichts  MDomiU. 
Wack.  hat  se^eo,  die  Bt,  se  er,i:en. 

CUr  P^amut  mmd  Tisp^  f.  di^  ErgUhlung  in  BampU  Zeitstkr.  6,  504/.      WMk. 
LUtpetch.  S.  220.   dis  Krane  11574.    Trist.  92,  16. 

rlbea  st.  v.  durch  etwas  Zusmnmenhaltendes  ferbimden,  an  einander  reihen,  Or,  1  *  • 
937.     2.   18.     rihe  —  rArh.    r\f^%n  —  rigen.     TispS  entaeh  sieh  wUt  demselben 
Sehwerts  (dac  twSrt  das  darch  ia  gie  «S.  516  hei  Bampt  6.) 
Bs.  bowe. 

Curise.   Kurie  ansh  Gnris«  der  Bsld  sinss  vtrU>men  OedUhts. 
Bs^  ane,  so  längs  dass  — . 

gürtel  hier  femin^,  pfwöhmlieher  masc.     Das  Wort  echeimt  oneh  in  der 
pssehwankt  sm  haben.     Vgl.  den  Ptur  gttftela  Ben,  WtHrtb.  K  598. 
treehen.     VtH.  unten  370  gebrtste  d.  i.  Msmgel^  Abbruch,     in  der  Sthmeie  B% 
si,  Gebrechen, 
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das  is^  °UQ  sslde  unt  min  heil; 
und  sint  ouch  driu  vil  starkiu  seil  : 
das  ^^ne  ist  d6s  vines  güete, 

356  dag  ander  min  stste  gemüete, 
das  dritte  ist  diu  gwonbeit. 
är  mac  mir  nimmer  werden  leit, 
ich  muos  in  immer  minnen. 

360.  ich  mac  im  niht  entrinnen, 

wie  zebrsche  ich  einn  so  starken 

Strand" 
Dd  huob  €r  üf  unde  tranc 
sd  sere,  das  ^^  ^^^  jähen, 

364.  die  sin  trinken  rShte  ersahen, 
swas  är  getrunken  h€t  unz  dar, 
d€s  solde  man  yerg^ien  gar, 
dar  trunc  behielte  gar  d€n  pris. 

368.  €r  sprach  „diu  w€rlt  ist  un^s, 
das  si  niht  ze  wine  gat, 
sd  si  deheinn  gebrästen  hat, 
und  trunke  da  für  alles  leit, 

372.  fiir  angest  unt  für  arbeit, 
für  alter  unde  für  dän  tdt, 
für  siehtuom  und  für  alle  not, 
für  schaden  und  für  schänden  slac 

376.  und  für  swas  dar  wgrlt  geworren 

mac, 
für  nSbel  unt  für  bossen  stanc.** 
Dd  huob  €r  üf  unde  träne 


sd  sere,  das  sich  diu  kanel  boao. 
380.  [6r  sprach]    „swas   i«   ge^lds  od« 

gevloao, 

das  sol  billich  erkennen  mieb. 

die  liute  selten  alle  sich 

ze  minem  geböte  neigen: 
384.  diu  w3rlt  ist  gar  min  eigen. 

ich  h^  gewaltet  sd  ril, 

das  ich  tuen  das  ^^  ^1» 

swas  ich  wil,  das  ^^  g^tin, 
388.  das  ich  allen  minen  willen  hin: 

da  von  heis  ich  ungends. 

roine  tugende  sint  sd  grdSt 

wsr  dSr  wSrlde  sd  ril  md, 
392.  das  ^^  ^^^  ^^^  islioh  s^ 

als  guot  wasr  als  das  bette  buit^ 

das  müese  stdn  ze  miner  haut 

und  müese  mir  dienen  Ane  wmno.* 
396.      Dd  huob  er  üf  unde  tnme 

sd  lange  unt  sd  sdre, 

sd  ril  unt  dannoch  mdre, 

sd  raste  und  sd  harte, 
400.  das  sich  das  hemde  zarte. 

€r  sprach  „dQa  wirt  gnoi  rit: 

ich  weis  ^^1  was  derwider  tili; 

ich  kan  wol  wÄfen  mieh.** 
404.  ör  zdch  ein  hirshalt  ao  tioh, 

d€n  hies  fir  ratte  briten 

dar  ZUG  Ton  gnotem  Ssen 


353.    s«lde,  OUlck,  ioltu. 
365.    uQi  dar,  bu  dahin,  biiher, 

870.    deheinen  datf  wohl  in  deheio  gebürgt  tpfrdm,  wU  339  ein. 
376.    w8nren  oder  gewCrren  ü.  v.  hinderlich  iein. 

380.    6r  sprach  gehört  nicht  stm  Verse  und  i$t  vielUieht  ZuicUM  äs$  SekrMmn,    Vjfk 
Ixuhmann  su  Iwein  3637. 

888.  Waet  hat  deich.  Die  Et.  das  ich.   So  auch  v;  83.    Vgl,  NibeL  v.  EcUmmmm  18«a  1 
und  Anmsrk, 

889.  nngenös  et.  m.  d4r  niemand  eeinee  gleichen  hat.    Dagegen  $agt  der  i 
{Eaupt  Zeittehr.  7,  408): 

dSr  win  ist  sohoener  tüsent  stnnt,  d6s  wirt  nun  fröude  sd  grdx 

Bwenn  8r  mich  rüeret  an  den  mnnt,  das  ein  künic  nun  gends 

an  frOuden  gerne  möhte  weten. 
392.    islich  ftlr  ieslioh,  und  dien  nach  Orimm/Ur  iesöwSlich;  wae  immer  fOr 
400,    lerren  echw.  v.  serreiseen, 

404.  hirsbalfi,  einen  hirechledern^n  Koller. 

405.  brisen,  echnüren.     Vgl.  Ben,  Wörtb.  \,  255.     6^.  6V.  1  > .  937.     Übrigem  kai  S^ 
H$.  Mu  Anfang  dieses  Wortes  ein  Loch;  bloss  -len  ist  deutlich. 
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ein  Testes  banxier  enge. 
408.  €t  sprach  ^dCs  wines  gedrenge 
l0t  mich  nu  ungelerret: 
ich  hka  mich  t^  Tersperret, 
ÜT  enmao  mich  niht  entsliesen. 


412.  dds  sol  ich  wol  genießen, 
das  ><^b  ^  frOuden  minen  1^ 
getwungen  hin,  das  man  noch  wfp 
sinen  lip  td  t^re  nie  getwano.** 

416.  Dd  hnob  dr  üf  und«  (nuio. 


407.  baniier  $L  n,  #mm  d^m  Ob^rUib  h4d4€k&nä0  Büstwmg,  wäaL  pane€na^ 

400.  \mt  tu  ämr  ffs. ;  ongeleiret,  viMneht  %mg€M4rr4t^  umg^rrmiffu 

41 1.  WaeK,  ertUesen.     Dit  B$,  enttliu^n  :  geniuMi. 

416.  Wdek,  thi«  dU  Hm.  tinen  lip.     twiogtn  od^r  getwingea  $U  v. 


ANGELSÄCHSISCHE  GLOSSEN. 


Seit  Franz  Junios  (geb.  zu  Heidelberg  1589)  hatte  sich  kein  Deutscher 
bis  aof  die  neuere  Zeit  mit  der  angelsäcbsiscben  Sprache  und  Lttteratnr  be- 
fasst.  Junios  fand  in  seinem  Yateriande  keinen  Nachfolger,  and  aach  in  der 
Heimatb  des  Angelsächsischen ,  wo  er  lange  lebte  and  wirkte  (er  starb  za 
Windsor  1677),  waren  diese  Studien  nicht  zu  dem  Aufschwange  gelangti 
wozu  Junius  Vorgang  berechtigte.  Der  fleiftige,  umsichtige  Frisch,  der  beste 
Lexicograph  des  18.  Jahrhunderts,  benutzte  nur  Somneri  Lexicon  Sazico- 
Latino-Anglicum  1669.  Von  dem  was  durch  Dickes,  Th.  Benson,  Edward 
Lye  in  England  geschehen  war,  wusste  man  in  Deutschland  wenig.  Ihre 
Werke  fehlten  sogar  früher  in  den  meisten  größeren  Bibliotheken  and  fehlen 
zum  Theil  heute  noch.  Ganz  unbeachtet  blieb,  daft  Nyerup  aos  den  Junias- 
sehen  Sammmlungen  in  den  Symbolis  ad  Literaturam  teat.  aatiqaiorem 
(Ha^Dine  1787)  coL  360— 382  einige  lat.  angelsächsische  Glossen  mittheilt«. 

Erst  mit  dem  Jahr  1819  erwachte  in  Deutschland  eine  lebendigere  Tbttl- 
nähme  Ar  das  Angelsächsische,  als  Jacob  Grimm  dasselbe  auf  eine  neue 
geistreiche  Weise  mit  den  fibrigen  germanischen  Sprachen  in  seiner  Grammatik 
behandelte.  *)  Seitdem  beschäftigten  sich  damit  erfolgreich  mehrere  deotsclie 
Gelehrte:  Heinrich  Leo,  Ludwig  EttmQller,  Franz  Jos.  Hone  ond  K.  W. 
Bouterwek. 

Auch  den  ags.  Glossen  ward  die  ihnen  gebührende  Beachtoog  zn  Tbetl. 
So  viel  Hone  deren  entdeckte,  machte  er  bekannt.     Es  sind  folgende: 


*)  Dai  Ist  snch  Ip  Engtand  aDerkaimt.    Mit  Beehl  MglKtnUe  tob  ihr:  *pm  oI  che 
wMdecAü  nurlMMH  ol  iodoüiy  aad  phOologteal  aeusnu  that  ait  pmsrtti  \m  che 
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1.  Glossen  im  Brüsseler  Codex  von  Aldhelms  Schrift  de  virginitate,  ge- 
drückt in  Mone,  Quellen  und  Forscbangen  1830.  S.  329—442,  dann 
besser  herausgegeben  von  Bouterwek  in  Haapt*s  Zeitschrift  9.  Bd. 
S.  403—530. 

2.  Ags.  Vocabularius  in  einer  Brüsseler  Handschrift,  bei  Mone  daselbst 
S.  314—323.     Siebe  nachher. 

3.  Ags.  Glossar  aus  Epinal,  gedruckt  in  Mone*s  Anzeiger  7.  Bd.  (1838) 
Sp.  132—153.  Es  fehlt  darin  ein  Theil  des  Buchstaben  C  ond  das 
ganze  D  und  E.  Vollständig  mit  zwei  lat.  Glossarien  aus  einer  Hb. 
der  Amplonianischen  Bibliothek  zu  Erfurt,  9.  Jahrb.,  mitgetheilt  von 
Dr.  Fr.  Dehler  im  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  13.  Bd.  Heft  2. 
S.  257—297;  325—387. 

4.  Ags.  Glossen  zum  Prudentius  aus  Boulogne-sur-mer ,  gedruckt  in 
Mone's  Anzeiger  8.  Bd.  (1839)  Sp.  233-247. 

5.  Zerstreute  ags.  Glossen  aus  Brüsseler  Hss.,  Mone,  Quellen  und  Forsch. 
S.  442.  443. 

Ein  größerer  Glossenschatz  und  zugleich  wichtigerer  —  denn  er  erstreckt 
sich  über  das  Angelsächsische ,  Anglo-Normannische  und  älteste  Englische 
—  wird  uns  jetzt  geboten  in  einem  vor  Kurzem  erschienenen  Buche: 

A  volume  of  Vocabularies,  illustrating  the  condition  and  manners  of  our 
forefathers,  as  well  as  the  history  of  the  forms  of  elementary  education 
and  of  the  langnages  spoken  in  this  island,  from  the  tenth  Century  to 
the  fifteenth.  Edited  from  Mss.  in  Public  and  Private  CoUections»  by 
Thomas  Wright,  Esq.  Privately  printed.  MDCCCLVH.  4.  XXIV. 
291  SS.  (Hat  auch  den  Titel:  A  Library  of  National  Antiquities« 
Published  under  the  direction  and  at  the  expense  of  Joseph  Mayer, 
Esq.) 

Wir  verdanken  dieß  schön  ausgestattete  Werk  zunächst  der  aufopfern- 
den Vaterlandsliebe  des  Herrn  Joseph  Mayer.  Während  bei  uns  heutiges 
Tages  wissenschaftliche  Werke  dieser  Art  kaum  einen  Verleger  finden ,  ond 
wenn  sie  ja  einen  finden,  nur  mit  Opfern  von  Seiten  der  Verfasser  und  Ver- 
leger erscheinen,  und  es  Niemandem  einfallt,  etwas  der  Art  zu  unterstütieii, 
hat  'a  wealthy  goldsmith  of  Liverpool'  gezeigt,  daß  sich  das  Geld  mach  n 
etwas  Besserem,  Edlerem  verwenden  lässt  als  es  unsere  reichen  hohoi  aad 
vornehmen  Herren  zu  thun  pflegen.  Es  ist  uns  eme  süSe  Pflicht ,  Herm 
Joseph  Mayer  für  seine  erfolgreichen  Bestrebungen  vaterländische  Spneb- 
und  Alterthumswissenschaft  zu  fördern,  öffentlich  unsem  innigen  Dank  n 
sagen. 

Dieser  1.  Band  enthält  Folgendes: 
I.  p.  1—14. 

CoUoquium  ad  pueros  iinguae  Latinae  locutione  exercendos  ab  Af<ftiffff 
(t  1006)  primum  compilatum,  etdeindeab  AelfricoBata,  eiusdise^vltb 
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aoctom,  Latine  et  Saxonice,  ausMS.Cotton.  Tiberius  A.  III,  10.  Jahr- 
hundert.    Nach  einer  Oxforder  Hs.  bereits  gedruckt  in  Thorpe's  Ana- 
lecta  Anglo-Saxonica. 
IL  p.  15—48. 

Alfirici  Archiep.  Yocabularius  latino-saxonicus,  10.  Jahrhundert,  nach 
einer  Junius'ßchen  Abschrift  zu  Oxford;  die  Originalhandschrift',  einst 
dem  Maler  Rubens  gehörig,  ist  verloren  gegangen.  Früher  schon  ge- 
druckt am  Ende  von  Somner*s  Dict.  anglosax.  1659. 

m.  p.  49—61. 

Supplement  zum  vorigen  Werke,  ebendaher,  aber  jünger,  11.  Jahr- 
hundert. 

IV.  p.  62—69. 

Angelsächsischer  Yocabularius  ans  einer  Brüsseler  Hs.,  1 1 .  Jahrhundert, 
nach  Mone  10.  Jahrhundert.  Thiere,  Schiff  und  was  dazu  gehört, 
Theile  des  menschlichen  Körpers,  I>jamen  der  Fische,  Weberei, 
"Pflanzen.  Bereits  gedr.  in  Mone,  Quellen  und  Forschungen  1830. 
S.  314—323. 

V.  p.  70—86. 

Angelsächsischer  Yocabularius,  11.  Jahrhundert,  aus  MS.  Cotton. 
Julius  11. 

VLp.87— 95. 

Angels.  Yocabularius,  12.  Jahrhundert,  lückenhaft;  die  Hs.  diente  als 
Umschlag  alter  Register  im  Archive  der  Cathedrale  zu  Worchester; 
Thomas  Phillips  hatte  schon  früher  davon  einen  Abdruck  besorgt. 

Vn.  p.96— 119. 

Summa  Magistri  Alexandri  Nequam  (f  1217)  de  nominibus  utensilium, 
mit  anglo-normannischen  Interlinearglossen ,  aus  MS.  Cotton.  Titus 
D.  XX,  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  verglichen  mit  zwei  Pariser  Hss.: 
MS.  Lat.  Nr.  7679  und  Nr.  217. 

^XJL  p.  120—136. 

Dictionarius  Johannis  de  Garlandia,  ursprünglich  französisch  glossiert, 
hier  mit  einigen  englischen  Interlinearglossen.  Wright  hat  das  MS. 
Cotton.  D.  XX.  zu  Grunde  gelegt  und  damit  das  Harlei.  1002  ver- 
glichen und  den  Abdruck,  welchen  Gerard  nach  3  Pariser  Hss.  besorgte 
in  seinem  Werke:  Paris  sous  Philippe-le-Bel,  1837.4. — -  Mone  lieferte 
schon  im  Jahr/1835  drei  Auszüge  aus  einer  Hs.  zuCambrai  Nr.  867  in 
seinem  Anzeiger  4.  Bd.  Sp.  495 — 498:  1.  Hausrath,  2.  Festungsbau 
und  3.  Hof  und  Haus  —  merkwürdig,  daß  sich  nichts  der  Art  bei 
Wright  findet!  Ygl.  mit  dem  Joh.  de  Garlandia  die  von  mir  heraus- 
gegebene 'Epistola  Adami  Balsamiensis  ad  Anselmum'  (Neowidae 
1863.   8.) 
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IX.  p.  139— 141. 

Pflanzennamen ,  lateinisch,  normanoisch  und  englisch,  Ifitte  des 
13.  Jahrhunderts,  aus  MS.  Harlei.  Nr.  978. 

X.  p.142— 174. 

Walter*s  de  Biblesworth  Abhandlung  in  franz.  Versen,  mit  engl.  Inter- 
linearglossen,  Ende  des  13.  Jahrhunderts.     Anfang: 

Femme,  ke  approche  soun  tens. 
enfaunter,  moustre  sens  cet. 
Aus  MS.  Arundel.  Kr.  220  im  Brittischen  Museum,  mit  2  andem  t«^ 
glichen. 

XI.  p.  176— 182. 

Vocabularius  metricus,  14.  Jahrhundert,  mit  engl  InterlinaMglosMO. 
Aus  MS.  Harlei.    1002. 

XII.  p.  183.  184. 

28  lat.  Hexameter  über  die  Theile  des  menschlichen  KOrpers  mit  engl. 
Interlinearglossen,  14.  Jahrhundert,  ans  MS.  HarL  1002.  ' 

XIU.  p.  185—205. 

Lateinisch-englischer  Vocabularius,  15.  Jahrhundert,  aaa  MS.  Bag.  IT» 
C.  XVn.  im  Brittischen  Museum. 

XIV.  p.  206—243. 

Lat. -englisches  Nominale,  15.  Jahrhundert,  aus  einer  H«.  in  dmt 
Sammlung  des  Herrn  Jos.  Mayer. 

XV.  p.  244—279. 

Vocabularius  picturatus,  lateinisch-englisch,  16.  Jahrhundert,  aoa  einer 
Hs.  im  Besitze  des  Lords  Londesborough.  Die  Abbildungen  aind  ge- 
wiss sehr  treu ,  aber  sehr  schlecht,  wie  sie  Kinder  zu  machen  pflegen, 
und  konnten  füglich  gespart  werden;  da  sie  zur  Aufkl&ning  nichte  bei- 
tragen können. 

XVLp.280— 291. 

Lateinisch-angelsächsischer  Vocabularius,  10.  oder  IL  Jehrlmntett 
ans  MS.  Cotton.  Cleopatra  A.  UI.     Vgl.  damit  Mr.  IV. 

WEIMAR.  18.  April  1858. 

HOFFMANN  VON  FALUSBSLCBEir. 
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Ich  löse  das  in  Hauptes  Zeitschrift  8,  209  gegebene  Versprechen ,  in- 
dem ich  den  dort  mitgetheilten  Predigten  nnd  Tractaten  hier  eine  Reihe  von 
Sprächen  deutscher  Mystiker  des  14.  Jahrhunderts  folgen  lasse.  Kr.  I  —XXXV 
stehen  im  Cod.  germ.  Nro.  191  aaf  der  k.  Bibliothek  za  Berlin  nnd  verdanke 
ich  deren  Mittheilung  meinem  Freunde  Massmann.  Diese  umfangreiche  von 
mehreren  Händen  des  14.  und  16.  Jahrhunderts  auf  Pergament  und  Papier 
geschriebene  Handschrift  gehörte  früher  dem  Daniel  Sudermann,  von  dessen 
Hand  auf  den  Rändern  allerlei  Notizen  stehen ,  die  aber  in  der  Regel  höchst 
willkührliche  Vermuthungen  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Stücke  ent- 
halten und  darum  von  nur  geringem  Werthe  sind.  Da  die  Handschrift  nicht 
paginiert  ist,  so  kann  ich  auch  die  Blätter  nicht  angeben,  sondern  nur  bemerken, 
daß  die  Sprüche  zu  Ende  derselben  stehen. 

Die  Namen  der  meisten  Verfasser  sind  bis  jezt  völlig  unbekannt  und 
über  ihre  Persönlichkeiten  weiß  ich  nichts  beizubringen.  Von  dem  Sachse 
(XXIV)  steht  auch  ein  Spruch  in  Wackemagels  altd.  Lesebuch  890  und  die 
Predigten  des  von  Stemgassen  sind  von  mir  in  der  Zeitschrift  ftlr  deutsches 
Alterthum  8,  251  ff.  mitgetheilt  worden. 

Nr.  XXXVI  habe  ich  der  Straftburger  Hs.  A.  98.  Pergament  14.  Jahrh. 
4.  Bl.  185^ — 186-^  entnommen.  Dieser  lesemeister  von  KoÜen  ist  ohne 
Zweifel  Niemand  anders  als  Nicolaus  von  Straftburg. 

Das  XXXVn.  Stück,  das  sonst  noch  öfter  in  Hss.  vorkommt,  *)  gebe  ich 
hier  nach  der  Stuttgarter  Hs.  Cod.  Brev.  4.  Nr.  88.  Bl.  41*— 42*.  Einen 
andern  Spruch  s.  bei  Wackemagel  a.  a.  0.  Von  diesem  Heinrich  von  L&wen 
steht  eine  alte  Vita  bei  Hyacinth  Choquet,  Sancti  Belgi  ord.  prssdicat  Duaci 
1628.  8.  p.  77—87.  Danach  hielt  sich  H.  abwechselnd  in  Köln,  Mainz 
und  Bonn  auf  und  war  einige  Zeit  Lesemeister  in  Wimpfen  am  Neckar.  Es 
bei0t  dort  zu  Anfang  ^Heimicus  de  Calstris,  ncUua  in  civitate  Lavanienai,  de 
nabilisnmo  genere  Caletrensium  et  ibidem  ordinem  prcBdicatorum  profeasua, 
nduuB  est  Parisiis  ad  etudiunt ,  aber  nähere  Zeit-  und  Jahresangaben  werden 
keine  gemacht.     Vgl.  auch  Qu6tif  &  Echard  Script,  ord.  prsed.  1,  602 \ 

_        FRANZ  PFEIFFER. 

^)  Z.  B.  auf  der  Coblenser  07mDas..Bibliothek  Nr.  43  Bl.  39  •  —41  *,  s,  Anzeiger  1837, 78, 
*«i  Beidelberg  Cod.  p&Iat.  637.  Bl.  132*  —  134  •,  s.  WUkens  Venseichniss  S.  605.  Wenn  aber 
^«r  getagt  wird:  Predigten  des  BmderB  Heinrich  zn  Köln,  so  ist  das  nnrichtig;  es  ist  nur  diel 

Stüek  darin  enthalten.     Die  ilbrigen  sind  ohne  Bedeutung  nnd  nicht  Ton  Heinrich. 


euMAsru  ui. 
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r  fröide  nimet  ende  mit  swdrem  henen- 

leide. 

HER  HEINRICH  VON  OÜGF^STBÜRG.  ^    .       •  ,       u_-.  v 

4.  Ad  einer  andern  bredigen  sprach  er 

Diz  Seite  allez  her  Heinrich  ein  priester  alsd :  der  mensche,  der  in  einer  tdtsQiiden 
und  was  ein  liutpriester  zuo  Basel  bi  ^)  5  stirbet  ane  riuwe  und  ane  bihte,  der  ist 
saActe  P^ter  und  was  bürtig  Ton  Ougest-  yerlorn,  also  diu  geschrift  wil.  Aber  d4 
bürg  und  er  bredigete  also  wol,  daz  ez  sol  einez  biligen;  daz  ift  aUd:  wie  vU 
über  die  maze  was,  und  an  einer  bredige  und  wie  Yerre  sich  der  mensche  tob 
/iprach  er  also :  gotte  ziuhet,  ie  mS  und  ie  m£  got  w^ge 

I.  Wafen!  ^)  waz  müezent  toede  an  10  suochet,  wie  er  den  menschen  wider  siio 
einem  men&chen  sin,  der  sich  selber  über-      ime  bringe. 

windet,  daz  er  die  sünden  lat,  die  hoch-  5.  Er  sprach  euch,  dax  sant  Angnstlniis 

vart  und  die  andern  sehs  totsünden  ?  Da  schribet  also :  Got  hAt  euch  Terfoorgene 
von  stät  geschriben  'propter  te  mortifica-  erbermede  in  ime  selber  behalten  dnrA 
mnr  tota  die.  Er  seite  ouoh ,  ez  w^re  15  des  menschen  willen,  und  die  erbefmadd 
ein  heiliger  man.  Dd  der  wolte  unsem  enlater  nieman  wizzen,  weder  die  eagnl 
lierren  enpfahen,  dd  vorhte  er  sich  also  noch  sine  werde«  maoter  noch  jarimn 
sire,  daz  er  dicke  wider  hinder  sich  trat  heiigen  in  dem  himelfiobe.  -*  Er  spfMoh 
upd  trat  dan  aber  wider,  und  dd  er  daz  euch  also:  mensche,  wilt  da,  dni  dir 
yil  getreip,  dd  bat  er  doch  eines  males  20  wol  geschehe  und  dir  euch  wol  gelinge^ 
unsern  herren,  daz  6r  ime  kunt  tete  sinen  so  habe  siben  blicke  in  den  oogen  dbs 
ailierliebesten  willen  an  ime  zuo  tuende.  hcrzon  und  an  dise  siben  blicke  soU  dtt 
Od  kam  ein  stimme  von  gotte  und  sprach  gedenken  dicke.  Der  £rste  blik  ist:  da 
also  'du  solt  mich  zuo  dem  ersten  male  solt  dine  sünde  aneblicken,  wie  vil  der  bfc» 
^tipfahen  für  alle  die ,  die  ane  mich  von  25  und  blicke  riuweclichen  dftr  in.  Der 
jdirre  weite  gescheiden  sint.  Zuo  dem  ander  ')  blik:  blicke  in  den 
andern  male  s6  enpfach  mich  für  die,  die  gebresten  der  heiligen  kristenheit 
mich  unwürdecliche  und  in  totsünden  lidencliche.  —  Der  dirte  blik:  blicke  in 
ienpfangen  hänt.  Zuo  dem  dirten  male  dise  weit  ellendecliche ,  'mm  na  den 
enpfach  mich  für  die,  den  man  mich  niutSO  menschen  triuget.  Der  Tierdo  Uik: 
wil  geben.  Zuo  dem  vierden  male  enpfach  blicke  in  die  güete  gottes  und  in  nlUn 
mich  für  die ,  die  mich  würdecüch  und  sine  minnewerk  and^htedlehe  nad  dn^g- 
ane  sÜnde  enpfahent.'  berliche.     Der  fünfte   blik:   .blick»  te 

2.  Er  sprach  euch:  mensche,  du  solt  sine  strenge gerehtekeit Torhtanaiialkhei 
euch  niergent  anderswd  nisten  denne  in  35  Der  sehste  blik:  blicke  in  alle  galttbade 
den  wunden  unsers  herren,  und  wä  du  begirliche.  Der  sibende  blik:  blieke  ia 
anders  nistest,  so  bist  du  unreht  an  dem      allez  din  eigen  leben  wisliehen. 

wege.     Diz  nisten  ist  niut  anders  danne  6.  Er  sprach  euch  alsd :  begernnga  dat 

gedenken  dicke  an  unsers  herren  martel  herzen  und  unsprechenlichintfiase nad ba- 
und  ouch  an  sinen  tot  und  daz  die  lO  girlicl^u  hitzigiu  minne  daz  aint  diia  ada- 
niemer  g«rwe  üz  dime  herzen  söllent  liu  ding.  Wir  süIlen  unser  hena  dA  bia 
komen.  stecken,    da  diu    wire    flbertweakjga 

3.  Er  sprach  ouch  alsd:  aller  der  weite      minne  ist. 


*)  M  /$hlt.  —  *)  woffa.  —  *)  Den  andern  und  $0  fwU 
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H^  da  Tor  uns  vinden.     86  helfen!  sia  am 

onch  erwerben,  das  die  sünden  rertilget 
werdent,  die  wir  g^etan  haben.  Sd  bittent 
1.  Der  Beheim,  ein  brediger,  sprach  sin  für  uns,  dai  wir  gefristet  werden  in 
•B  eia^r  bredigen  als6 :  Wan  diu  sele  5  den  gegenwertig^n  sünden.  So  beschir- 
kanet  Ar  gottes  angesibt,  so  wirt  siu  in  ment  siu  und  behüetent  uns  ror  dan 
dem  ersten  aneblicke  also  wise,  daz  sin  künftigen  sünden.  Sd  gescheident  tiu 
«•12  alles  das  gfet  ie  beschuof  oder  iemer  sich  niemer  von  uns  unx  an  unsern  tdt, 
me  geschafien  wil  unz  an  driu  ding.  wir  sin  in  sünden  oder  4ne  sünde. 
Das  erste  ist,  daz  siu  niut  mag  wizzen  10  5.  Der  Behoini,  ein  brediger,  sprach 
der  stunde  des  jüngesten  tages.  Daz  alsd:  der  beilige  geist  ist  unser  f&r» 
ander ,  das  siu  niut  mag  wizzen  gottes  spreche,  s6  ist  er  unser  troester,  s6  ist  er 
alm^tekeit  und  siner  krefte  und  sinre  unser  reiniger,  sd  ist  er  unser  l^rer.  -^ 
fHtheit  ein  ende.  Daz  dtrte;  war  umbe  An  einer  andern  bredige  sprach  er  alsd: 
got  einen  menschen  zuo  dem  himel-  is  wellen  wir,  daz  der  heilige  geist  suo 
riebe  hat  geschaffen  unde  den  andern  uns  kome,  sd  süllen  wir  driu  ding  an  uns 
sa«  der  hellen,  und  er  euch  daz  rer-  hau.  Daz  erste  ist :  wir  süllen  das  gottat 
sehen  hat.  wort  gerne    hoeren.     Das   ander:    wir 

8.  Der  Beheim,  ein  brediger,  sprach      süllen   gerne   bihten.     Das   dirte:    wir 
alsd:  wir  süllen  swestem  h&n  alse  La^t0  süllen  gerne  betten. 
senw  het4e  swd  swestem:   Maria  und 
Martha,  das  ist:  unser  erkentnisse  und  ÜL 

«j^r  begerung.  «nd  .Uli«,  aenn.  .pr^  DER  VON  FBIDEBERG. 

dien :  herre,  la  dinen  willen  an  mir  war 

werden  nnd  Ik  dinen  namea  Jdsu  niut  an  tf  Der  von  Frideberg,  ein  brediger  1  der 
■ir  tierloren  werden  und  la  dinen  proph^  sette  ein  wort,  das  dühte  mich  aller  werte 
ten  Mut  suo  einem  lügener  an  mir  wer*  ein  bort,  und  sprach  alsd :  welioh  mensohe 
dtn,  Versprach  also c  m  jfiMMum^ti«  Aera  unsers  harren  fMnliohamen  se  einem 
in0$mmmri$  ptecaior  salvabkur,  daz  spri*  male  hat  enpfangen  &ne  tdtsünde  mit 
•hii  se  diutscbe  alsd:  in  weler  stun^se  eime  l&tern  reinen  hereen,  wie  doch  der 
den  der  Sünder  efsirnfzet,  sd  wirt  er  be*  selbe  dk  n4ch  in  vil  sünden  vellet,  beide 
biltea.  t^tsünden  und  ander  sünden,    und  das 

3.  Der  Beheim  seite  aber  und  sprach,  lange  tribet ,  sd  ist  diu  kraft  unsers 
das  ein  heilige  sehribet  also :  daz  g^ote  herren  lichamen  sd  manigraltig,  den  der 
emslliche  gebet  das  tringet  üf  durch  diu  35  mensche  ze  einem  mile  enpflBUDgen  hdt 
wölken  und  über  die  himele  und  er  windet  würdeclichen,  und  ist  ouch  denne  unsers 
niemer,  es  enkome  dau  für  gottes  ougen;  herren  erbarmherzekeit  sd  grdz,  das  er 
ad  enkDmet  es  ouch  niemer  danuin ,  es  d  alle  sine  wisheit  wil  durchsuochen  und 
fliwerd0  d&tine  eriioeret.  durchgründen ,  wie  er  dem  selben  men* 

4.  Der  Beheim,  ein  brediger ,  sprach  to  sehen  gehelfe,  daz  er  niemer  gescbeiden 
eise:  wir  süUefi  die  engel  liep  hdn  und      w^de  von  sime  Ewigen  himelriche. 
iftUeB  in  betten  und  süllen  siu  ^ren,  wan 

wä  sint  unser  brüeder  und  sint  unser 

dienen  u«d  briogent  alle  unser  guottete  RÜODOLF  VON  GENGENBACH. 

fk  gottes  ougen  und  samenent  uns  d4  45  1 .  Bruoder  Ruodolf^  ein  WiUehelmer, 
einen  hont  ron  guoten  werken ,  den  wir      sprach  an  einer  bredie  alsd :  es  besohehent 

lö* 


228  PRANZ  PFEIFFER 

drige  fragen  eime  ieclichen  riehen  men-  VI. 

sehen  ndch  sime  töde ,  s6  ez  von  dirre  BRÜODER  FRID£RICH  VON 

weite  gescheidet.     Diu    erste    ist  alsA:  NTTTWTTNTlTTlWi 

sag  an,  wie  hast  du  din  guot  gewunnen  ? 

Diu  ander  frage  ist:  sag  an,  wie  hÄst  5       1.    Bruoder   Friderioh,    ein  heiliger 

du  ez  bosezzen?    Diu  dirte  frage:  sag  leigebruoder ,   der  seile,   dai  er  eines 

an,  wie  hast  du  ez  verzert  dine  tage  ?  menschen  wfiste ,  zuo  dem  sante  nnaeir 

2.  Bruoder  Ruodolf  von  Gengenbach,  herre  einen  engel.  Der  sprach  sno  den 
ein  Wilhelmer,  seite  an  einer  bredigen  menschen  als4:  wer  n&ch  gote  gedenket 
die  mere  von  zwein  gebrüedem ,  wie  10  und  trabtet,  der  ist  zoekersfieze,  so  ist  er 
einer  dem  andern  zuo  kam  üf  eime  fiiurin  lüterer  dan  kein  Spiegel,  mA  ist  er  wtier 
rosse  und  doch  t6t  was,  und  wie  ime  dan  kein  p&ffe,  der  dia  boodie  kna»  ad 
giener  in  daz  himelriche  half.  ist  er  froelich  aisd  diu  lember  (waa  dia 

3.  Bruoder  Ruodolf  von  Gengenbach,  lember  sint  allewegent  froeUeher  Yor  1 
ein  Wilhelmer ,  seite  an  einer  bredigen,  15  dern  crlatüren),  s^  ist  er  kilener  den 
daz  sant  Augustinus  schribet  alsd,  daz  lOwe,  alliu  ding  ane  ze  grifende  in 
diu   demuot   überwindet    got    und   den  namen,  so  ist  er  steiker  dan  kein  heUkat^ 
menschen  und  den  engel  und  den  tiufel.  wan  waz  man  ime  flf  leit  daa  trau  er 

allezsament  mit  willen ;  daa  ist:  was  in 

V.  20  arbeit  ane  gät,  die  Ifdet  er  gerne  darek 

DER  VON  NÜZZEN.  got.«Jwüimeouchg*tmlw««j«rJb« 

danne  her  David  wnnnen  mag  betraMea, 
l.£inbredigerhiezderyonNüzzen,der      der  d4  ist  in  der  wannen. 
Seite  an  einer  bredigen  und  sprach  also:  2.  Dar  nioh  seite  er,  das  oueh  nastr 

'der  seien  fdeze  daz  ist  diu  minne ,  wan  25  herre  selber  zuo  dem  meniohen  kam  aad 
diu  sSle  mag  niut  gelÄzen,  siu  mtteze  seite  ime  alsd:  wilt  dn  fUden kAa»  sd taa 
etewaz  minnen  für  alle  ander  ding.  DA  alsd  ich.  Waz  du  danne  koerett^  ad  taa 
▼on  sol  man  got  minnen,  wan  niemen  alsd  du  ez  niut  enhdrtett,  aad 
anders  mag  die  sele  getroesten  wan  got.  sihest,  sd  tue  alsd  obe  dn  es 
Der  got  minnet,  der  hat  oueh  die  füeze,  so  und  waz  du  weist,  9A  tue  altd  da  es 
die  in  da  tragent  den  sichern  weg.  enwistest.     Wan  ich  hoera  allin   diag 

2.  An  der  selben  bredigen  seite  er  oueh,  und  tuo  alsd  ich  siu  niut  enkoera ;  sd  sike 
daz  ein  heilige  schribet  alsd :  wanne  ein  ich  alliu  ding  und  tuo  altd  ich  sfai  aiat 
mensche  einer  sünden  widerst&t  mit  ensehe ;  sd  wetz  ieh  alliu  diqg  aad  taa 
krefben,  die  der  tiufel  ime  riet,  der  getar  35  alsd  ich  siu  niut  enwizze«  Ifaa  scMlst 
ime  die  selbe  sünde  niemer  mS  geraten,  mich,  man  rerswert  miek  und  aUitt  dia 
noch  getar  in  niemer  mS  mite  bekoren,      gelide,  diu  an  mir  sint; 

3.  An  der  selben  bredien  seite  er  oueh,      mir  und  riebe  mich  doch  nint  aa 
daz  her  David  schribet,  daz  ein  ieelich      liuten,  diu  mirz  tuont,  and  gibe  in  ir 
mensche  ein  lieht  in  ime  hÄt  und  daz  40  ndtdurft. 

lieht  schinet  von  gjote  in  ez ,  und  ge-  3.  Da  nioh  seite  er  aber»  das 

hdrte  der  mensche  niemer  keine  bredie      mensche  oueh  begerte  se 
wan  daz  er  niuwent    dem  lichte    nach      unserme  herren,  wie  rii  er 
gienge,  er  kSme  zuo  gote,  und  daz  selbe      enpfangen,  dd  er  in  daz  gmp 
ist  niuf  anders  wan  eins  ieclichen  men-  45  Dd  sante  ime  aber  unter,  kerra 
toben  consciensie.  engel,  der  sprach  altd:  dd  er  iadas 
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wart  geleit,  d6  bäte  er  eüpfangen  niun  weiz  ouch,    wes  man  mich  zihet.     D6 

i&sent  wunden  und  niunhundert  wunden  sprach  unser  herre  als6:  ina,  sage  an, 

und  fönfhundert  wunden.  Und  wizzist  ouch  waz  zech  man  mich  äne  alle  mine  schulde  ? 

w^rlichen,  sprach  der  engel,  wer  ieclicher  D6  erschrag  der  mensche  von  dem  eini- 

wunden  ein  pater  noster  sprichet ,  den  5  gen  werte  als6  sere  und  doch  als6  süezec- 

wil  unser  herre  gewem,  swes  er  in  bitet.  liehe ,  daz  er  wider  kerte  und  bleip  dd 

4.  Dar  nach  seite  er  anderwerbe,  daz  stete  an  guoteme    lebende  unz  an    sin 

amer  frouwe  selber  zuo  dem  selben  men-  ende. 

sehen  ouch  kam  und  sprach  also :  wilt  du  IX. 

ToUekomen  werden,  so  volge  miner  lere,  10  DFR  FRTTTNT 
ond  sprach  dd  alsd:  du  solt  dich  keins 

weriLes  behdren  und  deheines  gewandes  Ein    brediger   hiez  der  Friunt.     Der 

betcliamen  und  solt  eine  icliche  spise  für  sprach  also :  sant  Pauwels  schribet  von 

goot  han,  die  man  dir  f&rsetzet,  und  solt  deme  himelriche  alsd :  kein  liplich  ouge 

dich  alle  zit  für  den  minnesten  han,  und  15  mag  ez  gesehen ,  kein  6re  mag  ez  ge- 

14  dir  der  weite  lop  unmere  sin.  hoercn,  kein  herze  mag  ez  begrifen,  und 

Disem  selben  bruoder  Frideriche  von  dirre  brediger  sprach  her  üfalsd.     Aber 

Niowenburg  geschähen  disiu  dinge  alle-  doch  merkent  ein  glichnisse.    Man  nimet 

nment  selber.                             "  zwene  man ,  der  ist  einre  blint  geboren, 

20  der  ander  gesiht  wol  und  die  zwene  leit 

VII.  man  in  einen  vinstem  tum.     S6  sprichet 

BRUODER  NICLAÜS.  ^V  T-  t"l  ^t  f '** '  '^^7^'"  '"^^' 

so  sehe  ich  doch  die  sunne  und  den  manen 

Bruoder  Niclaus,  ein  Wilhelmer,  seite      und  den  liehten  tag.    -Aber  der  blindo 

tn  einer  bredie  und   sprach  alsd :   wir  25  gedenket  also ;    wä  von  seit  dirre  oder 

iflllen  alle  tage  zwene  boten  üz  senden.       waz  ist  ez  ?  Har  umbe  enweiz  ich  niht 

Der  ^rste   böte   ist  rorhte ,  der  ander      und  enweiz  ouch ,  waz  ez  ist.     Sehent, 

böte  ist  zuoversiht  in  den  himel.     Tuen      noch  minre  mügen  wir  wizzen  oder  ge« 

wir  daz ,  sd  werden  wir  guot  und  keren      sagen  von  der  wunne  uud  von  der  fröide, 

ms  Ton  den  sfinden.  30  diu  in  himelriche  ist:  also  groz  ist  ez  ein 

ding  über  alle  menschliche  erkantnisse. 

vra. 


DER  KUBELER. 


X. 

DER  LESEMEISTER  ZUO  DEN 
AUGUSTINERN. 


Ein  brediger  hiez  der  Kübeler,  der 39 
Mite  an  einer  bredige  also,  daz  ein  geist- 
Beher  mensche  wolte  unserme  herren  abe  1.  Der  lesemeister  von  den  Augustinern 

lin  gegangen,  wan  in  dühte,  wie  er  zuo  der  sprach  alsd:  dd  man  unsem  herrei^ 
▼il  lidens  hete  äne  sine  schulde.  Dd  für  gerihte  fuorte ,  in  den  ziten  dd  was 
erschein  ime  unser  herre  und  sprach  alsd  40  ein  gewonheit,  daz  man  zehen  banier  üf-. 
no  deme  guoten  menschen:  sage  an,  reht  huop  in  des  rihters  hof,  dd  man  ei- 
Waz  wilt  du  nu  tuen,  oder  waz  bristet  neu  menschen  wolte  verderben  oder 
dir?  D6  sprach  der  guote  mensche :  ich  zwSne  oder  me,  und  diu  selben  banier 
hin  alsd  yil  lidens  ane  alle  mine  schulde,  hatten  des  keisers  zeichen  und  huoben 
wanne  ich  entuo  nieman  kein  leit,  und  da  45  diu  ouch  zehen  edel  man,  ie  der  man  eine 
Ton  enweiz  ich,  wie  ich  tuen  sol  und  en-      mit  sineü  henden  alle  die  wile  daz  man 
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l^rihto  h&te.  Dd  siu  unsern  herren  füor-  in  gpesotten,  daz  tint  die,  die  d&  bihteiit 
ien  für  daz  gerihte  üzer  Pilatus  hüs  in  und  yastent  und  sieh  wol  bereitent  und 
den  hof  her  abe,  dd  waren  diu  zehen  enpfahent  in  mit  and4ht  und  wankent 
banier  gegenwertig.  Dd  tet  unser  herre  dan  dar  nAch  abe  und  st&nt  denne  aber 
an  der  stette  ein  schoene  zeichen,  daz  was  5  wider  nf  und  siedent  in  ais6  dicke  und 
alsd,  daz  in  allen  diu  zehen  banier  Tor  dicke.  —  Die  dirten  ezzent  in  g^br&ten. 
den  henden  abe  brachen  und  fielen  in  Daz  sint  die,  die  in  Ton  wirer  miAne 
stücken  nider  üf  die  erde,  ez  were  in  leit  enpf&hent,  und  daz  sint  die  bestes  «nd 
oder  liep.  Und  hie  mitte  zöigete  unser  die  s^ligesten. 
herre ,  daz  er  was  und  ist  eweclich  ein  10 
herre  über  alle  künige  und  alle  keiser.  XIII. 

2.  Der  le«emei»ter  zuo  den  Aug^stt-  ^^^^  SCHÖLZEUN. 

nern  sprach  also ,  daz  sant  Augustinus 

sohribet  also :    mensche ,   kanst  du  d!n  Der  Schölzelin ,  ein  barfboze ,  spimeh 

leben  gewandeln,  s6  kan  euch  unser  herre  15  an   einer   bredigen   alsd:  dd  die  Juden 
•Sn  urteil  ge wandeln.  unser n  herren  viengen,  dd  w^iren  sin  sin 

alsd  begirig,  daz  ime  sine  zarten  fliese 

XI.  nie  zuo  der  erden  kämen  oder  aber  gta 

DER  VON  DÜRLACH  wßnig,  dd  siu  in  zuo  Jerusalem  in  ftiortcni 

20  gevangen,  und  diz  geschach  von  grözem 
Der  von  Durlach,  ein  brediger,  sprach  getrange  und  von  gestoeze,  daz  siu  ime 
alsd:  wil  ein  mensche  den  heiligen  gcist  ane  taten.  —  Er  sprach  euch:  sinre 
hin,  sd  sol  er  disiu  yier  ding  hän.  Daz  groesten  pine  einiu  was  diu,  daz  ime  der 
tote:  sin  herze  sol  itel  sin,  und  daz  ge-  zendäl  was  in  die  wunden  gefrom,  den 
tohiht  von  riuwen  wegen  und  ron  ein-  25  ime  dd  Hcrodes  hiez  ane  legen ,  und  d4 
valtiger  bihte  und  ron  kiuschekeite.  man  in  bi  dem  criuze  abe  zdch,  dd  tnttm 
Daz  ander:  daz  der  mensche  sinen  lip  ime  der  selbe  zendal  die  wunden,  die  er 
kestige,  alsd  ril  er  mag,  mit  Tastende  an  der  siulen  enpfangen  hette,  daz  rin 
und  mit  andern  guoten  dingen.  Daz  ime  alle  frisch  bluotende  wuiden«  —  Xr 
dirte:  daz  der  mensche  gerne  bette.  Daz  30  sprach  euch,  daz  sinre  groeiten  nffftel 
yierde  ist,  daz  er  gerne  daz  gottes  wort-  einiu  were,  dd  er  wart  üf  das  criuze  ge« 
hoere.  werfen.     Da  hette  daz  criuze  ttr&mpfe, 

Xn.  <^i®  waren  wol  spannen  lang,  die  stAohen 

Em  BABFÜOZE  VON  BASEL.  «"^  '"  "?!"  ^*'**''  'l"!'*"' *|f  "  '^ 

35  lieh  yerseret  wart.     Diz  scaribent  Mies 

Ein  barfuoze  von  Basel  bredigete  alsd :      die  heiligen,  sprach  er. 

driger   bände    liute    enpfilhent    unser n 

herren.    Die  toten  ezzent  in  also  röwe;  XIV. 

ifu  «int  die .  die  »ich  niut  wol  Unt  be-  bRCODER  LÜDEWIG. 

reitet  gegen  unserme  herren  mit  rast-  40 

ende  und  mit  bettende  und  mit  andern  1.  Bruoder  Ludewig  spraeh  Wk  eiMT 

guoten  dingen  und  enpfahent  in  doch  und  bredigen  alsd:  wilt  du  rehte  biblen  aad' 
gknt  danne  wider  hein  und  zürnent  mit  daz  dir  din  bihter  ouoh  aplAa  mflge 
irme  gesinde  und  lebent  rehte  alse  vor  sprechen ,  sd  sich ,  daz  du  under  dii 
mit  werten  und  mit  werken ,  als  obe  ez  45  fünf  gen  keines  an  dir  wisseMi.  IHm 
nie  geschehen  wto.  —  Die  andern  es»  fe  lientftolHiffc  g^g^n    knmamm* 


SFBOCHE  DEüTSCUER  MYSTIKER.  ISI 

t)hz  ander  ist,  daz  du  in  keinem  banne  sd  wärt  er  ouch  ron  keinw  »achen  be* 

bbt.     Daz  dirte,  daz  du  kein  unrebt  guot  liumet  des  tages ,  und  ril  anders  ^otM 

uf  dir  habest  und  ez  wol  wider  best  ze  widerrert  ime,  spricbet  sant  August innt. 

gebende.     Daz  rierde :  hast  du  willen  4.  Bruoder  Ludewig  seite  an  einer  br*- 

m^  ze  sflndende.  Daz  fünfte :  rerswigest  5  dige  von  eime  leigebruoder  in  grawem 

du  keine  sünde  wizzentlichen  oder  muot-  orden.     Den  firagete  sin  appet,   wie  er 

willeelichen  vor  vorhten  oder  schänden.  bettite  oder  waz  er  bettite.     Dö  spraeh 

2.  Bruoder  Ludewig  sprach  an  einer  er'herre  und  lieber  vatter,  ich  überlise 
bredie  also :  mensche,  dich  behebet  niut  alle  tage  drin  buoch  und  mit  den  habe 
anders  in  den  siinden  dan  ein  widerspenig  10  ich  ouch  genuog  ze  tuende.  Daz  ^rste 
Wille  und  ein  treger  wille.  £r  seite  ouch  ist  swarz :  an  dem  lise  ich  alle  mine 
diu  m^re  von  einem,  der  sprach  zuo  sime  sünde.  Daz  ander  ist  r6t :  an  dem  lise 
gesellen  also :  'sehent  ir  disen  munt*  ?  ich  unsers  herren  liden  und  sine  martel 
—und  greif  an  den  munt  —  dar  in'  sprach  ^uid  sin  heiligez  röserarwez  bluot.  Daz 
er  kumet  niemer  wines  m^*.  Und  in  den  15  dirte  buoch  ist  guldin :  an  dem  lise  ich 
ahte  tagen  starp  er  und  wart  behalten.  ^^n  Ewigen  unsegelichen  lön,  den  unser 
—  Der  selbe  sprach  aber  alsd:  mensche,  herre  allen  den  wil  geben,  die  slnen 
bit  got  umb  einen  rehten  sin  und  umb  ein  willen  tuont. 

^ot  ende. 

3.  Bruoder   Ludewig    sprach    also ;  20  XV. 

.wig.  Jiudi  und  ruowe.  -  An  einer  an-  BRUODER  LEMPFRIT. 

dern   bredige   sprach  er  alsd:  Sal^mon 

iprichet:  wilt  du  gotte  wol  gevallen,  sd  1*  Bruoder  LempArit,  ein  Augustiner, 

erbarme  dich  über  dine  sele.  —  Aber  an      ^^^^  &n  einer  bredige  und  sprach  alsd: 

einer  andern  bredige  sprach  er  also:  wilt  25  niensche,   wilt  du  durch  daz  röte  mer 

du  gottes  minne  reht  und  ganz  hin,  s6      komen  in  daz  gelobete  lant  (daz  ist  dutch 

töete  dich  Tor  totsünden  und  laz  dich      dise  weit  in  daz  himelrfche),  sd  solt  du 

riuwen  alle  dine  sünde,  die  du  getan       dise  zwölf  wege  gkn.     Der  6rste  Weg 

hkat^  und  Ikz  dir  sin  leit  sin  und  üebe      ist:  hap  rehten  ganzen  kristenengloubon. 

dich  an  tugenden  und  hap  keine  rigent-so  ^^^  ander  weg  ist:   hab  starke  grdzo 

schafl  noch  haz  noch  grollen  gegen  dime      Bi^te  zuorersiht.     Der  dirte  weg  ist:  du 

ebenmenscken.     Diz  ist  diu  rehte  wäre      >olt  bihten.     Der  viordo:    du  seit  rer* 

gottes  minne.  —  An  einer  anderen  bre-      geben.     Der  fünfte :  du  solt  gelteh  und 

digen  sprach  er  alsd:  in  himelriche  ist      widergeben.  Der  schste  ist:  du  solt  dun 

vil  fröiden,  die  ich  dir  niut  alle  kau  noch  35  Hüten  ir  öre  wider  geben.    Der  sibende  : 

enmag  gesagen ,  wan  ir  sint  wol  zwölfe      du  solt  din  s^lgerSte  setzen  mit  solHcher 

4z  gfenomen ,  der   selben   mag   ich    dir      bescheidenbeit,  daz  du  dine  rehten  erben 

niiwent   drige  gesagen.     Diu  erste:  in      niht  erzürnest  mit  beroubunge  d<*s  erb^s 

himelrfche  ist  gesuntheitäneallezwe.  Diu      ^er  ahte:  du  solt  riuwen  hin  umbedtn« 

ander:  d4  ist  jugent  ane  alter.  Diu  dirte:  40  sünde.     Der  niunde;  du  solt  (röidti  hin 

da  ist  wünsche  gewalt  und  swaz  man  be-      zuo  gotes  erbermde«  alsd  daz  dio  riuwe 

gert  oder  begeren  mag.  —  Er  sprach      iht  sd  grdz  si,  daz  du  in  keine  verzwir«- 

ouch:  weler  briester  eine  messe  liset mit      lunge  raliesi.     Der  z#b«ode   w^g   ist; 

«Ddaht,  der  engestirbet  des  tages  niemer      daz  du  denne  solt  begem  des  frdnlicIiaoMrn 

hungers,  sd  stirbet  er  ouch  niut  eines  49  unsers  herren,     Daz  ellfU:  daz  du  dar 

g^^o  tddes,  sd  altet  er  des  tages  nlot,      aieii  soii  beg^ra  des  heüigen  oisis.   Der 
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jEwölft«  und  der  jflngeste  wegist:  dazdu  dan  ein  beiten  der  Iwigen  s^lekeii  4iM 

solt   d4   n&€h   gote   gehorsam   sin  zuo  allen  zwiyel. 

sterbende  oder  zuo  genesende,  wellez  sin  __ 
aller  liebester  wille  sfge. 

2.  Bmoder  Lempfrit,  ein  Augustiner,  5      Kin  bnioder,  ein  barftiose,  sprach  an 

aeite  an  einer  bredigen ,  daz  ein  heilige  einer   bredige    alsd :    swenne   dia   s^l« 

schribet  alsd:  war  umbe  hat  got  eine  ruowet  an  einer  stat,  sd  wirt  siu  wise. 
dwige  helle?   Nu  ist  doch  diu  sünde  niht 

dwig,  wan  alliu  sünde  üf  ertriche  diu  XXI. 

muoz    zergÄn.     Des    antwurtite    unser  10  bRÜODER  MATHEÜS. 

herre  und  sprichet  alsd :  ich  engibe  niht 

dwige  helle  umbe  die  sünde ,  diu  doch  Bmoder  Matheus  seite  an  einer  bre- 

muoz  zerg&n:  ich  gibe  nüwent  umbe  den      dige  alsd:  mensche,  gedenke  dicke  ma 

Ewigen  willen ,  den  ein  mensche  hat  ze      gotes  tdt  und  dar  uÄch  an  dinen  idU  das 

sttndende.      Wan    wenne    ein   mensche  15  ez  muoz  sin,  und  hap  gots  Torhte  in  dime 

siech  lit  und  ez  gedenket:  genesest  du,      herzen.     Disiu  driu  ding  machent  dich 

du  enmöhtest  der  Sünden  niemer  md  ge-      14zende  alle  sünde. 

lizen,  und  stirbet  ez  denne  also,  sd  fÜert 

ez  mit  ime  einen  Ewigen  willen.     Dar  XXII. 

umbe  wirt  ime  euch  diu  Swige  helle.        20  D£R  HCNT 

XVI.  ^^^  brediger  hiez  der  Hunt»  der  seit« 

^  an  einer  bredige,  daz  ein  weltiinser  meister 

BRÜODER  ÖRTELIN  SICKE.  .^^^  ^^^  ^  „  i,t  „i^„„  ^^  ^  j„ 

Ein  brediger  der  hiez  bmoder  örtelin  ?5  mensche ,  der  da  lützel   h4t  und  noch 
Siqke,  der  sprach  alsd :  riuwc  ist  ein  üz-      minre  begert  zuo  habende, 
gang  üz  den  Untugenden  in  die  lügende,  ^^  seite   euch  die   m^e    Ton   kflni^ 

und  daz  sprichet  ein  heilige ,  sprach  er.      Alexander ,  dd  er  den  menschen  an  der 

sträzen  vant  ligende. 

XVII.  3„ 

Ein  brediger  sprach  an  einer  bredigen  XXIII. 

alsd :  der  niut  wol  reden  kau,  der  swige  der  vqN  ACHENHEOf ; 

und  sciune  ein  wiser  man. 

Der   von   Achenheim ,   ein  barftaoxe, 

^yjjj  '  35  sprach  an  einer  bredigen  alsd:  daa  aller- 

beste ist  an  dem  menschen  gnotiii  er- 
BRÜODER  THOMAN.  kantnisse .  wan  siu  wert  uns  die  lOnde 

Bmoder  Thoman  der  lesemeister  zuo  ^^^  «^ri^et  uns  d4  von.  Aber  das  uns 
den  Augustinern  sprach  alsd:  her  Sala-  behebel  daz  ist  bHntheit  und  niut  andttr». 
mdn  sprichet:  wer  got  vörhtet  der  sümet  10  ^^  ^o"  n»ag  der  mensche  got  iemer  gerne 
niuschent.  loben,  der  guote  erkantnisse  hAt. 

^^-  XXIV. 

DER  VON  GABELSTEIN.  BRÜODER  VOLMAR. 

Der  Ton  Ghibelstein,  ein  brediger,  sprach  45  1 .  Bmoder  Volml^,  ein  barftiose»  seite 
alsd:  rehtitt  zuoversiht  ist  niut  anders      an  einer  bredigen  alsd,  das  nieman 
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louben  sol  an  daz  wort:  'ez  ist  ime  be-      —  Er  sprach  ouch:  wir  süUen  got bitten 

•idiert.'  umbe  friden  des  herzen ,  86  mügen  wir 

2.  Bmoder  Volmar  der  barfuoze  der      gotte  gedienen  deste  baz,  wan  ane  friden 

Seite  an  einer  bredie  als6 :  wer  sich  siner      s6  ist  ez  kümberlichen  gott«  ze  dienende. 

sdnden  rüemet,  daz  ist  der  groest«n  sün-  5       2.    Der   Sperwer    sprach    aber   also: 

den  einiu,    die  man  mag  vinden;   und      mensche,  tuo  dich  der  weite  abe  und 

sprach  ouch,  daz  unser  herre  eime  künige      trücke  den  lip  und  widerstant  dem  tiufel 

in  einer  stunden  sluog  umbe  die  selbe      und  kere  dine  Vernunft  üf  ze  gotte. 

Sünde  fünf  tüsent  und  ahtzig  tüsent  man  3.  Der  Sperwer  sprach  an  einer  bre- 

und  hundert  tiisent  man.  10  dige  also:  wilt  du  gottes  lichamen  en- 

pfahen,  so  solt  du  daz  gottes  wort  gerne 

XXV.  hoeren  und   solt  riuwe  han   umbe  dine 

DER  VON  FRANKEN."  '^'I'r^f  *"'*  yterben     e  du  eine 

totsunde  tetest.  —  £r  sprach  ouch :  wilt 

Der  von  Franken,  ein  brediger,  seite  15  du  guot  bliben,  s6  fliuch  die  weit  und 
an  einer  bredigen,  daz  sant  Jacop  schribet      twing  dinen  lip  und  wer  dich  des  tiafeU 
also:  wer  daz  gotes  wort  hoeret  und  niut      und  kere  dine  Temunfb  üf  ze  gotte. 
dar  n4ch  würket,  der  tuet  also  der  sich 

besihet  in  eime  Spiegel.     Wan  wer  in  XXVIII. 

einer  spiegel  siht ,  sd  er  dannan  komet,  20  j^^^  y^^  TENNESTETTEN. 

so  rergizzet  er  schiere  sin  selbes  bilde. 

Als^  ^geschiht  ouch  deme,  der  die  bredige       '    ^^^  ^^n  Tennestette,  ein  brediger  und 
^ret  und  niut  dar  nach  würket.  ^i^   hdher  lesemeister   zuo  Kölle ,  der 

sprach  alsd :  ich  weiz  wol ,  daz  man  mir 

XXVI.  25  ere  biutet,  swa  ich  bin  künig ,  und  daz 

man  mirz  wol  biutet  an  ezzende  und  an 

trinkende.     Und  sd  ich  sihe  ettewenne 

^in  barfuoze  hiez  der  Sahse,  der  seite      einen  menschen  in  der  stunden  s6  ich  izze 

^  einer  bredigen  alsä:   mensche,  waz      oder  trinke,  der  selbe  mensche  Sze  oder 

^  Herze  und  din  sele  begert,  dar  nach  30  trünkc  ouch  gerne  und  enhät  niut,  und 

ist  ouch'dili  sele  geschaffen  von  gote.  daz  sihe  ich  und  er  erbarmet  mich  und 

gibe  ime,  daz  ich  doch  wol  selber  Sze 

XXVII.  uiid  daz  min  natüre  ettelicher  maze  d4' 
T^TTTj  cüTruwrü  ^*  ^*^°  beweget  würt.    Aber  swenne  ich 

35  diz  tuo,  oder  swelich  mensche  diz  tuet, 

1.  Der  Sperwer  zuo  unserr  *)  frouwen      der  tuet  me  |dan  got  tete,  dd  er  himel 

^^edem  sprach  als6:  ich  ensorge  niut      und  erde  beschuof.     War  umbe?     Dar 

^^^a  ich  sterbe ,  ehte  ich  nüwent  bereit      umbe :  dö  got  himel  und  erde  beschuof, 

^^  ze  sterbende.  —  Er  sprach  ouch  also:      dö  wart  ime  sin  nätüre  nie  beweget  noch 

^^usche,  du  solt  din  herze  gotte  geben  40  berüeret  und  enhatte  kein  leit  dar  umbe. 

^^^  tuo  dich  der  creatüren  abe  und  ver-      Aber  swenne  ich  diz  tuo,  s6  habe  ich  ein 
^^Mgc  dich  mit  gotte.     Und  diz  ist  der      wenig  leides  von  natüren,  oder  ein  ander 

^^>^t  und  daz  herze  und  diu  wurzel  aller      mensche,  der  ez  tuet. 
^*^«r  bredige ,  die  ich  ie  von  ime  hdrte. 

^)  unsern. 


234  FRANZ  PFEIFFER 

XXIX.  Mit  disen  drin  kreften  mag  ein  mensche 

BRCODER  ARISTOTILES.  ^°^   ^'"'   '»^°***'   '"'"^•°  "*'*  »***** 

Willen. 

1.  Bruoder  Aristotiles  sprach  an  einre  2.  BruodcrSteinniar  ein  brediger sprach 
bredieaisö:  daz  ir  dem  minnesteu  betteler  5  alsd:  der  den  andern  minnet  daz  ist  nhit 
tuont ,  daz  tuont  ir  mir ,  sprichet  unser      anders  dan  der  eime  güotes  gan. 

herre  Jesus  Kristus,  und  da  von,  mensche, 

sO  ein  armer  mensche  kernet  an  din  hüs,  XXXI. 

<«  mäht  du  wol  sprechen :  wer  Ut  da  1-      ^^^  j,^^^^   ^^^  ^^^  BBEDIGEBN. 

Daz  ist  her  Jesus.  —  \\  az  wil  er  oder  lo 

was  heischet  er?  —  Daz  sine.  —  Waz  Der  priol  zuo  den  bredigern  sprach 

wil  er  mir  gen  ?  —  Guoten  wuocher,  daz      an  dem  karfritage :  herre,  ich  mane  dich, 

ist:  ewig  leben.  —  Waz  han   ich  von      daz  du  mensche  bist  worden.     S6  mane 

ime  enpfangen?   —   Allez  daz  ich  ge-      ich  dich,  daz  ich  dich  in  minen  henden 

leisten,  mag,  daz  ist:  sele  und  lip  und  15  hän.     Sd  mane  ich  dich  an  din  heilig^ex 

dre  und  guot.  —  Waz  wil  er  dar  nach      bluot  und  an  dinen  heiligen  t6t      Hie 

tuen?   —  Er  wil  bi  dime  ende  sin  und      mitte   erlöste   ein   priester  eins    rittert 

wil  dich  geleiten  in  daz  ewige  riebe.  g^le. 

3.  Er  Seite   buch  die  mere  von  dem  XXXII. 

philosophd,  der  dd  an  des  küuiges  porte  20  TiTTi  KCTSE 

kam  nackent  unde  bldz  also  ein  buobe 

und  in  der  torwerter  uiut  weite  in  läzen,  Der  Küse  der  brediger  sprach  ooch: 

wan  er  ungekleidet  was.     Und  da  nach      Hden  were  daz  aller  edelste,  wan  sin  nie 
gieng  er  cuweg  und  lehente  vehiu  cleider      nicman  würdig  wart  wan  got  alleine, 
an  und  dar  nach  wart  er  in  gelazen.         25 

2.  Aristotiles,  ein  brediger,  sprach  an  XXXIU. 
einer  bredige  also :    unser  herre  J^sus                                 ^,^^  ^^^^ 
Knstüs  der  tet  allewegent  ein  zeichen 

der  gotheit  bi  eime  zeichen  der  mensch-  1.  Der  von  Halle,  ein  barftioze,  sprach 

eit  und  6k  mitte  zeigcte  er  euch ,  daz  er  30  also :  diverte  a  mala  et  fae  bomtn^  DaE 
was  warer  got  und  warer  mensche,  aläö  stat  in  dem  salter  und  sprichet  ze  tiotsohe 
dd  in  die  Juden  weiten  vahen,  dd  sprach  also:  ker  dich  von  dem  boesen  —  und 
er:  'ich  binz!*  nuwent  daz  eine  wort.  Dd  daz  ist  diu  sünde  —  und  tuo  das  gnote. 
vielen  sin  alle  hinder  sich  rückelingen  —  £r  sprach  euch :  hüetest  du  dich  ror 
dar  nider,  und  was  daz  ein  zeichen  siner  35  den  siinden  und  verdienest  du  onoh  nint 
gotheit.  Und  anderwerbe  sprach  ersieh  lönes  von  guoten  werken,  sd  mäht  du  das 
binzl'  und  lie  sich  dd  ane  grifen  und  ^wige  leben  niut  wol  gewinnen.  Bist  da 
TÄhen ,  und  daz  was  ein  zeichen  stner  aber  trege  und  laz  und  l^we  zuo  gottes 
menscheit.  dienste  und  vihtet  dich  der  Itp  an  oder 

XXX.  40  ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  tiufel,  und  wiltdu  danne 

BRUODER  STEIKMAR.  '""'"'''  ^"f "  ""«l  «"*'"«  ""*  ■'!?;^ 

drozzen,  so  gedenke  an  vier  diog.     ]>a< 

1.  Bruoder  Steinmarlin  ein  brediger      ßrste    ist:  gedenke,  disiu  zit  ist  kuns. 

der  Seite  alsd :  bescheidenheit  und  ver-       Daz  ander  ist :  gedenke  an  den  Idn,  dai 

nunft  und  wiilc  daz  sint  drige  krefte  der  4fs  ist:  diuuomezigeunzellicheungeseheliohe 

s^len,  die  got  dem  menschen  hat  gegcbrn.      fröide,  diu  dir  dar  umbe  wirt.  Dai  dirto: 
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gedenke  an  die  helle  und  an  die  ewige  wolte  und  sluog  die  bühse  dem  priester 
milideliche  pine.  Daz  rierde  ist :  ge-  uz  der  hant.  —  An  der  selben  bredigen 
(lenke  an  unsers  heiren  liden  und  an  sine  seite  er  ouch  die  mere  ron  eime,  der  ror 
martel  und  an  sinen  heiligen  tot.  dem  walde  lag  und  sinen  gesellen  ni^h 

2.  Der  von  Halle,  ein  barfnoze,   seite  5  eime    pfkffen    hiez    lonfen  mit  unserme 
an  einer  bredieu,  daz  zwei  sint,   die  ma-      herren  und  wolten  ime  sin  pfert  mit  der 
chent  uns  lebendig  an  der  seien.     Daz       schalcheit  han  genomen. 
Ärste   ist  bredie  oder  daz  gottes  wort. 

Das  ander  ist  der  heilige  geist.    Wellen  XXXr\\ 

wbr  nu  lebendig  werden  an  der  s^len,  so  lo  pg^  ^^j,  STERNEGAZZE. 

füllen   wir  oaz  gottes  wort  gerne  uud 

dieke  hoeren ,    und   sfillen    zem  andern  1 .  Der  von  Stemegazze,  ein  lesemeister 

B41e  ansem  herren  bitten ,  daz  er  uns      zuo  den  bredigem ,  sprach  al&4  an  einer 
••iiJe  sinen  heiligen  geist,  also  daz  ans      bredige  uf  den  sünder:  wei;  nint  riuwen 
die  Tier  winde  dicke  ane  w^gent,  die  uns  15  mag  han,  der  sol  sich  daz  riuwen  län, 
d4  maehent  wol  tuonde  und  uns  ouch      daz  er  riuwe  nint  mag  h4n;  wan  swer 
sbent  Yil  gerne  reht  tuonde.   —  Der      riuwe  gert,  der  wirt  doch  ze  jungest  ge- 
wint daz  ist ,  daz  wir  süllen  dieke      wert  und  verlat  in  got  niemer.  —  Über 
gnd«nken   über  uns   an   die   himelsche      die  selbe  bredige  seite  er  die  mdre  ron 
firOide,  wie  wunneclich  und  wie  grdz  diu  20  dem  ritter,    der  da  zuo  hüse  siech  lag 
isl.     Der  ander  wint  daz  ist,   daz  wir      und  ime  der  pfaffe  niut  unsem  herreu 
dioke  Süllen  gedenken  under  uns  an  die      wolte  gen  von  siner  grozen  sünden  wegen 
hellesche  pine,   wie   unlidclich   diu   ist.       und  wulte  unsem  herren  wider  hein  han 
Der  dirte  wint  daz  ist ,  daz  wir  dicke      getragen.     D6  bekam  dem  selben  pfaffen 
Süllen  gedenken  hinder    uns    an    unser  25  sant  Bemhart  under  wegen  und  hiez  in 
^rraren,    mi  hem  Adam   und   an  alle      unsem  herren  wider  tragen, 
mser  altretter  und  an  alle  die ,  von  den  2.  An  der  selben  bredige  seite  er  ouch 

wir  konien  sin,  wie  ril  ^ren  und  guotes      die  m^re  von  dem  menschen,  daz  d4  zno 
tm  betten  oder  wie  schoene  siu  -^ären      bihten  gieng  und   ez   der  priester  daa 
oder  wie  gewaltig  siu  wären ,  daz  siu  30  gehet  Idrte   alle  fritage   ein   ganz  j&r 
i$ek  alle  tdt  sint  und  muosten  sterben,      alumbe  als6: 
Und  aJad  sällen  wir  ouch  gedenken,  daz  Schepfbr  aller  or^atüre, 

wir  den  selben  tdt  noch  müezen  liden,  wan  du  barmherzig  bist  von  nätdre, 

wir  enwizzen  aber  wenne  oder  wie  oder  s6  la  dich  twingen  din  miltekeit 

w&.     Der  Tierde  wint  ist,  daz  wir  dicke  95      und  sich  an  mine  swacheit, 
iflllen  gedenken,  für  uns  an  daz  jüngeste  herre,  durch  dinen  bittera  tdt, 

^hte,  wie  wir  da  mflezen  rede  und  herre,  durch  dtn  heiligez  bl6t  [=  bluot] 

iotwürte  geben  umb  allez  unser  leben,  hilf  mir  abe  miner  n^t. 

«nd  was  lasters  und  waz  schänden  und  Und  der  mensche  kam  wider  zuo  dem 
jho^n  man  d4  würt  sehende  an  den  40  priester,  66  daz  j&r  umbe  kam  und  bih« 
•flttdem,  und  waz  frOiden  und  wunnen  tite  anderwerbe.  Und  66  er  gebihttte 
imd  lobe»  man  d4  wiirt  sehende  an  den  66  starp  er  vor  des  priesters  ougen  ton 
^olen.  dem  grdzen  riuwen ,  den  er  hatte ,  und 

S.  Der  von  Halle,  ein  barfuoze,  seite      fuor  ze  gotte.    Dar  helfe  uns  ouch  unser 
gar  ein  schoene  mere  von  eime  Heben  45  berre.     Amen, 
aati ,  der  dd  niht   bihten  noch  riowen  3.  £r  seite  ouch  an  der  selben  bredigen 


236  FRANZ  PFEIFFER 

Ton   eime    ritter ,    den    verbrante    daz  die  meist^r,  sprach  er,  daz  der  heidensche 

hellesche  fiur,  wan  er  niut  wolte  glouben  meister  baz  rette  dan  sant  Aug^tinm, 

an  daz  ^wangelium,   daz  da  sprichet:  der  da  sprach:  man  sol  g^t  minoen  alsd 

wer  sich  nidert  der  wirt  erhoehet ,  aber  daz  kein  warumbe  noch  kein  dammbe 

wer  sich  hoehet  der  wirt  genidert.  5  da  si.     Wan  man  sol  daz  beste  minnen 

4.  Er  Seite  euch  dar  nach  an  einer  durch  daz  beste;  wan  got  daz  aller  edelste 
bredigen ,  daz  sant  Bernhart  sprichet  ist,  sd  minne  in  durch  sine  edelkeit. 
alsd:  siben  ding  k^rent  mich  ze  gotte  6.  An  einer  andern  bredien  teite  er 
und  ziehent  mich  von  den  sünden.  Daz  die  merc  von  eins  herren  sun  zao  Paris, 
drste  ist  schäme  der  sünden.  Daz  ander  10  der  was  nüwent  zwelQerig  und  wart  ein 
ist  Yorhte  der  hellen.  Daz  dirt«  ist  brediger  und  sprach  zuo  sinem  ratter: 
Yorhte  mines  tddes.  Daz  vierde  ist  vorhte  mich  haut  driu  ding  har  in  dise  ollster 
der  stunden.  Daz  fünfte  ist  vorhte  der  braht.  Daz  erste  ist  schäme  der  sQnden. 
wise  des  tddes.  Daz  sehste  ist  zuoyer-  Daz  ander  ist  vorhte  der  hellen.  Das 
siht  der  ewigen  frOidon.  Daz  sibende  ist  (5  dirte  ist  diu  ArOide  des  himelriches. 

diu  miltekeit,  diu  an  gottes  erbermede  7.  Er  seite  euch   die  m§re  Ton    der 

ist.     Und  Seite  euch  die  mere ,  wie  daz  tohter,  diu  iren  yatter  und  ir  mnoter  mo 

unser  frouwekfisteiin  wart  in  eime  cldster,  tdde  stach  und  da  nach  wart  ein  oflbnia 

und  Seite  euch  d&yon  sant  Nycasien,  wie  Sünderin.  —  Er  sprach  onoh  densprueh: 
er  und  stn  meister  einen  altar  mähten  in  20  wer  in  einer  tdtsünden   ist,   der  ma^ 

Krieohenlant  unserme  herren  ze  lobe  und  siebtes  keinen  riuwen  haben  wan  alleine 

ze  dren,  d  daz  siu  in  ie  gesahen.  von  gottes  gniiden.     Dk  von  sttllen  wir 

5.  Er  Seite  euch  aber  an  einer  andern  got  flizeclichen  ane  ruofen. 

bredigen  (von)  sancte  Nyclawese  zuo  den  8.  Der  von  Stemegazze  ein  lesemeiaier 

hunden  und  sprach  also :  swenne  du  dine  25  zuo  den  brediem  seite  an  einer  bredien, 
andaht  kerest  an  toetlichiu  ding,  sd  sint  daz  got  nicmer  keinen  menschen  l&t  in 
dir  wilde  alliu  himelschiu  ding  und  sint  tötsünden  verderben  noch  sterben ,  wan 
hinder  dir.  —  Er  sprach  euch :  wer  ein  durch  einer  sache  willen :  das  ist  freTen- 
guot  mensche  ist  oder  wil  sin  oder  wil  lieben  sünden,  und  sprach  dd:  werfineTen- 
ane  vahen  ze  sinde  ein  guot  mensche,  30  liehe  sündet,  der  h&t  driu  stüeke  an  ime^ 
der  muoz  dirre  driger  dinge  einz  han  Daz  erst«  ist:  sün'^'^n  mit  willen.  I>as 
oder  zwei  oder  alliu  driu.  Er  muoz  zem  ander  ist:  mit  willen  in  den sfinden hüben. 
Ersten  sehen  an  diu  göttelichen  werg  Daz  dirte  ist:  mit  willen  in  den  sfinden 
oder  er  muoz  minnen  die  ewekeit  oder  er      sterben. 

muoz  tugentliche  würken ,  und  diz  ist  35  9.  Er  seite  euch  an  der  selben  bredige 
notdürftig  eime  ieclichen  guoten  men-  alsd:  ist  ein  mensche  in  tdtsflnden  und 
sehen.  —  Er  sprach  euch:  ein  ieclich  schönet  sin  got  in  den  sünden  nnd  besaevi 
geist  ist  gestellet  in  drige  wege  alsd,  er  sich  danne,  daz  ist  ein  zeichen,  das  «r 
zem  Ersten  male:  kein  stat  mag  in  der  behaltenen  einer  werden  sei.  Ist 
besliezen.  Zem  andern  male:  kein  zit40  aber  daz  er  sich  niht  bezzert  und  sieh 
mag  in  gemezzen.  Zem  dirten  male:  allcwegent  boesert,  daz  ist  ein  leiehaii^ 
kein  crdatüre  mag  in  betwingen.  daz  er  verlorn  sol  werden. 
—  Er  sprach   euch:    sant  Augustinus  10.  Er  sprach  euch  alsd:  ist  iam  er. 

schribet  also :  Wer  got  minnet  dar  umbe,  sich  boesert  alleweg^nt  und  doch  mit  dam 
daz  er  ein  guot  löner  ist,  der  ist  niut  45  boesemde  aJlewegent  ie  m^  und  ie  ta% 
▼ollekomen  an  der  minne.  Davon  wellent      riuwen  hat,  daz  ist  euch  ein  seiolien,  da* 
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imt  got  doch  vor  lime  t66t  die  haot  wil  14.  An  einer  andern  tiredigen  leite  er 

reioheo  und  sich  über  in  erbarmen  wil  und  sprach  alid:  bist  du  in  tdUünden  und 

ali4  daz  er  rehten  riuwen  gewinnet  umb  mäht  niut  riuwen  hAn,  td  tno  dbiu  dria 

alle  sine  sflnde.  ding.     Daz  drste  ist:  du  solt  dteüetig 

11.  D^  Seite  er  an  der  selben  bredige  5  in  den  Sünden  sin.  Uta  ander  iti:  du 
ein  m^re  von  eime  Juden,  wA  der  unsers  tolt  diae  sflnden  vor  ottgen  hin  und  tolt 
herren  martel  sach  gemalet  stin ,  dA  siu  dicke  gote  elagen  nut  eime  weinen* 
sprach  er  also  disiu  wort:  Schepfer  und  den  hersen.  Das  dirie:  da  tolt  in  dioke 
loeser,  rihter  und  behalter,  bist  du  got  siner  wanden  manen ,  das  er  dir  dine 
und  mensche,  §6  erbarme  dich  über  mich  io  Sünden  vergeben  welle  dureh  tiner  grdsen 
armen  sündigen  menschen.  Und  eines  minne  willen,  die  er  soo  dir  hAt  gebebet 
mAles  sach  er  unsem  herren  tragen  einen  and  suo  aUem  mensehliolieBi  kftnne. 
prietter  an  dem  wege  und  er  kniuwete  1 5.  Der  von  Stemegasse  seite  aber 
nider  mit  den  criitenen  liuten  und  sprach  an  einer  andern  bredien,  das  mwM  ding 
aber  diu  wort  und  wandelte  aber  das  i5  tiq|  und  hAt  diu  ein  mensebe  an  ime,  der 
wort  alleine,  das  dAsprichet:  biH  du,  in  tdtsünden  ist,gotdereiigelAtinnieiiier 
und  sprach  also:  schepfer  und  erloeser,  verswiveln,  er  lAt  in  oach  aiot  Ane  riawen 
rihter  und  behalter,  wan  da  bist  got  and  sterben,  er  lAt  in  euch  nint  in  linea  tia* 
mensche,  t6  erbarme  dich  über  mich  den  verderben.  HAt  der  mensche  disia 
armen  sündigen  menschea  Und  ein  2o  ding  niut  alle  swOlfiu,  sA  habe  er  ir  aber 
kristen  warf  in  mit  eime  steine  an  den  sehsiu.  HAt  er  sehsiu  niut,  sA  habe  er  ir  dria. 
köpf,  das  er  sehant  tAt  lag,  wan  er  wAnde,  HAt  er  diu  dria  nint,  sA  habe  er  ir  sw^ 
das  er  der  cristenen  spottite.  Und  der  HAt  er  diu  nint,  td  habe  er  eines.  HAi 
priester,  der  unsem  herren  truog,  der  er  des  niut,  sA  habe  er  joeh  einen  ftioali 
sach  die  heiligen  engel  die  sAle  enpfAhen  25  der  ir  eines  habe ,  in  des  gebet  er  sieh 
und  ftiorten  siu  in  das  Awige  riebe.  Dar  bevelhe.  Das  Ante  ist  alsA:  mane  goi 
helfe  ans  got  allen.     Amen.  thicr  wanden.     Das  ander:   elage  ime 

12.  An  einer  andern  bredigen  seite  dIne  sünde.  Das  dirte:  bit  in,  das  er 
er,  das  drin  ding  sint,  diu  irrent  den  tieh  über  dich  erbarme.  Das  vierde: 
riuwen  an  eioM  ieglichen  menschen.  Das  90  roofe  die  heiligen  an.  Das  ftnile:  be* 
Arste  ist;  frevenliche  in  den  Sünden  sin.  vilchdich  in  gnoierliaie  gebet,  aber  aUer- 
Das  ander:  verswiveln  an  gotes  gnAden.  meist  in  die  messe  der  priester.  Das 
Das  dirte  ist:  hAchvertig  sin  in  den  ge-  sehste:  erbarme  dieh  Aber  arme  liute. 
bresten  der  Sünden.  Das  sibende:  wis  gedoltig.     Das  afate: 

13.  An  der  selben  bredien  seite  erS5  hap  ein  dAmüetig  berse.  Das  nioade: 
euch  die  mAre  von  dem  ritter,  der  abe  eriLenne  das  du  ein  sünder  bist.  Das 
der  bürge  reit  und  ime  ein  priester  be-  sehende:  üebe  dich  an  gnoten  werkea. 
kam  and  lArte  in  der  diu  wort  alsA  Das  eilfte:  hap  einen  gnoten  willen  Mk 

barmhersiger  sehepfer  aller  crAatüre,  suo  bessernde.  Da»  swOlAe:  hAsi  da 
wan  da  barmhersig  bist  von  nAtüre  40  des  willen  nihi,  sA  beger  aber  einet  gmo* 
barmhersiger  got,  erbarme  dich  über  mbe  ten  willen.  HAst  da  des  aiht,  sA  kap 
Sünden.  Und  der  selbe  ritter  wart  kürs-  doch  einen  friunt,  der  dirre  swOlf  ifiage 
lieh  dar  nAch  in  einen  kalkoven  ge«  eines  habe.  Da  solt  euch  wissen ,  daa 
werfen  und  verbrante  dar  inne  se  tAde,  siu  dir  nint  das  himelriche  mügea  er* 
and  kam  dA  bar  wider  sao  dem  selben  19  werben:  sin  bewegent  aber  gotes  er* 
priester.  benade,  das  er  dieh  bekArt  von  diAea 
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Sünden,  und  daz  du  donne  daz  himelriche      an  einer  bredigen  alsd:  mensohe,  datoU 
erwirbest  mit  der  riuwe.  got  biten  umbe  din  bestes^  wan  er  taot 


16.  Der  von  Sternegazze,    ein  lese-      nuwent  din  bestes  und  nihtdin 
roeister  zuo  den  bredigern ,  der  seite  an      Da  Ton  bit  in  alsd. 

dem  grüenen  dunderstage  also :  weralliu  5  21.  Der  Ton  Stemegasse  feite  an 
zerganglichiu  ding  begit  durch  got,  den  einer  bredigen  und  sprach  alad :  weiliclies 
menschen  mag  niemangetroosten  wan  got  mensche  minne  hat  zuo  goie«  wunden, 
mit  ime  selber.  Er  sprach  euch :  man  dem  werdent  zwölf  g4beii  dar  umbe.  Der 
sol  got  dar  umbe  enpfahen,  daz  er  ver-  habe  ich  drige  hie  gesohriben,  die  g^* 
einet  werde  mit  dem  menschen  also  ein  10  vielen  mir  ouch  aller  beste.  Diu  6rste 
gelide,  alsd  daz  er  sin  niut  vergezze.  gäbe  ist  diu:  daz  got  den  menichen  in 

17.  Dar  nach  an  dem  dstertage  seite  der  gnade  behebet.  Diu  ander:  das  ia 
er  aber  an  einer  bredige  gar  eine  schoene  got  niemer  lat  ersterben  &ne  rehte^ 
mSre  Ton  eime  einsidel.  Der  wart  zwi-  riuwen.  Daz  dirte :  daz  in  diu  selbe  minne 
yelnde.  und  unglöubig  an  fiinf  ding|pn.  15  bringet  dne  regefiur  in  daz  himelriohe» 
Zuo  dem  ersten  male  zwjTelte  er ,  wie  22.  Er  sprach  ouch,  obe  ein  mentofaie 
ein  Juncfirouwe  möhte  sin  eine  muoter  spreche:  herre,  ich  enh4n  der  minne  nibt^ 
und  eine  maget.  Zuo  dem  andern  male,  sd  sol  er  ir  aber  ?on  herzen  begem»  «4 
wie  got  und  mensche  miteinander  möhte  wirt  er  dirre  vor  genanten  g&ben  teil« 
gesin.     Zuo  dem  dirten  male ,  wie  got  20  haftig. 

möhte  ersterben.  Zuo  dem  vierden  male,  23.  Er  sprach  ouch,  daz  Isidorui  ein 

wie  er  wider  möhte  erstan  Ton  dem  tode.  heilige  schribet  alsd:  sftnde  mag  nint  ce 
Zuo  dem  fünften  male,  wie  sich  got  eine  gröz  gesin ,  ir  enmag  ouch  niht  ce  ril 
möhte  gegeben  under  der  forme  des  gesin,  diu  zit  mag  ouch  niht  se  langte 
brdtes.  Des  wart  er  alles  bewiset  von  26  gesin ,  die  der  mensche  mit  Sünden  Ter* 
eime  engel.  triben  hat ,  wan  got  minnet  niht  der  ait 

18.  Der  Ton  Sternegazze  der  lese-  wan  nach  der  groeze  der  lündenfnich  der 
meister  bredigete  an  unser  firouwen  tage  manigFaltekeit  der  sünden.  Er  n^innet 
in  der  Tasten  gar  wol  und  sprach  alsd:  nuwent  des  menschen  berze;  wan  e^ 
ein  demüetig  herze  ist  niut  anders  dan  30  nuwent  der  mensche  ersiuf^et  umbe  eint 
daz :  erkenne  dinen  gebresten  und  bit  got,  sünde,  sd  begnadet  in  got  und  rerg^t  int 
daz  er  sich  über  dich  erbarme,  und  sprich      sine  si^nde. 

als6:  herre,  ich  erkenne  minen  gebresten,  24.  An  der  selben  bredige   ieite  er 

erbarme  dich  über  mich ;  und  wer  diz  an  ouch  die  mSre  von  dem  ritter,  der  dd  Iber 
ime  hÄt,  den  mag  got  niemer  Verlan.  Er  35  zuo  dem  heiligen  grabe.  ÜAd  dd  er  kam 
bewerte  ez  ouch  mit  Davide  in  dem  salter,  an  die  stat,  dÄ  unser  herre  le  himelftior« 
der  sprichet  also :  jtueta  est  deu9  istis^  dd  sprach  er  alsd :  herre,  nu  mag  tob  nibA 
ijpU  tribvlato  sunt  corde  et  salvahit  tos  naher  zuo  dir  komen.  Da  Ten  id  Juwi 
(Ps.  33,  19.).  Er  sprach  ouch:  mensche,  du  zuo  mir.  Bin  ich  des  niutwflfdig.  ad 
gehap  dich  wol ,  got  nimet  dich  nüvent  40  nim  du  mich  zuo  dir.  Mag  aber»  bfvre, 
an  dem  besten  Ton  hinnän.  des  niut  «in ,  &^  gip  mir  die  minae  dtatf 

19.  Er  sprach  ouch,  daz  sant  Au-  wunden,  und  üf  der  stat  dd  aeif  ti 
guatinus  schribet,  daz  er  nie  geUse  noch  nider  und  was  tdt  Ton  der  minnet  dia  M 
nie  geschriben  fünde,  daz  ie  kein  demüe-      dd  gewan  zuo  gotes  wunden ,  und  bM9 

:  herze  ie  rerlorn  würde.  46  in  daz  himelriche  luo  gpte.     Dav  baUb 

20.  Der  Ton  Sternegazze  der  sprach      uns  ouch  got  allen.     Amen. 
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^^^j^Y^  du  gedenkest:  ach,  dA  «der  dA  wm  mir 

BRÜODER  TÜRING.  k  t^a      *        ax  ^      -  a       u 

5.  Do  seiie  er  d*  an  eioer  andern  bre« 

1.  Diz  neitc  allez  bruoder  Türing,  ein  digvn  und  xpraeh:  ex  iint  fünf  ding,  diu 
brediger,  an  oinor  bredigen.  Er  sprach-'  5  irrent  daz  reht  und  machent  unreht  siw 
wilt  du  dins  herzen  wol  hüeten ,  sd  hap  rehte  und  machent  reht  zuo  unrehte« 
ninf  ding  in  dime  herzen.  Dsli.  erste  ist  Daz  eine  ist  liebe.  Daz  ander  ist  Torht« 
daz:  hap  alle  stuntleit  umbv  dine  sünde.  oder  gewalt.  Daz  dirte  i^t  miete.  Dai 
Daz  ander:  gedenke  an  dinen  t6t.  Daz  Tierde  ist  rientschaft  Daz  fünfte  ist 
dirte:  g«*denke  an  daz  jüngeste  gerihte.  lo  unwiitbeit.  Hie  mite  huop  er  die  bredig^ 
Daz  Tierde:  behap  daz  gotes  wort  und  an  und  sprach:  ez  sint  noch  fünf  ding» 
guotcr  Hute  l^re.  Daz  fünfte :  hap  gotes  diu  irrent  der  s^len  heil  und  alle  guott4t#, 
minae  in  dime  herzen  und  gedenke ,  wie  Daz  ein  ist  unmuoze  umbe  lipliche  nöt> 
er  dich  geminnet  hAt.  dürft.   Das  ander  ist  rigenttchafl  in  dem 

2.  Er  sprach  euch:  sant  Augustinus  15  herzen.  Daz  dirte  ist  sehame.  Dai 
schribet  alsd  und  sprichet :  ez  sint  sehs  rierde  ist  glücke.  Daz  fünfte  ist  im* 
ding,  der  begert  alliu  diu  weit  jung  und  glücke. 

alt.      Daz   drste   ijit  gesuntheit.      Daz  6.  Dd  sprach  er  dk:  wilt  du  ein  rthle 

ander  ist  schoene.  Daz  dirte  ist  libes  fridesamez  herze  hAn  allewegeni,  $6  hap 
gelust.  Dazvierde  ist  sterkc.  Daz  filnf^e  20  »üben  ding  bi  dir,  schribet  ein  heiligt» 
ist  vil  guotes.  Daz  »ehste  ist  gemach.  diu  wil  ich  dich  l^ren.  DtLE  ein  iit: 
Dar  üf  schribet  sant  Augustinus,  sprach  hüete  dich  Tor  sünden.  Das  ander  isti 
er,  und  sprichet  alsd :  ez  ist  allez  niuts-  besorge  kein  ding,  daz  dich  niut  ane  gAt. 
niht,  man  sol  des  herzen  begerunge  ze  Daz  dirte  ist:  nim  dich  niut  m^  ane  daane 
gote  kdren ,  wan  di  vindet  man  alle  25  dir  berolhen  ist.  Daz  Tierde :  Uz  keine 
frOide ,  als4  euch  sant  Paulus  schribet,  Tigentschaft  in  dinem  herzen  blibes.  Dag 
man  sol  daz  herze  in  got  stecken,  wan  fünfte:  hap  gedultekeit.  Daz  sehft«: 
daz  ist  daz  aller  beste,  daz  der  mensche  du  solt  gerne  betten.  Daz  sübende:  tlaek 
getuon  mag  üf  disem  ertnche.  diniu  ougen  nider  und  besliuz  dinitt  tetn 

3.  Er  Seite  euch,  daz  sant  Augustinus  so  Tor  üppekeit,  diu  schade  sie. 

schribet  also:  wenne  ein  mensche  bihtet  7.  Dd  seite  er  aber  an  einer  bredit 

mit  flize,  Tergizzet  er  ete liehe  Sünde,  got  und  sprach:  santBemhartsehribet  ala6: 
tuot  ime  under  zweineinez:  antweder  er  herre,  swenne  du  zümeei,  §6  «fimeet  da 
rergit  ime  die  sünde  oder  offent  ime  die  niut;  swenne  du  niut  zfimest,  ed  zfinett 
Sünde.  35  du.    Daz  melnde  er  alsd.    Swenne  onMT 

4.  Er  Seite  euch,  daz  sant  Augustinus  herre  der  liute  friunt  wil  sin ,  sd  sendai 
schribet  alsd:  mensche,  wilt  du  wizzen,  er  sine  schflzxele  in  dise  weit  mit  zitcb» 
wenne  du  lüterlich  hast  gebihtet ,  daz  tagen  oder  mit  etelicher  bände  BngiaQk% 
merke  an  Tier  dingen.  Daz  drste  ist:  sd  zürnet  er  uf  ein  bezzen.  Sd  er  aber 
daz  dir  gotes  dienst  ein  süezekeit  in  40  der  liute  Tient  ist ,  sd  lit  er  «i  in  gmf 
dInem  herzen  ist.  Daz  ander  ist:  du  wol  gan  in  dirre  weite  und  enxümel nisii 
dienest    gote    unTerdrozzenliche.     Daz      id»ö  ich  di  Tor  sprach. 

drite:    gÄst  du   ungeme    an   die   stat,  8.  Er  seite  ouch  an  der  selben  brtdian 

dannin  du  niht  mäht  komea  ine  schaden,  die  m^re  Ton  sante  Justinen,  wie  ir  der 
Dai  Tierde :  hAst  du  keinen  woUnal  mA  45  jflngeling  seite  Ton  dem  Awangelid  nad 
mit  den  sOnden  in  dime  hersen»  %Ud  daji      ww  m:  m  btkArta.    Pd  «nite  #r  tooli 
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die  m^  ron  der  jimcfrcuwen,  diu  da  dan  mit  gote.  Dax  ist  dia  6nte  amoht. 
enthdbetet  wart  und  ir  sele  die  rösen  har  Diu  ander  sache:  ez  ist  ouoh  dicke  gotes 
wider  brAhte  in  eime  körbelin.  scbult,  wan  er  wil  uns  mite  Tersoochen, 

9.  Dd  Seite  er  aber  da  an  einer  bredien,  obe  wir  Ton  uns  selber  iht  mflgen  getaon. 
daz  sant  Gregorius  scfaribet  eine  schoene  5  DA  von  ziuhet  er  die  gnftde  Ton  uns. 
rede  und  sprichet  also :  man  martelt  nu  Zuo  dem  dirten  mÜe  sd  ist  ez  eCewenne 
nieman  ml  also  hie  Tor,  weder  mit  swer*  euch  des  tiufels  schalt;  waa  wenne  er 
ten  noch  mit  fiure  noch  mit  keiner  slalite  siht,  daz  ein  mensche  einen  boesen  willen 
wäfen.  Aber  doch  so  machent  vier  ding  h&t  in  sinem  herzen,  sd  ratet  er  dmr  mao 
einen  ieclichen  cristenen  menschen  der  10  waz  er  boesez  mag,  daz  ein  menaehe 
martellre  gendz,  der  siu  an  ime  hat.  Daz  yarn  14t  alle  guottite  and  ie  mA  Ter- 
inte  ist  gebreste  in  g^nuhtsame ,  also  Teilet.  Wilt  du  dis  alles  abe  sin,  tpimoh 
daz  ein  mensche  wol  genuog  hete  und  der  altyater,  sd  tue  dria  ding.  Das  Ivsie 
ime  selber  abe  brichet  durch  got  an  dem  ist :  wan  ez  din  schalt  ist,  sd  mache  di A 
ezzende  oder  an  der  spise  und  an  den  15  unmüezig  etesw&  mite,  daz  doch  gnot  sL 
kleidem  und  an  dem  slafe.  Daz  ander  Daz  ander:  sd  ez  gotes  schall  ist«  sdrar* 
ist  kiuschekeit  in  der  jugent,  also  daz  zwiyele  niut  und  bete  Taste.  Das  dirte: 
ein  mensche  den  lip  überwindet  und  den  sd  ez  des  tiufels  schalt  ist,  t6  mache  eim 
Sünden  widerst&t  in  der  jugent.  Daz  dirte      kriuze  für  dich. 

ist  gedultekeit  in  ungelücke.  DazTierde2o  12.  £r  seite  ouch  an  der  selben  bre* 
ist:  wer  sime  Tigende  Tergit  und  über  dien  ein  gar  guote  16re.  Die  Mhrtb#t 
siu  bitet.  sant  Bernhart  abd:  wan  ein  menaohe 

10.  Dar  n4ch  seite  er  an  einer  bredi-  siner  Sünden  ist  lidig  worden,  beide  ran 
gen  und  sprach :  sant  Gregorius  schribet  riuwe  und  Ton  bihte  und  Ton  buoae 
alsd:  mensche  wilt  du  wizzen,  wenne  du  25  gen,  wil  er  denne  wol  behüetet  ifn» 
ine  alle  tdtsünde  bist,  sich,  hast  du  denne  er  dar  nach  niut  m§  in  sünde  Talle,  sd  aol 
nüwent  gebihtet  liuterlich  oder  sd  du  er  driu  ding  in  sime  herzen  hAn  alle- 
liuterlicheste  mäht,  sd  merke  Tier  ding,  wegent.  Daz  drste  daz  ist:  minne,  wie 
Daz  ein :  riuwent  dich  dine  sünde,  die  da  in  got  geminnet  hdt,  alsd  das  er  gedenke : 
hin  sint.  Daz  ander :  hast  du  guoten  so  inä,  14  Tarn !  got  leit  den  tdt  darbh  dtnen 
willen,  dich  ze  hüetende  vor  den  sünden,  willen.  Daz  ander  ist:  schäme  der  efla- 
die  6k  künftig  sint.  Daz  dirte :  ist  dir  den,  alsd  daz  er  sich  schiüne  der  bdsheite 
gottes  dienst  und  sin  wille  lihte  ze  tuonde  ze  tuonde ,  wan  ez  got  niut  angerochen 
in  dime  herzen.  Daz  yierde  ist  dir  swere  lat.  Daz  dirte  ist  yorhte  der  hellen  und 
wider  ze  yallende  in  die  sünde  oder  wider  35  des  jüngesten  gerihtes,  and  d4  wirt  alliu 
ze  gande  an  die  süntlichen  stete.    Hästu      bdsheit  geoffent. 

disin  yier  ding  an  dir,  sd  wizzest,  daz  du  13.  An  einer  andern  bredige  seiie  er 

bist  flne  alle  tdtsünde.  ouch :  sd  ein  mensche  swlrelt  an  etoU* 

11.  Bruoder  Türing  seite  an  einer  chen  Sünden,  obe  er  sia  habe  getAa  oder 
bredie,  daz  ein altvater  was,  denyrägeteio  niut,  sd  sol  er  siu  doch  bibten  nndaol 
sin  junger,  war  umbe  er  etewenne  me  alsd  sprechen :  herre,  habe  ich  die 
gniden  ze  gote  hete  und  gerner  betite  getan,  sd  gibe  ich  mich  ir  sohnldig. 
dan  zuo  einer  andern  zit.  Dd  sprach  der  ich  siu  aber  niut  get4n,  sd  gibe  ioh  aiflli 
altyater:  daz  kumet  yon   driger  hande  ir  niut  schuldig. 

Sache.     Von  dins  selbes  wegen ;  wan  du  45       14.  Er  seite  ouch  yon  den,   die  d& 
din  herze  bekumberst  mit  andern  dingen      indewendig  guot  sint  an  dem  hanitt  latiA 
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üzewendig  niut  g^ot  sint,  wiedaz  schade  si,      inne  geswigent,  da  Traget  der  geschaffene 
waD  siu  gent  den  liuten  boesiu  bizeichen.      geist  den  ungeschaffenen  got  n4ch  der 

15.  Bruoder  Türing  seile  an  einer  gotheit,  w!e  er  sich  nü  halten  süle,  wan 
bredige,  daz  sant  Paolos  schribet  alsd:  er  enmag  niht  roowe  haben  an  deheime 
wellen  wir  mit  gote  ersten ,  so  müezen  5  geschaffenen  dinge ,  d&  yon  so  mooz  er 
wir  ouch  mit  gote  ersterben,  wan  unser  sich  neigen  in  die  irre  kraft  des  yater. 
berre  hete  fümf  ding  an  ime  yor  sime  da  wirket  er  alleine  in  der  stillen  einikeit 
i6de.  Daz  Srste  was,  daz  er  gap.  Daz  dio  werk,  dio  ime  gelich  sint.  Diu  werk 
ander  was,  daz  er  vergap.  Daz  drite  diu  weiz  diu  sele  niht:  sie  sint  über  ir 
was,  daz  er  betite.  Daz  vierde:  er  was  10  verstantnisse.  mit  sinnen  mag  si  in  niht 
gedultig.  Daz  fünfte :  er  starp  kne  sünde.  begrifen,  sie  werden  ir  dan  geoffenb&ret 
Dia  fünf  ding  muoz  ouch  ein  ieclich  yon  der  kraft  des  yater.  Da  berihtet  sich 
mensehe  an  ime  han ,  der  dd  mit  gote  diu  stille  yrdge.  Also  ir  diu  gotlich  werk 
wil  erstÄn  an  dem  jüngesten  tage.  geoffenbäret  werden ,    der   si   yor   niht 

16.  An  einer  andern  bredigen  dar  15  wiste,  da  enpfahet  si  underscheit  got- 
BÄch  Mite  er ,  daz  ein  heilige  schribet      lieber  werc  unde  creatüre  werc. 

mla&:  mensche,  wilt  du  stete  bliben  an  Diu  fridesame  ruowe  ist  daz  man  ruowe 

tugeniliohen  gooten  werken,  daz  du  niht  habe  yon  allen  geschaffen  dingen  unde 
wider  in  die  sünde  yallest,  sd  hap  süben  geeineget  si  in  daz  einige  ein. 
ding  in  dime  herzen.  Daz  erste  ist:  du  20  Diu  slafende  wakerheit  ist  daz  man 
seit  gerne  beten.  Daz  ander  ist:  du  släfe  aller  der  dinge ,  da  yon  man  trdst 
solt  kiusche  sin  an  allen  yerlazenen  enpfahen  mag,  unde  waker  si  an  allen 
dingen  und  an  ezzenne  und  an  trinkence.  den  Sachen,  die  uns  in  got  geeinigen  mügen. 
Daz  dirte:   du  solt  dicke  bihten.     Daz  Diu  nüehterlinge  trunkenheit  ist  daz 

Tierde:  du  solt  dich  hüeten  yor  boeser^s  wir  nüehterlingen  sin  aller  inyelle,  ez 
geselleschaft  Daz  fünfte:  du  solt  dich  sin  gedanke,  üppeklich  zit  yliesen  alder 
beyelhen  in  guoter  liute  gebet  und  solt  in  frOide,  diu  gotes  niht  ist,  der  suln  wir 
iBn  almnosen  geben.  Daz  sehste:  du  solt  alsd  nüehterlingen  sin  alse  Adam  was  6 
^tet  wort  gerne  beeren.  Daz  sibende:  er  yiel.  Daz  mag  aber  küme  sin,  mdre 
da  solt  ^er  fünf  sinne  wol  hüeten,  daz  so  wir  suln  ans  mit  allem  flize  behüeten. 
da  ihi  üppiges  dar  in  14zest  komen.  daz  dehein  ding  in  uns  yalle ,  dem  wir 

XXXVI  zit  oder  ^tat  geben  müezen,  daz  dehein 

_^„  «-^,  »^^T       ungelicheit  oder  yerri  müge  gemachen 

I>£R  L£S£Bf£IST£R  VON  ROLLEN.  *   .    ,  .,         7     \       t.' 

x/Att  A^jLOAjiLAioijuA    vvii   M3.yi^^Mu  euzwischeu  uusor  s^le  unde  gote.     Diu 

Der  lesemeister  ron  KoUen  sprach,  35  geneigunge  bleib  inne ,  die  suln  wir  yon 
eiB  yoUekomen  mensche  solte  haben  disiu  minnen  yerliesen  in  Krist^.  Diu  minne 
•ehi  dinc  an  ime.  Daz  örste  ein  stilliu  erhebet  uns  innen  über  schal ,  da  wir 
rr&ge,  daz  ander  ein  fridesamiu  ruowe,  trunken  werden  und  alsd  geriohet  wer* 
dritte  ein  släfendiu  wakerheit,  daz      den,  daz  wir  yergezzen  aller  der  güen« 

ein   nüechterlingiu    trunkenheit,  40  lichi  dirre  weit. 
fiimite  ein  armer  geist ,  daz  sehste  £in  armer  geist  sol  sich  neigen  in  alliu 

frOmede  der  lant.  yersmahtiu  werc,  diu  man  in  gotes  minne 

Dia  sülle  Tr&ge  ist,  daz  diu  sdle  alle  tuen  mag,  und  einen  ieglichen  menschen 
ir  kxefte  gesamenet  habe  in  die  obreste,  erhebet  unde  sich  selben  drücke.  Ein 
dfti  ist  der  wille ,  unt  der  wüle  in  got.  45  armer  geist  ist,  der  niht  enhflt  unde  niht 
I>Azge8chiht  in  einer  stille:  dflalle  sache      enwil  unde  niht  engert  unde  niht  bedarf 
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wan  gotes ,  unde  sin  selbes  üz  gat  und      der  umbe  hän  ich  siu  erwelet.    loh  ande 
aller  dinge  und  alliu  dinc  gote  lat.  siu  wir  zwei  sin  eioz.   Daz  ist  von  gnA~ 

Vrümede  der  lant  ist,  daz  uns  der  muot  den ;  von  gnaden  han  ich  siu  erweit« 
gefrümedet  si  unde  gezogen  von  aller  siu  bekennet  ez  niut,  die  *)  wtle  sia  ist  in 
Wollust  dirre  weit  unde  geeiniget  si  in  5  diseme  lebcno.  Gebe  ich  ir  daz  ich  bin 
daz  abgründe  dergothcit.  Contemplatio  in  disem  tibe,  siu  vermOhtez  niut.  loh 
ist  ein  vrigiu  durliuhtekeit  des  gemüetes,  schone  ir,  die  vnle  siu  ist  in  disem  Übe, 
in  dem  syiogcle  der  wisheit  üf  gehenket  ich  schone  dem  minen ,  wan  siu  ist  min 
mit  eiroe  wundere,  unde  da  von  sprichet  und  ich  bin  ir.  Har  nach  wil  ich  komen 
diu  scle:  ich  han  mir  erwclt  eine  10  unde  wil  miner  lieben  danken  mit  Toller 
hankunge.  Speculatio  daz  ist  meinigor  fruden.  Ich  sol  ir  danc  sin,  ich  sol  ir 
hande  spiegele  ansehunge  und  dar  nach  Ion  sin.  Her  nach  sol  siu  komen  in  ToUe 
sich  ze  rihtende.  Jubilatio  ist  einer  bokentnisse  gütlicher  minnon.  Ich  unde 
hande  frOide  des  herzen,  die  daz  herze  siu  süllent  vereinet  werden :  als^  vereinet, 
niht  verbergen  mag  noch  endelich  kanis  als  ich  ewig  bin,  alsd  sol  euch  siu  £wi^ 
dervon  sagen.  sin  in  vollen  eren.  —  Wol  allen  den,  die 

XXXVQ.  da  ^)  reines  herzen  sint,  wan  siu  suUent 

BKUODER  HEINRICH  VON   LEVEN.      min  gebruchen  nach  allem  irem  willen. 

Disiu  wort  prcdiete  unser  vrowe  von      Wc  allen  den,  die  d4  sint  unreines  herxen, 
himelriche  in  der  glichnisse  bruoder  Hein-  20  siu  sint  gescheiden  von  der  heili^n  dri- 
riches  persdne  von  Leven  üf  der  bredier      yaltikeite. 
hove  zuo  Küllen  unde  sprach  also.  Hey  armer  mensche,  erbarme  dich  Ober 

Der  der  aller  wiseste  ist ,  daz  ist  der,  dich  selber ,  die  wile  du  bist  in  diseme 
der  aller  demüetigest  ist,  der  ist  unsermc  Übe.  Die  zit,  die  dA  Tertribest  mit  tilr- 
horren  aller  lobelichest  und  aller  werdest.  25  heite,  die  sol  unser  herre  von  dir  heischen 
Dcrallerdiemüetigestist,  der  istunserme  nnde  vordem.  Dar  umbe  HA  ioh  dir, 
herren  aller  heimlichest.  In  der  heime-  daz  du  dich  kerest  zuo  wtsbeite.  K6re 
licheit  zeiget  ^)  unser  herre  dem  diemüe-  dich  umbe  durch  den  erbannherrigen  ^t 
tigen  menschen  den  schätz  siner  heime-  und  erbarme  dich  über  dich  selben,  wna 
liehen  wisheite.  Wol  den  die  da  ^)  sint  30  unser  herre  ist  erbarmherzig ,  er  begefft 
reines  herzen :  siu  süUeut  unsem  herren  diner  selikeit ,  daz  dfi  sist  dteifietiget 
sehen,  siu  ensüUent  in  niut  einvaltic  herzen:  sd  ledest  du  unsem  berreo  in 
sehen,  mer  siu  süllent  sin  cwecliche  dine  sele.  Du  bist  alzeblint,  das  ist  dir 
gebruchen  in  voller  eren.  f^  het  eine  gar  schedelich.  Stst  des  sieber,  daz  dA 
wonunge  gemäht  in  iren  seien,  siu  süllent  35  dine  sele  gote  niut  engist,  dft  soll  lie- 
sin  Cwecliche  gebruchen.  Unser  herre  trogen  werden,  S  du  selber  wollest  DA 
sprichet :  waz  diu  sele  wil  daz  wil  euch  armer  mensche,  war  umbe  bekennesi  dA 
ich,  unt  der  umbe  enwil  ich  niut  äne  siu,  niut,  daz  du  bist  ein  stuppe  in  disem  Ubaf 
wan  siu  euch  niut  enwil  ane  mich.  Siu  erbarme  dich  über  dich  selber. 
ensol  niut  sprechen  ane  mich ,  siu  ensol  40  Nii  sprichet  unser  herre:  ich  bin 
niut  beeren  ane  mich ,  wände  wir  sin  ')  bereit  dich  ze  enpfafaende.  Hey  lüebar 
einz.  Siu  ist  mir  ein  alzeverwenete  mensche,  ich  sol  dine  miaue  stn 
wünne,  siu  enminnet  niut  deune  durch  sol  aller  dtn  tröst  sin.  Hey 
mich:  der  umbe  ist  siu  mir  verwenet,      la  dich  erbarmen,  daz  diu  getliait 


*)  ETBget.  —  *)  du  do.  —   *)  fint.  —  *)  du.  —  »)  du  do. 


^ 


UTTEBATCR.  243 

St  belanget  uide  dSe  naeBsebeit  het  an  kom  zuo  mir.    Daz  wir  nt  als^  geleben, 

den  tdt  durch  dich  gegeben.     Ich  bite  daz  wir  gote  die  sdle  geben,  daz  uns 

di^  durch  die  minne ,  die  ich  habe  zuo  werde  ze  Idne  diu  goiheit,  des  helfe  uns 

dir,  erbarme  dich  ober  dich  selben  unde  diu  ddyalUkeii. 


LITTERATUR. 


Ferdinand  Wolf,  Über  die  beiden  wiederan^efoDdenen  niederlAndischen  Volkcbüeher 
TOD  der  Königin  Sibille  und  Ton  Haon  Ton  Bordeaux.  Wien,  1867.  4.  105  Seiten. 
(Aus  dem  Vlll.  Bande  der  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Classe  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  besonders  abgedruckt) 

Die  Torliegende  Schrift  des  gefeierten  Meisters  der  romanischen  Philologie 
nimmt  nicht,  bloß  das  lebhafteste  Interesse  des  engeren  Kreises  der  Facbgenossen 
in  Anspruch ,  sondern  mnit  auch  im  höchsten  Grade  allen  denen  willkommen  sein, 
welehe  es  lieben ,  die  Erzeugnisse  der  neueren  vaterländischen  Litteratur  zu  einem 
Gegenstände  eingehenderer  Betrachtung  zu  machen.  . 

Die  beiden  bibliographischen  Seltenheiten,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
finden  sich,  in  einem  Quartbande  yereinigt,  auf  der  k.  k.  Hof bibliothek  zu  Wien. 
Was  zunächst  das  Volksbuch  von  der  Königin  Sibille  betrifft ,  wovon  wir  hier  ein 
Capitelyerzeichniss  lesen,  so  enthält  dasselbe  eine  Sa^,  welche  seit  der  von 
Wolf  selbst  herrührenden  Bekanntmachung  der  spanischen  Bearbeitung,  im  Zusam- 
menhange mit  den  vielen ,  über  gauz  Europa  verbreiteteu ,  ihr  inehr  oder  minder 
rerwandten  Traditionen  und  Versionen  wiederholt  —  Yon  F.  H.  V.  d.  Hagen, 
MaMmano,  Srend  Grundtvig  —  in  gelehrten  Untersuchiiugen  erörtert  worden 
ist.  Es  ist»  um  mit  den  Worten  Grundtvigs  zu  reden,  die  Sage  von  der 
kenacheu  Königin ,  die  von  ihres  Eheherm  Bruder  oder  Vertrautem ,  der  in  dessen 
Abweseirtieit  sie  vergeblich  zu  verfiihren  gesucht  hatte ,  der  Untreue  angeklagt, 
darpb  misshandelt  und  zym  Tode  verurtheilt  wird,  dann  aber,  nachdem  ihre  Un- 
schuld ^ureh  ein  Gottesurtheil  oder  auf  eine  andere  Weise  durch  Gottes  sichtbaren 
Beistand  an  den  Tag  gekommen  ist ,  Leben  und  Ehre  wieder  erhält.  Als  ein  wich- 
tiges Ergebniss  von  Wolfs  Untersuchungen  hebe  ich  hervor,  daß  das  vorliegende 
niederländische  Volksbuch  von  der  Königin  Sibille  sich  im  Ganzen  so  enge  aa  das 
ppaniache  anschließt,  daß  beide  unbezweilelt  nach  demselben  französischen  Vor* 
bilde ,  wahrscheinlich  ebenfalls  einem  Volksbucbe  oder  Prosaromane,  bearbeitet 
W9fden  sind.  Nipbt  minder  belangreich  ist,  außer  den  über  die  Sinbürgerung  der 
Spge  in  Spanien  mitgetheilten  Forschungen ,  der  von  Wolf  beigebrachte  Ni^bwels, 
dal  die  fragliche  Sage,  in  ihrer  Anknüpfung  an  den  karolingischen  Kreis,  an 
den  halb  historischen ,  halb  poetischen  Kaiser  Karl  Magnus  und  dessen  Gemahlin 
Sibille,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  größeren  volksmäßigen 
£p^o  (Chansons  de  geste)  in  IVankreich  sich  ausgebildet  und  Verbreitung  gefunden 
bat.  Eine  hOchst  bedeutende  Vervollständigung  des  auf  die  Sibillensage  bezttg- 
liehen  Materiales  wird,  um  dies  gelegentlich  zu  bemerken,  die  von  A.  v.  Keiler 
in  ^Mgrift  genommene  und  bereits  im  Drucke  befindliche  Ausgabe  des  niederrheini- 
sdien,  unter  dem  Namen  Karlmeinet  bisher  nur  bruchstückweise  bekannten  Ge«* 

dichtes  bringen. 

16  • 
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In  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift  beschäftigt  sich  Wolf  mit  den  mittel- 
alterlichen Bearbeitungen  der  Sage  von  Huon  von  Bordeaux,  eben  derselben,  welche 
der  Dichtung  zum  Grunde  liegt,  über  die  (lOthe  an  Larat^r  geschrieben:  «So  lan^ 
Poesie  Poesie ,  Gold  Gold  und  Krystall  Krystall  bleiben  wird ,  wird  OberoD  als  ein 
Meisterstück  poetischer  Kunst  geliebt  und  bewundert  werden.**  £s  ist  aber  auch 
noch  eine  andere  Seite ,  nach  welcher  die  Sage  von  Huon  von  Bordeaux  uns  sehr 
nahe  angeht  „Daß  diese  Sage"*,  bemerkt  unser  Verfasser,  „vielleicht  aus  einem 
germanischen  Mythus ,  aus  einer  Eibenmythe''  hervorgegangen  sei ,  könnte  ihre 
Berührung  in  einigen  Grundzügen  mit  der  deutschen  Heldensage  von  Ortnit  und 
Kl  her  ich  (Auberon)  vermuthen  lassen.**  Außerordentlich  anziehend  sind  Wolfs 
Untersuchungen  über  die  französischen  Darstellungen  des  Stoffes.  Denn  „daß  auch 
diese  Sago  schon  frühzeitig  (wenigstens  seit  dem  12.  Jahrhundert)  in  Frankreich 
verbreitet,  mit  dem  karolingischcn  Kreise  verbunden  und  in  selbst&ndig^T, 
halb  Volks-,  halb  kunstmäßiger  Dichtungsform,  in  Chansons  de  geste,  ausgebildet 
gewesen  sei,  dafür  haben  wir  Zeugnisse  und  Denkmäler.**  Das  wichti^te  der 
letzteren  bildet  wohl  das  in  einer  Handschrift  der  Communalbibliothek  zu  Tours 
befindliche  Gedicht,  aus  welchem  wir  die  dankenswerthesten  Auszüge  erhalten. 
Von  dem  niederländischen  Volksbuche,  das  wir  durch  eine  sehr  ins  einzelne 
gehende  Analyse ,  bei  welcher  zugleich  der  französische  Prosaroman  fortwährende 
Berücksichtigung  erfahrt,  aufs  Genaueste  kennen  lernen,  sagt  Wolf,  daft  es  keines- 
wegs nach  jenem,  in  Bruchstücken  auf  uns  gekommenen,  mittelniederländischen 
Gedichte  bearbeitet,  daß  es  im  Ganzen  vielmehr  wohl  nur  als  ein  ziemlieh 
dürftiger  und  oft  ungelenker  Auszug  aus  der  Chanson  de  geste  in  der  Redaction 
der  Handschrift  von  Tours,  wohl  schon  durch  einen  ähnlichen  firanzösischen ,  aher 
verloren  gegangenen,  vermittelt,  in  einer  derben,  rohen  und  skizzenhaften,  aber 
naiv  einfachen  Darstellung  zu  betrachten  sei.  —  In  Anhängen  der  gegenwärti^n 
Schrift  verbreitet  sich  Wolf  noch  über  die  Olivasage ,  von  der  er  schon  früher  in 
seinem  Buche  über  die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer 
Nationallieldengedichte  gesprochen  hatte ,  und  bringt  ferner  einen  die  Karlmeinet- 
und  Sibillensage  betreffenden  Auszug  aus  der  seltenen  „Gran  conquista  de  Ultramar**. 
TÜBINGEN,  7.  Jan.  1858.  W.  L.  HOLLAND. 


Lohengrin.  Zum  erstenmale  kritisch  heransgegeben  und  mit  Anmerkungen  venehea  Ten 
Dr.  Heinr.  Rückert,  Prof.  extraord.  za  Breslau.  Quedlinburg  und  Leipsig.  G.  Basee. 
1868.  VI  u.  292  Seiten  8".   (IV,  Thlr.) 

Das  Bedürfniss  einer  neuen  Ausgabe  des  Lohengrin,  wenn  man  den  GrOrres'sbhen 
Druck  überhaupt  mit  dem  Namen  einer  Ausgabe  beehren  will,  ist  Ton  allen 'Freun- 
den unserer  alteren  Littcratur  längst  empfunden  worden.  Indem  Rückert  e«  unter- 
nommen hat  uns  das  Gedicht  in  gereinigter  Gestalt  darzustellen,  darf  nicht  Terfcannt 
werden ,  daß  gegenüber  den  manigfachen  Schwierigkeiten  der  Sprache  und  Metrik 
die  kritischen  Hilfsmittel  äußerst  gering  und  schwach  sind:  denn  der  ganze  kriti- 
sche Apparat  besteht  in  einem  Bruchstücke  einer  älteren  und  zwei  ziemlich  jungen 
und  schlechten  Handschriften.  Daß  eine  neue  Handschrift  durch  Feifalik  auljgelbn- 
den  worden ,  scheint  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu  sein  (Tgl*  G<ldekef 
Grundriß  S.  60) :  der  Werth  derselben  ist  freilich  noch  unbestimmt,  indess  "rtrlre  die 
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Benoizang  ctt  der  Torliegenden  Ausgabe  wünscheatwerth  gewesen.  *)  Die  kritischen 
Schwierigkeiten  seines  Unternehmens  hat  der  Herausgeber  selbst  eingesehen  und 
auf 'einen  gleichförmig  restituirten  Text'  Ton  Tom  herein  Terzichtet.  Aber  Ton  einer 
'kritischen'  Ausgabe,  wie  sich  die  rorliegende  auf  dem  Titel  nennt,  Terlangt  man 
doch  auch  kritische  Grundsätze:  solche  hat  der  Herausgeber  allerdings  aufgestellt. 
Wir  wollen  sie  und  ihre  Anwendung  näher  beleuchten.  Nach  RQckert  weisen  die 
beiden  Heidelberger  Hss.  auf  eine  geroeinsame  in  Baiem  geschriebene  Quelle  (S  205). 
Rückert  vermuthet,  da0  der  Verfasser  des  Lohengrin  ein  Baier  war:  wiewohl  nun 
mit  dieser  seiner  Heimath  die  Lautbezeichnung  der  Hss.  AB  stimmen  würde,  'so  ist 
doch  nicht  anzunehmen ,  da0  sein  Verfasser ,  der  ganz  bestimmte  Muster  der  Altem 
Poesie  bis  in  die  unbedeutendsten  Äul^erlichkeiten  nachahmte,  der  Lautbezeichnung 
des  Tulgiren  Dialectes  seiner  Umgebung  bei  der  Niederschrift  seines  Gedichtes  Raum 
gegeben  hAtte*  (S.  206).  Schon  gegen  diesen  Grundsatz  lAsst  sich  mancherlei  ein- 
wenden. War  der  Verfissser  des  Lohengrin  wirklich  ein  Baier,  wie  auch  mir  wahr- 
scheinlich dflnkt,  so  mul  sein  Gedicht  auch  die  bairische  Dialectf&rbung  tragen ;  und 
wenn  gegen  Ende  des  13  Jahrb.  bereits  in  Baiem  die  Jüngern  Laute  ei  für  mhd.  f, 
au  Ar  mhd.  i>,  ai  für  mhd.  m  durchgedrungen  waren,  so  werden  sie  auch  auf  den 
Ixihengrin  anwendbar  sein.  Dal  aber  der  Dichter  desselben  wirklich  et  für  f  kannt«, 
beweisen  die  Tom  Herausgeber  S.  272  angeführten  Reime.  Einen  andem  Punkt  der 
Lautlehre,  der  sich  aus  den  Reimen  ergibt,  hat  der  Herausgeber  ganz  übersehen. 
Es  ist  diel  das  herTorbrechende  au  (oder  eigentlich  au)  für  ü,  in  folgenden  Reimen : 
geirouwen :  vrouu*en  1 1 43.  :  ttrhautvmt  1 580.  erbouwen :  vrauwen  1 666.  auut :  6otitt'« 
1736.  gttrouwet :  6<mw€t  3283.  auch  :  strouch  3474  bouw^ni  :  getrauwmU  3547.  pe- 
trouwen  :  verbouwtn  3697.  koum§  :  xoume  4736.  gt^oumei  :  gttnmmei  5053  soumm  : 
hournen  5170.  gthcun^tn  :  wrkouwen  5636  siwmei  :  übergaunui  5706.  erhouwen  :  ge- 
k&uw€n  7147  ffetnyuufe  :  ßckauwe  7193.  Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  sieh  am 
frühesten  bei  bairischen  und  Osterreich ischen  Dichtem.  Auch  die  sonstigen  Reim- 
fV^iheiten  lassen  sich  recht  gut  mit  diesem  ei  für  f,  au  für  ^  in  Verbindung  bringen. 
Dal  der  Dichter  «o:«  im  Reime  bindet,  ist  zunAchst  flreilich  mitteldeutsch  (S.  272), 
aber  es  zeigt  entsprechend  jenen  LautTerinderangen  den  Übergang  Ton  uo  in  rf  und 
dem  entsprechend  ron  ü€  in*  fl ;  ebenso  zeigt  die  Verbindung  e  :  ae  die  Vermischung 
beider  Laute,  die  im  14.  Jahrb.  schon  ganz  allgemein  ist.  Das  häuige  J  :  i}  im 
Reime  (S.  272)  stimmt  ebenfklls  tretTlich  zum  bairischen  Dialecte.  Somit  kann  gegen 
die  bairische  Heimath  des  Dichters  nichts  eingewendet  werden.  Jene  im  13.  Jahrh. 
dem  mitteldeutschen  Dialecte  eigenthflmlichen  Vocale  sind  im  14.  Jahrh.  auch  bai- 
riscb,  aber  nimmer  hAtte  ein  mitteldeutscher  Dichter  des  13.  Jahrh  m:/ gereimt. 
Nach  Rfld^erts  Ansicht  sind  freilich  solche  Reimfreiheiten  nur  ein  Nothbehelf«  aus 
Ungeschicklichkeit  des  Dichters  herrorgegangen,  und  er  gestattet  nicht  aus  ihnen 
Folgerangen  zu  ziehen.  So  viel  im  Allgemeinen  über  die  lautliche  Darstellung  des 
Textes,  die  uns  daher  nicht  gelungen  scheint. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  überlieferten  Textes  betrifft,  so  eritlArt  sie 
Rückert  mit  Recht  für  schlecht,  sagt  aber  (S.  VI),  er  habe  ein  mit  Aulerster  Vorsicht 
angewendetes  kritisches  Verfahren  walten  lassen.    Darnach  sollte  man  eine  mOg- 


')  Über  diese  b  der  PUrisUn- Bibliothek  tu  Wien  btfindlicfae  Hs.  werde  ich  in  tfaicni  der 
Blchitea  Helle  aaslührlehe  Nachricht  geben.  Der  Beraosgebtr. 
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lichsie  Schonung  des  Überlieferten  erwarten ,  und  Änderungen  nur  im  Fall« 
äulkrsten  Nothwendigkeit,  wenn  2.  B.  die  Überlieferung  keinen  Sinn  gab.  Bier 
erst  eine  Reihe  von  Stellen ,  wo  die  Überlieferung  angetastet  worden  isi  imd 
ohne  Noth ,  einigemal  sogar  in  pejus.  935  ist  mir  unnütze  Ergftnsung.  1349  k€  im 
gdem  für  bi  ime  lern  (Hss.  tV*.)  1353  woldens  tu  fUr  weiden  ins.  (Hss.  icdb.)  1377 
mtn  Tor  mdffe  ohne  Noth  gestrichen.  1390  des  für  dest  (Hss.  deste),  eb«DSO  1413, 
1460.  —  1391  heizen  ^T  heizt.  1412  unnöthig  umgestellt,  f&r  tai»  sm  m  Aoml  1417 
<mch  unnöthig  eingeschoben.  1449  ist  ich  weis  woi  daz  er  eich  seihe  mihi  kim  epmm 
nicht  anzutasten.  1455  ebenso  der  bisehof  die  rede  tm  sehßne  tet  bekemi^  wiatt  Sm 
Betonung  bisehof  unbedenklich  ist.  1505  ist  al  nicht  zu  streiolien,  soodem 
zu  schreiben  (vgl.  6173,  6606).  1887  ist  pwar  er  quam  harte  weidenUA  &eg 
richtig  und  besser.  2135  ist  die  Umstellung  nicht  nothwendig.  4688  iat 
schriftl.  als  ganz  gut  und  alee  unnöthig.  4873  lesen  die  Hss.  dae  «r,  Biektri  4tu: 
warum  nicht  treuer  ddz?  4942  ist  Fal/unde  der  Cobl.  Fr.  besser  ab  Fal^ueeL  Ba- 
sonders  eclatante  Beispiele  sind  aber :  2697  ist  daz  mans  morgen  vmdei  fUr  «mm  me 
der  Hss.,  was  einzig  dem  Metrum  genügt.  2723  wird  so  ergtazi  und  der  Van 
durch  um  eine  Hebung  länger  als  sich  gebührt.  Man  schreibe  eiis  einer  eü  ifaoA 
den  sie  gerettet.  Am  auffallendsten  2555.  56,  zu  welcher  Stelle  der 
eine  lange  Anmerkung  macht,  während  die  Hss.  das  richtige  bieten.   Man  laaa 

dar  zuo  was  ir  mcJU  s6  hr^e,  daz  sie  sieh 

Hf  mieh  in  Sahsen  legten  mit  getvalte. 
Wenn  so  einerseits  der  Herausgeber  die  Überlieferung  nicht  genQgaod 
hat,  indem  er  richtig  überliefertes  zerstört,  so  hat  er  andrerseits  in  nalriaeheff 
Ziehung  eine  zu  große  Scheu  Tor  der  Überlieferung  bewiesen.  £r  sduraibi  swar 
Entstellung  der  Strophenform ,  die  sich  sehr  häufig  findet ,  dem  Dichter  aftlbsl 
(S.  263)  und  damit  trotz  der  Anerkennung  seiner  Gelehrsamkeit  (S.  206)  einaa 
gefingen  Grad  von  Kunstbildung,  da  noch  im  14.  Jahrh.  mehrere  DiciUer 
Strophenform  richtig  und  gewandt  handhaben :  allein  in  den  meisten  FilWa  Mlaa 
diese  Fehler  den  Abschreibern  zur  Last,  wie  wir  an  den  einzelnen  SftaUsa  lehM 
werden.  Aber  nicht  nur  den  Abschreibern,  sondern  in  viel  höherem  Gmda  110A  "^ 
dem  kritischen  Herausgeber.  Wir  können  mit  seinen  eignen  über  Mai 
bprochenen  Worten  (S.  263)  den  Herausgeber  schlagen:  Er  'bleibt  nicht  Uof 
mäi^ig  da,  wo  die  Hss.  fünf  Hebungen  statt  der  nöthigen  sechs  geben,  bei  ^eaiFaUat 
der  Überlieferung^  sondern  er  verwandelt  an  nicht  wenigen  Stellen»  wo  dia  ObarUt» 
ferung  die  ursprüngliche  Kunstform  nicht  anzutasten  wagte  oder  zafiUUg  aiobA  W^ 
getastet  hat,  sechsfach  gehobene  Verse  in  fünffkch  gehobene.*  Aber  nMbt  b)i#  m 
den  sechsfiAch  gehobenen,  sondern  ebenso  in  den  vierfkch  (1.  4.  8)  und  Aaflbfb  |p* 
hobenen  (3.  6.  lÖ)  mit  weiblichem  Ausreim  begegnen  wir  diesem  Varlataa«  ib* 
Überlieferung.  Ich  will  alle  derartige  Beispiele  auffuhren ,  weil  hierin  ai|l  HtlQli- 
mangel  der  kritischen  Behandlung  liegt. 

1)  Die  Verse  haben  eine  Hebung  zu  wenig,  theils  wo  die  Hss«  4M  rill&t«ga 
bieten ,  theils  wo  es  ohne  Antastung  des  Überlieferten  herzustellen  war.  Iif9  STI 
eines.  582  unde;  ebenso  722.  997. 1239.  2525.  2865.  2886. 2947. 3956.  400ff.  49Ä 
4899.  5445.  5529.  5942.  6005.  6067.  6369.  6437.  6787.  7015.  7065.  7189.  7289. 
.  7549.  —  885  manic.  905  dekeiner.  929  taete  gerne.  945  deme.  989  oaie.  1089  km- 
bent.    1185  sprechet,  und  väre.    1236  dar  ane  weiter  ires  willen  i/orva.    128$  * 
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vrauwe»    1435  wizztt,    1600  entweder  vürebaa  oder  unde,     1672  mareschalke  oder 

mareachalc  ad  vUe,   1715  ich  es.   172^  alse,   1779  muoine.   1895  iehez;  ebenso  1902. 

—  2042  wuzeL    2299  Wolveram,  eheaso  227,  vgl.  91.  lOL  —  3039  vone.    3362 

Wdl^fse.  3405  von  AaiMi«  unde,    3542  zuf^w-«.     3545  von«.   3667  dehein.  2367  tVe«. 

2446  aUe  oder  im«.  2465  «Ve«.  2612  ti/e.  2795  von«.  2937  eia^  sie  wolte  ires  marmes 

künfU  nimmer  warten  oder  mit  Umstellung,  wodurch  die  richtige  Cäsur  hergestellt 

wird,  €Uu  sie  iree  maruMs  kunft  enwolte  nimmer  warten.    4182  vaf*en.    4285  wizzet. 

4325  samenete.      4549  grözliche.      4617  ^'^te.      4729  ich  sie.      4789  twerhes. 

4799  ordm«^    4995  .mo  tr  oder  zuo  zir,    5365  ^a6e  wolte,    5499  uncie  oder  o/««. 

5532  ich  ez.  5676  ^ote.  5729  ime  und  c^m.  5869  mentiche.  5892  ^eme^rcA«.  5947 

dKe  «r.    6027  herre.    6339  käneginne  (vgl.  Anmerk.  zu  238).    6496  im  ez.    6519  e^- 

^M«r.    6712  keiserirme.    6772  srem.    6779  /cA  waene  daz  dekeiniu.    6882  vom«  oder 

venme.  6959  (/ro^  und  ime.  7063  ddhtesie.    7249  mt«o«t0  uncie.    7422  A^^tfm«.   7499 

«d!6  iaete  du  ez.   7627  li'm«.    Diese  Änderungen,  die  einer  ganz  guten  Handschriflb 

^^egeiküber  aus  metrischen  Rücksichten  erlaubt,  ja  geboten  wären,  haben  zwei  so 

jungen  Hsa.  gegenüber  eine  um  so  größere  Berechtigung.    Aus  den  Lesarten  ist 

wüßhi  immer  ersichtlich,  ob  der  Herausgeber  aus  Unachtsamkeit  das  Metrum  verletzt 

«>der  ob  die  Hss.  den  Fehler  schon  bieten.     Aber  wer  wollte  sich  einem  vfl  oder 

^nd  gegenüber  scheuen,  unde  zu  schreiben? 

2)  Die  Verse  haben  eine  Hebung  zu  viel;  theils  in  den  Hss.,  theils  bloß  in  der 

^oqgabe.  lies  160  zeim  für  ze  einem.  420  tilge  dö  mit  den  Hss.    474  lies  die  vrowen 

Mrt  man  diu  meiere  sagen,    475  deiz  dem  künc  und  der  vmsseaie  muost  behagen.    594 

'^Ige  <id,  das  gegen  die  Hss.  eingeschoben  ist.    683  lies  erpermde  geopfert,    820  ein 

vor  gerihtß.  1 143  wirr  für  wir  ir.  1 1 83  gevelt  er  uns  niht  ob  wirz.   1 200  vrowen 

r.   121Q  gveltiufurgevellet.   1264  unc^.    1266  schimpf  dick  üppeelfch.  1303  ee  s^ier 

-mHurt  uHoup  sie  ndmn  zer  megde.    1306  die  wü  traht  iederma/n,  1376  Friderich,  1384 

■■u7  m  streiche:  es  ist  aus  1412  heraufgekonmien.     1394  tilge  ouch  mit  den  Hss. 

^469  lies  und  wirbt,     1470  blib  in.     1478  darumb  hdt  iuch  iur  herre  besant  oder 

mdrumb  und  iuwer.     1484  endlichen.    1632  quaem  mane.    1650  triwelich  mit  den  Hss. 

^714  Jjutring  und  JIdetz.    1735  ez  wa^  wis  oder  vdt,    1889  er  het  wol  gleistet.    2110 

^Uu  ore  nidr  üf,  wenn  man  nicht  lieber  nider  streichen  will.    2566  die  wü  hab  wir 

kdn  wir,    2593  in  und  dem  rieh.    2634  wartliut  sant  man  bald  über  sie,    3033 
3082  mit  golt  ma/nc.    3093  golt  rieh,    3289  bürge  und  oder  bürg  unde,    3376 
iiaz  der  künc,    3436  untz  dann,    3470  kurzwÜ.    3509  houbt  waer  aller.    3616 
mmbrizzen,  3S13€ins.  3d39  endlich.  3966  getriwelich  er  wolt  sin.  4233  glicht.  4530  Aiti^ 
gwirmet,  4702  unde  iur  wirde.  4154  und  der  rieh  künc.  4767  der  rieh  künc.  4818 

den  künc,    4863  daz  von  dem  hurt  möht  perc  und  tal  erkrachen.    4883  loblich. 

H^936  nir«.  4951  kürte.  5103  wirt  sinn  oder  sin.    5323  d^m^.  5434  nit.  5416  manc 

ji<nnent  truoc  pfdl  ez  mifht  einer  Mute.  5490  valt.  5611  künc,  5695  kostiichest.  5783 

mttin-in.   5920  lacht  dirr  sanc.    5961  känc.   6006  dazs  in.    6089  mtM>^    6130  vrou  ir 

iuch.  6255  man  sagt  daz  von  im  gwünne.  6263  mr.  6293  Armine  (vgl.  60 71)    6311 

>  6343  vrdgte  wie  sie  waem,  6460  menge  oder  meng.  6554  der  pdbst  rUct  ims, 
<626  hinz  gote.  6736  dos.  6900  in  die  herberge,  als  sie,  denn  abe  ist  aus  6898  einge- 
drungen. 6944  unt  gie  von  dann  dazs  niht.  7084  odr  oder  waer  oder.  72 12  triwelich  in 
wir  kani.  7392  datz  Megdebttrc,  vgl.  7394.  —  7480  rieh  Uib^  7567  scheint  wize 
nur  Glosse  ronfreise  und  hellef reise  ist  zu  lesen.  7562  sin,  7580  manc.   7604  richs. 
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7660  throen.  Diese  Kürzungen  würden  zum  Theil  bei  altem  Dichtem  unerhttrt  seio» 
aber  bei  dem  Dichter  des  Lohcngrin ,  der  »ich  nicht  minder  starke  sogar  im  Reim 
erlaubt,  sind  sie  ohne  Bedenken.  Sonderbarer  Weise  betrachtet  Rückert  die  Sache 
umgekehrt  (S.  266):  was  im  Reim  erlaubt  ist,  soll  innerhalb  des  Venes  unerlaubt 
sein.  Als  ob  nicht  gerade  der  Versschluß  von  je  eine  sorgfältigere  Behandlung  er- 
fohren  hätte  als  die  Mitte  des  Verses ! 

Aus  dieser  Betrachtungsweise  geht  ein  noch  stärkerer  Fehler  gegen  die  Metrik 
hervor:  nämlich  die  unerlaubte  Zulassung  zweisilbiger  Senkungen.  Der  Dichter  des 
Lohengrin  setzt  ohne  Bedenken  zweisilbige  vocalisch  schließende  Worte  mit  betonter 
erster  Silbe  in  die  Senkung,  wenn  das  folgende  Wort  yocalisch  anfingt.  In  diesem 
Punkte  zeigt  sich  die  große  Verschiedenheit  der  Dichter.  Aber  darin  kommen  doek 
alle  Herausgeber  seit  Lachmanu  überein,  daß  man  in  diesem  Falle  die  Elision  roli- 
zieht.  Dagegen  hat  Rückert  oft  gefehlt.  Er  schreibt  uiirste  ein  334  V€uU  4^  671. 
kiusehe  ust  1160.  wiate  an  1344.  vütrt  ich  1722.  muaste  in  1990.  hmöh  in  3390, 
wo  überall  das  e  zu  tilgen  ist.  Ebenso  lies  gimem  3446.  brdht  4302.  mul  4975. 
vast  5745.  Aber  auch  bei  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  finden  sich 
in  der  Ausgabe  des  Lohengrin  zweisilbige  Wörter  in  der  Senkung.  677  vrowe*  1198 
habe.  2027  reget,  2051  selbe,  2721  dicke,  2876  »nan«e.  3404  diVib«  u.  s.  w.  wo 
überall  Einsilbigkeit  erfordert  wird.  Auch  sonst  ist  die  Regel,  daft  wenn  ein  sohwe- 
res  Wort  in  der  Senkung  steht  das  Schlud-f  des  vorhergehenden  Wortes  abgeworfen 
wird,  nicht  immer  befolgt:  eine  Regel  der  bei  der  Neigung  des  Dichters  zum  Ver^ 
kürzen  um  so  leichter  zu  folgen  war.  messe  wolt  1267.  rdtes  sint  xwin  1461,  sogmr 
in  der  letzten  Senkung,  juncvrouwe  mac  2268,  lies  juncvrowe,  5850  ringe  wde,  6564 
eriuzewfs.  Besonders  tritt  dieser  Fall  ein ,  wenn  die  zweite  Silbe  der  Senkung  die 
Vorsilbe  ge  ist.  Bekanntlich  kürzt  der  bairische  Dialect  dieses  ge  noch  durchgän^g; 
indem  er  das  e  auswirft.  Rückert  spricht  von  diesem  ge  S.  266:  er  h&lt  aber  dafür, 
daß  man  das  e  dennoch  schreiben  roüße.  Aber  eine  Senkung  wie  quam  van  geatMh^n^ 
was  daz  gesunde  widerstrebt  doch  dem  Begriffe  von  Senkungen ,  den  wir  bei  mhd. 
Dichtern  haben.  Es  wäre  daher  besser  gewesen,  in  allen  diesen  Fällen  e  sn  tÜgen, 
wie  man  es  in  der  heutigen  Bezeichnung  des  bairischen  Dialectes  ebenfULs  thnt. 

Eine  andre  Verletzung  des  Metrums  findet  sich  in  der  Cäsur  der  siebenten  Siro- 
phenzeile.  Von  dieser  Verletzung,  die  zum  Theil  in  den  Handschriften  begründet 
ist,  spricht  Rückert  S.  264.  Sie  muß  in  einigen  Fällen  zugegeben  werden:  nber 
Rückert  hätte  diese  Fälle  zusammenstellen  müßen,  weil  das  Wieviel  hier  maßgebend 
ist ,  allgemeine  Besprechung  aber  zu  nichts  fuhrt.  Es  sind  folgende  Stellen :  827. 
377.  427.  487.  587.  947.  1007.  1607.  1897.  3187.  4467.  Dagegen  sind  dnich  Um- 
stellung der  Worte,  ein  Mittel,  das  Rückert  in  vielen  Fällen  selbst  anwendet,  sa 
bessern  1527  &i€  u*irt  undenvtten  doch  etslichen  gar  ze  stWe,  3907  dar  suo  so  tmxsei 
swaz  ich  iu  möht  eren  wol  erbieten.  45U7  und  swaz  der  bitroch  künege  vor  hei  in  «As 
schar  geschicket.  Aber  vom  Herausgeber  ist  die  Cäsur  verletzt  in  folgenden  Stellen: 
lies  1257  mess,  (vgl.  1118).  1517  muosl.  2097  umb  2767  hdL  3027  staU.  3047 
hitz.  3157  landSf  oder  wenn  diese  Kürzung  zu  hart  erscheint,  mit  Umstellung  doM 
ervaterdes  landes  hiez.  3167  schimpf,  3257  aU,  3357  tvird  3377  LtOring.  3447 
wird,  3587  W,  wo  die  Schreibung  des  Herausgebers  gegen  die  Hss.  eine  Helranif 
zu  viel  bewirkt.  3957  u»u/.  4131  muost  und  deme.  4S67  wird,  481*7  gebrae^  6397 
mdi,  5567  bark,  5777  gern,  6207  tuwen,  6577  herr,  6857  wa^,  indem  do€k  in  dte 
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CAsarfiUll.  Iiet  w0rd.  1211  grdl.  1A%1  gtwaludieh  waa  g^gitn,  7527  dtt.  Die 
Ciliar  mal  beKanntlich  immer  minnlich  sein:  daher  sind  diese  Künungeii,  die  in  den 
Reimen  ihre  Analogie  finden,  wohl  erlaubt.  Auch  aber  die  Cisnr  hinüber  «n  elidiereo 
ist  nicht  gestattet. 

Dem  Gesetze  der  lyrischen  Strophe  gemi^  darfen  die  Senkungen  nicht  fehlen. 
Wo  sie  etwa  fehlen,  da  ist  gewiss  ein  Fehler  der  Hss.  anzunehmen,  auch  wenn  wir 
ihn  nicht  fiberall  berichtigen  können.  Aber  in  rielen  Fillen  ist  die  Besserung  leiehl. 
Der  Dichter  gebraucht,  wie  Rückert  (S.  264)  bemerkt,  die  Worte  h&rt  mett  mowm 
vürt  u.  s.  w.  nach  Bedflrfhiss  zweisilbig:  aber  der  Herausgeber  bitte  bemerken  tollea« 
dai  dieser  Gebrauch  in  der  Lyrik  riel  älter  ist  und  bei  den  besten  Dichtem  Tor- 
kommt.  Nach  diesem  Grundsätze  sind  einige  in  der  Ausgabe  fehlende  SenkuQgen  su 
behandeln:  \ie%  644  waU,  2522  teKaim.  4697  dart.  6978  undmvarm.  Andere 
leichte  Änderungen  sind:  2655  lies  nUne,  3639.  4149  Ari^,  4279  «/im.  4477  mmmT. 
4815  AfHedn«.  6317  drabaien.  In  andern  Stellen  hilft  Umstellung,  2605  lies  ma- 
negw  Hn  wiiUrkumen  dem  keiser  ettmor.  So  bleiben  nur  wenige  Stellen  übrig ,  die 
aber  der  Herausgeber  hätte  zusammenstellen  und  möglichst  berichtigen  loDeiL 
1982.  2889.  4385.  7127.  7449:  gewöhnlich  hiia  die  Einschtebung  einet  Ueinen 
Wörtohens,  die  Rückert  in  andern  Fillen  hiullg  genug  zur  Aushilfe  gebrancht  bat. 

Diel  Mittel  der  Krginzung  lisst  sich  mit  Leichtigkeit  in  feigenden  Stellen  an- 
wenden. 1325  lies  gttriben  dd  daz»  wo  der  gleiche  Anlaut  den  Ausfall  leiehl  erklirt. 
\%1%  der  wy/rdm  mt  do,  l%02  der  junge  man,  2019  heim  undesekUiwae  iüier.  2217 
der  eyrach  aek  tUeniriche  durch  gleichen  Auslaut  zu  eikiiren  (epraek  aek).  3012 
dd  M€  lamU.  3787  nu  Idse  wir  ot  kinder  im,  4102  iedoeßL  4377  der  amder  uhu.  4817 
und  dem  küme.  4837  ewer  aber  dd.  5072  der  hdi  umö.  5402  ewas  er  der  hrieiem, 
6079  dd  vom  mam  in  moeh.  6367  und  den  inm  Arie,  7302  der  keiser  dd.  Ef  teheini, 
dai  der  Herausgeber  in  diesen  Stellen  den  metrischen  Fehler  nicht  bemerkt  bat: 
sonst  würde  er  seine  sonst  hiuÜgen  dd  nA  auch  hier  gesetzt  haben. 

Ein  anderes  Mittel«  den  Text  zu  bessern,  das  aueh  der  Herausgeber  oft  genug 
angewendet  hat,  ist  die  Umstellung  der  Worte.  59  wirt  er  nikt  der  beider  gwert 
523  ewar  iek  ^fuam  se  eührmem ,  wihrend  bei  Rückert  eine  Senkung  fehlt.  Statt  im 
strüem  wohl  ee  eirUem,  1372  ir  toU  epraeh  v<m  Leiteek  und  eprack  in  der  felgenden 
Zeile  n  streichen.  1675  ale  er:  mohi  am  der  mehte  Adbi.  1761.  62  muome  iuo  ie- 
kamt  I  ume  dm  ritter.  1837  tmo  dem  kämpfe  weiden,  der  Cisur  wegen.  2642  komm 
gar  ueameme.  3415  der  valk  sieh  wider.  3532  varem  des.  3672  dd  eamU  mam  mtU 
bete  im,  S799  dem  rieh  htit,  3822  dem  bevalh  er  Hute.  4072  dd  von  Afriedme  die, 
4073  heitem  dai.  4085  sieh  vergäbet  aUe.  4840  im*  mßhien  dme  mt^eri  sie  wole  tu». 
4879  ditrirmrbem  iu^ege  vreud:  dai  wart  den  hetdm  verzogt.  5369  atv<u  der  bdroek 
guoter  geheiie.  5557  einander  wider.  6032.  33  dai  dem  pdbete  edhiu  eieherheit  gO' 
tdm  i  werde,  6096  und  dain  got  grd:  gegeben  het.  6251.  52  Dd  von  im  diu  herte 
sehen  |  woldem.  6782  Itlede  0/e  sieh,  6916  wan  im  tvas  ein  uewer  anm. 

Die  zweisilbigen  Auftakte  waren  nach  dem  Gesetze  der  Lyrik,  naeh  welches 
die  Lohengrinstrophe  zu  betrachten  ist,  möglichst  zu  entfernen.  Daher  ist  an  lesen 
14\  umUt.  \42iehHruoeht.  A93deegwan.  1112  zen.  l22Sergweni.  13^  od.  1947 
Hbrwindemt  (nach  der  Cisur).  2431  iedicher.  2443  maM^;  ebenso  2466.  —  2514 
**vem  glücke.  2861  Mane.  2931  Etdichtr.  3119  mame.  3590  iur;  ebenso  3678.  — 
3814  mdchm ,  oder  dmm  in  streiehen.    4140  der  gweiü.    4181  Mame.    5017  üimI  die 
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känc.  &090  er  vlf'ese.  5126  manc.  6213  umb.  521^  vasL  5454  cttcrdb.  5^23  gadka, 
wiü  der  Herausgeber  innerhalb  dos  Verses  oft  schreibt.  5673  vuorL  6014  fntli». 
6189  vürz,  6516  inanc,  6637  von  der  keiseriMie  sefuel  sieh  doch  diu  httnegin  kAmu. 
6836  obs.  So  bleiben  nur  2021  6423.  7306.  Biese  Auftakte  machen  an  sich  keine 
Schwierigkeit;  aber  zweisilbig  geschrieben  verführen  sie  su  falscher  Lesung.  Wir 
wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  der  Herausgeber  nicht  an  mancher  dieser 
Stellen  sich  in  der  Zahl  der  Hebungen  geirrt  hat. 

Ich  füge  hier  noch  eine  Reihe  von  meist  unschweren  Verbesherungen  des  Textes 
bei.  684  lies  tiio  nur  des  diu  genatU  schin,  2046  streiche  herre.  2226  tilge  er  sprach^ 
das  die  Hss.  häufig  der  Deutlichkeit  wegen  einschieben.  2680  tilge  mit  gMide, 
1341  schiebt  der  Herausgeber  nü  ein,  übersieht  aber,  dafi  weder  in  den  Hss.  noch  ia 
seinem  Texte  der  Vers  einen  Reim  hat.  Lies  daz  ezzen  hete  ein  tnde  Am  ( :  «ryäe.) 
1533  lies  diu,  kmift  des  g<i8les  unde  ein  dem  andern,  235^  ivou  Er  dd  «taeto.  2931 
Tielleicht  beit  (ireit),  weil  sich  kein  analoger  Reim  findet.  3013.  16  besser  begegemde 
:  legende.  3018.  19  besser  Elyzabttihtt  (vgl.  Anm.  zu  303).  3567  ist  m^Meh  xn 
tilgen,  das  aus  3566  eingeschlichen  ist.  3677  hilft  ein  en  dem  Verse  aufm  tpratk 
'zetvdre  ich  enmöht;  ebenso  4627  enkan,  4859  mit  aperen  ruht  emtpam.  6487  «imt 
des  geLoubtn  nihi  enwelL  4787  da  von  sich  die  wunden  schar  nA  niht  enmAmm^  langer. 
1959  daz  sich  dekeiner  sin  enschamt,  6724  ettscheide.  Besser  liest  man  aaeh  7179  €h 
für  danne:  kamen  ez  ennUleze  u.  s.  w.  —  4236  ist  der  in  die  folgende  Zeile  nach 
Jupiter  zu  setzen.  5083  daz  zu  streichen.  5114  wert  zu  streichen.  5195  m 
ivis.  5530  iemer.  5660  brdhten.  5674.  75  sind  umzustellen.  5676  erste.  5878 
€ler,  6009  scharn.  6254  hoerent,  ebenso  6553.  —  6318  wirt,  wie  1536  im  Reim.  — 
6449  swerQ.  6698  hat  der  Herausgeber  übersehen ,  dai^  der  Reim  fehlt.  Mao  lese 
daz  für  zuo,  6859.  60  wozu  die  Anm.  des  Herausgebers  zu  yergleichen  ist,  daz  dem 
kristenlic/ten  glauben  git  ursprine,  dd  von  er  sane  niht  vrastgmunt  ndeh  der  nmgmtde. 
6898  den  hdm  zu  streichen,  es  ist  offenbar  hineingekonunene  Glosse.  6943  ddkt 
7056  die  zu  streichen.  7263  lies  kint  erziehen.  7275.  76  ist  cfor  ;nio  zur  Torigen  Zeile 
zu  ziehen,  der  Reim  ztio :  tuon  hindert  nicht.  7520  ein  gewaltec  man,  82  lies  vindt 
oderWn^.  932  siest.  996  ^iV.  1048  ;<rm.  1840  «m.  2137  m.  1883  XmMi^  2816 
mans.  3125  lieht  gevar.  5035  vorritaere*  5133   36  umbehahetigedrabeL 

Einigemal  sind,  man  sieht  nicht  warum,  weibliche  Reime  an  Stellen  der  Strcypiw 
gesetzt,  wohin  männliche  gehören.  Vgl.  3381.3404.  4201.  4251.  4614.  6608.  MMh 
7321.  22  wird  klöstrilöst  zu  schreiben  sein. 

Eine  metrische  Eigenthümlichkeit  will  ich  noch  bemerken,  die  der  Herausgeber 
nicht  beachtet  hat.  Der  Dichter  lässt  nämlich  eine  Silbe  aus,  wenn  er  nach  epreekem 
oder  jehen  die  Worte  direkt  anführt.  Hier  bildet  die  dazwischen  gemachte  Fauaa  die 
fehlende  Silbe.  So  1937  sie  sprachen  -^  swaz  ir  gebiet  2065  der  küeer  eprdck  — 
'habet  ez  \\f  die  ire  min;  und  ebenso  noch  2382.  4207.  6097  und  hei  jehen,  2632  me 
jähen  J-  wir  sülen  lieber  ungemach  und  2652.  4718.  6017.  6325.  6387.  aaeh  2637 
ist  SU  lesen  der  von  Prdbant  sprach  —  har,  wenn  hdtUs  iuch  nächst  geruoeheL 

Die  Interpunktion  des  Herausgebers  ist  nicht  überall  zu  billigen.   Das  (:)  naeh 
^gM4«fi51  ist  za  tilgen.  75  der  (.)  nach  tragen  zu  tilgen  und  nach  entwiche  xvl 
379  (.)  nachMen.    1242  (.)  nach  IM,    1354  (.)  nach  liep.    2708  (.)  naeh 
2941  (,)  nach  gerant  zu  tilgen;  ebenso  5471  nach  panier. 
h  an  Druckfehlern  mangelt  es  nicht.  154  lies  war  für  was,  216  beecMdm^ 
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293  M.  1027  tf^rlm.  1010  SoMs,  1095  mir.  2293  >m.  34U  fffen.  4768  #«fm. 
5067  Uta.  5256  traim.  5340  kunaL  5830  voly$  cUr.  6313  6r<Ml#f  6421  kün$ö. 
7 153 /CM.  7622^y#iaeAet 

An  mancheo  Stellen  findtn  tioh  auch  VentO0e  gegen  die  Grunnaiik.  Lies  835 
Ml.  1290  iVj.  3345  i^Mi«  (fr<;.  3360  m.  5149  diu.  und  flilsehe  Wortformen.  1693  lief 
9ust.  1 786  i>duWian.  1808  ^puN^.  2905  TWmm.  3850.  3872  f<Ml«£«.  AU  Prä- 
position steht  einigt^mal  miu^  wie  ich  glaube  mit  Unrecht.  1862  lies  mii  bröd§  «imf 
mdt  wU,    1999  mit  schiU  unt  nUt  sper;  Tgl.  auch  2749  wo  man  lieber  umstellt. 

Das  Verhältniss  dvs  Dichters  zu  Wolfram  ist  nicht  geaflgend  erOrterk  Der  ifor- 
ausgeber  nennt  zwar  (S.  228)  den  Lohengrin  'eine Mosaik  aas  Wolfram*:  aber  wean 
wir  diel  auch  glauben  wollen,  so  hAtte  es  doch  reicher  belegt  werden  mttfcm,  alt 
durch  einige  wenige  Citate  in  den  Anmerkungen.  Was  die  letzteren  betrifll^  &•  ar- 
4rtern  sie  nur  wenige  Punkt<>,  aber  auch  hier  gibt  es  manches  zu  berichtigen.  Zu 
73  wird  die  Form  Dümgen  gegen  die  durch  den  Reim  geskharte  (2617.  5111) 
Dikrffm  rertheidigt.  Zu  305  wird  der  Grundsatz  anfgesteUt,  dal  rr  nnr  fleetiori  ge- 
braucht wird  •  wenn  es  das  Metrum  erfordert :  aber  dieser  Gmadsats  ist  im  Taxi 
nicht  durchgeHUirt ,  wie  mehrere  der  Ton  mir  angeführten  Stellaa  bewaitea.  Die 
Schreibung  geUatU :  durth^atU  (zu  5321)  ist  nicht  zu  billigen.  Auch  im  litlaraii- 
schen  Theik  der  Anmerkungen,  der  mit  allzu  großer  Breite  aosgef{lhrt  ist  oad  tiob 
auf  die  Hälfte  des  Raumes  bitte  reducieren  lassen,  finden  sich  fiUsche  Bemerkoi^gaD. 
So  wird  S.  272  Ton  Kürzungen  dei»  Strickers  im  Reime  gesprochen,  die  4eneii  m 
L4>hengriii  gleichkommen  sollen 

£ine  Vergleichung  der  Namen  im  lx>hcngrin  mit  seinen  Vorbüdem  wftca  aneh 
wUnseheaswertb  gewesen:  ein  Namenregister  am  Schluß  mit  ilbersichtlicher  Gegao« 
überstellung  der  Wolfiram'scben  Eigennamen  hätte  für  diesen  Zweck  aatgertiebi 
und  würde  manigfkch  belehren. 

In  der  Bourtheilung  der  Ausgabe  multe  ich  ausftUirlicber  sein,  weU  ohne  dia 
Belege  mancher  Tadel  uugegrändet  erschienen  wäre.  Dal  der  Heraasgeber  bessar» 
Teilte  zu  laefeoi  versteht,  bat  er  bereits  fhlher  gvMeigi:  um  so  mehr  war  man  be* 
rechtigt  bei  dem  Lohengrin  ein  gleiches  zu  Tcrlangen.  Eine  in  jeder  Baiiabong 
kritisch  geaflgeade  Ausgabe  brauchte  er  noch  nicht  zu  geben  und  4ß^MU  werden  auch 
meine  Bejaerkuogen  sie  nicht  machen,  die  nur  andeuten  sollen :  aber  die  aiafachsteo 
Anfofdermagan,  die  man  an  einen  Herausgeber  stellen  kann,  werden  doreh  diasa 
Ausgabe  des  Ix>hengrin  nicht  befriedigt  werden.  Mit  solchen  Ausgaben  ist  dar 
Wisseatcbaft  nicht  gedient,  sie  schaden  mehr  als  sie  nfltaen,  um  so  mehr  weoa  sie 
▼on  einem  Maane  herrühren,  dessen  Ausgaben  eine  Anerkennung  in  der  gelehrt«« 
Welt  sich  ermiigen  haben.  KARL  BARTSCH. 


Jiffarbrtfitr.  JafdakerthAmet :  Waidsppäebe  end  4«ceifehreie.  Iifdtnlsa<sr.  Jlgif^ 
kftasu  oad  Jlf eraberglaabeo  •  Jigerkafen.  Dresdto ,  G.  Schöalilds  Bncbbandhii^ 
(C.  A.  Werner).  1867.  8.  fV.  a   180  S.     (IV,  Thlr.) 

Das  vorstehende  wohlaosgestatlete  Buch  soll  laut  Vorrede  (S.  I)  nicht  bld 
L'nterbaltung  gewähren,  sondern  zugleich  'eiaiga  aicht  unwichtige  Beiträge  ni 
deutschen  Sittengeschichte  und  Tergleioheadeii  8ageakttiide  lieÜBm*,  und  hieraacli 
wird  uioa  kurze  Aazaigc  desselben  in  dar  GermaAia  am  Platze  leia. 
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Zunächst  gibt  der  ungeiiaonto  Verfasser  eine  Sammlung  ron  Weidsprfleh6ii  und 
Jägerschreien,  d.  h.  die,  welche  Jacob  Grimm  in  den  altdeutschen  Wäldern  aus  einer 
Handschrift  und  Terschiodenen  Büchern  herausgegeben  hat,  und  die,  welche  ich  aus 
einer  früher  mir  gehörenden,  jetzt  im  Besitze  der  Groliherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar 
befindlichen  Handschrift  im  Weimarischen  Jahrbuche  (III,  329  ff.)  bekannt  gemacht 
habe  An  der  Schreibung  der  Sprüche  nicht  nur,  sondern  hie  und  da  auch  an 
grammatischen  Formen  ist  vom  Verfasser  geändert.  Einzelne  Druckfehler  sind 
sind  nicht  berichtigt ,  einige  neue  hinzugekommen.  Die  spärlichen  Anmerkungen 
enthalten  nichts  eignes,  neues ;  alles  was  sie  bieten  ist  aus  Grimms  und  meinen  Be- 
merkungen ausgeschrieben.  Was  wir  gelegentlich  nur  vermuthet  hatten,  ist  ohne 
Weiteres  als  sicher  angenommen  worden ,  und  die  Erklärung  dunkler  Stellen ,  auf 
deren  Schwierigkeit  wir  hingewiesen,  die  aber  hier  ohne  alle  Deutung  stehen,  als 
wären  sie  leicht  und  selbstverständlich ,  ist  durchaus  nicht  gefordert.  Man  sielit 
überall,  dafi  dem  Verfasser  eigentliche  Sprachkeiintniss  abgeht. 

Während  nun  sämmtliche  337  Weidsprüche  des  Jägerbreriers,  mit  Ansnahnote 
des  einzigen  Nro.  201,  sich  in  den  altdeutschen  Wäldern  und  im  weimarischen  Jalnr- 
buche  finden,  hebt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  hervor,  daß  weder  Grinun  noch  ich 
auf  die  Weidsprüche  und  Schreie  in  Schnurr  von  Lensidels  Hausbuche  und  in  Tejet' 
abends  Jagdbuche  Rücksicht  genommen  hätten,  und  theilt  dann  diese  Sprüche  unter 
Nr.  121 — 200  mit,  indem  er  bemerkt,  dafi  sie  auch  in  Bechers  Jägercabinet  und  in 
Erlachs  Volksliedern  ständen;  die  Nummern  der  letztern  Sammlung  sind  beigefügt. 
Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  Verfasser  vergessen  konnte ,  ob  wohl  er  doch  die  alt- 
deutschen Wälder  vor  sich  hatte,  daß  die  sämmtlichcn  Sprüche  ron  Nro.  121 — 200 
bereits  von  Grinun  aus  Bechers  Jägercabinet  mitgetheilt  sind  und  daß  Erlach  sie  erst 
aus  den  altdeuti*chen  Wäldern  entlehnt  hat;  die  Zahlen  der  Erlach*schen  Sammlung 
sind  eben  die  der  Grimm*schen.  Im  weimarischen  Jahrbuchc  a.  a.  S.  332  hatte 
übrigens  auch  ich  bemerkt,  daß  die  von  Grimm  aus  Becher  mitgetheilten  Sprüche 
sich  schon  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  vorfinden. 

Den  Weidsprüchen  folgen  im  Jägerbrevier  'Thierverslein  ,  d.*h.  Reime  anf 
verschiedne  Thiere,  aus  Fejerabends  Jagdbuch.  Ich  kann  im  Augenblicke  das  Jagd- 
buch nicht  vergleichen  und  weiß  daher  nicht,  ob  sie  genau  abgedruckt  sind;  das 
aber  weiß  ich,  daß  sie,  wie  sie  im  Jägerbrevier  stehen,  allerhand  fidsche  und  onrer- 
ständliche  Stellen  enthalten,  die  durch  leichte  Änderungen  berichtigt  werden  konn- 
ten. Die  folgende  zwei  und  eine  halbe  Seite  füllende  Sammlung  Ton  Jagd- 
Sprüchwörtern  hätte  bedeutend  vermehrt  werden  können.  Der  'Jägeroalender^ 
ist  aus  Verschiedenen  alten  Jagdbüchem'  zusammengestellt  und  enthält  meist  ge- 
reimte Wetter-  und  Gesundheitsregeln  für  die  einzelnen  Monate  Hieran  sohliefen 
sich  unter  der  Aufschrift 'Jägerkünste*  und  Jägeraberglaube'  80  meist  aber^^Inbisohe 
Recepte  und  Mittel,  die  zum  Theil  recht  interessant  sind.  Auch  eine  oben  erwähnte 
Handschrift  enthält  ein  paar  derartige  Recepte,  darunter  jedoch  nur  eins  mir  interesaMit 
scheint  und  welches  ich  desshalb  hier  mittheile. 

VÖGEL  AUF  DEM  TENNEN  ZU  FANGEN. 

Mache  dir  einen  Tennen,  darauf  du  liegen  willst,  heb  an  an  S.  Jilgentäif ,  and 
die  Vögel ,  so  du  zuerst  fähest ,  soll  du  rupfen  lassen  und  braten ,  und  gib's  anoen' 
Leutnn,  behalt  keinen  darvon.    Darnach  nimb  die  Federn  und  theil  sie.  ungefisrlioli  in 
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Aof  Theil  und  thuc  einen  Theil  unter  die  Hätten  unter  den  Sitz  und  anf  jedes  Eck 
des  Tenns,  auch  ein  Theil  eingaben:  darnach  Ahestu  Vo^l  das  ganze  Jahr. 

T)en Schlul  des  JägerbreTiers  (S.  120--174)  bilden'Jägersaf  en,  TonSchOtsen 
die  immer  treffen,  und  solchen,  die  keine  Kugel  trifll.'  Der  Verfasser  hat  mit  Fleil 
die  neuem  Sammlungen  deutscher  Sagen  durchgemustert  und  die  betreffenden  Sagen 
zusammengestellt,  eine  Zusammenstellung,  für  die  man  ihm,  auch  wenn  sie  nicht 
ToUständig  sein  sollte,  dankbar  sein  mul.  Auf  nicht  germanische  Sagen  und  Aber* 
glauben  ist  keine  Rücksicht  genommen,  obwohl  diel  zu  interessanten  Veigleichungen 
geführt  hätte.  Bezüglich  der  Passauer  Kunst  bemerke  ich ,  daf  nnter  andern  auch 
ein  Caspar  Neuthardt  aus  Heritbruck  als  ihr  Erfinder  galt  (rgl.  Waldau  rermischte 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Nflmberg  11!,  S  200).  *) 

Ich  l>enfltze  diese  Gelegenheit  noch  zu  zwei  Bemerkungen.  Im  weimartscheo 
Jahrbnche  a.  a.  0.  S.  332  habe  ich  gesagt ,  dal  Jacob  Grimm  et  gewesen  sei,  der 
zuerst  in  neuerer  Zeit  wieder  auf  die  rergessenen  und  rerachteten  Waidsprüche  auf* 
merksam  gemacht  habe.  Ich  hätte  aber  nicht  übersehen  sollen ,  dal  schon  Gräter 
(1794)  in  seiner  für  jene  Zeit  rortrefflichen  und  noch  heute  beachteniwerthen  Ab* 
handlung  'über  die  deutschen  Volkslieder  und  ihre  Musik*  (Bragur  in ,  S.  273)  auf 
die  Weidmannssprüche  als  ein  Stück  Volkspoesie  hingewiesen  hat,  wenn  auch  nur 
im  Vorül>ergehen  und  nicht  günstig  genug  (rgl.  auch  Wackernagel  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  §.  96,  3).  Femer  habe  ich  a.  a.  0.  S.477  ein  Gedicht  Lorbers 
'die  edle  Jägerei*  Tom  Jahr  1670  besprochen,  in  welches  rerschiedene  Wetdsprflcbe 
und  Jägenchreie  Terwebt  sind.  Seitdem  ist  mir  noch  ein  anderes,  wenig«  Jahr» 
älteres  Gedicht  l>ekannt  geworden,  welches  fkst  ganz  aus  Weidsprüchen  und  Jäger* 
schreien  zusammengesetzt  ist.  Es  ist  diel  SyWanders  Lobspruch  ron  der  edlen 
Jägerei,  der  sich  findet  in  dem  Ballet  'Der  sieghafte  Hymen  ....  Dureh  einen  der 
edlen  Poesie  Liebhabern  Fido  [nach  der  Unterschrift  der  Dedioalion  Adam  Ulrieh 
Schmidlin],  Stuttgart.  1662.  4<^.   S.  89-  101. 

WEIMAR.  BEINHOLD  KÖHLEE. 


1.  8«hwtil«rtafen  ana  dem  Aargait    Gtsanmek  und  eiiürtert  Toa  Boehhelt. 
Zweiter  Band.    Aarta  bei  Saneriäader,  1857.  LYI  und  408  Settcn  8.  (2Thlr.  248fr. 
oder  41.  12  kr.) 

S.  Die  Saftn  Yonurlbergt.  Nach  schriftUchen  und  mflBdlichMi  ObcilitferuagtB  ge* 
sammelt  nad  erUatert  Ton  Dr.  Vonbon.  Inntbrack,  Wagner'scbe  Duehhaadlang  1868L 

S.  AlpenaafeiL  VolksfiberliefenuiftB  an«  der  Schweiz,  ans  Vorarlberg,  Klmtea,  Steier- 
mark •  Salsborg •  Ober-  und  NiederOtterreicb.  Von  Theodor  Veraalekea.  WIea, 
Seidel  186a   XX  und  486  Sehen  8.  (1  Thlr.  ISSgr.  oder2fi.  88kr.) 

4.  Mythen  und  Sagen  Tirolt.  Gesammelt  oad  heransfeftbea  f«a  Jehaaa  Neposak 
Ritter  TOB  Alpeobnrg.  Mit  einem  einleitenden  Vorwort  tob  Ludwig Be eh sla In. 
Zfiricb.  Meyer  A  Zeller  1857.    XH  aod  482  SeHea  a    (2%  Tür.  od«  4  i.  86  kt.) 

1.  Der  iweite  Band  der  Aargauer  Sageo  schlieü  sich  den  früher  angaaeigten 
ersten  wOrdig  an.   Derselbe  Reichthum  und  dieselbe  Sichtung  und  Behemehong  des 

')  Einige  Naclicrtfe  tu  den  JigtrbreTier  ans  skaadinavlsdier  Sage  und  Abetglaalea  hat 
AilsHifBiea  ia  Kflhoe's  Eaiopa  18ft7.  Nr.  »2  gdiefBrt. 
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seit  vielen  Jahren  angesammelten  Stoffes  zeigt  sich  auch  hier.  Die  Kenntniss  und 
Berücksichtigung  der  gesammten  Sagcnlitteratur,  die  wir  bei  Besprechung  des 
frühem  Bandes  rühmend  hervorgehoben,  gibt  auch  diesem  einen  so  hohen  Werth,  daft 
wir  Rochholz  den  Preis  unter  den  Sagenherausgebem  zugestehen  mü0en.  Der 
vorliegende  Band,  der  294  Nummern  enthält,  beginnt  mit  einer  Abhandlung  über 
den  schweizerischen  Sagenkreis  vom  Bannräuber  Stiefeli,  der  ein  landwirthscfaaft- 
lieh  bethätigter  Zwerg  ist ,  welcher  unter  der  frühesten  SennenbevOlkening  jener 
Landstriche  als  eine  freundliche  Gottheit  der  Feld-  und  Hausgrenze  gegolten  hat. 
Als  die  Volkssagc  mehr  und  mehr  verwilderte ,  ward  der  Sennenzwerg  in  einen 
rechts  verdrehenden  Vogt  und  endlich  in  den  übergewaltigen  wilden  Jflger  verwan- 
delt. Schließlich  weist  Rochholz  in  dem  sehr  fleißig  und  fein  gearbeiteten  An&atse 
auf  die  Ähnlichkeit  dieses  Sagenkreises  mit  dem  Mjthencyklus  des  Hermes  hin. 
Möchten  einzelne  Sagenkreise  recht  oft  in  gleicher  "Weise  behandelt  werden.  Die 
Forschung  würde  aus  derartigen  engbegrenzten  Abhandinngen  mehr  gewinnen,  als 
aus  manchen  vagen  Mythologien.  —  Der  erste  Abschnitt  des  zweiten  Bandes  ent- 
hält die  auf  Zauberthiere  bezüglichen  Sagen.  Drache  und  Schlange,  Stier,  Roas  und 
Hund,  Vögel,  Kröten,  Hirsche,  Katzen,  Böcke  sind  bedeutungsvoll  vertreten.  Es 
sind  dieß  größtentheils  heilige  oder  elbische  Thiere.  Theils  waren  sie  Göttern  ge- 
weiht, theils  erschienen  wohl  Götter  selbst  in  solcher  Gestalt.  Neben  wenigsten! 
in  Oberdeutschland  bekannten  Sagen  finden  sich  hier  viele  neue  Züge.  Der  sweite 
Abschnitt  enthält  die  brennenden  Männer ,  die  größtentheils  als  Marktfrevler  mi- 
gehen  mfißen.  Ihnen  folgen  die  zahlreichen  Rechtssagen ,  ein  goldenes  Verai&ohi- 
niss  alter  Volksmoral  in  Bild  und  Beispiel.  Der  neunte  Absohnitt  bietet  reicbe 
Traditionen  Über  Zauberer,  Hexen,  Unholden  und  Teufel  und  zeigt  neuerdings,  wie 
noch  Mythenreste  in  Teufel-  und  Hexensagen  fortleben.  Hulda,  Wnotan  und  Ds- 
nar  finden  sich  in  diesem  Theile  vertreten.  Das  folgende  Kapitel,  welches 
und  Römerbauten  überschrieben  ist,  enthält  nebst  darauf  Bezüglichem  aueh 
theilungen  über  Flur-  und  Ortsnamen.  Begegnet  uns  in  der  ersten  HAlfte  dieses 
Abschnittes  die  bekannte  Volkssitte,  sehr  alte  und  außergewöhnliche  Bauten  dem 
Teufel,  den  Heiden  oder  Römern  zuzuschreiben,  so  enthält  die  zweite  Sagen  über  Orts- 
namen und  Anekdoten,  die  an  die  Lalenburgerstreiche  erinnern  und  fiber  pws 
Deutschland  mehr  oder  weniger  verbreitet,  vom  Witze  unserer  Altvordern  Zengniss 
geben.  Den  Schluß  dieser  Sammlung  bilden  Legenden  und  geschichtliche  Sagen. 
Bei  den  mit  gproßer  Belesenheit  geschriebenen,  trefflichen  Anmerkungen  rermisst  man 
S.  16  das  Verweisen  auf  die  Legende  von  derh.  Juliana,  die  das  Einhorn  als  Attribut 
hat.  Der  Glaube  an  die  Bezähmung  des  Einhornes  dureh  Jungfrauen  reiohta  bis 
ins  17.  Jahrhundert  herab.  Zu  S.  215  sei  bemerkt,  daß  in  Samthai  (in  Tirol)  Jene 
Häuser  Heidenhäuser  genannt  werden,  die  gemauert  sind  und  einen  geraden  Hans- 
gang mit  zwei  Thoren  haben.  Durch  die  Flur  solcher  Häuter  soll  tot  Alters  maaeh- 
mal  die  wilde  Fahrt  gezogen  sein.  Bei  den  Anmerkungen  hätte  das  alte  Legvnden- 
buch  nLeben  der  Heiligen**  öftere  Berücksichtigung  verdient.  —  Rochliolta%  ge- 
diegenes Werk  ist  für  jeden  Sagenforscher  unumgänglich  nothwendig  und  wird  die 
Terdiente  Anerkennung  mehr  Und  mehr  finden. 

2.  An  das  genannte  Buch  schließt  sich  Vo  n  b  u  n  s  Sammlung  an,  die  gröfttentheüa 

Originalsagen  enthält.     Um  ein  vollständiges  Bild  der  Sagen tradition  Vorarlbergs 

^ben,  nahm  der  umsichtige  Sammler  auch  bereits  in  andern  Werken  VarM^n^ 
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liehlM  aaf.  Die  Samralong  zerfallt  in  M&rchen  and  Sag^n  nebst  Legenden.  Mtt 
Ifircllen  will  er  die  mjtbisehe  Sage ,  mit  Sage  die  historische  bezeichnet  wissen. 
Unters  Erachtens  ist  die0  Abweichen  ron  der  einmal  üblichen  und  bestimmten  Ans* 
^ruckMweiii«  niebt  zu  lobe«.  Unter  den  sohOnen  Ifittbeilungen  bis  Nr.  74  sind  etwa 
fünf  liärcben  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  finden .  alle  übrigen  sind  tralNieh  anäblte 
sinnige  Sagen.  Fanggen  und  wilde  Leute,  BergniAnnlein  und  Venediger,  Bfitse  und 
Teufel«  das  NaohtTolk  und  Geister,  weifte  Frauen,  Schätze  und  Sehiaogen  werdea  uns 
vorgef&hrt.  Die  Sagen  sind  mit  Umsicht  zu  Gruppen  geordnet  uad  nut  kuraea  und 
treffendon  Bemerkungen  versehen.  Grimm*s  Mythologie  dient  aU  SoUflssel.  Wir 
wünschten  nur  eine  alliteitigere  Benötzung  der  Sagealiteratur  in  den  Anmerkungen. 
Stöbern  Sagen  des  FUaßes  sind  am  fieiiigsten  benüzt,  die  übrigen  Werke  dieser  Art 
selten  oder  gar  nicht  berührt  worden.  Theil weise  mag  diese  Lücke  dureh  den  ab* 
geschiedenen  Landaufenthalt  des  Verfassers  entschuldigt  werden.  So  wäre  seliea 
bei  Nro.  6,  wo  die  rieWerbreitete  Sage  Ton  der  dickbäuchigen  KrOte  und  der  Dirne, 
die  später  geholt  wird  um  der  in  Wochen  liegenden  Fangge  zu  warten ,  riel  Kin« 
sohlägiges  zu  verzeichnen.  Dasselbe  gilt  ron  sehr  rielen  Sagea.  Zun  Melkea 
aus  HoJzzapfen  Nr.  10  könnte  auch  viel  Bezügliches  angeführt  werden.  Bevülate 
diesen  Aberglauben  ja  schon  Geiler  in  seiner  Emeis  (StOber,  zur  Getehiebte  dea 
Volksaberglaubens  S.  62.)  Aus  Vonbuns  Sagea  ergibt  sieb ,  dal  die  Faaggcii  die 
Zwerge  rertreten.  Beinabe  all'  die  Sagen,  die  anderswo  Ton  Zwergen,  NOigleia« 
Wicbtela,  Dnterirdischen  im  Schwange  gehen,  werden  ia  Vorarlberg  Toa  den  Fanggea 
erzählt.  Wichtig  sind  die  Sagen  tob  NaditTolk ,  die  entechitfiene  Besiebung  ai^ 
WuoUMi,  Donar,  Holda  und  die  wilde  Jagd  haben.  Daä  aut  den  Naebtralke  aaeb 
Frau  Sälda  einst  zog,  habe  ieb  schon  früher  mitgetbetli.  £•  winde  uat  eia  aäberes 
Eingehen  auf  einzelne  Sagen  zu  weit  führen  Vonbua  erzählt  Vielee  eehr  irefflieb 
im  Dialekte  seiner  Heimath,  wodurch  das  Buch  aeaea  Beiz  und  einea  doppeHea 
Werth  erhält.  Wir  wüascben,  daä  er  aeine  Sammlungea  iei#ig  Ibrteetae  und  aaeh 
eine  Lese  dortiger  Kinderreime  und  Volkslieder  bald  reranstalte. 

3.  Ein  weiteres  Gebiet,  als  die  Vorgenannten  bebandeln,  bat  Hr.  Veraalekaa 
umschrieben.  Unter  dem  Titel  AJpeasagea  gibt  er  VoULSÜberlielerungea  aaa  der 
Schweiz,  aus  Vorarlberg,  Kärntca,  Steiermark,  SaUbarg»  Ober-  uad  KiederOatcfrekb. 
Er  gruppiert  die  Sagea,  die  groleatbeils  mündlicher  Cberlieferang  aataaniiaea  aiad, 
ia  die  Abscbaitte:  L  Vergletsebening,  Uatergaag.  IL  BergaalrAakAa  Heldea,  Wae« 
taa  und  wilde  Jagd,  Teufel  uad  Rieten.  HL  Weibliehe  Wesea,  Zaaber,  SchAiza, 
Bann.  IV.  MHtelwesen.  V.  M jtbisehe  Tbiere.  VL  Ortesagea  uad  Legendea. 
VII.  Zeiten  und  Feste ,  Sitten  und  Gebräuche,  flebliebte ,  geailige  Damallaag 
empfiehlt  dieses  sorgeam  gearbeitete  Buch,  das  mit  grefiem  Ventindaica  dar  daaä» 
sehen  Mythologie  geschrieben  ist.  Die  knappen  Noten  geben  treffliche  Wiaka  aad 
berüfarea  ia  büadiger  Kürze  anderwärts  rorkommende,  ähnliche  Sagen.  Nf  ben  Be- 
kanntem kommt  riel  Neues  ror.  loh  rerweise  beispielshalber  nur  auf  »die  Wal- 
purgisnächte* S.  109,  die  deutlich  binweiaaa,  daä  Walpurgis  mit  Holda  in  Beziehung 
stehe  Die  Berhta  oder  Stampa  erscheint  in  manchen  Gegenden  der  Scbweia 
unter  dem  Namen  Strägele  (S.  116  u.  s.  f.)  Überhaupt  ist  Berhta  in  diesem  Buche 
reich  rertreten  und  die  hieher  bezüglichen  Sagen  und  Gebräuche  geben  den  Beleg, 
wie  zäh  sich  diese  Göttin  im  Volksmunde  erhalten  hat.  Nebst  solchen  alten  Sagea 
fiadet  man  in  der  Sebweia  riale  allaa  Sktaa,  Bitaebe  aad  Aberglaobea,  die  (ftr  dea 
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Mythologen  von  Belang  sind.  Scbliet^lich  mfißen  wir  bemerken ,  daf  einigi^mal  die 
Darstellung  zu  sentimental  ist.  Die  Schreibweise  Hechse,  Nicbs  ist  fOr  den  gröBten 
Theil  des  Publikums  störend. 

4.  Alpenburgs  Mythen  und  Sagen  müfien  mit  Freude  begrüßt  werden.  Der 
Herausgeber  hat  mit  Liebe  und  Lust  reichen  Sagenstoff  angesammelt  and  Terstehi 
recht  treuherzig  und  frisch  zu  erzählen.  Die  eingeflochtenen  Daten  über  Land  und 
Leute  geben  dem  Buche  überdieß  neuen  Reiz  und  Werth.  In  den  nach  mfindlioher 
Tradition  getreu  wiedergegebenen  Sagen,  und  dazu  gehören  die  meisten,  lie^  das 
Hauptyerdienst  des  wackem  Herrn  Ritters ,  der  noch  viele  SchAtse  zu  entdecken 
verspricht.  Sehr  werthyolle  und  jedem  Forscher  willkommene  Beiträge  enthalten 
die  Abschnitte :  Hulda  und  die  seligen  Fräulein ,  die  Riesen ,  die  Holden  und  ün* 
holden,  die  Schatzhfiter  und  die  Sammlung  von  Aberglauben,  welche  den  Sehluf 
bildet.  Das  Buch  gibt  ein  glänzendes  Zeugniss  vom  zähen  Festhalten  des  Tiroler 
Volkes  an  alter  Sitte  und  Sage.  Noch  leben  im  Munde  der  Tiroler  Hulda  und 
Berhta  fort,  noch  klingt  die  Arülier  im  Lied  gefeierte  Riesen-  und  Zwergensage  in 
zahllosen  Überlieferungen  nach  und  zeigt,  daß  ihre  engere  Heimath  Tirol  iBt  (Tgl. 
Wackernagel  Litt.-Gesch.  S.  209.)  Weniger  Werth  haben,  die  andern  Werken 
nacherzählten.  Sagen,  welche  auch  in  ihrer  Darstellung  von  den  Originalsagen  maneh- 
mal  unyortheilhaft  abstechen.  Beda  Webers  Passeier ,  dessen  Meran  und  T^rrol, 
Stafflers  Tirol  und  Vorarlberg,  Emmerts  Almanach  sind  mehrere  Sagen  entnom- 
men, deren  gedruckte  Quellen  nicht  angegeben  sind.  Der  Rosengarten  des  KOnigs 
Laurin  S.  127  u.  28  ist  einem  Märchen,  das  ich  ersonnen  und  der  Widmung  des  Bildb- 
leins  König  Laurin  eingerückt  habe,  entnommen.  Das  Volk  bei  Meran  weil  nur 
von  einem  Zwergenkönige  Laurin,  der  in  der  Nähe  des  Schlosses  Tirol  im  Bei^  ge- 
wohnt und  einen  schönen  Garten  gehabt  haben  soll.  Auch  diese  Tradition  ist  wenig 
mehr  verbreitet.  —  Danach  mölten  Bechsteins  Worte  in  der  Vorrede:  ^ Alles  ist 
treu,  ist  unmittelbarer  Anschau  und  achtem  Hörensagen  aus  dem  Munde  der  Älpler  und 
Thalbewohner  entnommen"  (S.  IX)  berichtigt  werden.  —  Ritter  von  Alpenburg  gibt 
aber  nicht  blol^  die  Sagen,  sondern  versucht  aus  den,  ein  mythisches  Wesen  betreffenden 
Erzählungen,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  derselben  zu  geben.  Diese  Gemälde 
bilden  die  Einleitung  zu  den  einzelneii  Sagengruppen.  Wir  wünsobten,  dal  diese 
Gemälde  einfacher  und  bestimmter  gehalten  und  mit  mehr  Berücksichtigung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  verfasst  sein  möchten.  Je  mehr  Sagen  man  vergleicht »  desto 
schärfer  wird  der  Blick ,  desto  reicher  das  einschlägige  Material.  R.  v.  Alpenbnrg 
benützte  neben  Grimms  Mythologie  häufig  nur  Bechsteins  deutsches  Sagenbneb,  das 
sich  bei  Fachmännern  nicht  des  besten  Rufes  erfreut.  Wir  wünschen,  dal  der  eifrige 
Saomiler  recht  bald  den  zweiten  Band  der  Sagen  oder  den  Bauemkalender  folgen 

lasse. 

L  V.  ZIMQEBIiE. 


Onck  d«r  J.  B.  Mttsltr'tehtB  Boohdinektrai  U  StaMftK«. 
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KONRAD  VON  WÜRZBÜRG  AUS  WÜRZBÜRG 

ODER  AUS  BASEL? 

row 

WILHELM  WACKERNAGEL. 


«Sp»t  kommtt  da:  doch  du  komnitt* 

Konrad  von  WQrzburg  ist  in  Vergleich  mit  andern»  namentlich  den  ihm 
gleichzeitigen  Dichtem  und  bei  der  Menge  und  theilweis  auch  dem  groften 
Umfang  seiner  eigenen  Werke  verhältnissmäßig  arm  an  Beziehungen  anf  die 
Geschichte  seiner  Zeit  und  an  Namen  aus  derselben.  Letzterer  kommen  nur 
etwa  sieben  bei  ihm  vor,  und  jedesmal  nur  da,  wo  er  Gönner  seiner  Kunst  zu 
erwshnen  und  ihnen  für  die  Unterstützung  zu  bestimmten  einzelnen  Gedichten 
zu  danken  hat.  Zwei  davon  gehoeren  nach  Strasburg ,  ein  Liehienberger, 
den  er  in  einem  Spruche  (bei  v.  d.  Hagen ,  Minnes.  2,  334)  wohl  eben  als 
Gönner  preist,  und  ein  Domprobst  von  Thiersberg ,  auf  dessen  Bitte  er  den 
Otto  mit  dem  Bart  gedichtet  (Hahns  Ausg.  Z.  760  fgg.)*  Di®  übrigen  ins- 
gesammt  nach  Basel,  Johannes  von  Bermeswil  und  Heinrich  Isenlin  im  heiL 
Alexius  (die  Altd.  Handschriften  d.  Basler  Üniv.-Bibliothek  S.  4),  Johannes 
von  Argnel  im  heil.  Pantaleon  (Haupts  Zeitschr.  6,  193  fg.),  der  Domherr 
Lentold  von  Rcstelen  im  heiL  Silvester  (die  Altd.  Handschr.  S.  4  fg.)  und  ein 
zweiter  Domherr,  Dietrich  an  dem  Orte,  in  dem  Buch  von  Troja  <Altd. 
Handschr.  S.  5). 

Wenn  bereits  hiemit  das  Gebiet  von  Konrads  Leben  und  Wirken  anf 
Basel  und  das  benachbarte  und  befreundete  Straßburg  eingeschränkt  erscheint» 
so  erfahren  wir  aus  weiteren  Belegen ,  daß  er  jenen  Ort  nicht  vielleicht  nur 
als  Fahrender  ab  und  zu  und  vorübergehend  berührt  hat,  sondern  daselbst 
haushsblich  gewesen  ist,  mit  Weib  und  Kind  angesessen  und  mit  Weib  und 
Kind  gestorben  und  begraben.  Ein  Haus  in  der  jetzigen  Augustinergasse» 
der  damaligen  Spiegelgasie^  wird  urkundlich  im  J.  1290  als  damusquondam 
MagMri  Ounradi  dt  Whrgebwrg  bezeichnet  (Basel  im  vierzehnten  Jahrh. 
S.  23),  und  das  Jahrzeitenbuch  des  Basler  Münsters  vermerkt  unter  dem 
II.  Kai.  8epL  (das  Münster  zu  Basel  von  Fechter  S.  47)  Ckmradus  de 
tu.  17 
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Wirtzhurg,  Berchta  uocor  eius,  Gerina  et  Agnesa,  ßlicB  coruniy  ohieruntj  qui 
eepuüi  sunt  in  latere  b,  M,  Magdalence.  *)  Vater,  Mutter  und  beide  Töchter 
an  einem  und  demselben  Tage:  es  muß  sie  eine  ansteckende  Krankheit  ge- 
nommen haben.  Der  Todestag  ist  also  der  31.  August:  das  Todesjahr  wird 
nach  dem  Gebrauche  der  Necrologien  nicht  mit  vermerkt;  die  Annalen  von 
Golmar,  die  man  ebenso  gut  Annalen  von  Basel  nennen  dürfte,  bringen  die 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Dichters  unter  das  J.  1287:  Ohiit  Cuanradu-f 
de  Wirciburch,  in  theutonico  multorum  bonorum  dictaminum  compilator 
(Colmarer  Ausg.  v.  1854,  S.  130). 

Andre  räumliche  Anknüpfungen  als  diese  an  fünf  Baslerische  und  einen 
oder  zwei  Straßburger  Gönner,  an  das  Haus  und  die  Familie  und  das  Grab 
zu  Basel  lassen  sich  für  Konrads  Leben  nirgend  weder  bei  ihm  selbst  noch 
bei  anderen  znverlaeßigen  Zeugen  finden;  wohl  aber  gewaehrt  er  selbst  noch 
ein  Zeugniss ,  das  wiederum  mit  Kachdruck  auf  Basel  deutet^  seine  Sprache. 
Wie  alamannisch  diese  sei,  hat  bereits  der  verstorbene  Hahn,  wohl  d^ren  ge- 
nauester Kenner,  nachgewiesen  (Otte  mit  dem  Barte  S.  9). 

Fränkisch ,  wie  wir  diese  Mundart  für  die  frühere  Zeit  namentlich  aus 
dem  Wigalois  und  gleichzeitig  aus  Hugo  von  Trimberg  kennen,  zeigt  sich 
Konrads  Sprache  in  keinem  seiner  vielen  Gedichte,  durch  keinen  der  viel- 
und  mannigfachen  und  stsets  mit  Sorgfalt ,  überall  mit  Gleichmaeßigkeit  be- 
handelten Reime.  Auch  anderweitig  zwischen  ihm  nnd  Franken  kein  Bezug, 
kein  Zusammenhang:  wie  hätte  ihm  sonst  aus  einer  Reihe  dichterischer 
Wendungen  Walthers  von  der  Vogelweide  irrthümlich  oder  willkürlich  eine 
Legende  werden  können ,  deren  Held  nun  ein  anderer  Franke ,  der  Dichter 
jenes  Wigalois,  Wirnt  von  Gravenberg  ist  (Haupts  Zeitschr.  6,  154)?  wie 
konnte  sonst  auch  Hugo  von  Trimberg  im  J.  1300  so  von  Konrad  sprechen, 
als  ob  derselbe  noch  am  Leben  waere  (Renner  S.  21*)? 

und  gleichwohl  nennt  sich  Konrad  wiederholendlich  selbst  von  Würzbarg 
nnd  wird  auch  von  Andern,,  wird  auch  in  jenen  Urkunden-  und  Chroniken- 
stellen so  genannt,  wird  also,  wie  es  scheint,  einem  Lande  als  seiner  Heimath 
zugewiesen,   in  welchem   er  doch  mit  keinem  uns  bekannten  Verhältniss 


*}  Mone,  der  diese  Nachricht  zuerst  ans  darin  Karlsrühe  liegenden  Urschrift  des  Jahr- 
Keitenbnches  mitgetheilt  hat  (Hahns  Otte  S.  10),  denkt  bei  dem  latus  6.  M,  Magdalmm  an 
eine  Magdalenenkirche,  nnd  eine  solche,  nsmlich  ein  der  Maria  Magdalena  geweihtet  Kloster, 
hat  es  in  Basel  wirklich  auch  gegeben.  Da  jedoch  ein  Jahrzeitenbnch  des  Münsters  sieh  w(^ 
E^nechst  anf  dieses  selbst  nnd  dessen  R&umlicbkeiten  bezieht,  ^ird  eher  die  alte  an  den 
Munsterchor  angebaute  Marien-Magdalenen-Capelle  gemeint  sein:  s.  Haupts  Zeitschr.  6, 141; 
das  Münster  t,  Fechter  S.  38.  Die  Angabe  des  yerstorbenen  ArchiTärs  Schneegans  sn  Stra0- 
bnrg,  dal  ein  Strafburger  Jahrzeitenbuch  als  den  Todestag  Konrads  den  1.  Jon!  beseicfane, 
mag  ebenso  wohl  auf  einem  Lesefehler  beruhen  als  die  damit  Terbnndenen,  dal  naeh  den 
Annalen  Ton  Colmar  das  Jahr  1282  sein  Todesjahr. gewesen  und  dal  der  Todestag  auch  in  die 
Sterbebücher  der  Dominicaner  zu  Freiburg  im  Breisgau  eingetragen  sei  (Anzeiger  d.  German. 
Museums  1856,  Sp.  84);  irrig  ist  das  Datum  Jedeifalls. 
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seines  Lebens,  mit  keiner  haftenden  Erinnerung  auch  nnr  der  Sprechart 
heimisch  ist. 

Die  Unvereinbarkeit,  welche  hierin  liegt,  erledigt  sich  aof  eine  dnrch 
ihre  Ungezwungenheit  überraschende  Weise,  sobald  man  einen  Gebrancb  za 
Hilfe  zieht,  der  hie  und  da  in  den  Städten  des  Mittelalters  und  eben  zumal 
in  Basel  geherrscht  hat,  den  Gebrauch  nsmlich  Hänser,  gleichviel  aus  welchem 
Anla(^,  nach  irgend  einem  Orte,  wie  wir  z.  B.  noch  jetzt  ein  Solothnm  uid 
ein  Venedig  haben,  und  nach  den  Häusern  wiederum  deren  Bewohner  za 
nennen.     So  wohnte  (um  nur  einige  von  den  zahlreichen  Beispielen  aus  Basel 
hervorzuheben,  deren  urkundliche  Mittheilung  ich  dem  erfahrensten  Forscher 
unserer  alten  Ortskunde,  Hm.  Dr.  Fechter,  verdanke)  1270  in  der  damui 
SieUen  ein  Johannes  de  Stetten,  1 280  in  der  domus  de  Turego  (ZQricb)  ein 
Ulrieus  de  Turego,  1292  in  dem  hus  Bicheneheim  (Rixheim)  ein  JohanneB 
de  Richensheim ,  1306  in  dem  Ums  Mülnhusen  ein  Wernher  MÜhhuieti; 
es  gab  Beginenhäuser  der  Namen  Kienberg,  Heitwiler,  Geisingen,  Bfigbeim 
(Beuggen),  Rechtenberg,  Altkilch,  Laufenburg,  Michelnbach  und  wiederum 
Mülhusen,  und  ebenso  nannten  sich  jeweilen  auch  einzelne  Schwestern  der- 
selben: das  zum  Eienberg  z.  B.  erscheint  bereits  im  J.  1276,  und  1308  wohnt 
darin  eine  Adelheidie  de  Kienberg;  einer  Bewohnerinn  des  Hauses  Laufenburg 
geschieht  um  1290  unter  dem  Namen  3f(?cAttMt>  Beguina  dicia  SUihhovmin 
de  Lovenburg  Erwähnung  (Basel  im  14.  Jahrh.  S.62— 64).     Der  bekannte 
Chronist  Albertue  Argentinensie,  auch  ein  Zeitgenosse  Konrads,  war  von  dem 
Basler  Geschlecht  de  Argentina,  von  Strdzburc;   Strasburg   hieO   deren 
Wohnhaus  noch  im  J.  1400:  so  wenig  hatten  diese  Häusemamen  vorflber- 
gehenden  Bezug  auf  nur  eine  Person.     Dieses  Straßburg  und  neben  ihm  ein 
Haus  Mailand  lagen  an  der  alten  Spiegelgasse,  derselben,  wo  auch  misres 
Konrad  Haus  gelegen  war;  an  eben  derselben  wird  im  J.  1398  eine  donmM 
Wirtxburg  genannt  (Basel  im  14.  Jahrh.  S.24),  schwerlich  ein  anderes  als 
jenes,  in  welchem  hundert  Jahre  vorher  unser  Konrad  gesessen.    Nun  aber 
meine  ich,  von  diesem  Hause  Wörzburg  habe  der  Dichter  in  gleicher  Weise 
seinen  Namen  Konrad  von  Würzburg  empfangen  wie  von  dem  Hause  Stras- 
burg der  Chronist  Albrecht  von  Straßburg  und  von  den  Häusern  Kienberg 
und  Laufenburg  die  Beginen  Adelheid  von  Kienberg  und  Mechthild  Stein« 
hauerinn  von  Laufenburg.     Er  heißt  Konrad  von  Wörzburg,  nicht  weil  er  in 
dem  fränkischen  Würzburg  geboren  und  von  da  aus  hieher  gekommen ,  soli- 
dem lediglich  weil  er  Bewohner  des  Hauses  Wfirzburg  in  Basel  gewesen  ist. 
Dieß  sind  die  Gründe ,  aus  denen  ich  kurz  und  bloO  andeutend,  da  an 
ausgeführterer  Entwickelung  der  Ort  nicht  geeignet  war,  schon  in  meiner 
Litteraturgeschichte  S.  1 10  und  in  HaupU  Zeitschrift  8, 348  das  alamanniscbe 
Basel  anstatt  des   fränkischen  Würzbnrg   als   die  Heimath  Konrads  von 
Würzburg  bezeichnet  habe. 

Ich  durfte »  nachdem  bis  dahin  Konnkb  Heimath  in  Franken  nUftmein 
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als  selbstverständlich  gegolten,  auf  Widersprach  gefasst  sein;  er  ward  auch 
endlich  laut,  aber  nicht  zuerst  durch  einen  Mann  vom  Fach:  die  vom  Fach 
schwiegen  still,  entweder  weil  sie  aus  Überzeugung ,  vielleicht  auch  nur  aus 
Zutrauen  mir  beipflichteten,  oder  weil  die  Sache,  wie  auch  billig,  nicht  erheb- 
lich genug  für  besonderen  Widerspruch  erschien ;  er  ward  zuerst  laut  durch 
Hm.  Ignaz  Denzinger,  Professor  zu  Würzburg:  s.  dessen  Aufsatz  „Über  den 
Geburtsort  des  Minnesängers  Conrad  von  Würzburg"  in  dem  Archiv  des 
historischen  Vereines  von  ünterfranken  und  Aschaffenburg  12,  1  (1852), 
S.  61 — 81.  Aber  der  ganze  Ton  dieser  vermeintlichen  Widerlegung  war  so 
in  jedem  Betracht  unpasslich ,  unpasslich  bei  der  Schülerhaftigkeit  des  Ver- 
fassers in  dergleichen  Dingen,  unpasslich ,  nachdem  ich  einem  Begehren  am 
Mittheilnngen  in  Betreff  der  Frage  rückhaltslos  entgegengekommen  (S.  65  fg.), 
80  ungeziemend  auch  die  Beflissenheit  den  Angriff  bis  in  politische  Tages- 
blätter zu  treiben,  wohin  ich,  wie  vorauszusehen ,  nicht  folgen  mochte ,  und 
der  Angriff  auch  sonst  (ich  kann  das  starke  Wort  nicht  umgehn)  von  Unred- 
lichkeiten so  wenig  frei,  daß  ich  es  damals  des  guten  Anstandes  halber  vor- 
zog auf  jede  Rückäußerung  Verzicht  zu  leisten.  Wenn  ich  die  Frage  jetzt 
wieder  aufnehme,  so  geschieht  das  nur,  weil  mich  ein  andrer,  angenehmerer 
Anlaß,  die  Abfassung  des  letzten  Neujahrsblattes  für  Basels  Jugend  (Ritter- 
und Dichterleben  Basels  im  Mittelalter),  auf  deren  nochmalige  Prüfung  ge^ 
führt  und  weil  auf  einen  Mann,  an  dessen  ürtheil  mir  gelegen  ist,  auf  den 
Herausgeber  dieser  Blätter,  der  Widerspruch  des  Hm.  Denzinger  den  Eindruck 
einer  Widerlegung  gemacht  hat:  s.  Pfeiffer  zur  Deutschen  Litt  Gesch.  (1866) 
S.  68.  Ich  kann  darin  nach  wie  vor  nur  Widerspruch  und  nur  unbegründeten 
Widerspruch  erkennen. 

Lassen  wir  Hm.  Denzingers  Einwendungen  der  Reihe  nach  an  uns  vor- 
übergehen! 

Daß  V.  d.  Hagen,  daß  Oberlin,  daß  sogar  Oberthür  Konrads  Zunamen 
von  Würzburg  auf  Würzburgische  Geburt  und  Heimath  deuten  (S.  66), 
darauf  wird  Hr.  D.  selbst  kein  sonderliches  Gewicht  legen  wollen,  und  ebenso 
wenig  darauf,  daß  Konrad  überall ,  in  eignen  Gedichten  wie  in  den  Erwäh- 
nungen Anderer,  von  Würzburg  heiße  (S.  69) :  ich  glaube  nicht  den  Zunamen 
bestritten,  sondern  nur  eine  andere  Auslegung  desselben  als  Oberlin  und 
Oberthür  versucht  zu  haben.  Nur  das  Eine  muß  ich  doch  bemerken,  daß  der 
Dichteraame  Gattfried  von  Straßbnrg  (S.  71)  kein  so  schlagender  Einwand 
ist:  urkundliche  Zeugnisse,  nach  denen  Gottfried  ein  Straßburger  gewesen, 
haben  wir  nirgend :  wir  schließen  das  erst  aus  seinem  Zunamen ,  und  hier 
steht  solch  einem  Schluß  die  Sprache  des  Dichters  nicht  entgegen.  Wsre 
die  Sprache  nicht,  waeren  Gottfrieds  Worte  und  Reime  nur  um  etwas  ent- 
schiedner  alamannisch,  so  entschieden  wie  bei  Konrad,  es  bessDße  Jedermann 
die  vollste  Befugniss  auch  in  Gottfried  von  Straßburg  einen  Basler,  einen 
Vorfahren  jenes  Chronisten  Albrecht  zu  erkennen. 
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Aber  es  kommt  ja  nicht  blo(^  vor,  daß  Konrad  so  kurzweg  von  Würz» 
bnrg,  es  geschieht  auch,  daß  eigens  und  ausdrücklieb  Würzbnrg  als  sein 
Heimathsort  genannt  wird.  Hr.  Denzinger  S.  69:  ,,In  einem  alten,  hier  sehr 
merkwürdigen  Liede  werden  die  zwölf  Hauptmeistersänger  namhaft  gemacht; 
einer  ist  ein  BoDhme,  der  andere  von  der  Rhoen,  einer  sitzt  in  Steiermark, 
der  andere  zu  Mainz,  und  wieder  einer  zu  Zwickau,  zuletzt  heißt  es  nun: 

der  zehnte  auch  von  Würzburg  war, 

hiesse  Conrad,  geiger  holdselig, 

diese  Kunst  lag  ihn  angefäUig, 
wie  man  in  Johann  Christoph  Wagenseils  Buch  von  der  Meisters&nger  hold- 
seliger Kunst  S.  504  [506]  lesen  kann"",  jedoch  nicht  ganz  so  lesen  kann, 
da  Hr.  D.  stillschweigends  ändert :  Wagenseil  hat  Conrad  Geiger  als  Vor- 
und  Zunamen,  übereinstimmend  mit  Kr.  10  des  Verzeichnisses  auf  S. 503: 
„Conrad  Geiger,  den  andre  JfiPger  nennen,  von  Würzburg,  ein  Husioant' 
Allerdings  ein  schoenes  Zeugniss  das  und  von  großer  Beweiskraft  für  den, 
dem  alles  Alte  eine  große  unterschiedlose  Masse  und  dem ,  wie  meinem  ge-* 
lehrten  Gegner,  vielleicht  nur  um  geschmackvollerer  Mannigfaltigkeit  des 
Stiles  willen  auch  unser  Konrad  und  überhaupt  jeder  deutsche  Dichter  des 
Mittelalters  b^ld  ein  Meistersänger,  bald  ein  Minnesänger  ist.  Ich  weiß  nicht, 
ob  Hr.  D.  sich  gefragt  hat,  wie  alt  wohl  und  damit  wie  gültig  hier  das  sehr 
merkwürdige  Lied  sei;  ich  dagegen  möchte  ihn  fragen,  ob  er  denn  nach 
Anleit  desselben  den  Conrad  Geiger  holdselig  nun  ebenfalls  in  die  2^it 
Kaiser  Ottos  I.  setze,  und  warum  er  nicht  groeßerer  Vollständigkeit  wegen 
auch  den  Meister  namhaft  mache,  den  das  Lied  als  einen  Boehmen  bezeichnet 
Ans  zarter  Schonung  für  seine  Zuhoerer  und  Leser  in  Würzburg?  Denn  diese 
haben  ja  erst  vor  Kurzem  weder  Unkosten  noch  Geschmack  gescheut  um  das 
Grabmal  ihres  Walthcr  von  der  Vogelweide  neu  herzustellen. 

Nicht  besser  als  diese  Bescheinigung  der  Heimath  „in  der  geschinden 
Pflngweiße  Paulus  Fischers,  eines  Kirschners  in  Straßburg^,  wird  ein  anderes 
Zeugniss  gleichfalls  durch  sich  selbst  zunichte ,  obschon  es  Hr.  Denzinger 
unter  die  ausgesucht  vollgültigen  stellt  und  ihm  allerdings  sein  hasheres  Alter 
auch  Anspruch  giebt  auf  eine  hcehere  Würdigung.  Es  sind  das  die  Schluß- 
worte, die  in  der  bekannten  um  1350  gefertigten  Würzburger  Handschrift  zu 
München  der  Goldenen  Schmiede  (Hr.  D.  sagt  S.  63  der  goldene  Spiegel : 
der  goldene  Spiegel  aber  ist  von  Wieland)  unsers  Konrad  beigegeben  sind. 
Sie  lauten,  genauer  wiederholt,  als  sie  Hr.  Denzinger  S.  76  anführt,  BL58c.: 
Hie  get  vz  die  gueldin  smitte.  die  meister  Cuonrad  gebcm  wm  urirzehurg 
Hechle,  vnd  ist  zvo  frihvrg  in  prisget*e  begraben.  Ich  kenne  diese  Schreiber- 
anmerkung nunmehr  seit  32  Jahren :  gleichwohl  habe  ich  schon,  seitdem  ich 
auch  die  Annalen  von  Colmar  kenne ,  ihr  nie  den  Werth  beimessen  mosgeo, 
wie  jetzt  wieder  unser  jüngster  Kritiker  von  Konrads  Lebensgeschichte.  Es 
ist  wahr,   die  Worte  sind  nor  60  bis  70  Jahre  nach  das  Dichtan  Tode 
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geschrieben:  wer  aber  schon  nach  zwei  Menschenaltem  die  ganz  irrige  Nach- 
richt von  einem  Begrdebnisse  zu  Freiburg  verzeichnen  konnte,  soll  der  giaab- 
würdiger  sein,  wo  es  die  Gebart,  also  ein  Ereigniss  um  noch  manches  Jahr- 
zehend  weiter  zurück  betrifft?  Ist  es  erlaubt,  von  einer  Angabe ,  deren  eine 
Hälfte  erwiesen  falsch  ist,  die  andre  als  richtig  hinzunehmen ^  obschon  ihre 
Richtigkeit  weiter  nirgend  bestätigt  wird  ?  Dieß  gehom^  diese  Aosdeutang 
des  Zunamens  von  Wirzehurg  durch  einen  Würzburger  Schreiber  von  1360, 
weit  entfernt  das  Gewicht  eines  historischen  Zeugnisses  so  gut  als  ein  Tauf- 
schein zu  haben  (Hr.  Denzinger  S.  76),  hat  vor  der  Kritik  gewiss  nicht  mehr 
Gewicht  als  die  gleiche  Ausdeutung  durch  Paulus  Fischer,  den  Kürschner  in 
StraObnrg,  durch  Oberlin  und  Oberthür,  durch  v.  d.  Hagen  und  Hm.  Prof. 
Denzinger.  Und  wir  wissen  ja,  wie  kenntniss--  und  urtheilslos  auch  sonst  bei 
der  Sammlung  der  Würzburger  Handschrift  gerade  mit  den  deutschen  und 
Selbst  den  Würzburgischen  Dichtern  und  mit  Konrad  selber  ist  verfahren 
worden.  Alsbald  auf  jene  Nachricht  folgt  mit  lil.  59*  das  Turnier  von  Nan- 
tes, auch  eine  Dichtung  Konrads:  aber  hier  will  dem  Schreiber  nicht  einmal 
der  Name  in  die  Feder  kommen;  desto  häufiger  setzt  er  weiterhin  Qber  eine 
Reihe  von  Minneliedern  den  Namen  Walthers  von  der  Yogelweide,  und  doch 
sind  diese  keinesweges  so  insgesammt  von  Walther.  Freilich  H.  D.  wird 
wiederum  meinen ,  das  müsse  der  Schreiber,  der  ja  ein  W^ürzburger  war  wie 
der  von  der  Vogelweide,  besser  verstanden  haben  als  wir,  die  wir  blo0 
Grammatiker  und  Littcrarhistoriker  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  außer- 
halb der  Stadt  Würzburg  sind.  Dennoch  fahre  ich  fort  und  behaupte  noch 
wie  schon  in  meiner  Litt.-Gesch.  S.  114,  daß  auch  über  dem  getichte  von 
vtimütickeit  gein  kuenstrichen  leiden  (Bl.  253" — 255)  der  Name  meieter 
Coiirades  van  Wirtzburg  ein  grober  Irrthnm  des  Würzburger  Schreibers  ist 
und  ein  noch  groeberer  Irrthum  v.  d.  Hagens  in  seinen  Minnes.  3,  334  fgg. 
diese  Überschrift  zu  wiederholen. 

Hr.  Denzinger  giebt  mir,  ihm  selber  nicht  zum  Besten,  Anlaß  noch  um 
einen  Augenblick  länger  bei  der  WürzburgerHandschrift,  bei  deren  Sammler 
wenigstens,  mich  aufzuhalten.  Er  sagt  S.  74  fg.:  „Daß  Wohnhäuser  nach 
den  Namen  der  Besitzer  genannt  werden,  kömmt  sehr  häufig  vor.  So  haben 
wir  hier  in  Würzburg  einen  Dalbergischen ,  Fuchsischen,  Ebracher,  Brom- 
bacher Hof";  S.  80  hat  er  in  solchem  Sinne  den  treffenden  Einfall  die  zwei 
Häuser  zum  langen  Konrad  und  zum  guten  Konrad  in  Verbindung  mit  dem 
Dichter  zu  bringen :  Schade  nur  (wir  werden  ihm  das  gleich  bedauern  helfen), 
daß  es  nicht  gar  eines  zum  armen  Konrad  giebt!  Und  weiter  S. 75:  „Daft  die 
Besitzer  nach  den  Häusern  benannt  werden ,  möchte  wohl  sehr  selten  vor- 
kommen." Wie  nun  aber,  wenn  das  nicht  bloß  in  Basel,  sondern  sogar  in 
Würzburg  selber  vorgekommen  und  aus  dem  gleichen  Archiv  des  historischen 
Vereines  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg  mit  einem  recht  erlesenen 
Beispiel  zu  belegen  waere?    Ich  finde  da  in  dem  zweiten  Heft  des  11.  Bandes 
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(1  850)  S.  45  fg.,  in  einem  Aufsatze,  den  bei  andrer  Gelegenheit  Hr.  D.  selbst 
S.  15  anführt,  die  weitläuftige  Erzaehlung,  wie  Michael  Jud  von  Mainz,  seit- 
dem er  in  Würzburg  den  Hof  zum  Lcewen  an  sich  gebracht,  Michael  vom 
Lob  iven,  JUzchael  de  Leone  geheißen,  und  wie  auch  dessen  Brudersohn  Jacob 
Jiicl^  als  der  Hof  durch  Erbschaft  an  ihn  gekommen,  sich  fernerhin  nicht  mehr 
Jacob  Jud,  sondern  gleichermaßen  Jacob  vom  Loewen  genannt  habe.  Jener 
wijrklich  also  nach  seinem  Haus  benannte  Michael  ist  der  Protonotar  Michael 
de  Xeone,  auf  dessen  Veranstaltung  die  Würzburger  Handschrift  ist  zu- 
sammengeschrieben worden. 

Noch  weiter  zurück  in  der  Zeit!   Hr.  Prof.  D.  giebt  zu,  Konrad  raoege 

allerdings  nach  Basel  hingekommen  und  da  wohnhaft  geworden  und  gestorben 

sei  Kl  ;  dem  aber  sei  die  Geburt  in  Würzburg  und  früheres  Leben  daselbst  und 

[trotz  den  Häusern  zum  langen  und  zum  guten  Eonrad]  eine  unstet  schwei- 

fead«  längere  Wanderschaft   in  Noth  und  Armuth   vorangegangen:    denn 

(S-   72  fg.)  das  Jahrbuch  von  Colmar  nenne  ihn  einen  vaffiM  und  Konrad  sich 

seiltet  ich  armer  Cuanrat  von  Wirzehurg.     Die  erstere  Stelle  lautet  (S.  220 

der    neuen  Ausg.)  Conradus  de  Wircihurc  vagua  fecit  rithmos  theutonicoa 

de  b^ata  Virgine  preciosos.     Wir  haben  vorher  gesehen,  wie  dasselbe  Jahr- 

bacli  Konrads  Tod  verzeichnet,  kurz,  ohne  Ortsangabe,  nach  der  überall  da 

gelohnten  Art,  wo  es  Begebenheiten  aus  Basel  selber  gilt;  es  verzeichnet 

dea     Tod,  weil  diese  Person  nach  Basel  gebeerte  und  da  wohlbekannt  war, 

QQil    Xonrad  gebeerte  dahin  und  war  zumal  desshalb  wohlbekannt,  weil  er  zu 

Ba^el  fest  an  eigenem  Herde  wohnte,  nicht  aber  heimathlos  durch  die  Lande 

fukr  :  gelegentliche  Reisen  nach  Straßburg  hinab  machten  ihn  noch  nicht  zum 

Fali^xenden.     Wenn  er,  der  in  Basel  haushasbliche ,  nun  in  dieser  anderen 

^^Ile  der  Colmar-Baslerischen  Annalen  dennoch  vagus  heißt,  so  lernen  wir 

datnit  nur  eine  sehr  nahe  liegende  zweite  Bedeutung  des  Wortes  kennen :  es 

soll    sieht  den  Sinn  von  vamde,  es  soll  den  des  halb  synonymen  gemde  aus- 

ari^c^l^en.     und  ein  gemder  man  war  Konrad  ganz  unzweifelhaft,  auch  nach 

isümx   Wissen  der  Basler.    Überhaupt  aber,  falls  Hr.  D.  die  Gedichte  Konrads 

^^l>^r  and  nicht  nur  aus  vereinzelten  Anführungen  Anderer  and  etwa  einigen 

^^^csien  in  Lesebüchern  kennt,  wie  denkt  er  sich  denn  den  weit  überwiegend 

^<^£eren  und  hauptsächlichen  Theil  derselben,  die  bloß  gesagten,  nicht  ge- 

SQu^enen,  von  einem  Fahrenden  abgefasst?     Diese  sind  durchweg  von  der 

'^^^^   daß  sie  die  ruhigste  Sorgfalt  des  Stadierens  and  Schreibens  and  Schrei- 

^^lassens,  80  wie  auch  die  Pariser  Handschrift  ansem  Konrad  abbildet,  daß 

&i^    ^m  anderes  L^ben  voraossetzen,  als  den  Fahrenden  bescbieden  war,  ein 

sit^^ndes  Leben,  bei  dem  man  aber  ein  gemder  g2Lt  wohl  bleiben  konnte, 

^^^  noch  einmal,  ein  gemder  war  Konrad  ganz  anzweifelhaft     Eben  darauf 

^^  nur  darauf  müßte  anch  das  Wort  ich  armer  Kuonrät  von  Wifzebv/rc  am 

^)üa(  des  beiL  Alexios  bezogen  werden ,  wenn  nicht  sein  Bezug  ganz  wo 

^^ers  hin  gieoge.    Konrad  spricht  da  zuerst  von  zwei  Bürgern  Basels ,  die 
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ihm  sS  rehte  liehe  getan,  daß  er  durch  ei  diz  moere  von  laiine  in  tituch  ge^ 
rihtet  habe;  dann  ein  kurzes  Gebet  für  sie  und  zolezt  noch  eines  f&r  ihn 
selbst:  hier  denn  nennt  er  sich  armer  Kuanrät,  In  solchem  Zusanunenhange 
aber  zielt  das  Wort  arm  auf  das  Sündenelend  des  Menschen  Gott  gegenüber, 
es  meint  nicht  die  irdische  Armuth  gegenüber  dem  Reichthum  milder  Gönner 
noch  die  Noth  des  Fahrenden  gegenüber  dem  Wohlleben  eines  Hansbesitzers. 
Es  ist  nur  ebenso  gesprochen,  wie  wenn  es  öfters  der  arme  Jiidas  heiftt  oder 
Hartmann  am  Schluß  seiner  Rede  von  dem  heiligen  Glauben  sagt:  Daa  mir 
eS  wol  gelinge  y  des  weeen  in  minen  gedinge  alle  mit  ire  gehete  z6  deme 
himeliechen  gote,  di  da  hSrent  sprechen^  dise  rede  rechen^  di  ih  arme  Hart- 
man von  deme  heiligen  gelouhen  hän  getan  (Z.  3737)  und  Rudolf  von  Ems 
im  Eingange  seines  Barlaam  (5,  21) 

ze  tröste  uns  sündceren 

wil  ich  diz  mxere  tihten , 

durch  got  in  tiusch  berihten, 

und  bite,  swer  diz  masre  lese, 

daz  er  sich  bezzernde  wese 

mit  stCBte  an  dem  gelouhen  sin 

und  durch  got  gedenke  nän 

vil  armen  siindceres. 
Was  aber  macht  Hr.  D.  aus  und  mit  der  Stelle  Konrads?  Er  verdreht 
ihren  Sinn,  er  verfälscht  sogar  ihre  Worte,  ob  er  vielleicht  einige  unkundige 
Leser  in  Würzburg,  einige  unachtsame  außerhalb  berücken  könne.  S.  73: 
„Conrad  mußte,  wenn  die  Klagen,  die  er  in  verschiedenen  Gedichten  erhob» 
wahr  waren,  in  der  ersten  Periode  seines  Lebens  arm,  fahrend  gewesen  sein. 
In  bessere  Umstände  kam  er  erst  in  Basel  durch  die  Unterstützung  zweier 
edler  Männer, ^es  Jobann  Bemerswill  [so  Hr.  Denzinger:  ich  halte  mich 
nicht  befugt,  hier  und  anderswo  seine  Sprach-  und  Schreibfehler  nachzubessern] 
und  des  Heinrich  Tsenlin,  denen  er  es  verdankt,  daß  er  sich  eines  bessern  Schick- 
sals erfreut.  Er  sagt  [aber  gleich  die  ersten  Worte  sagt  nicht  Konrad,  sondern 
es  schmuggelt  sie  erst  mit  plumper  Satzverderbniss  mein  Herr  Gegner  ein]: 

Ich  danke  ihnen 

JDass  ich  armer  Cuonrat 

Von  Wirzeburg  gelebe  alsOy 

Das  mir  die  sele  werde  vro, 

Das  helfe  mir  der  svezejcrist 

Der  got  bi  sime  vatter  ist 

Bi  sime  zezwen  siten 

Ane  ende  zvo  allen  ziten,^ 
Was  bei  Hrn.  D.  dem  zunächst  vorangeht,  ist  vielleicht  milder  nur  ge- 
dankenlos zu  nennen:  es  ist  aber  etwas  arg  gedankenlos.     S.  72:  „Auf  eme 
SBhnliche,  nicht  leicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit  stoßen  wir,  wenn  wir 
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bedenken,  da(^  Conrad  von  Würzburg  sich  selbst  den  armen  Conrad  von 
WQrzbarg  nennt,  daß  er  sagt,  er  habe  von  seinem  Sprechen  nur  wenig  Lohn, 
weil  man  jetzt  nach  keinem  Dichter  frage;  daß  er  aber  trotz  dem  von  seiner 
Kunst  nicht  ablasse  und  singen  wolle,  so  lange  er  lebe,  sollte  ihn  aoch  Nie- 
mand beeren.  Also  konnte  wohl  ein  fahrender  Dichter  reden,  der  seine 
Vaterstadt  Wörzburg  auf  gut  Glück  verlässt,  weil  er  da  seine  Rechnang  nicht 
findet;  nicht  aber:  der  Dichter,  der  in  Basel  ein  Hans  hatte,  nach  dem  man 
ihn  benennen  konnte,  der  darin  mit  Frau  und  Kindern  lebte,  mit  denen  er' 
in  einer  Nebenkapelle  des  Domes  begraben  wurde.  *^  Verstehe  ich  meinen 
Gegner  recht,  so  meint  er,  oder  wenigstens  seine  Leser  sollen  meinen,  Kon- 
rad habe  sich  auf  jene  Art  geäußert,  da  er  noch  ein  Fahrender  war,  cla  er 
vielleicht  erst  im  Begriff  war  Würzburg  zu  verlassen.  In  Wahrheit  jedoch 
enthält  jene  Äußerungen  ein  Gedicht,  welches  erst  nach  dem  J.  1281  (die 
Altd.  Handschr.  d.  Basler  Univ.-Bibl.  S.  5)  verfasst  ist,  nachdem  Konrad 
schon  manches  Jahr  ruhig  in  Basel  gewohnt,  sein  riesenhaft  groestes  und  sein 
letztes,  das,  über  welchem  ihn  der  Tod  gefunden  und  von  dem  weg  man  ihn 
mit  Frau  uAd  Kindern  zu  Grabe  getragen  hat ,  der  Trojanerkrieg.  Wenn 
aber  Hr.D.  auch  sonst  vom  Trojanerkriege  gar  nichts  weiß,  wenn  er  aach  nmr 
die  betreffende  Stelle  aus  meinem  Altd.  Lesebuch  Sp.  708  fg.  kannte,  wie 
vom  heil.  Alexius  sichtlich  nur  die  letzten  25  Verse  aus  Oberlins  DiaXribe 
de  Canrado  UtTbipolita  S.  11,  so  mußte  er  doch  gleich  auf  der  ntechsten 
Sp.  710  den  Namen  Basel  bemerken  und  den  Namen  eines  Basler  GOnnera, 
dessen  Müdigkeit  der  Dichter  schon  ofl  genossen  habe.  Und  dennoch 
Würzburg? 

Meine  Leser  werden  es  begreifen,  wenn  mich  bei  dem  erneuten  Anblick 
solch  eines  Gegners  wiederum  eine  Empfindung  überkommt  wie  vor  sechs 
Jahren,  und  werden  gern  mit  mir  zum  Schlüsse  eilen.  Es  sind  nnr  noch  die 
zwei  letzten  der  ^vollgültigen  Zeugnisse""  des  Hr.  D.  übrig,  die  letzten  nnd 
desshalb  nach  seiner  Ansicht  wohl  die  stärksten. 

Einmal  (S.79)  v.  d.  Uagens  Urtheil  über  die  Sprache  Konrads,  es  habe  die- 
selbe „manches  Eigenthümliche,  etwa  auch  heimisch  Ostfränkische **  (Minnes. 
4,  729).  Zu  erörtern,  ob  der  verstorbene  v.d.  Hagen  in  dergleichen  Dingen 
wirklich  so  zu  einem  Endurtheil  berufen  gewesen,  ist  hier  nicht  der  Platz : 
einen  festen  Ausspruch,  auf  den  die  Würzburger  zuversichtlich  fußen  könn- 
ten, gewiphren  jene  schielenden  Worte  gewiss  nicht.  Hr.  D.,  der  mit  be- 
scheidener Mäßigung  oder  auch  mit  gemaeßigter  Bescheidenheit  selber  sagt : 
„eine  Untersuchung  dieser  Art  setzt  sprachliche  Kenntnisse  vorans,  in  deren 
Besitz  nicht  jeder  ist,  und  würde  zugleich  weiter  Ähren,  alsderRaom  gegen- 
wärtiger Abhandlung  gestattet^,  Hr.'D.  wird  wohl  daran  thnn,  die  Gewshr- 
schaft,  die  ihm  Raum  und  Kenntnisse  sparen  hilft,  anderswo  ZQ  soeben.  In 
dem  Vertrauen  anf  v.  d.  Hagens  Aussprüche  sollte  ihn  billiger  Weise  schoo 
die  Beharrlichkeit  irre  machen,  womit  derselbe  von  Bnch  zn  Buch  venkberty 
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Konrads  Tod  za  Freibnrg  im  Breisgaa  werde  durch  die  Colmarer  Annalen 
bezeugt,  und  der  Leichtsinn ,  womit  er  dem  zuletzt  (Gesammtabenteaer  1, 
XCI)  noch  die  Andeutung  beifügt,  daß  Konrad  dort  als  Dominicanermönch 
gestorben  sei. 

Dann  (S.  78)  beweise  noch  „die  Schnurre"  des  alten  Weibes  List  in 
V.  d.  Hagens  Gesammtabenteuer  ],  193  fgg.  „klar  und  deutlich  Conrads 
Würzburgische  Abstammung",  weil  deren  Dichter  auch,  wie  dort  im  Alexias, 
der  arme  Konrad  heiße  und  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  WQrzbarger 
Örtlichkeit,  eine  Bekanntschaft,  wie  sie  nur  dem  Einwohner  und  Eingebornen 
mcßglich  war,  verrathe.  Mit  einiger  Sprachkenntniss  aber,  in  deren  Besitzt 
zwar*nicht  jeder  ist,  mit  nur  einiger  Kenntniss  der  andren  Gedichte  Konrada, 
selbst  nur  mit  einigem  ganz  allgemeinem,  nicht  gelehrtem,  nur  gebildetem 
Sinn  und  Tact  wird  Jedermann  gleich  merken,  daß  diese  „Schnurre"  nicht 
von  unserem  Konrad,  daß  sie  das  Machwerk  eines  Reimers  aus  viel  späterer 
Zeit  ist.  Es  brauchte  um  das  zu  spüren  keines  Lachmann  (zur  Klage  S.  308), 
aber  v.  d.  Ilagens  (a.  a.  0.  1,  CXVI)  um  es  zu  verkennen.  Wahrlich,  wenn 
Ur.  D.  im  Ernste  dieß  Gedicht  für  eine  Arbeit  Meister  Konrads  von  Würz- 
bürg  hält,  er  sollte  gerade  aus  Patriotismus  lieber  froh  sein  und  daliir  danken, 
daß  Jemand  die  Würzburger  von  einem  solchen  Landsmann  entledigen  will. 
Er  aber  untersiegelt  diesen  glänzendsten  der  vollgültigen  Beweise  mit  dem 
Jubelruf:  „Und  so  bleiben  wir  denn  bei  der,  seit  uralter  Zeit  von  aller  Welt 
angenommenen  Wahrheit,  daß  Conrad  ein  Herbipolita  sei." 

Als  Schlußergebniss  all  der  Gegenreden  triegt  mir  Hr.  Prof.  Denzinger 
wiederholt  einen  Vergleich  auf  Abschlagszahlung  an:  das  streitige  Kind  solle 
getheilt  werden  und  Würzburg  die  erste,  Basel  die  zweite  Hälfte  von  dessen 
Leben  nehmen.  Basel  sei  dabei  immer  noch  im  Vortheil:  „denn  es  hat  ja 
das  Verdienst,  den  armen  fahrenden  Sänger,  nachdem  er  vielleicht  in  mancher 
Noth  umhergeirrt,  sein  Talent  würdigend,  aufgenommen  und  in  eine  ange- 
nehme Lage  versetzt  zu  haben.  Unterstützt  von  theilnehmenden  Männern 
konnte  er  seine  Kunst  üben,  sich  ein  Haus  erwerben,  mit  einer  vortrefflichen 
Frau  verbinden,  wackere  Töchter  zeugen,  und  endlich  in  der  Domkirche  eine 
Grabstätte  nach  seinem  Tode  finden"  (S.  80  fg:).  Nach  allem,  was  vor- 
hergegangen, nach  dem  Wahne  oder  dem  Vorgeben,  daß  selbst  der  Trojaner- 
krieg noch  nicht  in  Basel  sei  gedichtet  worden ,  gewiss  ein  überraschendes 
und  hcßchst  großmüthiges  Anerbieten:  und  doch  bin  ich  nicht  im  Fall  es  an- 
zunehmen, wiederum  nach  all  dem,  was  vorhergegangen.  Ich  sehe  trotz 
den  Bemühungen,  in  denen  mein  Widerpart  sich  erschöpft  hat,  für  dieWtirz- 
burgische  Heimath  Konrads  noch  immer  keinen  anderen  Beweis  als  den  Zu^ 
namen  von  Würzburg,  auf  Seiten  Basels  aber  nicht  bloß  die  unverkürzte 
Moeglichkeit,  sondern  in  Betracht  all  der  übrigen  Umstände  sogar  die  Ncethigong 
auch  diesen  Zunamen  für  Basel  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ihn  von  Konrads 
Wohnhaus  herzuleiten. 
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Eine  Papierhandschrifb  des  15.  Jahrhunderts   enthält   ein  geistliches 
Schauspiel,  das  meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  ist.     Sie  ist  in  ge- 
brochnem  Folio ,  wie  sehr  viele  der  Schauspiele  enthaltenden  Handschriften, 
and  zählt  140  Blätter.     Das  Stück  ist  von  geringem  Werthe  und  wird  eine 
vollständige  Mittheilung  nicht  lohnen,  zumal  dli  seine  Abfassung  in  eine  Zeit 
fallt,  wo  deutsche  geistliche  Spiele  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Merkwürdig  ist  es  nur  wegen  seines  ümfanges ,  des  Innern  wie  des  äußern. 
Es  mnfasst  nämlich,  auf  drei  Tage  vertheilt,  die  ganze  biblische  Geschichte 
^es  alten  und  neuen  Testamentes  von  der  Schöpfung  an  bis  zur  Auferstehung 
Christi  und  dürfte  nach  ungefährer  Schätzung  7000—8000  Verse  zählen  — 
«in  Umfang,  der  von  keinem  der  bis  jetzt  bekannten  Schauspiele  erreicht 
^d-    In  wie  weit  der  Dichter  —  wenn  man  den  Zusammenreimer  so  nennen 
^*rf  —  in  der  Behandlung  des  alten  Testamentes  selbständig  ist,  bleibe  da- 
bin gestellt:  in  der  Behandlung  der  Leidensgeschichte  und  des  Lebens  Jesu 
überhaupt  lässt  es  sich  nachweisen,  daß  verschiedene  ältere,  wohl  auch  ziem- 
lich   gleichzeitige  Stücke  benutzt  sind.     Wir  werden  an  den  betreffenden 
Stellen    auf   den    Zusammenhang    mit    andern   Schauspielen    aufmerksam 
niachcn.     Zunächst  wollen  wir  den  Inhalt  im  Einzelnen  betrachten  und  ge- 
^entlich  einige  Auszüge  mittheilen.     Von  dem  Ordo  behalte  ich  die  latei- 
nischen Worte  bei,  wo  sie  zur  Veranschaulichung  der  scenischen  Einrichtung 
*eöen  können. 

Die  Überschrift  lautet:  'Incipit  ludus  de  creacione  mundi',  was  aber 
nicht  als  Titel  des  ganzen  Schauspiels  zu  fassen  ist. 

Precursor  dicit : 

Nim  hört  IT  herren  allgemeiD,  auch  wie  er  Luciper  hat  ab  gestossen 

°^yde  grofi  vnd  auch  dein,  mit  allen  seinen  mitgenossen 

^  "^^ellen  hye  ain  gedechtnuß  machen,  ymb  seinen  grossen  vbermuet, 

^^  K^t  zw  Yon  götlichen  Sachen,  der  stetz  was  bös  vnd  nymer  guet: 

^®  ßot  der  himelsch  schepfer  werdt  auch  wie  er  macht  das  paradeis 

^^^Uiflen  hat  himel  vnd  erdt  mit  laub  gras  ynn  manicher  lay  weyß 

'^  ftuch  all  engel  im  himelschen  thron,  vnd  macht  Adam  aus  aim  erden  klos, 

^  2^  all  8t«m  sun  vnd  mon,  aus  der  seytenEuam sein  petgenos  u.  s.w. 

n(ycli  zwölf  Reimzeilen,  die  den  Inhalt  des  ersten  Tages  angeben.     Es  tritt 
4«  Salv^tor  auf, 
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Ego  sum  alpha  et  o,  das  ich  zw  latem  gesprochen  han, 

principium  finis  et  origo.  das  solt  ir  zw  teutsch  also  yerstan  u.  8.  "W. 

und  erklärt  seinen  Entschluß  die  Welt  zu  erschaffen.  Die  Chöre  der  Engel 
singen  'Te  deum  laudamus',  einzeln  treten  Lueifer ,  Cherubin  und  Raphael 
auf.  Dann  'Salvator,  exiit  de  throno  ad  faciendum  paradisum',  am  Rande  roth 
beigeschrieben  (S.  3).  *)  Inzwischen  bewegt  Lueifer  die  Engel  zum  AbfalL 
Während  er  'ponit  sedem  suum  ad  sedem  salvatoris',  kehrt  dieser  aas  dem 
Paradiese  zurück  und  straft  den  Abfall.  Lueifer  bittet  um  Gnade,  aber  er 
wird  auf  Gottes  Geheiß  mit  dem  Schwerte  des  Seraphin  vom  Throne  gestürzt. 
Er  erhebt  seine  Klage,  die  ich  als  eine  der  bessern  Stellen  des  ersten  Theiles 
folgen  lasse  (S.  6—7). 


0  we  o  we  ach  ynd  owe, 
ach  wee  mir  heut  ynd  jmer  fiiee ! 
o  we,  ich  pin  gefallen  ah, 
seind  ich  mich  übergriffen  hab 
5.  wol  an  des  högsten  gottes  pot: 
das  (lies :  des)  mus  ich  ewig  leiden  not. 
0  we  meiner  schönen  klarhält 
ynd  die  mein  Schöpfer  an  mich  lajdt! 
o  we  meiner  grossen  gewalt, 

10.  die  ich  het  gancz  manigfalt! 
o  we  meiner  wejssen  dancken, 
wie  last  ir  mich  so  gar  yerkrancken, 
das  ich  in  aller  meiner  wejshait, 
die  der  almechtig  an  mich  lait,  — 

15.  das  sol  nun  als  yerlom  sein! 
mir  wirt  auch  nymer  hilffe  schein, 
das  sej  dem  högsten  got  geklagt, 
der  mich  so  schwärlich  hat  geplagt, 
auch  klag  ich  das  gancz  ynuerporgen 

20.  der  hellen    sunnen    vnd    auch   dem 

morgen, 
do  mein  wunne  gar  yil  an  lag> 
ich  klag  dirs,  dw  lichter  tag! 
es  sol  yon  mir  geklagt  sein 
dem  lustigen  hellen  monneschein 

25.  dem  firmament  ich  auch  klagen  sol: 
wan  ich  das  sach^  so  was  mir  wol. 
auch  wil  ichs  klagen  offenwar 
den  lichten  hellen  Sternen  klar, 
auch  klag  ichs  des  himels  anefong, 

30.  dar  zw  den  wolcken  groß  ynd  lang. 


ich  klag  dirs,  pajde  windt  vnd  loifb, 
ich  klag  dirs,  regen  taw  ynd  tufft, 
ich  klag  dirs  hicz  kelt  ynd  auch  söhne, 
ich  klags  den  plumen  ynd  grünen  kiee» 

35.  ich  klag  dirs,  aller  hande  kraut, 
das  ich  muß  haben  ain  tewflesche  hawt ! 
ich  klags  auch  aller  wurczlein  kraffi! 
das  ich  bin  worden  schadenhaflt. 
ich  klag  dirs  laub,  gras  ynd  auch  holoz, 

40.  yerdorben  ist  maniger  engel  stolcz. 
ich  klag  dirs  sueß  yogel  geschall, 
ich  klag  dirs  perg  ynd  tiefib  tall, 
ich  klag  dirs  felis  ynd  allen  stain» 
ich  klags  auch  aller  weit  gemain: 

45  das  got  je  yon  se jnen  gnaden  Bchnefl^ 
zw  den  thw  ich  hewt  meinen  meff, 
das  sy  für  mich  mit  guttem  sytten 
den  allmechtigen  noch  wolten  pytten, 
das  er  sich  hewt  wolt  erbarmen 

50  yeber  mich  geist  yil  armen, 
zu  dem  solt  ich  gern  die  klag 
yon  hewt  pis  an  den  jüngsten  ta^: 
so  sich  ich  das  es  ist  yerlorn. 
ich  bjn  gefallen  in  gottes  zorn 

55  ymb  meinen  großen  ybermut, 
der  stäcz  was  böß  ynd  nymer  gnt. 
ich   wolt    mir    noch    gern  ain  bii0 

machen 
yon  solchen  wunderlichen  saohen: 
ein  seul  solt  gen  yon  himel  nyder, 

60.  dar  an  ich  auff  mocht  steigen  wider. 


*)  Ich  dtiere  nach  Seiten,  weU  die  Hs.  einmal  so  bezeichnet  ist.  —  48.  klag& 
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die  all  mit  schermessern  war  durch-  das  mir  den  got  seio  gnad  zw  schreib. 

schlagn:  so    tunckt    mich    das    es    nit    mag 

d^  aoff  wolt  ich  mein  pus  tragn  gesein : 

albeg  pajde  tag  rnd  nacht:  so  leb  ich  nach  dem  willen  mein, 

also  solt  sein  mein  bus  betracht.  ir  tewfel,  sagt  mir  ewrn  mut, 

65.  bis  an  den  jüngsten  tag  ichs  trib,  70.  er  sej  gleich  recht  bös  oder  gut. 

Diese  Klage  könnte  aus  einem  altern  Stücke  entnommen  sein ,  wenn 
auch  in  keinem  der  erhaltenen  eine  ähnliche  vorkommmt.  Wem  föllt  nicht 
bei  31  ff.  das  schöne  Lied  des  Herzogs  Heinrich  von  Breslau  ein?  Die  Reime 
lassen  bis  auf  wenige  eine  ältere  Form  dieser  Klage  recht  wohl  zu.  —  Satha- 
nas  und  Beliai ,  die  Mitverstossenen ,  suchen  ihn  zu  trösten.  Aber  Lucifer 
erwidert,  der  verlornen  Seligkeit  gedenk, 

wären  alle  perg  sjlber  rnd  golt  das  ich  dort  ain  stundt  solt  sein^ 

ynd  solten  alle  wesen  mein,  der  wolt  ich  alle  Terzeichen  mich. 

Endlich  tröstet  er  sich,  'et  sie  omnes  demones  currunt  cumclamore  ad  infer- 

°^^xrf.    Der  Herr  ermahnt  warnend  die  Engel  zum  Gehorsam :  er  beschließt 

*^  Lucifers  Statt  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  zu  machen.     Unter  latei- 

"^^^chem  Gesänge  der  Engel  begibt  sich  der  Herr  ins  Paradies  und  erschafft 

-^^am.     Hierauf  singt  er  —  die  Gesänge  sind  durchgängig  von  Musiknoten 

'^^gleitet  —  'Non  est  bonum  esse  hominem  solum*.     Aus  des  Schlafenden 

^ij)pe  schafft  er  Eva  und  verwarnt  beide,  indem  er  ihnen  den  Baum  der  Er- 

*^^»]Dtniß  verbietet.     Inzwischen  beruft  Lucifer,  'exiens  de  inferno',  seine  Ge- 

"^Oasen:  Sathanas  verspricht  ihm  die  Menschen  zu  Falle  zu  bringen.     Die 

^t^xigen  *intrant  ad  infemum',  Sathanas  als  Schlange  tritt  ins  Paradies.   Den 

*^jrgereichten  Apfel  nimmt  Eva,  bricht  noch  einen  zweiten  und  reicht  ihn 

^^am.    'Adam  accedit  ad  Euam  horribititer  eam  inspiciens  sumens  pomum'. 

^^chdem  die  That  geschehen,  erheben  beide  Klage  und  verstecken  sichr'sub 

illo  Saluator  transit  versus  paradisum',  während  der  Chor  der  Engel  singt 

^Cum  deambularet  dominus'  u.  s.  w.     Der  Herr  ruft  Adam,  dieser  erwidert 

^udiui  domme'  u.  s.  w.     Saluator  'intrans  paradisum'  straft  den  Ungehorsam 

der  Beiden,  verflucht  die  Schlange  und  kündigt  Adam  und  Eva  ihr  Schicksal 

^'^^     Zu  Adam  spricht  er  'habens  vestimenta  in  manrf,  gibt  ihnen  diese  und 

^^ißt  den  Cherubim  sie  aus  dem  Paradiese  treiben  (16).     Nach  einer  Klage- 

''^de  fördert  Adam  Eva  auf  ein  Hüttlein  zu  bauen,  'et  sie  Adam  et  Eva  ve- 

*^^^iit  ad  locum,  habitacionem  *)  faciunt  domunculam,  deinde  Adam  transiens 

^^  campum  fodendo  terram*.     Hierauf  gehen  beide  in  die  Hütte  und  treten 

gleich  darauf  mit  zwei  Knaben  heraus,  die  Adam  zur  Gottesfurcht  ermahnt 

^*  ^).   Caim  und  Abel  opfern ,  der  Salvator  schaut  Abels  Opfer  an.     Caim 

^^schlägt  den  Bruder,  den  die  i^gel  emportragen.     Der  Herr  verflucht  Caim 

^*^^  vemrtheilt  ihn  zum.  Kriechen :  'deinde  .serpit  Caym  ad  locum  inter  arbusta' 

65.  Ton  anderer  Hand  zwischen  geschrieben.  —  66.  lies :  schrib. 
^}  Ht.  'habitacioe* ;  besser  wohl:  'ad  locum  habitacionis*. 
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(20).  Lantech  tritt  mit  seinem  Sohne  auf,  erzählt  er  stamme  von  Adam: 
nun  sei  er  alt  geworden.  Ihn  gelüstet  nach  einem  Wildpret,  sie  gehen  an 
das  Gebüsch  heran.  Der  Sohn  hält  Caim  für  ein  wildes  Thier  und  Lamecli 
erschießt  ihn.  Aber  indem  er  seine  That  erkennt,  tödtet  er  den  eignen  Sohn 
und  fliehet  in  die  Wüste.  ^Angelus  Seraphym  transit  ad  Noe  et  facit  eam 
facere  archam*  (21).  Noah  ermahnt  seine  Kinder  von  allen  Threren  ein  paar 
mitzunehmen :  ^et  intrant  archam,  manens  cum  ßliis  ad  paruum  tempns'  (wäh-> 
rend  dessen  also  die  Bühne  leer  war).  Er  schickt  den  Raben,  dann  die  Taube 
aus,  verlässt  die  Arche,  und  bittet  während  des  Opfers  Gott  um  ein  Gewähr- 
zeichen. ^Saluator  sedens  in  arcu'  verheißt  es  ihm  (23).  ^Noa  cum  filfis 
transit  de  throno  ad  desertum  locum,  deinde  Saluator  conuocat  Abraham' 
und  gebietet  ihm  seinen  Sohn  zu  opfern.  'Abraham  und  Isaac  'pergunt  ad 
paruum  spacium',  der  Engel  folgt  ihnen  'usque  ad  locum  ymolacionis'  (24). 
Den  Opferwilligen  hindert  der  hervortretende  Engel.  'Deinde  Saluator  conuo- 
cat Moysen'  (25)  und  fordert  ihn  zur  Befreiung  seines  Volkes  auf.  'Moysea 
transit  de  throno  ad  medium  circuli  et  anunciat  populo  natiuitatem  snani, 
deinde  transit  ad  filios  Israhel'.  Nachdem  er  seine  Geburt  und  Findnng  er- 
zählt (26),  erinnert  er  das  Volk  an  die  Wohlthateri,  die  ihnen  Gott  erwiesen 
(27) :  dann  'transit  ad  thronum  et  Saluator  loquitur  Moysi  et  sub  illo  popalus 
transgreditur  mandatum  ipsius  Moysi ,  versando  et  adorando  vitulnm'.  Ein 
hier  eingehefteter  Zettel  enthält  auf  zwölf  Zeilen  die  Anbetung  des  Kalbes. 
Gegen  Gottes  Zorn  vertheidigt  Moses  das  Volk,  empföngt  von  Gott  die  Ge- 
setztafeln, und  'transit  de  throno  per  aliquot  spacium'.  Als  er  von  Josna  den 
Abfall  vernimmt,  wirft  er  zürnend  die  Tafeln  zur  Erde.  Über  die  Schuldigen 
ergeht  Gottes  Gericht.  Nachdem  die  zehn  Gebote  gegeben  sind,  schickt  den 
wiederum  Abtrünnigen  Gott  zur  Strafe  Goliath.  Dem  prahlenden  Riesen 
tritt  David  entgegen  und  sagt,  er  wolle  ihm  drei  Steine  an  den  Kopf  werfen. 
Dazwischen  scheint  etwas  zu  fehlen :  gleich  folgt  Salomons  Gebet  um  Weis- 
heit (31.  32).  'Salomon  surgit  de  sede  sua  et  transit  cum  angelo  (dem  zu, 
ihm  gesendeten  Raphael)  ad  thronum  et  faciens  reuerenciam  ante  thronum*; 
nach  dem  Gebete  'transit  ad  habitacionem'.  Vor  ihm  erscheinen  die  beiden 
um  das  Kind  streitenden  Mütter  (32.  33).  Hieran  schließen  sich  gleich  die 
messianischen  Weissagungen  der  Propheten:  Jesaias,  Jeremias,  Habakuk 
und  Ezechiel  treten  nach  einander  auf  (34.  35).  0  Joachim  cum  Anna 
exennt  de  habitacione:  Joachim  dicit  ad  populum  (d.  h.  das  Publicum)  et 
Annam',  wer  er  sei,  er  wolle  nach  Jerusalem  opfern  gehen,  'transit  ad 
templum' :  Abiachar  weist  ihn  als  unfruchtbar  zurück.  Er  kehrt  zu  Anna 
zurück ,  trennt  sich  von  ihr  und  'pergit  ad  desertum  locum  et  custodit  ibi 
oves'.  Michael  heißt  ihn  zur  goldenen  Pforft  gehen  unä  verkündet  Maria*s 
Geburt.     Rückkehr:  'fit  amplexus  ab  ambobus,  deinde  transeunt  ad  Nazaret 


*)  Vgl.  Mone  1,  143  flf. 


ÜBER  EIN  GEISTLICHES  SCHAUSPIEL  DES  16.  JAHRHUNDERTS.  271 


•_> 


et  intrant  domum  et  manent  ad  paruum  tempus,  deinde  exeunt  cum  filiä" 
(35—37).     Beide  opfern  eine  Turteltaube:  'Anna  sumit  puerum  (d.  h.  das 
Kind)  et  Joachim  precedit,  Anna  sequitur  et  transeunt  ad  templura  oflferendo'. 
Dann  kehren  sie  nach  Nazaret  zurück :  'puer  Maria  dicit  ad  parentes  et  petit 
licenciam  ad  populum' :  sie  bittet  um  Erlaubniss  in  dem  Tempel  opfern  zu 
dörfen.     Isachar  fordert  sie  auf  bei  den  elf  Jungfrauen  zu  bleiben  und  ver- 
spricht ihr  einen  Mann :  sie  verweigert  es.     Nun  folgt  die  Entscheidung  mit 
d^T  grünenden  Ruthe:  'transeunt  omnes  ad  templum  cum  vergis'.     Abiachar 
betet  und  *sumit  virgas  legendo  cedulas  pendentes  in  virgis*.     Joseph,  dessen 
Käthe  grünt,  und  dem  Maria  zugesprochen  wird,  beschließt  mit  ihr  keusch  zu 
leben.    *Maria  et  Joseph  exeunt  de  templo  et  pergunt  simul  ad  Nazareth : 
Maria  intrat  domum,  Josef  h  incipit  laborare  et  Maria  intrat  oraculum  suum 
örando  et  legendo'  (38 — 41).     Gabriel  kommt  'et  columba  de  throno  ad 
ha>l)itacionem  Marie',  singt  den  englischen  Gruß  lateinisch  und  spricht  ihn 
dann  in  deutschen  Versen.   Der  an  der  Verkündigung  Zweifelnden  verkündet 
der  Engel,  auchElisabet  sei  schwanger.  Maria  besucht  Elisabet:  nach  gegen- 
seitiger Begrüßung  'Maria  intrat  cum  Elizabeth  ad  habitacionem ,  manens 
cum  ea  ad  paruum  tempus:  deinde  exiens  et  valedicit  eam',  indem  sie  erzählt, 
^ie  habe  sie  drei  Monate  im  Kindbette  gepflegt.   'Elizabeth  exiet  cum  Joanne 
faciens  reverenciam'  und  bedankt  sich  bei  Maria.    Diese  kehrt  heim :  'Joseph 
videns  eam  inpregnatam  transiens  a  Maria  cum  tristicia,  Maria  intrat  habita- 
cionem'.    Den  zurückbleibenden  Joseph  beruhigt  der  Engel:  Joseph  bittet 
Maria  um  Verzeihung  (42 — 45).     Der  'Nunctius  transiens  ad  medium  cir- 
CQlf  verkündet  des  Kaisers  Gebot:  'omnes  populi  transeunt  de  deserto  ad 
BetUeem'.     Auch  Joseph  mit  Maria  zieht  dahin.     Bei  vier  Wirthen  werden 
sie  abgewiesen,  der  erste  schützt  Überfiillung  des  Hauses  vor,  der  zweite  will 
die  schwangere  'Jungfrau  nicht  aufnehmen,  der  dritte,  von  dem  er  nur  einen 
Platz  im  Stalle  begehrt,  weist  ihn  ab,  weil  er  nicht  zahlen  kann.     Endlich 
entschließen  sie  sich  in  dem  zerbrochenen  Haus  zu  übernachten  (46 — 49). 
W&hrend  der  Geburt  singen  die  Engel  das  Gloria.     Ein  Hirt  weckt  die  an- 
tern: sie  erzählen  sich  gegenseitig  ihren  Traum,  in  dem  ihnen  ein  Engel  er- 
schienen.    Sie  schlafen  wieder  ein,  der  Engel  erscheint  zum  zweiten  mal:  sie 
erwachen  wieder  und  singen 

NuDc  angelonim  gloria 

hominibus  resplenduit, 

in  mundo  novi  partus  gaudium 

yirgo  mater  produxit, 

et  sol  verus  in  tenebris  illuxit.  *) 

S^e  kommen  nach  Bethlehem  und  beten  das  Kind  an,  dann  'transeunt  de  puero 
c^ntando 


*)  Die  Verse  nnabgesetzt»  wie  alle  Gesänge  des  Schauspiels. 
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Ein  kindelin  so  lobelich 
ist  uns  geporen  hiute.  ^) 

(Hs.  Uobigklicli'.)  (49 — ^52.)  'Reges  audiant  cantnm  et  veniant  ad  Ihernsa- 
lern'.  Zuerst  erzählt  Melchior,  aus  Arabien,  ihm  habe  sein  Weib  ein  Kind 
geschenkt,  das  weissagte  heute  sei  ein  Kind  geboren,  das  33  Jahr  alt  werde: 
er  solle  auf  einen  Berg  steigen,  da  werde  er  einen  Stern  sehen,  dem  er  nach- 
folgen solle.  Balthasar  hatte  in  seinem  Ilofe  einen  Baumgarten,  drinn  einen 
hohen  Zedernbaum,  der  in  der  selben  Nacht  geblüht,  in  der  Christus  geboren 
worden.  Die  Blüte  brachte  ein  Vügclein,  gestalt  wie  ein  Rubin,  das  er- 
leuchtete den  Garten  und  sang  wunderbare  Weise  mit  menschlicher  Stimme: 
der  König  stieg  auf  einen  Berg  und  sah  den  Stern ,  dem  er  folgen  sollte. 
Caspar  berichtet,  er  habe  auf  seinem  Ilofe  einen  Skrauß ,  der  zwei  Eier  ans* 
gebrütet:  aus  dem  einen  sprang  ein  Löwe,  aus  dem  andern  ein  Lamm.  Anf 
göttliches  Geheiß  bestieg  er  den  Berg  und  sah  den  Stern,  darinnen  die 
Jungfrau  mit  dem  Kinde ,  das  das  Kreuz  auf  dem  Uaupte  trug.  Nachdem 
sich  alle  drei  erklärt  (52 — 55)  wird  Caspars  Marschalk  zu  den  Doctoren  in 
die  Synagoge  geschickt,  nach  dem  Kinde  zu  fragen.  Diese  berichten  es  an 
den  Marschalk  des  Herodes  und  so  gelangt  die  Kunde  zu  Herodes.  Er 
wünscht  die  Könige  zu  sehen,  diese  'transeunt  ad  locum  Herodis  ipsum  saln* 
tando'.  'Herodes  suscipit  reges  cum  reue(re)ticia'.  Nachdem  er  den  Zweck 
ihrer  Ankunft  erfahren ,  schickt  er  seinen  Marschalk  in  die  Synagoge.  Die 
herbeikommenden  Doctoren  berufen  sich  auf  die  Schrift  und  deren  Weis- 
sagungen. Herodes  bittet  die  Könige  zu  ihm  zurückzukehren ,  sie  nehmen 
Abschied:  'Herodes  dat  eis  licenciam  (d.  i.  urloup)  et  faciens  reuerendam 
ipsis  regibus'.  Wieder  erscheint  der  Stern:  'equitant  ad  locum  diuersorif, 
wo  der  Stern  stehen  bleibt.  Nachdem  die  Diener  die  Gaben  ausgepackt, 
tritt  Melchior  zuerst  heran  und  grüßt  Maria,  dann  Balthasar,  zuletzt  Caspar. 
Maria  dankt  ihnen.  Sie  opfern  in  derselben  Ordnung;  Melchior  Gold,  Bal- 
thasar Weihrauch,  Caspar  Mirrhen.  Zum  Schluß  dankt  ihnen  Maria  noch- 
mals. Uriel  erscheint  und  zeigt  ihnen  einen  andern  Weg:  'recedant  per 
aliam  viam'  (55 — 66).  Maria  und  Joseph  'transeunt  ad  templum'.  Mariai 
eine  Kerze  in  der  Hand,  fordert  Joseph  auf  für  das  Kind  zu  opfern.  'Joseph 
ante  templum  emit  columbas'  und  tritt  mit  Maria  in  den  Tempel.  Symeons 
Weissagung.  Sie  kehren  in  das  diversorium  zurück,  von  dort  nach  Nazaret» 
'sub  illo  venit  nunctius  Herodis'  und  berichtet  von  den  drei  Königen.  Herodes 
klagt  über  sie  (in  34  vielleicht  älteren  Zeilen),  und  beschlieSt  alle  Kinder 
unter  zwei  Jahren  zu  tödten.  'Gabriell  veniens  de  throno  ad  Nazareth 
auisans  Joseph',  scheint  auch  alt.  Joseph  weckt  Maria,  sie  fliehen :  'deinde 
Herodes  vocat  milites'.  Jeder  der  Soldaten  bittet  ihn  den  Auftrag  vollziehen 
zu  lassen.     Der  vierte  sagt 


^)  Ich  gebe  die  G^stoge,  die  ich  für  älter  halte,  in  gereinigter  mhd.  Schreibung. 
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Ich  wil  mit  in  lust  spil  haben, 
als  dann  thun  die  laurles  knaben. 

(66 — 71).     Nun  folgt  der  Kindermord,  von  dem  ich  einiges  hier  mit- 
tbeilen  wilL 

(72)  Primus  miles  HiczenpHcz  dicit 
Weib,  dein  kind  nym  ich  dir  mit  gewalt,      das  ich  dirs  vor  den  äugen  erstechen  sol, 
wan  Herodes  hats  also  bestalt ,  es  gefaU  dir  recht  f  bei  oder  wol. 

Et  sie  summit  puerum  de  brachijs  interficiendo  eum.     Deinde  prima 
naolier  dicit 

0  Herodes,  du  schnöder  man,  das  ich  also  durchstochen  findt! 

^e  magstws  an  deim  herczen  han ,  o  zetter  yber  deinen  kragen, 

d&s  dw  also  betrübst  meinen  leib  ?  ,         das  dich  der  plix  nit  hat  erschlagen ! 
biatw  doch  auch  kummen  Ton  eim  weib !      verflucht  sey  hewt  die  muetter  dein, 

icK  schrej  hewt  waffen  vber  dich,  die  dir  die  prüst  hat  gehangen  ein» 

^s  ich  sei  sehen  so  erbarmmigklich  das  dw  erlebt  hast  disen  tag: 

Stein  aller  liepstes  herczes  kindt,  das  sej  zw  got  mein  gröste  klag. 

Schlachinhauffen  secundus  miles  dicit  et  summit  (73)  puerum  de  biga  et 
''^tcrficit  eum. 

I^^ib,  dw  hast  ein  kneblein  sehen,  dw  hast  der  mje  mit  ym  so  yU, 

vil  ich  dir  rocht  lernen  gen:  der  ich  dich  ein  teyl  vberheben  wiL 

Et  sie  secunda  mulier  lamentabilitter  clamat  ergsT  Herodem, 
"^e  mir  armen  betrübten  frawen ,  hewt  mir  ein  schwort  mein  hercz  durch- 


ich  den  jamer  an  sol  schawen  drang, 

meim  liepsten  trawtten  sün  (gebess.  hewt  ist  'v^ein  ynd   hewln  mein  pester 

san),  gesang. 

^xi  ich  hje  an  meinem  arme  han.  hewt  ruff  ich  zw  dem  ewigen  gott, 

'^^^^  ist  der  tag  des  jamers  pein,  das  er  mir  wendt  mein  grosse  not 

'^G'^ri  sol  mit  mir  betrübt  sein,  md  rech  mich  hewt  an  disem  mann, 

"^'^li  ist  nit  mer  wen  we  md  ach ,  der  mir  das  yhel  hat  gethan. 

'^^^Tt  aUea  müetterlich  hercz  erkrach.  o  herr,  rieh  das  mschuldig  plüt, 

Üas  zw  dir  jemerlich  schreien  thüt. 

Tercius  miles  Windeck. 

^^*^ib,  dein  kindt  ich  dir  hnczen  trag,  ,  ich  wil  dirs  stillen  ynd  paldt  geschweigen 


dw  schreist  zetter  der  grossen  klag,      das  dw  es  fürpas  nit  darfb  sejgen. 

Der  vierte  Soldat  Unverdorben  sagt,  die  Mutter  brauche  dem  Kinde  nun 

^<ilitmehr  zu  kochen,  und  nicht  Milch  und  Mehl  zu  kaufen;  derfSnfte,  Fillax, 

8^^  brauche  es  nun  nicht  mehr  zu  baden ,  er  werde  es  im  Blute  auswaschen. 

^^^odes  heißt  die  Soldaten  die  'waschen  all  von  dannen  treiben  (72 — 76). 

^^briel  transit  de  throno  ad  Egiptum'  und  verkündet  Joseph  Herodes*  Tod. 

^•^  kehren  nach  Nazareth  zurück:  nach  einander  begrüßen  sie  Anna,  Eliza- 

^^th,  Maria  Cleophe,  Maria  Salome:  allen  dankt  Maria  (76—77).     Joseph 

^^i^ert  Maria  auf  zu  dem  Feste  in  Jerusalem  mitzugehen :  'transeunt  ad 

uuusLL.  m.  18 
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Jherusalem,  Joseph  cum  viris  antecedit  et  Maria  cum  Anna  et  ceteris  sorori- 
bus  sequitur  a  longe'.  Im  Tempel  beten  nach  einander  Cieophas,  Joseph, 
Zabedeus,  Anna  und  Maria:  letzteres  Gebet  vielleicht  älter.  'Et  faciens 
reuerentiam  puer  transit  ad  synagogam:  Maria  ad  Nazareth.  primus  Rabbi 
facit  questionem',  ob  der  Messias  schon  erschienen  sei.  Den  hierüber  un- 
einigen legt  Jesus  drei  Fragen  vor  und  erklärt,  er  glaube  der  Messias  sei 
gekommen.  Inzwischen  fragt  Maria  Joseph  nach  dem  Kinde:  weder  er  noch 
die  andern  wissen  von  ihm.  Sie  finden  ihn  im  Tempel :  der  Rabbi  sagt  za 
Maria,  sie  solle  den  Knaben  nicht  das  Handwerk  lernen  lassen,  er  werde  ein 
großer  Rabbi  werden.     Der  'conclusor  concludit  primam  diem*  (78 — 83), 

Precursor  secundo  die  dicit 


Hört  ihr  hem  all  gemein, 

bajde  groß  ynd  auch  klein, 

wir  wellen  hie  ein gedechtnuß  machen. . . 

das  wirt  das  ynnig  spil  bedewtten, 

wie  er  gemartert  wardt  von  den  judischen 

lewtten : 
das  solt  ir  betrachten  frawe  md  man, 


ynd  solt  alle  schweigen  vnd  still  stan 
an  der  stat  da  ein  ytlichs  ist ...  • 
das  spil  wird  nicht  yollendt  in  eim  te^, 
aber  das  hewt  den  tag  sol  geschehen, 
das  solt  ir  zw  gutter  maß  wol  sehen. 
das  gröst  ist  wie  er  wirt  yeracht 


ynd  wie  er  für  gericht  wirt  gebracht.  - 

Der  Salvator  und  die  Jünger :  er  fordert  sie  auf  mit  ihm  nach  Betha- 
nia  zu  gehen.  Martha  nimmt  sie  auf  und  heißt  sie  willkommen.  Atif  Martha*s 
Aufforderung  erwidAt  Magdalena  *) 


Martha,  liebe  Schwester  mein, 
ich  wil  alzeit  firölich  sein, 
ynd  wil  gen:  in  die  auen, 
die  schönen  kneblein  wil  ich  schauen 
5.  ynd  wil  tragen  ein  frewen  mut. 
ich  wil  mir  machen  ein  krenozlein 

gut:  — 
dar  yntter  wil  ich  frölich  sein, 


frisch  ynd  frej  des  gemütes  mein. 
ich  such  mir  ein  stolozen  jimgeünif, 
10.  der  mir  mein  mut  kan  machen  ring: 
darumb  sag  ich  dir  an  allen  has, 
las  nur  dein  kiflenn  fturpas, 
wan  ich  wil  mein  leben  also  Ter»  - 

pringen 
ynd  stetigklich  nach  freiden  ringen. 


Belial  tritt  zu  ihr  und  verspricht  ihr  einen  feinen  Knaben  za  schicken. 
Martha  geht  mit  ihm  in  die  Aue  und  windet  einen  Kranz:  ^Demde  penitencia 
ducta  recedit  a  Beliall  per  aliquot  spacium'.  Der  Bereuenden  vergibt  Christus 
und  geht  zum  Tempel,  aus  dem  er  die  Händler  vertreibt.  Diese  gehen  kl«- 
gend  zum  Rathe.  Symon  leprosus  lädt  Jesus  und  die  Jünger  zu  Tische.  ') 
Nachdem  er  durch  seinen  Diener  Alles  anordnen  lassen ,  empfängt  er  die 
Gäste.  Inzwischen  kommt  Maria  Magdalena  'stans  retro  secas  pedes  domini 
et  canif : 

Jesu  Criste,  auctor  yite,  *  Marie  tribue 

qui  in  tue  sanguine  5.  Magdalene  salutarem 

peccatum  layisti  Ade  fhictum  penitencie. 


0  Vgl.  mit  der  Scene  Mone  ],  79  ff. 
^  V|^  Hone  1,  83. 
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4.  S/marie  magdaleoe  tribue';  vielleicht  '0  Marie*.  —  Sie  küsst  and  wäscht, 
salbt  und  trocknet  seine  Füße  und  singt  zu  jeder  dieser  Handlangen  laiemisch. 
Sathanas  klagt  in  vielleicht  älteren  Versen ,  daS  ihm  diese  Seele  entrissen 
sei:  Belial  tröstet  ihn  mit  Judas,  den  sie  bekommen  würden.  Petras  morrt 
über  die  Sünderin,  Christus  singt  'Ilec  est  illa  Maria.  Chorus  respondet: 
^Qne  resurgentem  a  mortuis*  u.  s.  w.,  und  vergibt  Magdalenen.  'Magdalena 
fundit  alabastrum  super  caput  Saluatoris*.  Judas  schilt  sie  (83 — 93).  Mag- 
dalena kehrt  nach  Bethanien  zuiiick.  Lazarus  klagt  Martha  er  sei  krank,  *) 
sie  schickt  einen  Freund  in  Symons  Haus;  als  dieser  zurückkehrt  ist  Lazarus 
todt  Er  wird  begraben:  'sub  illo  Symon  leprosus  inclinat  se  ad  pedes 
Saluatoris'  und  bittet  um  Vergebung  der  Sünden.  Jesus  kommmt  zum  Grabe, 
die  drei  Todtengräber  (tumulans)  sagen  sie  wollen  das  Wunder  mit  ansehen.  *) 
Lazarus  wird  erweckt  Einige  von  den  Leuten  laufen  in  die  Synagoge.  Der 
precursor  Judeorum  ruft  die  Juden  zusammen;  ich  lasse  die  Stelle  wegen  der 
Namen  folgen. 

Wol  her  zw  diser  sjnagog,  Stauden fties,  Helmschrot  md  ir  tesles, 

her  Cajphas,  Annas  rnd  Magog,  Israhel,  Pessack  ')  rnd  Johel, 

Helffleb,  Schiern  md  Abraham,  Warrabas,  Wülifiring  md  her  Feygel, 

Sadoeh,  Moteh  Tnd  her  Natam,  Noe,  Stalam,  Malchat  md  her  Lmigeia, 

Moab,  Aehai  md  her  Scheiblein,  Vnd  ir  Juden  alle  grof  vnd  klein, 

Seckletn,  TflrtOmör  md  her  Leiblein,  knmpt  alle  zu  der  sjnagog  her 

Mardoeh,  Cesar  vnd  Mojrses,  md  yememet  alle  newe  mer. 

Es  sprechen  nach  einander  Gewal,  Helfflein,  Johel,  Cayphaa,  Schlemm 
und  rathschlagen  wider  Jesum  (94—100).  Jesus  schickt  Petrus  und  Jo- 
hannes nach  dem  Esel  ans.  Sie  gehen  ins  Castell  und  erlangen  von  dem 
vilanns  die  Erlaubniss  den  Esel  mitzunehmen.  Einzug  in  Jerusalem ,  unter 
Gesang  'Ingrediente  domino*.  Es  singen  abwechselnd  der  Chorus  filioruni 
und  drei  andere  Chöre,  nach  jedem  Chore  immer  ein  einzelner.  Jesus  reitet 
ein  zur  Synagoge:  Annas  macht  ihm  wegen  des  Auflaufes  Vorwürfe.  Jesus 
kehrt  nach  Nazareth  zurück,  die  Juden  rathschlagen:  Cayphas  redet  mit  seinen 
drei  Knechten  und  geht  mit  ihnen  zu  Annas.  Sie  beschlieften  den  Judas  zu 
bestechen.  'Judas  transit  in  circulo  et  obuiabit  ei  dyabolus*,  derihn  verf&hrt: 
'transit  cum  diabulo  ad  synagogam*.  Dort  erbietet  er  sich  zum  Verrath  und 
handelt  mit  ihnen  um  den  Preis.  *)  Nachdem  sie  einig  geworden,  *transit 
vagatum  hinc  inde  vsque  finitur  valedictio  Marie  virginis ,  et  sub  illo  pre- 
cursor ludeorum  concludit  consilium'  (101—114):  Jesus  verkündet,  aus  der 


•)  Vgl  MoD«  1,  91. 

')  Ein  Tieiter  (98)  Ut  in  terdas  g^»euert,  also  woU«  weil  bei  der  betrtffuiden  Aomfamf 
die  Personen  niebt  reiebton. 

*)  Wobl  dmon>«  Kamt  wie  Poeseniack  bei  Ptcbler  S.  26.    Peusf  saeb  Fttadyibwi 
2.  811. 

*)  Vgl.  Plebler  &  28— aa    Moiie  2,  2S1— 2S2. 
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Synagoge  zurückkehreDd,  den  Jüngern  die  Passion.   Maria  klagt  und  'traosit 
ad  paruuni  spacium  ad  angeluni  Gabrielem',  der  sie  tröstet.  Magdalena  warnt 
Jesum  vor  der  bevorstehenden  Gefahr.   Er  lässt  seine  Mutter  rufen  und  ver- 
kündet ihr  sein  Leiden:  sie  bittet  ihn  dreimal  ihr  den  Schmerz  zu  e^spareD 
und  er  versagt  es  dreimal.     Nachdem  sie  sich  getrennt  venit  Judas:  'Maria 
occurrit  Jude'  und  fragt  was  an  dem  Gerüchte  sei  und  empfiehlt  Jesum  seiner 
Hut.    'Jesus  faciens  reuerenciam  Marie  et  aliis  mulieribus',  erklärt  seinen 
Jüngern  er  wolle  mit  ihnen  speisen.     Petrus  und  Johannes  werden  ausge- 
schickt und  treffen,  wie  vorausgesagt,  einen  Famulus  mit  einem  Kruge.     Als 
sie  die  Herberge  bereitet,  kehren  sie  zurück:  Jesus  nimmt  von  der  klagenden 
Maria  Abschied.     Der  Chor  der  Jünger  singt     Das  Abendmahl.    'Salvator 
canit:  Mandatum  novum'  etc.  mit  deutscher  Erklärung  in  Versen,  wie  ge- 
wöhnlich.    Die  Fußwaschung:  die  Jünger  sprechen  einzeln  nach  einander. 
Zuletzt  wäscht  er  Judas.     Einsetzung  des  Abendmahls.     Jesus  bezeichnet 
Judas  als  den  Yerräther.  ^)    'Judas  transit  hinc  inde,  usque  finitur  conclosio 
salvatoris*.     Petri  Verläugnuug  wird  verkündet.     Sie  brechen  auf:  der  Chor 
singt  'in  monte  Olineti  orauf.     Jesus  geht  mit  drei  Jüngern  'ad  locnm  ora- 
tionis'  und  betet  ')     Zurückkehrend  findet  er  sie  schlafend,  ebenso  beim 
zweiten  und  dritten  mal.   Der  Engel  kommt  'habens  calicem  in  manif .    Jesus 
betet  in  wahrscheinlich  älteren  Versen  (115 — 136).    'Sub  illo  Judas  palsat 
ad  palacia  principum'  und  sagt  jetzt  sei  die  rechte  Zeit    Annas  beruft  seine 
Ritter,  Judas  klopft  ebenso  bei  Cayphas  an :  dieser  warnt  sie  nicht  Jacobas 
zu  ergreifen,  der  Jesu  ähnlich  sei.     Hierauf  'transeunt  ad  medium  circali  et 
omnes  conveniunt  pretter  pontifßces  qui  manent  in  locis  suis'  (136 — 138). 
Der  Judaskuß  und  die  Gefangennehmung.     Malchus  abgehauenes  Ohr  wird 
geheilt.    Natan,  Asor,  Anno ..  Abraham  verspotten  und  binden  ihn.    Jacobas 
maior  ermahnt  sie:  sie  wollen  ihn  gleichfalls  gefangen  nehmen,  doch  er  ent- 
rinnt (138 — 143).     Jesus  wird  zu  Annas  gebracht  und  von  diesem  befragt. 
Annas  übergibt  ihn  den  Juden  zum  Spielen. 

Natan  dicit. 

Trewen,  das  sol  geschehen, 
man  sol  guette  kurczweil  sehen, 
nun  ratet  alle  zw  mit  synnen, 
was  spils  wel  wir  mit  jm  beginnen. 


Abraham  dicit 


Ir  herm,  wir  uns  zw  sammen  thiem 
vnd  spiln  mit  im  der  pucz  pirn, 
wan  das  spil  ist  gemeine 
den  kinden  grosz  ynd  kleine, 
nun  rattet,  lieben  geselln  mein, 
wer  sol  nun  der  pirpaum  sein  ? 


»)  Vgl.  Hone  1,  98.  2,  256. 
')  Mone  1, 101. 
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Gewal  dicit. 

Ir  gsellen,  das  wil  ich  euch  hje  sagen, 

Jhesus  mag  die  piern  wol  tragen, 

wan  er  ist  gar  ein  frölich  man, 

darumb  sol  man  in  mitten  ein  siezen  lan: 

so  wil  ich  selber  huetten  sein 

Tnd  im  helffen  mern  die  pein. 

seczt  in  njder  hartte, 

wir  welln  zum  piern  wartten. 

Et  tunc  locant  eum  ad  medium  et  ludunt  cum  eo.     Laibel  dicit 
Trawen,  die  piern  sindt  suesse. 

Tsaac  dicit. 

Ja  da  njden  bej  den  fuesse. 

Annos  dicit. 

Die  piern  thunt  yns  wol  laben. 

Moyses  dicit. 

Gesel,  ich  muß  ir  auch  einne  haben. 

Moab  dicit 

Nun  rucket  die  piern  oben  mit  schalle, 
si  seindt  teig,  si  werendt  ab  yalle. 

PharoQ  dicit. 

Lieber  gesell,  das  sol  sein, 

nun  greiffet  zw  all  in  der  gemein. 

'Et  sie  omnes  concurrunt  et  voanimiter  trudunt  eum  et  crinisant?  (143 
145).     Petri  Verläugnung  gegen  die  erste  und  zweite  Magd  und  den 
J«*^^ii  Nason.     Der  Hahn  kräht,   Petrus  klagt  (146—147).     Auf  Annas 
Voir^<jhlag  wird  Jesus  zu  Cayphas  gebracht.     Die  falschen  Zeugen,  Salo- 
and  Amalech.     Cayphas  zerreißt  seine  Kleider,  alle  erklären  Jesum 
dig :  er  wird  cfcn  Juden  zum  Spiel  gegeben  wie  oben. 

Schiern  dicit. 

Ich  weis  kein  pesser  kurzweil  nicht, 
wir  spilen  mit  ym  kopauff  yns  licht. 

Sadoch  dicit. 

Do  wil  Ich  gar  pald  ein  tuch  zu  fynden, 

do  mit  ich  ym  wil  yerpinden 

seyne  äugen  klar  vnd  zarte: 

nun  raufit  in  wol  bei  seinem  bartte. 

'Et  sie  accedit  et  velat  sibi  oculos.     Nason  cantat:  Prophetisa  nobis, 

v^arx^te,  quis  est  qui  te  percussit'.     So  schlagen  und  fragen  ihn  alle  andern. 

isaeih  dem  Spiel  eine  Zwischenrede  des  Engels  an  das  Publicum,  „ein  Pater- 

li^o&t^r  zu  beten"  (147—152).     Jesus  wird  zu  Pilatus  geführt  und  verklagt 


bis 


mo 
seh 
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Pilatus  schickt  ihn  als  Galiläer  zu  Herodes.  Dieser  bittet  ihn  ein  Zeichen  zu 
thun.  Die  Juden  verklagen  ihn  einzeln.  Er  wird  b  weißem  Kleide  zn  Pi- 
latus zurückgeschickt.  Die  Soldaten  verspotten  ihn:  er  sinkt  zur  Erde 
(152 — 168)  *sub  illo  venit  Judas  videns  hoc'  und  klagt  *) 

Ir  judeo,  ich  wil  euch  wissen  lan, 

das  ich  mich  selber  vergessen  han 

an  Ihesum  den  vil  trewen : 

das  müfi  mich  ymmer  rewen, 
5.    das  ich  in  hab  verrathen 

des  abencz  also  spatte: 

das  ist  mir  leit  ynd  rewt  mich, 

das  ich  hab  than  so  sclcklich  (d.  i.  scelklich). 

des  mag  ich  njmer  werden  fro : 
10.    darumb  nempt  ewr  pfenning  wider  do, 

vnd  solt  alle  mercken  da  bej, 

das  ich  njmer  schuldig  sej. 

ich  hab  groß  sündt  begangen, 

das  er  ist  worden  gefongen: 
]  5.    darumb  wirt  mein  njmer  rat 

vmb  mein  grosse  missetat, 

wan  mein  bosheit  vU  grosser  ist 

wan  mein  gnadt  zw  diser  frist. 

dar  umb  wii  ich  ym  nit  mer  genahen : 
20.    ich  wil  gen  mich  selber  haben. 

Auch  in  dieser  Klage  sind  ältere  Verse  benüzt:  sie  wäre  ohne  Mühe 
herzasteilen.  Vudas  transit  ad  locum  suspensionis'  und  erhängt  sich :  die 
Teufel  nehmen  ihn  ab  und  führen  ihn  in  die  Hölle,  wo  sie  Lucifer  willkonimen 
heißt  und  den  Jadas  verhöhnt  (168 — 161).  Die  Zwischenrede  des  Engels» 
die  älter  ist,  will  ich  in  älterer  Schreibung  folgen  lassen. 

£i  du  saelege  cristenheit, 

ze  sprechen  soltu  sin  bereit 

ein  patemoster  uf  der  fart, 

do  er  zuo  Pilate  gefüeret  wart. 
5.    seht  an  die  grözen  smacheit, 

die  im  du  ist  an  geleit , 

mit  spotten  und  mit  spien, 

mit  slaben  stdzen  schrien. 

daz  ir  iezuo  habt  gesehen, 
10.    daz  ist  ze  prime  zit  geschehen. 

helfet  hiut  beweinen 

den  unschuldigen  reinen, 

der  sd  vil  marter  gellten  hat 

durch  aller  menschen  missetat. 

')  Vgl.  damit  Mone  2,  282-284. 
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15.    dar  umb  lat  luch  erbarmen 
Ihesum  den  vil  armen. 

Hs,  3.  diser.  4.  dem  leiden  jhfl  als  er.  5.  vnd  secht.  8.  Blossen  vnd. 
9.  vnd  das  ir  ycz  nun.  10.  zw  der  prira.  12.  Ihm  den.  vnd  r.  15.  last. 
16.  vber  ihm. 

Jesus  wird  zu  Pilatus  gefuhrt,  dem  Herodes'  Soldaten  des  Königs  Gruß 
aosiicbten.  Die  Judeu  klagen  wieder:  'Pilatus  descendit  de  palacio  suo 
'jrarisiens  ad  pretorium.  Chorus  cantat  'Ingressus  Pilatus*.  Jesus  wird  ver- 
und  von  Pilatus  unschuldig  erklärt :  Schlem  erwidert  'er  muß  doch  ster- 
Abermaliges  Verhör.  Auslieferung  des  Barrabas.  Der  zweite  miles, 
Dietrich,  holt  ihn.  Jesus  soll  gezüchtigt  und  entlassen  werden.  Er  wird 
e^ciselt:  die  Soldaten  Helmschrot  und  Dietrich  erklären  sich  willig  dazu, 
^i^se  and  die  Soldaten  Laurein  und  Hilebrant  machen  Geiseln  und  schlagen 
•  Er  wird  mit  Domen  gekrönt  und  von  den  Juden  verspottet.  Zwischen- 
des  Engels,  der  ermahnt  an  Jesu  Marter  zu  denken.  Jesus  wird  aber- 
s  von  Pilatus  verhört  (161  —  175).  'Sub  illo  venit  Beliall,  transit  ad 
llsktissam',  und  sagt  sie  solle  Jesum  nicht  verurtheilen  lassen.  Das  folgende 
wieder  älter.  *) 

Pilatissa  ad  famulam  scilicet  Floream  dicit 

Floria,  liebe  dienerin  mein, 

nun  ge  bjn  zw  pilato  dem  herren  dein 

und  bit  jn  vmb  ihfi  den  man, 

den  die  Juden  vor  seim  gericht  han. 

Florea  dicit 

5.    Grern,  liebe  fraw,  lat  michs  verstan,  ' 
wie  ich  doch  bitten  sol  für  den  man. 

Pilatissa  respondit 

Sprich  'mein  firaw  hat  mich  zw  euch  gesandt 
vnd  thut  ewch  in  grosser  heimlichkeit  bekandt, 
Bj  bit  euch  also  sere 
10.    durch  aller  frawen  ere, 
das  ir  ihfi  genedig  seit 
vnd  in  vor  den  Juden  des  lebens  fireit. 
wan  sj  heint  in  diser  nacht 
durch  in  yil  anfechtung  hat  betracht'. 

Florea  respondet 

15.    £s  ist  nit  gut  das  ich  allein  ge: 

mein  fraw,  merckt  ob  es  zuchtig  ste, 
das  ein  junckfiraw  (7or)  gerichtes  gewalt 
seit  allein  gen:  das  wer  mgestalt. 


')  YgL  Hone  1, 114  ff. 
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Secunda  ancilla  dicit. 

Fraw,  ich  s&ch  auch  gern  den  man, 
20.    der  so  yil  wunder  hat  gethan : 

liehe  firaw,  last  mich  mit  Florea  gan, 
wir  wellen  zuchtig  for  ym  stan. 

Pilatissa  dicit  ad  ambas. 

Nun  get  paidt  mit  ein  ander  hyn  ein 
ynd  sagt  meinem  herm  die  pette  mein. 

Et  sie  transeunt  ad  pretoriam  ancille  et  sub  illo  angeli  canont  'silete'. 
Florea  dicit  ad  Pilatum. 

Er  verspricht  ihre  Bitte  zu  erfüllen :  den  rückkehrenden  Mägden  dankt 
die  Pilatissa.  Die  Zeugen  treten  nochmals  auf.  Pilatus  überliefert  Jesam 
und  fordert  Wasser  von  Laurein.  Er  wäscht  sich:  'Dietrich  deffert  mappam 
ad  tergendum  manus'.  Primus  Schwiczbub  sagt,  er  wolle  ihnen  Hammer  and 
Nägel  nachtragen,  secundus  Schwiczbub,  er  wolle  die  Leiter  hown.  Der 
Schluß  des  zweiten  Tages  ist  einem  älteren  Schauspiel  entlehnt.     \ 

Conclusor  concludit  secundam  diem  dicens 

Ir  saelegen  cristen  Hute,  daz  si  rouben  unde  stein 

nemt  ze  herzen  hiute:  20.  und  wentz  mit  ir  gesetze  heln. 

der  muoz  sin  gar  yersteinet,  darumb  ist  daz  ein  guoter  site, 

der  hiut  den  tac  niht  weihet,  *)  daz  man  hiut  über  die  jaden  pite. 

5.  Ihesum  Cristum  unsern  trost,  wäfen  und  zeter  solt  man  melden 

der  die  weit  von  sünden  hat  erlost.  und  si  immer  und  ewic  scheiden, 

schrit  über  die  Juden  alle,  25.  seht  wie  Ihesus  ist  durchslagen 

die  mit  grözem  schalle       ^  und  muoz  jaemerliche  tragen 

unsern  herren  haut  gefangen  leider  daz  bitter  kriuze  sin 

10.  mit  knüteln  swerten  unde  Stangen.  zer  grözen  marter  unde  pin. 

we  iuch  ir  fürsten  und  edel  man,  s6  schrien t  alle  in  boesen  wän 

wie  wenc  gedenket  ir  dar  an,  30.'  'kriuzegen  den  yalschen  man  t 

wan  ir  den  Juden  güetlich  tuet:  daz  ist  ze  terzen  zit  geschehen» 

daz  tuet  ir  umb  daz  zitlich  guot,  als  ir  gehört  habt  und  gesehen. 

15.  si  hänt  die  cristenheit  niht  liep,  dem  selben  liden  sit  bereit 

si  sint  erger  dan  die  diep,  ze  sprechen  ein  patemoster  mit  inne- 

man  sehe  irn  grözen  wuocher  an,  keit. 
s6  yindet  man  an  abelan 

und  noch  sechs  jüngere  Verse.  Die  Hs.  4.  beweint.  7.  Nun  schreit*  8.  Die 
so  gar  mit.  9.  haben.  15.  haben.  18.  stetz  an.  20.  wellens.  verhellen. 
21.  das  gar  ein.  26.  muß  dar  zw  jemerlich.  30.  crewczigen  zweimal  31  zw 
der  tercz.     32.  habt  gehört.     33  selbigen.     (176—182.) 


*)  Vers  3.  4,  Tgl.  Pichler  S.  120  'So  war  mein  herz  renteint,  daf  ich  umb  solch  nü 
wein£. 
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Precursor  tercia  die  dicit 

Nun  schweigt  ir  herren  md  seyt  muerdrossen, 

zwen  tag  6gQrlich  seindt  beschlossen : 

mit  gocz  hilff  Ycrbring  wir  den  dirten  tag  u.  s.  w. 

Maria  sagt  zu  ihrem  'cham'  Johannes,  sie  wolle  die  Harter  ansehen 
gehen :  Johannes  willigt  ein.     Die  Juden  schicken  sich  zur  Ereozigang. 

Sextns  roiles  Pilati  dicit  ad  saluatorem  Tondulus 
Wol  auff,  1hfl,  zw  todes  pein !  ir  Juden,  habt  ir  aber  bedacht, 

vollbracht  werdt  der  wil  des  herren      wo  ran  das  creücz  wirt  gemacht. 


mein. 
Annas  dicit 
Ritter,  hye  leit  ein  grosser  paick, 
der  wirt  ebeu  dem  bosheffligen  schalck, 
den  sol  man  legen  aöff  in, 
das  ist  warlich  der  peste  syn, 
wan  er  ist  langk  rnd  gro0. 


das  mul^  wir  haben  zw  der  zeit. 

holt  auch  die  zwen  schecher  sein  genol, 
die  in  dem  stock  siezen  gefangen, 
das  sy  auch  pey  im  hangen 
wan  es  ist  müglioh  md  zimpt  sieh  wol, 
das  gleich  bei  gleich  hangen  sol. 

Der  Soldat  lielmschrot  geht  zu  den  Schachern  Jesmas  und  Dismas, 
und  bindet  sie.  Sie  beschließen  Jesu  das  Kreuz  aufzulegen.  Inzwischen 
klagen  Maria  Cleophe,  Maria  Salome  und  Maria  Jacobi.  Jesus  tröstet  sie. 
Veronika  kommt  und  reicht  ihm  das  Tuch.  Johannes  der  von  ferne  gefolgt 
geht  nach  Bethanien  und  benachrichtigt  Maria.  'Maria  valedicit  populum 
und  geht  mit  Johannes  ad  locum  stacionis*  und  singt  (mit  Musikzeichen): 
Ow^  des  ganges  den  ich  g6n  ^)  ichn  mac  gesitzen  noch  gest^n, 

mit  jamer  und  mit  riuwen.  min  leit  wil  sich  remittwen.  ') 

3.  Ich.  —  Auch  Johannes  klagt.     Maria  singt  wieder 

5.  ow^,  mir  rolgt  ein  scharpfez  wort; 


owe  owe 
owd  jAmerliche  klag, 
owe,  mir  Yolgt  ein  dunreslag, 

Joannes  canit. 
ow^  owe 
owd,  66  wart  ich  des  gewar, 
daz  in  die  jQden  an  ir  schar 

Finito  Maria  dicit. 

owS,  ow^  jamer  unde  ouch  n6t, 
owd,  waere  er  noch  niht  tot 

Joannes  respondet. 
15.  owd  der  jaemerlichen  pin, 
owd  der  grdzen  marter  sin. 


Johannes,  ich  hab  in  gehört.  ') 


alda  hin  fuorten  jAmart  toI, 
10.  dA  er  die  marter  liden  sol. 


Ton  manegem  bitterem  slage: 
son  wolt«  ich  nimmer  leides  klage. 

owd,  als  ieh-remnmen  hAn, 

si  wolten  in  an  ein  krinie  liAn.  *) 


')  Der  ertte  Ten  ttiomt  tu  der  IfarienkUge  in  den  Fmdgnib.  2,  261.  20. 

*)  Diese  rier  Veite  bei  Pichler  8.  20,  und  32,  188.     Fnadgrab«!  2,  281,  15— 1& 

^  Vers  4.  b;  TgL  FmidKraben  2,  262,  1.  2. 

*)  Dem  Obeiarbeiltr  war  der  rftfaiende  Reim  initBlIf. 
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Die  Hs.  2.  klage.  3.  danderschlag.  13.  manichem  bitterm.  14.  so. 
klagen.  18.  than.  —  Jesus  tröstet  sie:  Magock  treibt  Maria  and  Joseph 
weg.  Jesus  fällt:  sie  holen  einen  Bauern  vom  Walde,  ihm  aufzuhelfen. 
Dieser,  Symon,  klagt:  auch  seine  Verse  sind  wahrscheinlich  älter: 

Ach  meios  großen  herozen  leit!  wider  deines  herczen  lust 

kom  ich  erst  her  yoq  der  arbeit,  vicht  dich  ynsält  an. 

ich  bin  müd  md  kan  kaum  gestan  ich  pit  dich,  ihft  lieber  man, 

ynd  sol  mit  Ihfl  zu  der  martter  gan.  gancz  vnd  gar  getrewlich 

owe  den  armen  paurn,  vnd  das  dw  nit  yerdenckest  mich. 

es  sey  regen  oder  schaurn,  ich  müs  nun  von  grossem  gewalt 

hitz  kelt  oder  frost,  hel£fen  dir  das  crewcz  tragen  paldt. 

Wiederum  spricht  Maria  zu  Johannes  (mit  Musiknoten): 
Johannes,  heber  eham  min,  und  hilf  mir  klagen  sine  n6t: 

nu  gS  wir  zuo  der  marter  sin  owe  und  waere  er  noch  niht  tot.  ^) 

Finito  Joannes  dicit. 
5.  Maria  muoter  und  frowe  min,  ja  fürhte  daz  du  gr6ze  ndi 

ich  erfülle  daz  bot  din :  entp&ehest  von  sim  pittem  tot. 

Maria  respondet. 

Johannes,  daz  weiz  ich  wol,  ow6  der  swaeren  yerte, 

10.  min  herze  daz  wirt  leides  yol,  die  ich  trage  yil  armez  wip! 

swenn  ich  an  sihe  sd  herte :  ach  herre,  wie  nimstu  mir  min  Hp ! 

Natan  dicit  et  deponunt  sibi  urucem. 
15.  ir  herren,  hie  wel  wir  raste:  daz  wir  in  furbaz 

nu  sehe  wir  zuo  dem  gaste,  mit  dem  kriuze  entpfahen 

wir  wellen  im  abe  nemen  den  last,  20.  und  in  dar  an  h4hen. 

Hs.  6  ich  erful  gern  das  gebot.  10.  das  mein  hercz  wirt.  11.  so  rechte. 
12.  diser.  16  rasten.  17.  laß.  —  Sigenot,  der  sechste  Soldat,  zieht  ihm 
dieTunica  ab.  'Salvator  sedens  super  crucem  cantans:  'Popule  meus' u.  s.  w., 
und  hierauf  deutsch  (183 — 195).  Die  Juden  Cayphas,  Malchus,  Johel  und 
Joram  erklären  sich  bereit  ihn  zu  martern.  Die  Soldaten  Hilebrant,  Dietrich, 
Sigenot,  Laurein  nageln  ihn  an,  jeder  mit  Schmähworten.  Maria  klagt 
wieder  und  geht  mit  Johannes  'ad  paruum  spacium  et  mauent  &tare\  Pilatus 
lässt  durch  den  miles  Tritinklee  die  Aufschrift  über  das  Kreuz  lateinisch, 
hebräisch,  griechisch  und  deutsch  anheften.  Die  Juden  protestieren,  aber 
Pilatus  erwidert  'Quod  scripsi  scripsf .  Während  das  Kreuz  mit  Jesus  auf- 
gerichtet wird,  singt  der  Chor 'Ecce lignum crucis'  u.s.w.(195— 199).  Maria 
tritt  mit  Johannes  heran  und  gibt  dem  Soldaten  Tritinklee  ihren  Schleier  um 
Jesu  Schoß  damit  zu  decken.  Auf  Helmschrots  Erinneilmg  werden  auch 
Schacher  aufgehangen. 


^)  Dieselben  Verse  (1 — 4)  in  einem  Innsbinoker  Spiel;  PicUer,  über  dai  DrtMa  des 
Hittelalten  in  Tyrol  (1860)  S.  19  und  32.  Auch  in  den  Fundgraben  2,  262  itiauiiMi  die 
beiden  ersten  Verse,  Z.  19.  20.,  ebenso  Fundgr.  2,  282,  13.  14. 
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FiDito  Maria  accedit  ad  cnicem  dicens 

Getriwe  man  wip  unde  kint,  5.  und  helft  mir  klagen  min  gr^xe  aöi: 

al  die  hie  gesamnet  sint,  ich  pin  mit  lebendem  libe  tot, 

nu  Ut  mich  ril  armen  ichn  weiz  selbe  wer  ich  pin  : 

iuch  ime  herzen  erbarmen  sterben  waer  m!n  beste  sin. 

Et  incipit  plangere  ad  crucein  dicens  (mit  Noten) 

owd  owd  15.  nnd  doch  mannas  Ane.  *) 

10.  owc  hertenlicher  klage,  nu  ist  ze  weinen  mir  getchehcn, 

die  ich  arme  muoter  trage  sint  ich  sinen  t^t  maoi  aehen»  ') 

Ton  des  tddes  panden !  *)  den  ich  ine  swaere  gar 

weinen  was  mir  unbekant,  muoter  unde  euch  meit  gepar.  *) 
66  ich  muoter  wart  genant 
Finito  Cayphas  dicit 

20.  Zeter  über  dich  snoedez  wIp,  25.  wim  lazeo  in  nibt  lenger  leben« 

wiltu  behalten  dinen  lip,  drumb  wilta  mit  gemaohe  tin, 

s6  g6  schiere  ron  mir,  sd  meike  eben  die  rede  min« 

daz  wU  ich  waerlich  r4ten  dir.  hebe  dich  schiere  hin  dan: 

sin  leben  muoz  er  üf  geben,  mir  wellen  unsem  muot  [mit  im]  hin. 
Maria  dicit 

30.  ow^  du  snoede  jüdischeit,  owd  der  jaemeriichen  pin, 

wie  gröz  jimer  unde  ouch  leit  die  ich  muoter  reine 

bist  an  geleit  dem  kinde  min!  35.  von  herzen  fast  beweine. 

Die  Hs.  6.  lebentigem.    7.  ich  weift  aelbert  nit.    15.  anne.    17.  sein  tot. 

20.  dich  dw.    22.  schnei.    25.  wir.  28.  schnei.    32.  hastw.  gelegt   34  DtLB 

ich.  —  Amalech  verbpottet  Jesom,  der  Engel  hingt  'o  vos  omnes  qoi  traoai- 

tis'  etc.     Die  Soldaten  Uelmschrot,  Dietrich,  Ililkbrant,  Laorein  ondSigenot 
würfeln  um  Jesu  Kleider.     Maria  klagt 

Gröze  klage  ist  mir  ndt,  al  din  kraft 

ow^  und  laege  ich  fUr  in  tdt!  und  din  mabt 

sun  yater  schepfer  pistu  min  10.  ist  dir  sd  gar  entwichen!  *) 

unde  ich  arme  muoter  din.  ')  dine  wunden  tuont  mir  wd, 

5.  herzen  kint,  miner  klage  ist  dennoch  m^  0 

din  wengel  sint  daz  du  herzen  liebez  tr^ 

dir  sd  gar  entplichen !  wider  mich  nibt  wirdest  lii.  *) 

')  lies'wAoe. 

*)  TerilO— l4inTerttümiDelterFonnbeiPichlerS.20.  Vers  13— 15  Fvidgniben  2, 

*)  Vers  10—17  stimDt  mit  der  MarienkUge  des  13.  Jahrb.  bei  Mono  1,  31. 

')  Vers  16—19  an  andrer  SteUe  bei  Pichler  S.  21 :  Vers  la  19  in  anderer 
in  der  iltem  MarienkUgt,  Mone  1 ,  32.  —  Die  ganze  Strophe  (10—19)  stimal  voOsliBdig 
ndt  der  If  arienklage  in  den  Fondgrnben  2,  263. 

*)  Diese  vier  Verse  anch  bei  Pichler  8. 130;  die  beiden  enten  Verse  bei  Mbm  1,  83 
(Vers  73.  74).     Der  zweite  Vers  aocb  in  den  Fnadgraben  2,  262,  &  282,  6. 

*)  Vers  5—10  bei  Pichler  S.  34.  aber  in  anderer  Verbindang ;  bei  Mone  1,  32.  J9a 

^)  Dieselben  Verse  (U.  12)  bei  Mone  1,  34  (Veit  79.  80),  die  bekUn  Mgendesi  ebenda 
(Vsfs  82.  83). 

*)  Die  ganze  Strophe,  aber  in  anderer  Folge  der  Ymm  (A--I4)  laden  Fodyitw  t,  HS. 
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6.  herczes.  6.  weglein.  11.  deynen.  12.  raer.  14.  werdest.  —  Johannes 
tröstet  die  immer  wieder  klagende.  Jesus  singt  'domine  ignosce'.  Die  Jnden 
spotten.  Zwischenrede  des  Engels^  die  wie  die  obige  (S.  278)  auch  älter  ist. 
Cayphas  und  Annas  verhöhnen  Jesum;  ebenso  Abraham.  Jesus  empfiehlt 
dem  Johannes  Maria  und  dieser  den  Johannes.  *)     Maria  canit 

Ein  swert  daz  mir  geheizen  was         Jhesu  Crist,  do  ich  din  genas, 
Yon  SJmeönis  munde,  daz  snidet  mich  zestunden.  ^) 

Us.  1.  wardt  (:  genas).  —  Martha  fordert  sie  auf  fort  zu  gehen,  et  sie 
ducunt  Mariam  ad  partem.     Die  Schacher  Dismas  und  Jesmas  sprechen  zu 
Jesus.     Die  Worte  am  Kreuz  bis  'es  ist  vollbracht'.  *)    Johannes  singt 
0  we  mir  und  immer  we,  5.  er  wart  gestdzen  hin  und  her 

wer  sol  uns  fürpaz  troesten  me  ?  von  den  boesen  jüden  mSr  und  mSr 

unser  tröst  der  ist  da  hin:  unde  üf  sinen  hals  geslagen: 

ich  weiz  niht  wä  ich  nu  pin.  daz  Icit  solt  ir  mit  mir  tragen. 

Finito  dicit. 
0  lieber  herre,  lebestu  noch  ?  6  min  got,  daz  ich  solt  sterben 

10.  k^r  din  ougen  zuo  mir  doch.  unde  an  min  geliden  verderben 

troest  mich  und  die  muoter  din!  15.  für  dich,  unschuldic  menscheit: 
6  herre,  wie  pitter  ist  din  pin !  daz  waer  mir  ein  [grdz]  sflezikeii. 

Deinde  plangit  Maria  cantando. 
Ir  frowen,  ir  klagt  den  jämer  min:  wolt  ir  in  niht  leben  lan? 

wie  ist  erzogen  min  kindelin  und  hat  genumen  mir  min  lip  *) 

mit  besemen  und  mit  wunden  ser,       .  

20.  swa  ich  mich  ze  ime  ker.  25.  wie  sol  ich  überwinden 
ouwe  waz  hat  er  iu  get4n?  min  herzeleit     .... 

Finito  dicit. 

Durch  got,  ir  frowen  algemein,  30.  we  den  han  ich  nd  verlorn 
beidiu  grdz  unde  ouch  klein,  und  henget  hie  s6  jaemerlich. 

zeinr  muoter  het  er  mich  erkom:  troest  mich  herre  von  himelrich! 

Hs.  2.  mer.  7.  seim.  8  klagen?  10.  dein  göttlich  äugen.  11.  die 
arme  m.  12.  o  lieber  h.  15.  vnschuldige.  19.  besen.  24 — 26.  ich  habe 
des  Reimes  wegen  eine  Lücke  angenommen.  24.  hiess  etwa  owc  ich  vreuden 
armez  wip !  und  26.  minen  jamer  swinden.  29.  zw  einer,  auserkom.  — 
Magdalena  und  Maria  Salome  trösten  sie :  ebenso  Maria  Cleophe  und  Maria 
Jacobi.  Abraham  jagt  Maria  vom  Kreuze.  Der  Erlöser  stirbt,  f)  (200 — 216). 
'Unus  parvus  demon  mittens  volare  albam  columbam'  klagt  daß  die  Menschen 

*)  Vgl.  Pichler  S.  20—21  und  33.  136. 

*)  Dieselben  Verse  bei  Pichler  S.  33—34;  bei  Mone  1,  34  (Vers  85— 87),  wo  aber  die 
zweite  Zeile  fehlt;  Tierzeilig  wie  hier  Mone  1,  199.    Vgl.  auch  Fandgraben  2,  264,  11—14. 

»)  Pichler  S.  21—23. 

*)  Ven  21—24  fast  wOrtlich  bei  Mone  1,  199,  wo  24  lautet  Vax  sol  ich  nü  rü  armes 
wip  ?*     Ebenso  Fandgr.  2,  263  wo  24  lautet  'ow5  waz  sol  ich  armez  wip ! 

»)  Vgl.  Fiohler  S.  23. 
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nun  erlöst  seien.  Die  Todten  stehen  auf.  Der  zweite  und  dritte  Teufel, 
Namens  Riet,  klagen.  'Et  sie  vUulando  currunt  ad  infemum'.  Die  folgende 
Scene  ist  wieder  einem  altern  StQcke  entnommen ,  wenigstens  die  Rede  des 
Celiturio.  'Deinde  centurio  venit  ad  crucem  cum  semis  suis  monstrando  cum 
digito  et  canit.:  ,,Vere  vere,  filius  dei  erat  iste.""     Finito  dicit: 


Waerlich,  der  ist  gotcs  sun,  *) 
der  aliiu  zeichen  wol  raac  tuon, 
ich  mein  Jhesum  von  Nazar^t, 
der  da  an  dem  kriuzo  hct ; 
5.  wan  er  ist  ein  heilig  man 
und  hat  uns  guotes  vil  getan, 
wir  haben  einen  boesen  muot 
und  gaben  in  umbe  ein  kleincz  guot: 
sinen  lip  han  wir  durch^tlagen, 
10.  daz  sttl  wir  hiute  und  immer  klagen, 
ir  frowen  unde  ouch  ir  man, 

Servns  centurionis  dicit 
Ja  herre,  du  hast  reht  dar  an, 
er  ist  gewesen  ein  heilig  man, 
25.  er  hki  uns  braht  zem  lebene, 
daz  danke  wir  im  tu  ebene, 
er  hat  unser  nut  bedäht 
und  hat  die  siechen  gesunt  gemacht, 
er  macht  die  plinden  gesehen: 


seht  hiute  tinen  jÄmer  an 
und  sinen  grözen  froerzen, 
den  er  treit  an  siro  herzen, 

15.  sine  grdzc  bitterkeit 

die  lat  iu  allen  wesen  leit, 
die  er  leit  kn  alle  schult 
mit  s6  grözer  gedult. 
ich  pit  dich,  herre  Jh^su  Crist, 

20.  wan  du  alwec  gnaedig  bist, 
du  wellest  erbarmen  dich, 
wan  alle  süode  riwent  mich. 

30.  des  münz  ich  im  der  wirheit  jehen, 
er  hat  uns  guotet  vi]  getAn, 
als  ich  wol  remumen  hAn. 
darumb  bit  ich  dich,  herre  min, 
du  wellest  mir  ouch  gnaedig  sin, 

35.  und  ieclich  üf  disero  plin 
sol  gelouben  an  disen  man. 


4.  hecht.  5.  heiiger.  6.  vil  gucz,  vgl.  31.  7.  ein.  8.  im.  9.  sein.  hab. 
12.  sein.  14.  tregt.  seine.  15.  sein.  18.  so  mit.  20.  albeg.  21.  Das 
dw.  22.  sQndt  die  rewen.  24.  ist  holt  g.  25.  br.  von  d6  tot  zu.  26.  gar 
eben.  27.  albeg  b.  29.  auch  die.  30.  Das.  in.  33.  lieber  h.  35.  vfi  eim 
yczlichen. 

Et  sie  centurio  transit  cum  seruis  suis  ad  palaciom  Pilaty,  deinde  Maria 
canit 


Diu  sunne  rerpirget  iren  schin 
aller  weit  gemeine, 
diu  erde  erbidemet  swie  si  lit, 
uf  kliebent  sich  die  steine.  ') 
5.  ow^  ist  er  mir  nu  idU 
des  Yemiwet  sieb  min  n6t 

Finito  dicit 
Ouw^  herzen  liebez  kint, 
wie  gar  Terplichen  sint 


und  min  jaemerlfehe  klage, 
die  ich  klegelichen  trage, 
ow^  waz  hat  er  iu  getAn, 
10.  daz  ir  in  niht  weit  leben  lin 
unde  nemet  mir  sinen  lip  ? 
w4  sol  ich  hin  ril  armei  wipf  *) 

15.  din  innecliche  wangen! 
wie  h4t  dick  flbergangen 


')  Der  Anfang  ktimrot  mit  Pichler  S.  24.     Vgl.  auch  eann.  boraoa  S.  107. 
*)  Pichler  S.  32  auf  kletibt  sich  erd  imd  auch  die  tUin.    Die  tier  Vene  tiehea  dort  io 
anderm  Zusammeiüiangt  S.  34  falsch  eisgeschoben. 
*)  y«fi  9>-12  fas4  wortlich  schon  oben  S.  88C 
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der  ilaz  dins  bluotes  offenbar  tiI  pezzer  waere  mir  der  t6t 

Ton  dinen  brehenden  ougeo  klär.  dann  ich  lite  86  grdze  n6t 

dem  töde  hdstu  dich  ergeben  und  b6  bitterliche  pin,  ^ 

20.  und  hai  ein  ende  min  leben.  diech  sihe  an  dem  kinde  min. 

3.  die  erdt  die  pident  wy  sy  leydt  ist  verdorben.  10.  wolt.  11.  sein. 
13.  herczes.  16.  wie  gar.  18.  brindndfi.  19.  vnd  dem  tot.  20.  na  din? 
22.  wann  ich  leit.  —  Der  blinde  Longinns  tritt  auf  und  verlangt  von  seinem 
Knechte  Minus  den  Speer  um  Jesu  Noth  zu  enden.  Er  lässt  sich  an  das 
Kreuz  fuhren  und  singt 

V  Zabulon,  herre  von  Jericho,  Zabulon,  herre  von  Jerich6, 

mach  mich  armen  plinden  M !  mach  mich  armen  plinden  flr6 ! 

Durch  das  verspritzte  Blut  wird  er  sehend  und  bereut  seine  Sünden.     Maria 

singt 

Ouw^  wer  daz  er  mich 

hat  sin  sper  5.  unde  euch  dich 

her  ze  dir  geneiget?  sd  jaemerlichen  scheidet.  ') 

Johannes  tröstet :  Maria  klagt  wieder 
Herze,  prich,  ouwe  t6t, 

t6t,  nu  rieh  dise  n6t 

und  la  mich  dir  nu  yolgen!  15.  mahtu  wol  volenden: 

10.  der  Juden  kint  wan  wilt  von  dir 

mir  nu  sint  her  ze  mir 

worden  gar  erbolgen.  ^)  dinen  poten  senden?  ') 

Finito  Maria  dicit. 

0  yater  herre  Jhesu  Crist,  dich  in  dim  herzen  erbarmen  ^ 

20.  mines  herzen  tröst  du  pist,  und  henke  mich  an  des  criuaes  ast» 

gar  süezer  unde  guoter!  der  ist  86  starc  und  s6  vast 

sich  an  din  arme  muoter,  daz  er  mich  wol  tragen  sol. 
waz  min  sendez  herze  trib.                       30.  ich  armez  wip  pin  leides  völ : 

sich  an  mich  vil  armez  wib  ach  herzen  kint,  erkenne  mich, 

25.  und  lä  mich  vil  armen  ich  pin  din  muoter  sicherlich. 

Joannes  dicit 

ei  liebe  juncfVou  reine, 
ich  pit  dich,  lä  daz  weinen. 

7.  Hercz  nun  sprich.  12.  verporgen.  16.  Wen  wfldu.  23.  sennig«. 
25.  las.  26.  deind.  27— 28.  est: fest.  31.  herczes.  33.  Ey  dw.  34.  las 
das  weynnen  dein  ( :  rein).  —  Cayphas  droht  Johannes  zu  schlagen*  Sie 
entfernen  sich  vom  Kreuze.  Die  Juden  bitten  um  Erlaubniss  den  Schachern 
die  Beine  zu  zerschlagen.  Sigenot  und  Helmschrot  thun  es.  Joseph  and 
Micodemus  kommen  und  klagen :  sie  gehn  zu  Pilatus  den  Leichnam  m 


^)  Bei  Pichler  S.  34;  bei  Mone  1,  33,  Vers  49—54.     altd.  BUltter  2,  374. 

*)  Yen  7—12,  der  Anfang  ähnlich  wie  Fundgrnb.  2,  271,  16.    Haupti  Zeitteltf.  7,  Mk 

')  Yen  13—18  bei  Pichler  S.  35;  bei  Mone  1,  31. 32.    Fondgraben  2,  263. 
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bitten  (217 — 227).  Pilatus  schickt  den  Centurio  um  sich  za  öberzengen  und 
gestattet  auf  dessen  Bericht  das  Begräbniss.  Die  beiden  vcrkOnden  es  Maria, 
die  vor  Schmerz  verstummt:  für  sie  antwortet  Johannes.  *)  Der  Engel  fthrt 
Jesmas  Seele  ins  Paradies,  die  Teufel  tragen  Dismas  unter  'hohaho'  in  die 
Hölle.  Die  Kreuzabnahme.  Johannes  fordert  Maria  auf  zum  Kreuze  zu 
gehen:  Pilatus  mit  Soldaten,  Annas  Cayphas  und  andre  Juden  kommen. 
Maria  verlangt  den  Leichnam  zu  sehen :  'tunc  inponant  corpus  ad  manus  soaa 
ad  panium  tempus'.     Maria  dicit 


Bit  mir  wilkumen  lichnain  zart,  ') 
gebom  TOD  juncfrOuHcher  art, 
nu  ist  min  sorge  ein  teil  gewant, 
sit  ich  dich  rüer  mit  miner  hant, 
5.  und  mac  begrifen  min  kint 
eyk  wie  tief  din  wninden  sint! 
ouwe  der  jaemerlicben  gäbe ! 
die  ich  nü  entpfangen  habe, 
nu  denket  alle  die  muoter  sint 
10.  daz  die  heten  ein  liebez  kini 
daz  SOS  ermordert  waere, 
wie  gr6z  würde  ir  swaere. 

Nicodemus  dicit 
25.  LA  din  jaemerliche  ndt, 

du  weist  wol  daz  dins  kindes  t^t  ') 
bringet  den  menschen  daz  leben, 
ouch  hat  dich  im  got  gegeben, 

Maria  canit 
durch  got,  ir  frowen  al  gemeine, 
peidiu  kiusche  unde  ouch  rein«, 
35.  ir  helfet  klagen  mir  min  kint, 
j4  wizzet  ir  wol  wie  liep  ii  sint. 
ez  was  mins  herzen  wünne, 
daz  friuntliche  könne. 
ze  einer  muoter  hat  ez  mich 


owS  herzlicher  leide, 

daz  ich  mich  arme  scheide 
15.  Ton  minem  lieben  kinde, 

den  ich  mit  weinen  rinde. 

weinet  unde  habet  leit 

mit  mir  in  grdzer  j4merkeit. 

ich  gelobe  iu  müeterliche  iriwe, 
20.  ame  lesiea  ende  ein  wire  riwe, 

dA  mit  ir  ^wicliche 

erwerbet  daz  himeirfche. 

ei  armez  herze,  nd  brich 

durch  min  klage  bitterlich. 

des  f  oltn  (rowe  se  triste  tin, 
30.  wan  der  sflnder  geit  din: 
wan  allez  des  din  herze  gert, 
des  pistu,  reine  meit,  gewert.  *) 

mich  nu  hin  k^renf 
min  Ungemach  wil  sich  m^n. 
ich  hin  min  liebez  kint  Terlom: 
kein  lieberz  kint  wart  nie  gepom. 
45.  w4  sol  ich  trdst  na  vindenf 
min  hende  muoz  ich  winden! 

onw^  min  herzen  liebez  kint !  *) 


40.  erkom :  ouw^  wa  so]  ich 

].  willigkum.  4.  so  ich  dich  an  rnr.  5.  mein  liebes  k.  11.  also  ermort. 
12.  wirt  13.  herczenliches.  14.  sol  scheide.  18.  jamirigkeit  23.  eya. 
25.  Maria  las.     30.  begert.   3 1 .  wen.  das.  begert.   35.  helflft  zw.   38.  kinde. 


M  Ebenso  bei  PIckler  S.  36. 

*)  Der  Anfang  dieser  Klife  stiimnt  mit  Ifone  2,  188. 

•)  Vgl.  Hone  2,  140  (Vers  239). 

*)  Vers  31—32  fast  wörtlich  in  einen  Spiel  von  der  Anfefitehong,  bei  Plchler  S.  (7. 

*)  Diese  Klage  stimmt  ram  Tbeil  mit  Piehler  S.  34.  Y.  38  ist  aoch  dort  eatsUOt,  weil 
*liQnDe  nicht  mehr  deutlich  war  Die  andem  an  dieser  Stelle  fehlenden  Verse  stehen  feiienal 
8.  36.     Vgl.  140. 
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41.  mich  fehlt  43.  hab.  46  hendt  die.  —  Joseph  will  den  Leichnam  fort- 
schaffen :  Maria  bittet  denselben  ihr  noch  zu  lassen.  Nicodemns  and  Joseph 
ermahnen  das  Publicum.  Jesus  wird  begraben ,  Johannes  fordert  Maria  auf 
mit  ihm  fortzugehen  (228 — 238).  Die  Juden  beschließen  das  Insiegel  am 
Grabe  festzumachen  und  es  zu  bewachen.  Sie  bitten  Pilatus  nm  eine  Wache 
und  versprechen  den  Soldaten^  die  er  schickt,'  Gold,  wenn  sie  ihre  Pflicht 
thun.  ')  Die  Soldaten  vertheilen  sich  und  schlafen  ein.  Gabriel  mit  einem 
feurigen  Schwerte  singt 'Terra  tremuit  et  quieuit"  etc.  Lucifer  wehklagt  über 
die  Erlösung.  'Et  sie  clamant  ho  ho,  deinde  angelus  percuciens  ad  eepnlch- 
rum  cantans  Gabriell:  Exurge!  quare  obdormis,  domine?  exurge  et  ne  reppellas 
in  finem'. 

Sie  üf  almehtiger  got, 

ervülle  dines  vater  pot, 

wie  släfestu  86  lange? 

daz  tuot  den  seien  ange, 
5.    die  sint  gewesen  in  der  pin. 

herre,  tuo  din  hilfe  schin 

und  erloese  si  mit  diner  hant 

Yon  des  grimmen  tiufels  bant. 

Saluator  canit  et  surgit 

£go  dormiui  et  sompnum  cepi  et  exsurexi 
quum  dominus  suscepit  me:  alleluia  alleluia. 

Saluator  dicit 

Ich  hän  geslafen  sere 
10.    and  sten  üf  nach  miner  lere, 
wan  got  vater  in  Swicheit 
hat  mich  enpfin  mit  froelicheit. 

Deinde  vlterius  canit  et  surgit  totalitter 

Resurexi  et  adhuc  tecum  sum:  alleluia. 

Finito  dicit 

Hie  pin  ich  erstanden 

von  des  t6des  panden. 
15.    ich  wil  gen  y^l  palde 

mit  firoelichem  schalle 

♦  für  der  helle  tür 

und  rüefen  den  min  her  für: 

ich  wils  erloesen  yon  der  pin, 
20.    die  al  zit  sint  gewesen  min, 

die  lange  mir  geruofet  haben 

mit  siufzen  weinen  unde  klagen : 

die  wil  ich  frien  alle 
mit  froelichem  schalle. 

')  Picbler  S.  44  ff.,  anch  dort  heilet  der  eine  Soldat  Hehnschratt. 
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2.  vnd  erfül.  2.  herr  wir.  4.  den  armen  hellen  zwang.  5.  die  »o  lang 
seindt  g.  in  der  vinstern  p.  6.  tho  yn  deiner.  9.  vnd  geruet  ser.  10.  sie. 
11.  in  der.  12.  entpfangen.  14.  des  grimmigen  t  16.  gar  p.  16.  gancz 
mit.  18.  vnd  wil  r.  19.  der  helle  p.  21.  lange  zeit  22.  wein  vn  aoch. 
23.  erfreien.  24.  hy  mit.  —  Sie  gehen  zur  Hölle ,  während  der  Chor  singt 
'Tollite  portas.'  Die  Teufel  fragen  wer  da  sei.  Endlich  flöchten  die  Teufel, 
der  Erlöser  erbricht  die  Pforte,  Lncifer  wird  gebunden.  Adam  nnd  Eva 
heiften  ihn  willkommen.  Zwei  gerettete  Seelen ,  worunter  die  eines  armen 
Schülers,  lobsingen.  Adam  ermahnt  das  Publicum ,  nicht  an  Gottes  Gnade 
zu  verzagen :  die  Erlösten  fahren  ins  Paradies.  Die  Verdammten  klagen, 
die  Teufel  Waldach  und  Schonspigel  heißen  sie  schweigen.  Die  dritte  Seele 
klagt  und  erm<ihnt  die  Zuhörer.  Don  klagenden  Lucifer  tröstet  Sathanas 
damit,  daß  ihm  noch  genug  auf  Erden  blieben  (239 — 252).  Cayphas  schickt 
Abraham,  nach  dem  Grabe  zu  sehen.  Dieser  berichtet  es  sei  geöflhet  Die 
Soldaten  erwachen  und  schreien  Zeter:  *)  Sigenot,  liillebrant,  Tritinklee, 
llelmschrot.  Sie  wollen  zu  Pilatus  und  gehen  ad  medium  circuly,  dort  be- 
gegnet ihnen  Cayphas  und  macht  ihnen  Vorwürfe.  Auf  ihre  Antwort,  Christus 
sei  erstanden,  bietet  er  ihnen  Gold,  damit  sie  schweigen.  Pilatus  räth,  den 
Jüngern  die  Schuld  zuzuschieben.  Der  vierte  Soldat  Tondulus  billigt  das. 
Die  Soldaten  gehen  ad  palacium,  die  Juden  in  die  Synagoge.  'Saluator  pre- 
parat  se  cum  suis  ornatibus  vi  ortulanus.   Post  hoc  venit  prima  Maria  Salome 

cantans 

Omnipotens  pater  altissime*, 

angelonim  rector  mitissime, 

quid  fiftciemus  dos  miserrinie ! 

hew  quaniut  est  Dosier  dolor!  ^ 
Finito  dicit 

5.    0  rater  alroehtiger  goi, 

der  engel  hoehstcr  Sabaot, 

roeister  aller  wisheii, 

du  aller  mildest  gotheii, 

wie  gros  ist  UDser  smerze, 
10.    deo  wir  trageD  am  herxeD,  ') 

wir  anneD  froweD  alle  dn! 

ach  pitter  idt  du  wod  uds  pi 

uod  weDde  alle  UDser  klage ! 

dar  aDe  ich  Dibt  rersage ; 
15.    waD  wir  enwizseD  wie  wir  nd 

lebeo  solen  oder  tu, 

•iDt  wir  verlora  hio  uotem  tr6tt| 

der  DDS  VCD  sorgen  h4t  eriAti. 

')  Der  Aofiuif  stimmt  mH  Pichler  S.  147.    PDadgr.  2,  808,  11. 11. 

')  Yen  1—4  bei  Pichler  S.  88. 

*)  Yen  8.  10  abaUch  bei  Pichler  8. 148. 

■n.  19 
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Secunda  Maria  Jacobi  canit 

Amissimus  enim  solacium, 
20.    Jesum  Cristum,  Marie  filium: 
ipse  erat  nostra  redempcio  •— 

hew  qnantus  est  noster  dolor !  ^) 
Finito  dicit 

OwS  jämer  unde  euch  leit, 
daz  du  manegem  pist  bereit , 
25.    daz  mac  man  wol  schouwen 
an  uns  drin  armen  firouwen :  ^ 
wem  welle  wir  daz  kunt  tun, 
daz  wir  yerlom  hän  Marje  sun? 
Tercia  Maria  Magdalena  cantans 

Sed  eamus  vngentum  emere, 
30.    cum  quo  bene  possumus  mgere 
corpus  domini  sacratum.  ') 
Finito  dicit 

Ouwe  uns  vil  armen  wiben, 
wd  sul  wir  vor  jamer  bliben? 
wir  haben  verlorn  unsern  tr6st, 
35.    der  uns  yon  sünden  hat  erldst. 
Prima  Maria  canit  Salome 

Hew  nobis  intemas  mentes 
quanti  pulsant  gemitus , 
pro  nostro  consolatore, 
quo  priuamur  hodie, 
40.    quem  crudelis  Judeorum 
morti  dedit  populus.  *) 
Finito  dicit 

OwS!  gS  wir  unbehuot  gar 
in  Israhel  der  ralschen  schar, 
die  pi  JSsu  sint  gewesen 
45.    und  in  niht  weiten  län  genesen. 
owS  uns  frowen  armen, 
wer  sol  sich  über  uns  erbarmen, 
sint  wir  den  haben  verlorn, 
der  uns  ze  tr6ste  wart  gepom. 
50"    er  liez  uns  in  keiner  n6t: 
uns  ist  leit  sin  pitter  t^t. 
wir  wellen  nimmer  froelich  sin, 
em  tuo  uns  sine  hilfe  schin. 


*)  Vers  19—22  bei  Pichler  S.  38. 

*)  Vers  25.  26;  vgl.  Fundgruben  2,  322,  7.  8.  14.  15. 

')  Vers  29—31  bei  Pichler  S.  38:  darnach  sind  die  beiden  ersten  Zeilen  la 

'Sed  eamus  nunc  Jesom  quaerere, 

Festinemus  ungnentam  emere'. 
*)  Yen  36—40  bei  Mone  1,  15.  24.  86.    Auch  Fondgr.  2,  272. 
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Secanda  Maria  Jacobj  cantat 

Jam  peremso  oew  paftore 
65.  oues  eirant  rojseri :  , 

•ic  magisiro  decedente 
turbantur  dUcipuIL 
sie  nobis  absente  eo 

dolor  crescit  maximuB.  0 

FiDito  dicit 

60.    Ow^  wie  jaemerlich  daz  f  tit, 

•w&  daz  Yibe  in  hirten  gkU  ') 

daz  mac  man  wol  scbouwen 

an  uns  drin  armen  frouwen :  ') 

den  wir  ze  trdste  beten  gekom, 
65.    den  habe  wir  jaemerlicb  Terlom« 

Tercia  Maria  Magdalena  cantat 

Sed  eamus  et  ad  eins 

properemus  tumulum. 
ti  dileximus  riuentem, 
diligamui  mortuum, 
70.    et  yngamns  corpus  eins 
oleo  sanctissimo.  *) 

Finito  dicit 

Ir  swester,  gd  wir  alle 

und  koufen  tiure  salben  *) 

und  salben  unsem  heilant, 
75.    Ton  dem  uns  frOude  was  bekant. 

ob  er  noch  lidet  smerzen, 

daz  betrüebet  unser  herzen. 

des  wel  wir  niht  betrAgen 

und  nÄch  der  salben  frAgen. 
80.    künde  uns  ieman  wisen  dar, 

daz  wir  der  würden  gewar, 

dem  wolt  wir  geben  silbr  unt  golt, 

unde  im  immer  weten  holt, 

daz  wir  salben  sin  wunden, 
85.    die  noch  sini  unrerpunden. 

wan  ich  hin  ein  alttproehea  worl 

Ton  minen  eitern  dicke  gehdrt» 

daz  si  diu  triuwe  meiste» 

die  man  nieh  t^de  leiit«. 


*)  Vers  54—59  bei  Mooe  1,  15.  M. 

*)  Yen  60.  61  auch  Pandgriibeo  2.  322.  26.  27. 

Ö  Yen  60—63,  ebeDso  Fandfraben  2.  273.  23—26. 

«)  Vm,  66—71,  bei  Moae  1,  15.  87. 

•)  Y«ffs71.73;  f||.  FvidfnbMi  1^  S78^  29. 30. 

19 
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90.    was  uns  liep  der  lip  sin, 

b6  tuo  wirz  nach  sim  t^de  schin.  *) 

wir  wellen  gen  vor  dem  tage 

hine  zuo  sinem  grabe  ') 

und  heilen  im  die  wunden  sin,  , 

95.  obe  er  dar  an  lidet  pin. 
Et  sie  accedunt  versas  sepulchrum.  Maria  Magdalena  canit  vel 
choms  'Maria  Magdalena  et  alia  Maria*  etc.  •;—  3.  facimus.  6.  hOgster. 
9.  schmerczen.  10.  an  vnserm  h.  15.  nit  wissen,  nun  :  thon.  17.  haben. 
25.  an  schauwen.  28.  haben.  37.  pulsat.  40.  quam.  45.  lassen.  51.  gancz 
leidt.  52.  wir  wein.  53.  Den  er  thw  vns  seiner.  61.  an  einen  h.  63.  drey. 
69.  diligimas.  72.  Liebe  s.  allenthalben.  73.  zw  k.  edle  vnd  trewre.  74.  da 
mit  wir  s.  75.  all  frewt.  76.  leidet  an  sein  wunden  s.  77.  das  sol  vns 
betrüben.  78.  darumb  wel  wir  nit  lenger  betagen.  79.  vnd  wellen  tfach  der 
edlen  s.  80.  geweysen.  81.  der  zw  käuffen  w.  83.  alczeit.  84.  möchtin 
salben.  86.  altt  gesprochen.  87.  oft.  88.  das  das  sey  die  trew  aller  meist 
89.  nach  dem.  90.  ist  vns  lieb  gewesen.  91.  wirs  auch  nach  seins  todes. 
Die  nun  folgende  Scene  zwischen  dem  Medicus ,  seinem  Diener  Rabein 
und  den  Frauen  hat  einen  ernsteren  Charakter  als  gewöhnlich  in  den  Oster- 
spielen. Es  fehlen  die  derben  Witze  und  unflätigen  Scherze  die  in  dieser 
Scene  beliebt  sind.  Überhaupt  zeigt  der  Verfasser  des  Schauspiels  wenig 
Talent  zum  Witz.  Die  komischen  Scenen  sind  bei  ihm  selten  und  die  Witze 
mager  (253 — 261).  Die  Frauen  kommen  zum  Grabe:  die  Engel  fragen  wen 
sie  suchen  und  tragen  ihnen  auf  den  Jüngern  die  Auferstehung  zu  verkQnden.  ') 
Magdalena  bleibt:  die  andern  gehen  singend  Uesu  nosträ  redempcio'.  *)  Mag- 
dalena singt 

Cum  yenissem  vngere  mortuum, 

monumentum  in  Yen  i  yacuum, 

hew  nescio  recte  discemere 

Tbl  possum  magistrum  querere.  ') 
5.    Ich  kam  ze- salben 

J^sum  den  töten  man:  ^) 

daz  grap  daz  was  laere. 

ein  engel  seit  mir  maere: 

'du  solt  Wesen  frö, 
10.    sag  sinen  jungem  und  Fetrd , 

daz  er  si  erstanden 
von  des.tddes  panden\  ^) 

^)  Vers 86—91  in  den  Fundgruben  2. 273,  81—274,  8.  —  elxenso  Fnndgr.2, 828, 8—9. 

')  Yen  92,  93  auch  in  den  Fundgruben  2,  273,  27.  28. 

')  Viel  wortliche  Übereinstimmung  mit  Fundgruben  2,  274. 

«)  Vgl.  Mone  2,  349. 

*)  Mone  1.  16.  26. 

•)  Vgl.  Fundgruben  2,  326,  1—6. 

^  VgL  Pichler  S.  151.   Fundgruben  2,  275.  324. 
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£n  lapis  Tere  est  depositus, 
qui  fuerat  in  tignum  positaf : 
15.    munierat  locum  militibus, 
locus  racat  eis  absentibus.  *) 

5.  der  Reim  fehlt,  vielleicht  'dö  ich  ze  salbeDoe  qoanf.  7.  grab  was. 
8.  sagt.  15.  munerat  —  Christus,  als  Gärtner,  sagt  za  Magdalena,  es 
schicke  sich  nicht  für  Fraoen  so  früh  hemnuolaofen ,  sie  zertrete  ihm  das 
Gras,  er  werde  sie  schlagen.  ^) 

Maria  singt 

Dolor  crescit,  tremunt  precordia 
de  magistri  (cari)  absencia, 
qai  saluauit  me  plenam  yiegs, 
pnliis  a  me  Septem  deroongs.  *) 

Endlich  erkennt  sie  ihn.     Saluator  singt 

Prima  quidero  suffrag^a 
sola  tttlit  camalia, 
exbibendo  öonriria 
super  naturam  dauiam.  *) 


und 


dann 


Hec  priori  dissimilis 
iam  est  incomiptibilis , 
quo  tnnc  fbit  passibilif , 
jam  non  erit  iolubilis.  * 


Ergo  noli  me  tangere, 

nee  yltra  Telis  plangere, 

quem  mox  in  puro  sidere 

cemes  (Hs.  cemens)  ad  patrem  scandere.  *) 

Christus  irftgt  ihr  auf  es  den  J&ngem  mitzutheilen,  'et  sie  Saluator 
recedit  a  Maria  Magdalena  in  locuro  suum,  donee  Maria  canit  obuiantibna 
duobus  apostolis  scilicet  Petro  et  Joanne'.  Sie  singt  den  ersten  Vers  des 
'Victime  paschalii»*  ^),  dann  'Agnus  redemit  oves\  zu  deutsch 

0  MoM  1,  16. 26. 

")  Einielat  Vtne  tiUnmen  wörtlich  mit  Pichler  S.  152 .  namentlich  mit  Fnadgrahtn  S, 
276,  6 — 9,  wo  in  unserer  Hs.  steht 

es  ist  oit  frommer  franen  recht 
das  %j  Uoffen  als  die  kneefat 
als  frw  in  disem  garten 
recht  ob  sy  des  krawcs  wehen  warten. 
Ebenso  Fundgruben  2,  326. 
')  Bei  Ifoae  1.  16.  25. 

«)  Dieee  Tier  Verse  bei  Pichler  S.  89.  im  viertea  Vesst  *s«p«r  natora  nfairia* ;  bei  Mene 
1,  17  y.  3  commnnia.    4  super  natar«  emnia. 
*)  Bei  Pichler  S.  40.    Mone  1.  18. 
•)  Bei  Pichler  &  40.    Mone  1,  1& 
0  VgL  PkUtr  &  40. 
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Christus  daz  dsterlembelin 
hat  uns  erldst  ron  aller  pin 
und  hat  versuont  den  alten  zom, 
dar  umb  wir  alle  waem  verlorn« 
6.    nu  fröut  iuch  alle  mit  mir 
in  rehter  götlicher  gir. 
1.  osterlebleb.   6.  lieb  va  begir.  —  Petras  und  Johannes  laafen  um  die 
Wette  nach  dem  Grabe  um  ein  Paar  neue  Schuhe  und  ein  Schwert.     Petras 
fallt  und  beklagt  sich:  um  sich  zu  entschädigen  trinkt  er  Johannes  den  Wein 
aus  (261—273).  ^)    Auf  den  Rath  des  Engels  gehen  sie  nach  Galiläa,  wo 
Christas  bei  geschlossnen  Thüren  erscheint.     Thomas,  der  nicht  zugegen 
gewesen«  erfährt  von  Magdalena  was  geschehen  und  ist  unglftubig.     Den 
Ungläubigen  überzeugt  Jesus  und  schließt  mit  'Seiig  sind  die  glaaben  und 
nicht  sehen'. 

Conclusor  concludit  totalitter. 

Nun  hört  ir  herm  all  geleich, 

beyde  junck  alt  arm  ynd  reich, 

all  die  in  andacht  sindt  kummen  her, 

die  loben  got  mit  ganczer  beger, 

vnd  danckt  im  des  bittem  leiden  sein  , 

auch  der  grossen  marter  md  pein , 

die  er  für  vns  gelitten  hat 

ymb  aller  menschen  missetat. 

wo  sindt  nun  die  Juden  mit  irer  list, 

da  von  das  grab  rersygelt  ist? 

wo  sindt  nun  irre  gewappnet  man , 

die  des  grabs  gehfletet  han? 

die  sindt  all  fberwunden  gewaltigklichen 

ynd  mit  schantten  von  dg  grab  gewichen 

wir  sollen  yns  nun  frawen  alle 

so  gar  mit  freiden  reichem  schalle, 

das  Jhesus  ist  erstanden 

Ton  des  pittem  todes  panden. 

nun  mag  wol  frawen  vnd  auch  man 

f^ölich  von  dem  marck  heim  gan 

ynd  mügcn  essen  mosanczen  ynd  fladen 

ynd  sich  erhellen  ires  schaden. 

ich  yerman  euch  das  ir  euch  solt  erbarmen 

yber  die  schuler  yil  armen. 

teylt  in  ewr  fladen  auch  mit 

ynd  gebt  in  yon  den  mosanczen  grosse  schnitt, 

wan  sy  weiten  auch  gern  fladen  packen , 
so  hat  in  der  hundt  gefressen  den  quarg  mit  dem  sacke. 

^)  Vgl.  die  ganx  ähnliche  Scene  bei  Pichler  S.  165  ff.  Fandgraben  2,  334.    Hier  wetten 
sie  um  ein  Pferd. 


Ober  ein  geistliches  Schauspiel  des  15.  jahbhukdebts.       295 

gebt  in  auch  ron  den  sehultern  pein 
groue  stuck  Ynd  nicht  zw  klein, 
80  wellend  sj  frolich  sjngen  durch  alle  lande 
'Crist  ist  derstanden .  ') 
Et  sic^fit?)  tota  processio  tocios  lodi.     (274—280). 

Ich  habe  hauptsächlich  diejenigen  Stellen  mitgetheilt,  in  denen  der  Be- 
arbeiter dieses  Schauspiels  ältere  Stöcke  und  Lieder  benutzt  hat  Am  we- 
nigsten lässt  sich  eine  solche  Entlehnung  bei  dem  ersten  Theile,  dem  ersten 
Tage,  zeigen:  hier  scheint  der  Bearbeiter  am  selbständigsten  verfahren 
zu  sein.  Am  stärksten  stellt  sich  Benutzung  und  Reminiscenz  im  dritten 
Theile  dar.  Die  beim  Texte  gegebenen  Verweisungen  zeigen  dieft. 
Aber  nicht  immer  lässt  sich  was  älter  scheint  durch  vorhandene  Zeugnisse 
belegen :  unschwer  jedoch  sind  solche  Abschnitte  von  der  übrigen  Sprache 
und  vom  Reimgebrauche  des  Stückes  zu  unterscheiden.  Einige  treu  beibe- 
haltene Abschnitte,  namentlich  aus  dem  erbten  Theile,  werden  die  Sprache 
und  Reimweise  des  Bearbeiters  genügend  zeigen :  es  ist  die  rohe  verwilderte 
Art  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  gegen  welche  die  dazwischen  gestreuten 
älteren  Stellen  merkwürdig  abstechen.  Eine  vollständige  Darstellung  des 
Sprachlichen  zu  geben  würde  hier  zu  weit  führen.  Der  Fundort  der  Hand- 
schrift ist  Eger:  häufige  Spuren  in  der  Sprache  weisen  auch  auf  diese  Gegend 
oder  das  benachbarte  Thüringen  als  die  Heimath  des  Bearbeiters  hin.  Seine 
Zeit  dürfen  wir  nicht  früher  als  das  Alter  der  Handschrift  setzen ,  die  dem 
Ende  des  f^fzehnten  Jahrhunderts  angehört  Die  älteren  Bestandtheile  des 
Schauspieles  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten.  Am  ältesten  ist  die  Ka- 
rienklage ,  die  in  den  dritten  Theil  aufgenommen  ist  Die  Klage  I^ucifers 
'owe  owe  ach  und  owe*  (S.  268)  stammt  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
und  ist  in  Oberdeutschland  verfasst  Von  dem  Liede  der  anbetenden  Hirten 
'ein  kindeiin  so  lobelich'  (S.  272)  ist  nur  der  Anfang  erhalten:  es  gehört  aber 
wohl  wie  die  meisten  deutschen  Gesänge  dieses  Schauspiels  noch  ins  13.  Jahr- 
hundert In  der  Scene  mit  Maria  Magdalena  (S.  274)  ist  das  alte  Lied, 
welches  Magdalena  singt  und  da»  dem  13.  Jahrhundert  angehört  (Fuid- 
gruben  2,  247)  nicht  aufgenommen,  so  wie  auch  die  Scene  mit  dem  mercator 
fehlt.  Lezteres  wäre  aus  der  Abneigung  des  Bearbeiters  gegen  komische 
volksthümliche  Scenen  zu  erklaren,  aus  derselben  Abneigung,  die  ihn  die  sonst 
breit  ausgeführte  Krämcr^ceuo  (S.  292)  verkürzen  lieD.  In  der  von  mir  mit- 
getheilten  Fassung  rührt  die  Scene  vom  Bearbeiter  her»  der  vielleicht  die 
ältere  Fassung  gar  nicht  kannte,  wenn  nicht  absichtlich  unterdrückte.  Die 
Klage  des  Judas  (S.  278)  1—20  gehört  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an: 
ebenso  die  Zwischenrede  des  Engels  (S.  278)  1 — 16,  die  Scene  zwischen  der 
Pilatissa   und   ihrer  Dienerin  (S.  279)    1—24   nnd  die  Schlußrede  des 


')  Stehe  FiDdgnbia  2, 886. 
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zweiten  Tages  (S.  280)  1 — 34:  alle  diese  Abschnitte  stammen  aas  einer 
in  Oberdeutschland  verfassten  Quelle.  Im  dritten  Theile  gehört  der  größere 
Theil  der  älteren  Abschnitte  zu  der  vielfach  zerrissenen  und  mit  Jüngern  Be- 
standtheilen  durchwobenen  Marienklage  des  dreizehnten  Jahrhuaderts.  Zu 
dieser  gehört  (S.281)  'owe  des  ganges  den  ich  ge  vier  Zeilen:  der  verkürzte 
Infinitiv  'geste  (  :  ich  gc)'  weist  nicht  auf  Thüringen,  sondern  der  Reim  ist  zu 
bessern  in 'ich  gen :  gesten',  wie  Fundgruben  2,  281  steht.  Die  folgenden 
Verse  der  Marienklage  (S.  281)  1 — 18  sind  ebenfalls  noch  aas  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert,  aber  sie  gehören  nicht  zu  den  vier  eben  besprochenen,  son* 
dem  weisen  auf  ein  thüringisches  Schauspiel.  Vers  2.  3  ist  zu  bessern  in 
'jämerlicher  tac :  dunreslac'.  Die  Reime  Vort :  gehört'  4.  5,  'slage :  klage* 
(Infin.)  13.  14,  'hän:hän'  (=  haben)  17.  18  weisen  auf  Mitteldeutschland. 
Auch  Symons  Klage  (S.  282)  'ach  meins  grossen  herzen  leidtf  gehört  zn  die- 
sem thüringischen  Schauspiel:  der  Reim  'frost  :  lost  (=  lust/  ist  mittel* 
deutsch.  Zu  der  oberdeutschen  Marienklage  zu  der  die  vier  Verse  auf 
S.  281  zu  zählen  sind,  gehören  auch  die  Verse  1 — 14  (S.  282),  die  sich 
daran  schließenden  15—20  scheinen  nicht  älter  als  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert. Die  Verse  1 — 19  (S.  283)  'getriwe  man'  bis  *meit  gepai'  ge- 
hören wiederum  zur  altern  Marienklage:  die  dann  folgenden  20 — 29  (S.  283) 
'zeter  über  dich'  bis  'muot  hän'  gehören  zu  jenen  auf  S.  282  (15 — 20):  doch 
hat  sie  der  Bearbeiter  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vielleicht  schon  in  seiner 
Vorlage  vereinigt  gefunden.  Zur  oberdeutschen  Marienklage  gehört  wieder 
(S.283)  Vers  30— 35  und  Vers  1-14  'gröze  klage'  bis  Virdest  lütf  (S.283) 
so  wie  die  vier  Zeilen  (S.  283)  'Ein  swert  daz  mir  geheizen  was*;  femer 
(S.  284)  Vers  1—32  'owe  mir^  bis  'himelrich'.  Die  Reime 'kraft :  mahl? 
(S.  284)  sprechen  nicht  gegen  die  oberdeutsche  Fassung  und  Heimath.  Die 
Rede  desCenturio  ist,  wie  weniger  der  Reim 'sun  :tuon'  1.  2  als'Nazardtrhdt 
(=  habet,  haehet)'  3.  4.  zeigt,  in  Mitteldeutschland  geschrieben;  aber  noch 
im  dreizehnten  Jahrhundert.  Wahrscheinlich  gehörte  sie  zu  demselben  thü- 
ringischen Schauspiel ,  aus  dem  oben  schon  ein  Stück  benutzt  ward.  Dazu 
würde  auch  der  Reim  'gemäht :  bedäht'  stimmen  27.  28,  aber  ich  zweifle,  ob 
die  Rede  des  Servus  ursprünglich  dazu  gehörte.  Die  Verse  1 — 24  (8.286) 
gehören  wieder  zur  oberdeutschen  Marienklage;  aber  der  Bearbeiter  hatte 
zwei  Schauspiele  vor  sich,  die  beide  die  Marienklage  enthielten,  daher  die 
Wiederholung  von  Vers  9 — 12.  Die  Scene  mit  Longinus  ist  angefUhr  gleich- 
altrig mit  Lucifers  Klage  im  ersten  Theile ,  aber  das  eingestreute  Lieder- 
fragment (S.286)  'Zabulon'  gewiss  älter.  Es  ist  ebenso  alt  wie  die  Marien- 
klage, zu  der  wieder  Vers  1—34  (S.  286)  gehören.  Dagegen  scheint 
die  Marienklage  (S.  287)  Vers  1—24  nicht  ein  Theil  dieser  altern  zu  sein," 
sondern  eine  im  vierzehnten  Jahrhundert  gemachte  Überarbeitung,  wie  auch 
die  Scene  mit  Longinus ,  aus  der  nur  das  Liederbruchstück  alt  ist  Vers 
25 — 47  gehören  wieder  zu  der  oberdeutschen  Marienklage  des  dreizehnten 
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Jahrhunderts.  Auch  die  Auferstehongscene  ist  vielleicht  noch  ans  dieser 
Zeit,  spätestens  aas  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Ganz  gewiss  alt  ist  die 
Scene  am  Grabe  und  im  Garten  (S.  289—292)  Vers  1—95,  und  zwar  weisen 
die  Reime  %iü:ttf  (infin.)  15,  16,  'tunrsun  27—28.  *wort :  gehört'  86.  87 
auf  Mitteldeutschland  und  speciell  auf  Thüringen.  Dieser  Abschnitt  stammt 
also  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle,  aus  der  ein  Theil  der  Marienklage 
(S.  281.  182)  und  die  Scene  des  Centurio  genommen  ist.  Auch  S.  292» 
Vers  1 — 16  gehört  zu  dieser  Scene. 
ROSTOCK. 


ÜBER  GERMANISCHE  PERSONENNAMEN. 


6. 

In  der  Völuspä  13  findet  sich  unter  den  vielen  Zwergennameo  auch 
Fragr^  und  es  unterliegt  keinem  Bedenken  ihn  durch  altn.  fnzgr  clams, 
celeber,  nomine  notus,  das  zm{ frega  fragen  zurückzuf&hren  ist,  zu  erkUreo. 
Die  gleiche  Bedeutung  (clarus,  notus)  bietet  ags.  gefrosgc,  frägetdic,  alt«. 
gifrägi. 

Hieher,  und  nicht  mit  Förstemann  S.410zualtn.yrali;tHeldund/ndkii 
muthig,  tapfer,  stelle  ich  auch  die  ahd.  Perhonennamen 

Fragibert  Goldast,  rer.  Alem.  scr.  II.  114,  a. 

Fragenger  a.  840  Gudenus.  *) 

Fragoftus,  zu  schlie(ien  aus  Fragani  villa  a.  1080  Gart.  moo.  S.  Petri 
Carnot.  I,  S.  195  c.  69. 

Zwar  begegnet  ahd.  /rdga^  fräha  nur  in  der  Bedeutung  qoaestio,  ioqoi- 
sitio,  doch  lässt  sich  föglich  annehmen,  daft  os,  wie  altn.  fregn  f^  auch  rumor, 
fama  bedeutete  und  in  diesem  Sinne  in  Namen  verwendet  wurde. 

Auch  Fraigherus  a.  791  Cod.  Lauresh.  (Ed.  Teg.)  II,  432  mag  hier 
genannt  werden,  und  fraig-,  wie  katr-  statt  Anrt-  im  Polypt  Irm^ 
gleich  fragt'  aufzufassen  sein  (Grimm,  Gesch.  der  d.  Spr.  539).  Die  Fort- 
dauer des  goth.  ai  von  frcuhnan  anzunehmen  scheint  mir  ungerechtfertigt. 
An  wenigsten  lässt  sich  an  einen  Stamm /roi^,  wie  F.  will,  denken,  und  wird 
das  S.  411  dahin  gestellte  Freigin  sec.  9  Vrbrdrgsb.  v.  St  Peter  36,  4  auf 
die  SULmme  frei  (/r/)  und  gin  zurückzul&hren  sein.  Den  letxten  Stamm 
zeigen  im  Auslaute  auch  Hildeginus  und  Waligina  Polypt.  Irm.  75, 40. 85, 31; 
anlautend  erscheint  er  in  Namen  öfter. 


*)  Ick  kooBte  4m  Kaa«o  te  oo4. 4iploa.  alckl  iatei  «li  Mm% 
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Ferner  schließen  sich  hier  an 

Frahamot  (mancip.)  a.  792  Schann.  Cod.  tr.  Fald.  nr.  100.     JFVo- 
fiamuot  819  Schänn.  nr.  313  (Dronke  nr.  388  JVaAomoO 
Frahniu  f.  a.  842  Dronke  nr.  547  (Cod.  tr.  Fuid), 
und,  wenn  richtig  gelesen, 

Frahpald  a.  786  Dronke  nr.  85,  denn  Schannat  nr.  78  liest  JFVroA- 
bald. 
Zwar  fasst  J.  Grimm  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  1, 431)  JVoAntu  gleich 
Ferahniu  auf,  und  stellt  Försteknann  S.  404  hierauf  gestützt  die  genannten 
Namen  zu  dem  Stamme /eraA;  allein  die  zu  Grunde  liegende  Annahme  daff 
das  unorganisch  eingeschobene  a  auf  Kosten  des  organischen  Stammvokals 
ä  bei  einer  Verkürzung  des  Wortes  f^ah  sich  erhalten  sollte,  scheint  mir  be- 
denklich, besonders  für  eine  Zeit,  in  der  dieses  Wort  sein  volles  Verstand- 
niss  noch  bewahrt  hatte,  für  das  achte  und  neunte  Jahrhundert,  wohin  jene 
Namen  gehören.  Diese  erklären  sich  viel  ungezwungener  durch  ahd.  /rMa, 
fraga  Graff  3,  815)  in  der  oben  angenommenen  Bedeutung. 

Der  Name  des  Sarmatischen  Unterkönigs  Fragiledus  a.  358  Amm. 
Marceil.  1.  17  c.  12,  11  mag  Erwähnung  finden,  weil  zufolge  der  germa- 
nischen Namen  Ansleth  a.  855  Lacombl.  nr.  65,  JBerthlede  (abl.)  f.  sec.  9. 
Wgd.  tr.  Corb.  S.  24,  93,  ITildilet  sec.  9  Falke  S.  38 ,  18  u.  a.,  auch  ein 
germanischer  Name  Fragilet  möglich  ist. 

7. 

Für  einen  Stamm /ro^  in  Personennamen,  obwohl  bisher  nirgends  nac}i- 
gewiesen,  sprechen  unzweifelhaft 

Argefrado  (judex)  a.  873.  Mab.  de  re  dipl.  S.  396,  3. 

Fradohia  f.  Polypt.  Irm.  266,  152. 
Ob  der  Beiname  FradeUo  {Axidulfo  quem  F.  vocitaiur)  a.  795  Lnpi  cod. 
dipl.  Berg.  I,  606  und  Fraiellus  (ep.  Camerin.)  a.  844  Bouquet  VII,  324.  d 
hier  geltend  gemacht  werden  können,  ist  zweifelhaft,  doch  dürfte  JVodtmit, 
auch^a^nu^,  der  Name  eines  gelehrten  Dominikaners  aus  Florenz  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  (Echard  bibl.  Dominic.  I,  2,  203)  kaum  zarückzu- 
weisen  sein. 

Zur  Erklärung  der  gegebenen  Namen  kann  ahd.  vradi  efHcatio>  strenni- 
tas,  ahd.  vrader,  mhd.  trat  strenuus,  efficax  (Gramm  2  nr.  85  u.  Anm.  — 
Graff  3,  819  fg.  —  Diefb.  1,  394)  herbeigezogen  werden.  Mmder  geeignet 
erscheint  mir  ahd.  /rat,  mhd.  vrat  saucius. 

Auch  in  Fradinarr  —  Sohn  des  Königs  Dagr  und  der  Heldenmutter 
]}ora  (Hyndluljod  18),  wird  der  Anlaut  kaum  anders  gedeutet  werden  kümiai 
als  in  Fradohia,  doch  kann  ich  altn. /radr  nicht  nachweisen. 

Frado  a.  744  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  46  ist  nicht  zu  berücksichtigen, 
da  dieser  Nam^  sicher  verschrieben  ist  ixirRado  (=  Radolf).  Vgl.  Dronke  nr.5L 
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8. 

Die  germanischen  Personennamen 

Frigobert  a.  670  Pardessns  nr.  36 1 . 

Frigeder  a.  853  Honth.  bist.  Trevir.*  nr.  87. 

Frtgeridus  (Rom.  Feldherr  g.  die  Gothen)  sec.  4.    Amm.  MarcelL 

31,  7.  3. 
Frigueho  ")  a.  866  Dronke  Cod.  tr.  Fuld.  589  (Schann.  499  Frigeho) 
werden  bei  Forstemann  S.  420  einem  Stamme /n^  zugewiesen,  ZDgleicbaber 
Namen  beigesellt,  die  mit  shd, /r^h  avarus,  avidus;  abrogans,  mhd.  tn^A  and- 
ax  komponiert  sind.  Da  dieses  Adjectiv  bekanntlich  auf  goth. /riÄ:«  (faihu^ 
frihs  nleovBXTtji  geldgierig)  zurückweist,  so  ist  die  Annahme  eines  Stammes 
frig  fQr  Kamen  wie  Fr^hholf  a.  817  Rausler  nr.  79  u.  a.  eben  so  unstatthaft 
wie  die  Vermengung  der  mit  fr^h  und  frig  gebildeten  Namen.  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  Stämme  rechtfertigt  keineswegs  ein  Verfahren ,  das  die 
Lautgesetze  völlig  unbeachtet  lässt,  die  mit /ryV;  gebildeten  Namen  sind  viel- 
mehr zu  sondern  und  dem  Etymon  ahd. /r*,  goth,  ß'eis  (frija,  frijata)  frei, 
/rijei  Freiheit  zuzuweisen.  Das  in  obigen  Namen  hervortretende  g  des  ersten 
Stammes  treffen  wir  nicht  nur  in  ag.  frig  (frio,  /reo,  freah,  /rfoh\  auch  im 
Althochdeutschen  wird  es  nachgewiesen  von  Graff  3,  787:  frige  birut  tr 
T.  93,  friger  n.  s.  m.  K.  2  und  frige  T.  131.  H.  10.,  und  neben  FrtUic  wird 
(Myth.  278  fg.)  auch  Frtgeiac  verzeichnet 

Zur  Erweiterung  obiger  Namenreihe  fuge  ich  noch  bei 

Friga  (Ahnherr  der  Franken)  Greg.  Tun  Hist.  Fr.  epit.  per  Frede- 
gar, (edit  Ruinars)  pg.  548,  c. 
Frigus  (idem)  Monum.  Germ.  X,  326,  26  (Hist.  Fr.  epit.  c.  2). 
Frigeus  {be^xeficium  Frigei)  Polypt.  Irm.  84.  48.  93, 121.  94, 130. 
FrigiduB  ')  {Bauduinus  Frigidus)  a.  1141  Miraeos,  Opera  dipl.  et 

hist.  I.  pg.  691,  a.  c.  82. 
Frigbod^  zu  schlie(ien  aus  Frigbodesdarph  a.  774  Cod.  Laaresh. 

pg.  26,  11. 
Frigigat  *)  sec.  1 1.   Falke  Cod.  trad.  Corb.  Sarachonis  registr.  etc. 
S.  16,  134. 


*)  Ob  Bartv4hus  Polypt.  Rem,  75,  57,  Hartveus  das.  36.  34.  44,  13  und  vi«!«  andera 
Kamen  mit  gleichem  Aiulaote  hier  wohl  rerglichen  werden  dürfen? 

*)  Vgl.  Hawid  Wgd.  U.  Corb.  pg.  100,  455,  Hardidus  Polypt.  Rem.  56,  121,  H^ppid 
Wgd.  tr.  C.  pg.  41.  211.  Horid  dat.  pg.  82.373.  Kippid  dat.  pg.  38.  196,  Tadid  d»^ 
pg.  106,  481,  Worid  das.  pg.  46.  229.  86,  386.  »och  den  FranemiameB  £miia  Pol.  Rem.  50, 
68  o.  T.  a.  —  ifarid  aber  kann  aoch  gleich  Hokrid  das.  106.  480  attfgtfasst  werden .  ebenso 
Worid  gleich  Wohrid  pg.  83.  374.  und  et  ist  nicht  nnwahrscheinlieh.  dal  hier  nur  efaie  rer- 
schiedene  Schreibart  des  Namens  einer  nnd  derselben  Perton  roriiegt. 

*)  Vgl.  Badapad  Wgd.  tr.  Corb.  pg.  29.  125.  B^ai  sec.  11  FaUe  pg  10.  liS^.Paipai 
f.  sec  9  Verbrüdrgtb.  t.  8t.  Peter  40, 25,  wenn  nicht  Yenehriehen  üatl  PiUgort  56»  22.  97»  16. 
BroX^kai  Wgd.  tr.  C.  p^  53,  264,  Wamdaifoi  a  977  Mariai,  i  papiii  dipt  w.  104.  a.  a. 
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Frigeridu8  (Gothischer  Geschichtschreiber  des  5.  od.  6.  JäM 

Greg.  Tor.  2,  8  und 
Berfrigua  (presb.)  a.  954  Perard  pg.  166. 

9.  '        . 

• 

Förstemann  hat  S.  1064  die  Namen  ScMiO  (manc.)  aea  IOl  Mridd 
nr.  1036,  Sahmarh.  809  Ried  nr.  14  n.  a.,  in  deren  Anlaat  ahd.  /pmHhi 
negotiom,  res ,  pagna,  certamen  za  erkennen  ist,  zosammmigealiUt 

SagildU  Polyp t  Rem.  61,  17. 
SagMbuddua  a.  874  Lupi  cod.  dipl.  I,  862. 
Sagintruda  a.  902  Maratori,  nov.  thes.  vet  inser.  IV.  t888*:C 
SagJUnsamnus  a.  768  Schöpflin,  Alsat  dipl.  nr.  36.  '}         -■  '  * 
SaganhartvL.  773  Schann.  Cod.  tr.Fnld.  nr.40  OEhronke  iir.481l 
Oagwnhcurt).  ,   . 

nod  sie  alle  dem  gemeinsamen  Stanune  sac  nntergeordnet 

Daß  diese  beiden  Namengrappen  ans  einander  za  balteo  s^iM» 
in  die  Augen,  und  es  wird  bei  der  letzteren  ein  Stamm  /oy  mckt 
weisen  sein.  Nicht  ungeeignet  durfte  es  scheinen  hierbei  an  abcL/i^i 
ratio,  doctrina  (GraffO,  105  fg.)  zu  denken,  oder  mSagOf  WndUMmTMkta 
Gleich  der  Bf  ose,  Zeus  Tochter,  unterrichtet  sie  die  Menschen  in  j6iM|r,tM 
liehen  Kunst,  die  Wnotan  selbst  erfunden  hatte,  und  dieser  komiiit  UfjUk  i 
ihr  nach  Sökquabeckr,  wo  kalte  Wogen  rauschen,  mit  ihr  ficoh  n  tonkfla  d 
Ün6terblichkeit,^ugleich  der  Dichtkunst  Trank  aus  goldenoi  Schalenr  Qtft 
287,  863).  Das  Anlehnen  der  alten  Eigennamen  an  religite«  Yontellnfi 
ja  die  Entwicklung  und  Bildung  vieler  aus  diesen  kann  ofeht  befrenrim  l 
einem  Volke,  dessen  religiöse  Begriffe  und  Anschauungen  eng  vcikiillpft  « 
gesättigt  sind  mit  dem  Leben  und  Wirken  göttlicher  Wesen ,  in  deneoi  i 
ewigen  Mächte  der  Natur,  aber  auch  des  menschlicheo  Geist«  lebeBlMg  ti 
körpert  sind.  Nichts  desto  weniger  will  ich  von  dem  mythiscbeii  Z«mhhm 
hange  hier  absehen  und  verweise  ich  lieber  auf  ahd.  fag^,  iffi*  iwy^  äM 
sog,  serra,  Säge,  gewiss,  wie  ags.  sägen,  einst  auch  in  derBedeufam^  iJ^" 
üblich. 

Obigen  Namen  gesellen  sich  noch  bei  ..  *  ; 

Sagevardus  Polypt  Lrm.  177,  94.  ^'^ 

Sagaio  iet  Engrannus  fiiii  Lauvim  dicU  POoM)  a.  1275. Wjp 

III,  c.  156  pg.  129,  a.  /•  i 

Sagaio   CSignum   Sagalanis  Buguedin)   a.  1181   Micui»^!' 

pg.  213.  b.  ^   ..^X^ 

...    rj 


*)  Diei«  Name  kann  ani   Sa^hmrammmt  teidtibi,    aber   \aA  Im  ^klgtW^ 
fichtig  lein.  /"^  *'*•*'.* 
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10. 

Der  Name  Reptila  —  so  hieß  ein  Eokel  des  GepidenkOnigs  Chummund 
(sec.  6.  [J.  Biciar.]  Espan.  sagt.  VI,  385)  —  ist  bis  jetzt  nirgends  erklärt 
worden,  ich  will  daher  den  Versuch  wagen  ihn  unserem  Verstindnisa  näher 
zu  bringen. 

Bekanntlich  begann  der  ümlaat  sich  zu  entwickeln  bereits  im  sechsten 
Jahrhundert.  Dieser  Zeit  gehört  der  Name  Reptila  ^  und  sein  e  wird  kaum 
anders  denn  als  Umlaut  eines  a  zu  fassen  sein.  Ob  eine  gothische  Form 
Bä/tila  vermuthet  werden  darf,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  als  Etymon  aber 
darf  dann  vielleicht  altn.  ra/lr  sudes,  tignum,  ags.  rä/Ur,  tignum,  anses  an- 
genommen werden.  Ahd.  rap  fustis ,  dem  das  ableitende  t  der  nordischen 
Worte  fehlt,  wird  wohl  hieher  gehören.  In  Namen  verwendet  muß  dieses 
Etymon  eine  Waffe  bezeichnet  haben. 

Obiger  Name  war  bisher  aber  nicht  nur  unerklärt,  er  stand  auch  ganz 
vereinzelt,  denn  kein  anderer  Name,  aus  gleichem  Stamme  gebildet,  ist  be- 
kannt geworden.  Darf  als  solcher  vielleicht  Baptardus  a.  832  Marca  Hisp. 
nr.  5  angesehen  werden?  Zwar  könnte,  unter  Hinweisung  auf  nicht  wenige 
Beispiele,  t  als  unorganisch  eingeigt  betrachtet  werden,  allein  in  den  Kamen 
der  Marca  Hisp.  begegnet  man  diesem  unorganischen  Linguallaut  äußerst 
selten ,  und  es  ist  kein  weiterer  Grund  vorhanden  in  Raptardu»  den  Stamm 
rapt  abzulehnen. 

U. 

Ohne  Erklärung  sind  bisher  geblieben  auch  die  Namen* 

Nerbo  a.  812  Schann.  Cod.  tr.  Fuld.  nr.  237  u.  Tr.  Wizeb.  nr.  182, 

a.  857  Schann.  nr.  482  (Dronke  nr.  567), 
Neribo  a.  886  Schann.    Cod.   prob.  bist.   Fuld.   (Necrol.  Fuld.) 

pg.  470. 
Nerbing  a.  812  Trad  Wizeb.  nr.  182.  —  842  Schann.  nr.464.  — 
853  das.  nr.  475. 
Förstemann  trägt  sogar  Bedenken  an  ihrer  Deutschheit.     Ich  zögere 
nicht  sie  als  Landeskinder  anzuerkennen  und  glaube  in  altn.  Narß  —  so  heitt 
Loki*s  Sohn,  den  die  Äsen  in  einen  Wolf,  altn.  narrt,  verwandelt  haben 
(Oegisdrekka  65)  —  ihnen  einen  Bruder  zuzuweisen.     Derselbe  Name  zeigt 
sich  noch  a.  1290  bei  Langebeck  3,  119  und  verliält  sich  zu  ahd.  Nerbo  wie 
altn.  arfi  zu  ahd  erbo,  mit  Neribo  ist  Aribo  sec.  1 1.  Mon.  boica  IV,  358, 
JESn'bo  a.  Uli  Dronke,  Cod  trad.  Fuld.  nr.  771  zu  vergleichen. 

In  Lupi  cod.  dipl.  II,  1251  c.  a.  1168  begegnet  die  Form  NervuB. 
auch  daflir  fehlt  ein  Analogen  nicht:  Mon.  Germ.  VI,  778,  56  heiftt 
es  a.  1020  r^ Aribo  vulgo  dictus  Aervo**.  Zeile  57  steht  Ervo  ge- 
schrieben. 
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12. 

Ich  kann  Förstemann  nicht  beisUmmen,  wenn  er  S*-44ftiRMi]P 
sonennamen  Funtan  Goldast  ü,  100,  a  ,,den  nntilrlirlutnii  N—Mli  «i 
Findelkindes"  sieht  Gegen  eine  solche  Erklärung  streiM  dnr'äUgMH 
Charakter  der  ans  dem  germanischen  Alterthum  ons  übeiliefintMi^  Big 
namen  und  vielleicht  auch  die  Form  Fumteianaa  a.  a.  0.  IlS^  i^  dli^-  v 
nicht  Funiecan  0  2u  lesen  ist»  auffordert  eine  mehr  befiiedignide  EAlto 
zu  suchen.  » 

Daß  von  dem  Substantiv  vunt^  funt  Fund,  das  ich  ans  aU.  Zdt  taä 
nicht  nachweisen  kann,  auszugehen  sei,  hat  fär  mich  die  grBlte  WaliniA 
lichkeit,  und  fraglich  erscheint  mir  nur  die  in  dem  Namen 
Bedeutung.  Bis  jetzt  ist  vunt  aus  mhd.  Schriften,  aber  aadi 
diesen,  bekannt,  und  bezeichnet  es  dort  Fund,  Erfindang»  KimrtfrMT^ 
W.B.  3,  320,  b.).  Mit  letzterer  Bedeutung  verbindet  sich  leicht  der  Bq 
von  List  und  Schlauheit  —  Eigenschaften,  die  in  derSchlaebt^Ddar  iaK« 
mit  den  Thieren  des  Waldes  bei  unseren  Vätern  gewiss  hoch  infeplil^j 
wurden  und  daher  in  ehrenden  Namen  gern  ihren  Ausdruck  finden  MOcU 
In  solcher  Auffassung  steht  dieses  Wort  parallel  mit  ahd.  jßaih  ftrfli  jßwgg 
perspicaz ,  intentus,  ingeniosus  in  den  Namen  Olauperaki  a»  8SS  EUl 
Cod.  tr.  Fuld.  nr.  332,  Olaumunt  a.  791  das.  nr.  98  (mandp.)  o.  a. . 

Aber  noch  eine  andere  Deutung  des  altd.  vunt  ist  znllssig.  Dnt  i 
gemeine  Begriffe  sich  verengen  und  nahe  Beziehungen  aof  qpeddle  LdM 
äußerungen  gewinnen ,  die  den  Geist  eines  Volkes  wesentlidi  keqnisiski 
ist  eine  Erfahrung ,  die  tiefere  Sprachforschung  in  reichem  MaSa  JUlün 
Es  wird  daher  die  auf  den  gemuthmassten  Übergang  des  Begriffes  sieh 
zusammentreffen  (im  feindlichen  Sinne)  in  den  von  ktaDpfen ,  sidi  m 
gestützte  Annahme,  daß  vuni  auch  Kampf,  Schlacht  bedeutete^  lumm  äa 
Anstoß  erregen,  unddieß  um  so  weniger,  da  altn. /tuMlr,  e^entUdkeesvwl 
auch  pugna  bedeutet  (Altd.  W.  2,  99).  Begriffsübergäoge  dieser  Art.  fl 
aber  nicht  nur  unselten,  sondern  auch  sehr  alt.  Sanskrit  somom.  Mg 
bellum ,  gebildet  aus  der  Wurzel  ri  ire  mit  dem  Präfix  mam  eam'  Mji  i 
Sufßx  a,  ^  steht  ganz  parallel  dem  altn.  ftmdr  conventns,  pognn»* 

Doch  ich  kann  nicht  schließen  ohne  der  Namen 
VuntbeH  Polypt  Irm.  23,  B  und 

Vundram  a.  793  Schann.  (Necr.  F.)  Cod.  prob,  bist  AU:  &4 
nr.  288  und  S.  466  a.  853 
zu  gedenken.    Förstemann  reiht  sie  zwar  S.  1359  den  mit  %mmd  ^-^  il 
Erweiterung  des  Stammes  vun  —  komponierten  Namen  an  nad 

^)  Vgl.  Findiean  Gold.  II*  99,  a  und  auch  FeUam  (Nomiaii.  du^  s.  Sil 
187,  d  (Chron.  Frodoardi). 
')  Bopp,  gloM.  869,  a. 
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durch  ahd.  umnna  Wonne,  allein  wozu  solche  Kreuz-  und  Quergänge,  wenn 
man  auf  geradem  Wege  zum  Ziele  gelangen  kann?  Was  hindert  das  vorge- 
schlagene Etymon  vunt,  auch  in  diesen  Namen  anzuerkennen? 

Auch  den  Auslaut  des  Namens  Erhuwund  sec.  8  Cod.  Lauresh.  nr.  198 
fasst  Förstemann  in  der  eben  bezeichneten  Weise  auf,  doch  darüber  in  der 
folgenden  Nnnuner. 

13. 

Förstemann*s  eben  erwähnte  Auffassung  des  Auslautes  in  Erhuwund 
5.  8.  Cod.  Lauresh.  nr.  198  bedarf  keiner  Widerlegung;  es  wird  genügen 
gegenüber  auf  ahd.  wunta,  uunta  vulnus,  plaga  (Graff  1,  896  fg.)  als 
£tymon  einfach  zu  verweisen.  Auch  die  Namen  Vuntbert  und  Vundram 
finden  vielleicht  hier  eine  geeignetere  Erklärung  als  durch  das  Etymon  der 
vorhergehenden  Nummer;  wenigstens  hat  der  Stamm  unint  formell  nicht  ge- 
ringere Ansprüche  an  sie  als  der  Stamm  ßint  (vunt).  Oder  sollte  seine  Ver- 
wendung in  Personennamen  der  Bedeutung  wegen  beanstandet  werden  ?  Dieß 
geschähe  bei  Namen  eines  tapferen,  kriegliebenden  Volkes  —  und  ein 
solches  waren  doch  unsere  Väter  —  gewiss  mit  Unrecht.  Und  welcher 
Name  wäre  für  einen  kühnen,  kampferprobten  Helden  treffender  und  zugleich 
ehrenvoller  als  etwa  Vuntbert,  der  durch  Wunden  Glänzende,  Berühmte? 

14. 

In  einer  Berliner  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts,  Haymo  comm. 
^  ep.  Pauli  ad  Rom.,  ist  nach  Förstemann*s  Angabe  S.  1118  der  Frauenname 
Spoihild  verzeichnet.  Die  beigegebene  Erklärung  des  Anlautes  durch  ahd. 
^Pot  jocus,  ludibrinm  könnte  beinahe  als  Spott  gegen  unbedachte  Namener- 
'Klärungen  angesehen  werden.  Sollte  denn  nicht  ahd.  spot,  spuot,  epuat 
^  prosperitas,  celeritas  (Graff  6,  318)  für  das  Verständniss  jenes  Namens 
zweckdienlicher  sein?  Das  mhd.  spothilt  (Eschenburgs  Denkm.  406),  das 
«iur  ein  Witzwort  ist,  hätte  Förstemann  nicht  irre  führen  sollen. 

Auch  der  Name  Diuolfpot  Verbrüdrgsb.  v.  St.  Peter  40,  5  wird  durch 
•k<i-  sp6t  erklärt  werden  können.  Vgl.  Tiufetbolt  sec.  12  Schannat  Vindem. 
Pg-50nr.27. 

An  SpöiMld  sich  anschließend  seien  noch  genannt 

8p6do  a.  1239  Bauer,    Urknndenb.   des  Klosters  Arnsb.  S.  18 

nr.  28  und 
SpÖtmer,  zu  schließen  aus  JSpStmeri  viUd  c.  a.  954  Cod.  dipl.  mon. 
S.  Petri  Camot.  I,  pg.  52. 

WIEN.  FRANZ  STARK. 
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ZU  HEINRICH  VON  MORÜNGEN. 


Zu  den  zwei  bisher  bekannten  Dichtern  des  zwölften  Jahrhanderts ,  die 
provenzalische  Lieder  nachgebildet  haben ,  Rudolf  von  Fenia  und  Friedrich 
von  Hausen,  gesellt  sich  nun  ein  dritter,  dessen  Lieder  schon  durch  ihren 
Strophenbau  romanischen  Einfluß  verrathen.  In  einem  Liede  Heinrichs  von 
Morungen  ist  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  die  Form  eines  provenza- 
lischen  Liedes  benutzt,  welches  sich  in  der  florentinischen  Handschrift  plat. 
41.  42  findet  und  von  welchem  ich  eine  Abschrift  aus  den  S.  Palayeschen 
Manuscripten  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris  genommen  habe.  Das  Lied  trägt 
keinen  Kamen :  es  möchte  schwer  sein  bei  dem  allgemeinen  Charakter  der- 
selben ihm  einen  bestimmten  Verfasser  zuzuweisen.  Die  Nachbildung  Hein- 
richs von  Morungen  (des  Minnesangs  Frühling  145,  1 — 32)  hat  vier  Strophen, 
von  denen  die  erste  und  dritte  mit  dem  provenzalischen  Originale  stummen. 
Dagegen  ist  die  zweite  und  vierte  des  Morungers  in  der  mir  vorliegenden 
provenzalischen  Recension  nicht  vorhanden.  Dieselbe  hat  dafür  anfter 
einem  Geleite  am  Schluß  eine  Strophe,  die  in  dem  deutschen  Liede  fehlt. 
Dreistrophige  Lieder  sind  bei  den  Troubadours  verhältnissmäsig  selten,  aoch 
vierstrophige  begegnen  bei  deutschen  Liederdichtern  nicht  häufig.  Wir  dürfen 
also  annnehmen,  daß  weder  die  deutsche,  noch  die  provenzalische  Über- 
lieferung vollständig  ist,  sondern  daß  jener  eine,  dieser  zwei  Strophen  fehlen. 
Das  Geleit,  welches  bis  auf  geringe  Spuren  die  deutschen  Liederdichter  nicht 
kennen,  wird  Heinrich  von  Morungen  weggelassen  haben.  Die  Reimordnnng 
semes  Originals  hat  der  Nachbildner  beibehalten,  dagegen  das  Geschlecht 
der  Reime  geändert:  wo  das  Original  stumpfe  Reime  hat,  stehen  bei  Hein- 
rich von  Morungen  klingende  und  umgekehrt.  Eine  andere  Veränderung 
zeigt  sich  in  der  zweiten,  vierten,  fünften  und  achten  Zeile  der  Strophe. 
Diese  haben  im  Original  fiinf  Hebungen ,  d.  h.  zehn  oder  eilf  Silben,  beim 
Morunger  sechs  Hebungen.  Verse  von  sechs  Hebungen  kennt  die  romanische 
Poesie  bekanntlich  mit  der  Cäsur  nach  der  dritten :  aber  eine  Verbindong 
von  zehn-  und  zwölfsilbigen  Versen  wird  kaum  bei  den  Troubadours  begegnen. 
Andererseits  lieben  es  die  deutschen  Liederdichter  einen  klingend  gereimten 
Vers  mit  einem  stumpf  gereimten ,  der  um  eine  Hebung  länger  ist,  za  ver- 
binden :  eine  Weise,  die  romanischen  Dichtern  fremd  ist  und  wie  ich  ander- 
wärts (Germania  2,  277)  bemerkt  habe,  auf  ursprünglich  deutschem  Gref&hle 
beruht,  nach  welchem  der  klingende  Reim  eine  Hebung  mehr  bildet  als  der 
stumpfe.  Diesem  Gebrauche  gemäß  hat  wohl  Heinrich  von  Momngen  die 
Form  seines  Originales  abgeändert.  Ich  lasse  der  bequemem  Vergleichong 
wegen  die  deutschen  und  provenzalischen  Strophen  nach  einander  folgen. 
Den  provenzalischen  Text  gebe  ich  in  der  Orthographie ,  die  ich  bei  meinem 
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^ireVidal  angewendet  habe,  dem  dieser  unbekannte  Troubadour  wenigstens 
n'chzeitig  gewesen  sein  muß. 

1.  Äissi  mave  cum  al  enfan  petit 

gue  dina  Feepelh  eagourda  son  vizdtge 

ei  tasf  ades  e  tan  Ta  asaalMt, 

tro  gue  Vespelhs  se  frank  per  sonfolatge: 

adonca^  pren  a  plorar  son  damnatge : 

tot  enaissi  mavia  enriquit 

U8  bels  aemblans,  quer  an  de  mi partit 

li  lauzengier  per  lor  fala  vilanatge, 

Mirst  geschehen  als  eime  kindeline, 

daz  sin  schoenez  bilde  in  eime  glase  gesach 

unde  greif  dar  nach  sin  selbes  schine 

s6  vil  biz  da^  ez  den  Spiegel  gar  zerbrach : 

d6  wart  al  sin  wünne  ein  leitlich  ungemach» 

also  ddht  ich  iemerfrö  ze  sine, 

do  ich  gesach  die  lieben  frouwen  mine, 

von  der  mir  bi  liebe  leides  vil  geschach. 

2.  Eper  so  ai  conques  gran  consirier 
e  per  so  tem  perdre  sa  drudwria 

et  aissomfai  chantar  per  dezirier: 
cor  la  bela  tan  nia  vencut  em  lia 
que  per  mos  olhs  tem  que  perda  la  via, 
com  Narcisi  que  dedins  h  potz  der 
vi  sa  ombra  el  amet  tot  entier 
e  per  foT  am^  mx/ri  d^aital  guia, 

OrSze  angest  hdn  ich  des  geunrnnen, 
daz  verblichen  siUe  ir  mimdeltn  s6  r6t 
des  hdn  ich  nu  niuwer  klage  begumnen, 
Sit  min  herze  sich  ze  solcher  swaere  bot, 
daz  ich  durch  min  ouge  schouwe  sillche  nSt^ 
sam  ein  kint  daz  uitsheit  urwersunnen 
einen  schoten  ersa^h  in  einem  brunnen 
und  den  minnen  muose  unz  an  einen  t6t. 

So  weit  die  Übereinstimmung:  ich  will  aber  auch  noch  die  dritte  Strophe 
^  proveozalischen  Liedes  hersetzen,  weil  ihr  vielleicht  eine  verlorne  deutsche 
*^tq>rach. 

1, 4.  $€  fehlt.     5.  adanct.    8.  per  lo,  —  2,  3.  aiiio  ms»    2.  5.  via  =  vidcu 
ui.  20 


306  KARL  BARTSCH 

3.  Be  fora  de  8on  perdo  cobeitos, 

car  Fan  de  m?  /als  lauzeiufiers  partida. 
deus  lor  do  mal,  car  ses  los  cnajos 
agra  cri^an  gaug  de  leis  e  gi^n  jauzida. 
.  niembreus,  hda,  la  douss"  ora  grazida 
quem  fetz  haizar  vostras  helas  faissos: 
aissom  ten  en  esperansajojos 
que  nostr  amors  sia  per  be  fenida. 

4.  A  la  brla  (en  iras,  ma  chatisos, 
9                         e  df'gas  U  que  sai  siu  de  joi  blos, 

si  nom  reve  qualsque  bona  juuzida, 

2,  7.  der  für  dar,  durch  den  Roim  gesichert,  könnte  auf  französische 
Herkunft  des  Liedes  schließen  lassen.  Aber  ebenso  findet  sich  c^^aimReim 
bei  Bernard  von  Ventadorn,  Mahn,  Gedichte  der  Troubadours  nr.  208.  Auch 
Raimon  Vidal  reinit/Vr : /roft^r,  Raynouard  3,  409.  An  Bernard  von  Ven- 
tadorn als  Dichter  zu  denken  verbietet  weniger  die  Reimform  guia  2,  8,  die 
ziemlich  allgemein  vorkommt,  als  die  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  in  dem- 
selben Verse.  0  Denn  diese  hat  Bernard  in  keinem  nachweislich  echten 
Liede.  Auch  tia  für  i'^ida  2,  5  im  Reime  scheint  bei  ihm  nicht  vorzukommen. 
Dagegen  ist  der  Reim  der  ( :  eiäier  u.  s.  w.)  in  einer  andern  Beziehung 
interessant.  In  meinem  Losebuche  (Anmerk.  zu  17,  12.  132,  9.)  habe  ich 
bemerkt,  daß  die  Reimsilbeu  er  und  ier  getrennt  werden.  Zwar  schrieb  man 
im  zwölften  Jahrhundert  noch  dezircr  u.  s.  w.  für  dezirier,  aber  man  band 
nicht  dezirer :  tener  oder  Ähnliches.  Von  Reimen  dieser  Art  ist  mir  nur 
sehr  Weniges  bekannt.  Daude  von  Pradas  (Raynouard  5,  129.)  reimt 
rderswei^s',  und  Bertolome  Zorgi,  ein  ItaliäBcr;  en/erientier  (Rayn:4,  459^ 
wo  en/ern  steht).  Kimmt  man  hierzu  die  vernachläßigte  Cäsur  in  2,  8,  so 
wie  den  Fundort  der  einzigen  IIs.  des  Liedes,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
daß  der  Verfasser  ein  provenzalisch  dichtender  Italiäner  gewesen  sei  Das 
wäre  das  früheste  Beispiel. 

In  anderer  Beziehung  ist  der  Nachweis  eines  provenzalischen  Originals 
für  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen  von  Interesse  fiir  die  deutsche  Litt^ratur. 
In  meinem  Berthold  von  Holle  C^.  XXXHl  f.)  habeich,  durch  eine  Be- 
merkung Haupts  angeregt,  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Grafen  Rudolf 
und  einer  gewiss  echten  Strophe  Heinrichs  von  Morungen  weiter  verfolgt. 
Wenn  es  wahrscheinlich  ist,  daß  dem  Grafen  Rudolf  wenn  auch  nicht  ein 
südfranzösisches  Gedicht,  so  doch  südfranzösischer  Stoff  zu  Grunde  liegt,  so 

( 

3,  7.  aüio  me  te.     en  fehlt.  —  4«  2.  sui  fehlt. 

*)  Doch  liefe  »oh  leicht  dufch  Umstellang  der  Vers  berichtigen,  e  per  (Mnor  /dt 
d*aital  guiuk 
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kann  dor  Morunger  seine  Kenntniss  desselben  ebenso  gut  direkt  aus  dem 
provonzalischen  genommen  haben,  nachdem  einmal  nachgewiesen  ist,  daß  er 
nach  provenzalisehen  Originalen  gedichtet  hat.  Ein  provenzalisches  episches 
Gedicht,  das  den  Stoff  des  Grafen  Rudolf  behandelte,  darf  er  desswegen 
noch  nicht  benutzt,  sondern  kann  die  Anspielung  ebensogut  aus  einem  pro- 
veirralischen  Lyriker  entlehnt  haben,  wie  seine  Kenntniss  der  Fabel  von 
Narciss,  die,  wie  Haupt  vermuthet  (zu  145,23)  und  wie  sieb  nun  aus  der 
Nachahmung  ergibt,  nicht  aus  Ovid  stammt. 

ROSTOCK,  Mai  1858.  KARL  BARTSCH. 
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Die  Geschichte  unsrer  Poesie  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ist  unverhält- 
nisi^mfiSig  vernachlüßigt.  Der  Stoff  ist  zerstreut,  und  wie  es  scheint  nicht 
reizend  genug,  um  die  Möhe  des  Sammeins  und  Ordnens  zu  belohnen.  Den- 
noch ist  zu  wünschen,  da(i  die  Lücke  ausgefüllt  werde.  Die  Germania  könnte 
der  vermittelnde  Sammelplatz  werden.  Was  ich  aas  den  Schätzen  der  Hei- 
delberger Bibliothek  mittheife,  wird  in  München,  Wien  and  anden^ärts  er- 
gänzt werden  können.  Wenn  die0  geschieht,  so  werden  die  Dichter  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  ihrem  Dunkel  hervortreten,  und  es, wird  sich 
vielleicht  finden,  da(i  sie  die  Beleuchtung  ebenso  sehr  verdienen,  als  ihre  be- 
rühmteren Vorgänger  und  Nachfolger. 

Zunächst  fasse  ich  die  Meisterschule  ins  Auge.  Wie  es  mir  scheint, 
bestand  die  Schule  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ebenso  vollkommen  ausge- 
bildet, wie  im  sechszehnten.  Der  große  und  wichtige  unterschied  ist  aber, 
daß  die  frühem  Singer  die  Kunst  als  ihren  Beruf  betrieben,  die  spätem  als 
eine  fromme  Übung  und  Unterhaltung.  Michel  Beheim  wollte  von  seiner 
Kuuht  jeben,  and  nur  weil  er  durch  die  Poesie  sein  Brod  nicht  sicher  verdienen 
konnte,  trieb  er  daneben  das  Ilandwerk.  Ebenso  seine  Zeitgenossen.  Da- 
gegen die  Meistersinger  des  sechszehnten  Jahrhunderts  waren  Ehndwerker. 
die  nicht  daran  dachten,  durch  etwas  andres,  als  ihr  Gewerbe,  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen.  Die  Poesie  war  für  sie  eine  ehrenvolle  Unterhaltung. 
Die  Schule  selbst  mit  ihren  überlieferten  Gebräuchen  and  Einrichtungen  be- 
stand schon  viel  früher,  ehe  die  Meistersinger  dichtende  Handwerker  waren. 
Dieß  lehrt  die  Poesie  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Ich  denke«  diesen  Satz 
und  die  Folgemngen ,  die  sich  daraus  für  die  Geschichte  der  Singschale  er- 
geben, ausführlich  darzulegen;  vorerst  will  ich  daa noch anbekAnnte Material 
mittheilen. 


308  ADOLF  HOLTZMANN 

Ich  entnehme  es  zunächst  aus  zwei  üandschriften  der  Heidelberger 
Bibliothek  392  und  860.  Beide  sind  in  Augsburg  geschrieben.  Der  Name 
des  Besitzers  von  392  steht  auf  dein  ersten  Blatt,  undeutlich  geschrieben; 
wie  es  scheint  „Hanns  Didel  von  Augsburg".  Sie  ist  nicht  nur,  wie  bei 
Wilken  angegeben  ist,  zu  Anfang  und  zu  Ende  unvollständig,  sondern  es 
fehlen  auch  je  ein  oder  mehrere  Blätter  nach  Fol.  20,  32,  40,  88,  98.  Ge- 
schrieben ist  sie  im  fünfzehnten  Jahrhundert.  Einer  Überschrift  auf  Fol.  41* 
ist  die  Jahreszahl  1440  beigeschrieben;  und  Fol.  63^  steht  eine  Prophezeihung 
auf  das  Jahr  1481  und  die  folgenden.  Also  kurz  vor  1481  wird  die  Hand- 
schrift geschrieben  sein.  Die  Schrift  ist  zwar  im  Ganzen  wohl  erhalten,  aber 
die  Züge,  wie  es  scheint  von  einer  wenig  geübten  Hand,  können  leicht  ver- 
wechselt werden. 

Im  Cod.  680  sind  zwei,  eigentlich  drei  ganz  verschiedene  Handschriften 
zusammengebunden.  Die  zweite  von  Fol.  73 — 86  enthält  Meistergedichte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  und  ist  ohne  Ende;  von  87 — 99^ ist  Prosaisches 
angeschlossen.  Die  erste ,  die  uns  hier  allein  angeht ,  ist  zwar  ebenfalls  im 
sechszehnten  Jahrhundert  geschrieben,  enthält  aber  ältere  Gedichte  des  ftinf- 
zehnten  Jahrhundeits.  Ursprünglich  war  es  eine  Sammlung  von  21  Gesängen 
von  Fol.  1 — 32,  deren  Yerzeichniss  auf  Fol.  1  einge'tragen  ist.  Diese  sind 
alle  von  einer  Hand  geschrieben.  Es  folgt  eine  erste  Fortsetzung  von  Blatt 
32—41,  in  der  Dinte  etwas  verschieden,  aber  von  derselben  Hand.  Die 
Hälfte  des  Blattes  41  ist  abgeschnitten,  die  ältere  Zählung  der  Blätter 
zählte  es  mit;  die  jüngere  übersah  es  und  gab  dem  42.  Blatt  die  Zahl  41. 
Die  Rückseite  war  frei,  und  daraufstehen  die  Worte:  Utem  das  bach  gehert 
Mathns  Dilbänm,  Weber  zu  Augspurg  1539'.  Auch  auf  Fol.  3  ist  auf  eine 
leere  Stelle  eingetragen:  'Item  da  man  zait  1539  jar  zochen  mayster  und 
knecht  uz,  und  heten  mayster  ain  fanne  und  knecht  ain  fannc  aber  die  knappen 
heten  in  lenger  kept  dan  die  mayster  das  was  das  erst  jar  von  den  mayster 
das  erst  mal  und  fürte  in  danne  vor  na^  Die  zweite  Fortsetzung  von  der- 
selben Hand  geht  von  41  bis  zum  Ende.  Von  65**  wird  die  Schrift  kleiner 
und  flüchtiger,  aber  es  ist,  wie  es  scheint,  dieselbe  Hand.  Fol.  72*  steht  am 
Ende  noch  das  erste  Wort  der  folgenden  fehlenden  Seite;  eis  fehlt  also  we- 
nigstens ein  Blatt  der  Handschrift  am  Ende. 

Ich  stelle  hier  zunächst  zusammen,  1)  was  ich  über  die  Dichter  Härder» 
Lesch  und  Hülzing  ermitteln  kann,  2)  die  noch  ungedruckten  Gedichte  der 
beiden  angeführten  Handschriften,  die  sich  auf  die  Singschnle  beziehen. 
Weiteres,  Material  und  Betrachtung,  hoffe  ich  folgen  zu  lassen. 

1.  HAKDER,  LESCH,  HÜLZING. 

Einige  Dichter  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  werden  in  folgendem,  so 
viel  ich  weiß,  noch  ungedruckten  Gedichte  Michel  Beheims  genannt,  Cod« 
palat.312,  FoL287.. 
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I.   Ich  michel  behn         von  sülzbach  bei  weinsperge, 

gotes  genad  ist  mir  beschehn ,  daz  ich  hon  eigen  kunst  ergraben 

und  sünderlich  getihte.  daz  wolt  mir  gern  etlicher  schmehn, 

danimb  daz  ich  hon  solche  kunste, 
*  Die  er  nit  kan.  zwar  es  ist  anders  nihte,         * 

wann  daz  er  mir  der  ern  vergan,  die  er  selber  geren  wolde  haben, 

ich  leid  von  im  kein  erge.  nun  ist  er  doch  ein  neidig  man, 

der  mich  hasset  umb  niht  und  sunste. 
Er  tut  reht  in  des  teuflTels  schifft,  der  in  dem  baradeise 

adam  und  eva  jomer  stifft,  da  si  aussen  der  speise, 

daz  in  von  unserm  hern  verpoten  waz;  wann  er  vergeudet  im  der  ern. 

Er  ist  geleich  dem  slangen ;  v.  ann  er  mich  also  wolt  verlipfen. 

sein  neid  und  widerwertikeit  sol  mich  nit  crangen. 
mich  mag  sein  gifft         ob  got  wil  nit  versern. 

er  traugt  uff  mich  leid  und  auch  hass         und  will  mich  letzen  in  gesang. 
sein  hinderstich  und  ripfen  daz  leid  ich  hie  von  im  nit  lang. 

2,   "Wann  meine  dön         die  mag  mir  nieman  ^)  nemen. 

etlicher  der  hot  söche  wön  vn  meint  in  seinen  tummen  synnen, 

er  hab  mich  ser  geletzet,  ob  er  mich  mit  sein  Worten  hön , 

und  sey  an  künsten  dester  sterker. 
Kein  silmen  zal         die  sein  doch  wol  gesetzet 

nach  rehter  preit  und  nit  zu  schmal;  und  waz  ich  tihtens  hi  begynnen, 

des  darff  ich  mich  nit  Schemen         vor  allen  singern  überal. 
ich  tar  wol  kumen  fiir  die  merker. 
Kein  meister  mir  solches  nit  tut,  dier  singen  kan  erkennen, 

nur  die  kunstlosen  die  daz  mut         und  mir  der  ern  vergennen. 
wer  kunst  nit  kan,  der  würfft  si  hinder  sich  und  helt  sie  schmelich  und 

gering, 
sie  Welten  mich  vertreiben  und  zäunen  uff  mich  als  die  wölffe. 

nu  trow  ich  doch  mit  singen  hie  als  wol  beleiben, 
als  muschgatblut         harder  lesch  und  hültzing 
und  vil  nachmcister  künstenrich.  ich  zele  mich  doch  selber  nit 

geleich  neben  die  zwölffe.  den  nachmeistern  wun  ich  wol  mit. 

^«  Wie  wol  daz  die  von  höhen  fürsten  herren 

fleisch  wein  un^d  daz  prot  beten  hie,  daz  sie  nach  keinen  solchen  dingen 

gar  lutzel  dorfften  sorgen;  wann  all  ir  sinn  die  leiten  sie 

zu  allen  zeiten  uff  getihte. 
So  ich  pegin         den  abent  und  den  morgen, 

wie  daz  ich  sölchez  als  gewinn,         so  wil  ich  denoch  tiht  und  singen, 
es  sol  mich  nit  verworren.         ich  traw  got,  er  verleih  mir  sjnn, 
daz  mein  gesanck  werd  auszgerihte, 
Daz  im  nyeman  dörff  geben  pflanz.         es  sol  werden  vervachet 
mit  silmen  reinen  also  ganz,         als  hetz  ir  "einer  gemachet, 
es  müst  noch  wunder  von  mir  werden  schein,         daz  ich  nit  sorgen  hie 
•  begOnd. 

^)  Hds. 'niem\ 
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het  ich  och  solche  pfründe         als  die  meister  in  irem  leben, 
doch  weit  ich  lützel  sorgen,  wie  daz  mir  uff  stünde 
al  solche  schantz.         so  han  ich  weib  und  kind, 

mit  den  musz  ich  verworren  sein.         doch  will  ich  tihten  hin  und  her , 
und  wills  den  gsejlcn  geben.         ich  hoff  daz  mir  daz  niemen  wer. 
Der  Ton.  des  Gedichts  ist  die  lange  Weise  Beheiras  mit  verborgenen 
Reimen,  wie  Fol.  295*  der  Ilandscluift  gerühmt  wird:  *Dise  hernauch  ge- 
schriben  getiht  ston  auch  in  diser  langen  weiss  michel  behems,  aber  die  reinen 
(Reime)  sein  verkert  und  sein  nit  so  \  erporgen  als  die  ersten,  si  sein  offen, 
als  ir  in  disem  ersten  getiht  werdent  hören'. 
Hie  heb  ich  an         ich  michel  behamere 

und  tibi  in  meinem  langen  dan.         die  reymen  ich  darin  verkere, 
und  mach  sie  offenbere.         wann  sy  vomals  darynnen  stan 
spelich  beslossen  und  verborgen, 
In  fremdem  lauff         gar  meisterlich  versetzet, 

gespalten  creützweisz  überhauf.         kein  meister  hat  sie  nie  geletzet, 
vernihtet  noch  gepfletzct,         er  wer  sich  fürst  hefr  oder  grauff. 
ich  tret  mit  für         und  dorffb  nit  sorgen, 
Daz  mich  niemen  strüffct  dorynn ,         wu  man  gesang  verstünde, 
doch  bot  CS  so  vil  speher  sinn,         daz  es  ist  zu  unkflnde^ 
waz  mit  verporgen  reinen  ist  gemäht,         des  willen  man  nummen  habe  aht. 
waz  uffeinander  swinget,         daz  es  mit  reimen  widerclinget, 
lobt  man  für  daz  daz  sich  vcrborgenlichen  zwinget, 
darumm  hon  ich         kürtzlich  berauten  mich, 
und  will  sie  setzen  offenlich,         wu  man  die  selben  melodei 
vor  siebten  künstern  singet,         daz  ez  mit  offen  reimen  sei. 
Es  werden  hier  den  zwölf  alten  Meistern,  denen  sich  Beheim  nicht  ver- 
gleichen will,  die  spätem  Dichter,    die  *nächmeister^ ,  gegenüber 'gestellt. 
Ebenso  heißt  es  in  dem  Gedicht,  das  von  der  Hagen  Minnesinger  4,  887  ge- 
druckt ist,  in  der  fünften  Strophe:  'die  zwelff  betten  es  gerichte,  ir  koiuen 
vil  hernach.  — ^  Darumb  ein  jeder  singer  ^)  soldie  selben  rossen  ziren,  reich- 
lich tzw  disputiren,  die  plumen  nit  versehmach,     nachtichter  haben  sie  woll 
bewart,  mit  sin  der  kunsten  hafft'.     Es  steht  in  der  Handschrift  'nachttchte\ 
wofür  von  der  Hagn  'nach  tichtn'.     Die  zwölf  haben  die  Rosen  gesetzt,  die 
Nachdichter  haben  sie  bewahrt. 

Wen  Beheim  zu  den  Zwölfen  zählte,  erfahren  wir  leider  nicht;  aber  von 
üen  Nachmeistern  nennt  er  einige.  So  redselig  Beheim  ist,  so  gern  er  uns 
seine  Schicksale  ausführlich  erzählt,  so  schweigt  er  doch  gänzlich  über  die 
Meister,  die  ihn  in  der  Kunst  des  Meistergesangs  anterwiesen,  und  auch 
gleichzeitige  oder  ältere  Dichter  nennt  er  nirgends,  als  an  dieser  Stelle,  und 
noch  einmal  den  Muscatblut  in  einem  schon  bekannten  Gedicht.  ') 

^)  So  die  Handschrift,  nicht 'singen,  wie  Hagen.  Aach  in  der  ersten  Strophe  wt  nach 
der  Handschrift  4  'pfläg*'  5  'kirnst  und  segenhaft',  6  'stet*  zu  lesen. 

')  Groote ,  Lieder  Muskatbluts ,  S.  V.  Die  erste  Strophe  des  Gedichts,  welche  Grooto 
übergangen  bat,  lautet: 
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Wer  der  Tadler  ist,  gegen  deu  das  mitgetheilte  Gedicht  gerichtet  ist, 
erfahren  wir  nirgends^  wahrscheinlich  ist  es  derselbe,  der  in  folgendem ,  in 
c/er  Slagweis  vertassten  Gedicht  angeredet  wird  (Fol.  285"): 

I .    Du  sagest  mir  vil  von  der  silmen  zal  und  nymst  dich  solches  ane,  ~ 

und  weist  doch  weder  mauss  noch  zal,  waz  yeglich-reym  sei  hane, 

in  welchem  zil  wi  vil  yeglicher  silman  nymmet. 

Nun  torst  ich  mit  dir  weten  ungever,  ob  du  mir  küntest  ihte, 

gesagen  waz  ein  silme  wer.  für  was  du  weist  sein  nihte. 

nu  sag  mir:  waz  ist  daz?  loss  ^örn  wie  es  dir  zimmet. 

Wie  cranck         ist  dein  gesanck,  es  hot  kein  rehten  ganck, 

dein  reinen  haben  keinen  zwanck.  eins  ist  ze  kurtz  daz  ander  ist  ze 

lanck, 

und  dein  gedön  hot  wilden  clanck.  uff  manchen  aberwanck 

hat  es  den  swanck         und  ranck,  in  karren  ^eis  gestymmet. 

2  .      Du  sprichst,  ich  sol  vor  quiuig  hüten  mich  und  prehst  mich  gern  in  leinen, 

und  kanst  selb  nit  gehuten  dich  quiuig  und  valscher  reinen. 

der  bist  du  1er,  als  der         hunt  der  flöh  in  dem  agste. 

Dein  gsanck  reimt  sich  als  haspel  in  den]|sack,  du  weistjals  vil  darumrae 

alz  der  esel  umni  mitendak.  es  sei  sieht  oder  erumme, 

so  weistu  sein  vil  dein,  waz  du  singest  und  sagste. 

Ach  tor,  ich  sing  dir  vor;  die  wort  nym  in  dein  er. 

umb  singen  weistu  niht  ein  hör,         vil  minder  denn  ein  kind  von  siben  jor. 

lass  noch  da  von;  trit  ab  der  spor;         dein  schant  wirt  offenbor. 

ich  sag  dir  zwor         fürwor,  daz  du  mir  nitbehagste. 

^-     Daz  du  mich  leren  wilt  daz  ist  umsunst,  daran  bistu  betrogen. 

es  ist  vil  n^r  von  rehter  kunst         in  meinem  ellenbogen, 

wann  in  deynr  stirn.         dein  hirn  ist  genshirn  wol  zu  gleichen. 


Du  treibest  also  vor  mir  dein  gereisz, 
du  tust  reht  alz  ein  tumme  geisz, 
mir  ist  dein  schnauff         ein  iauff. 


ob  du  mich  möbst  erschellen. 
die  einen  wolf  wil  vellen. 
waz  geb  ich  uff  dein  keichen  ? 


Ha  hei ,         du  tummer  lei !  verlaß  du  dein  gespei. 

dein  gifiten  geuden  dein  geschrei,  es  hilft  dich  nit  so  teur  alz  um  ein  ei. 

es  gelt  ein  aug  verboten  zwei;  ob  es  dir  eben  sei, 

80  trit  den  rei!  herbei.         wann  ich  dir  nit  wil  weichen. 


Ich  micbel  beham  von  weinsperg  sülzpach 

lass  mich  getibt  bezwingen. 

was  ich  beginn  in  meiner  sach 

so  mus  ich  allzeit  singen. 

all  mein  begir         sein  mir 

bekümmert  mit  getibte. 
l)az  mich  die  torheit  nit  verlaussen  wil, 

des  hon  ich  widerdriesse. 

wann  es  bekümmert  mich  zu  vil , 

ich  weit,  daz  mich  verliesse 


mein  tnmmar  sin :         dar  in 
so  bin  ich  gar  verbichte 
Venrom.    es  wer  verlorn, 
und  het  ich  es  verschworu. 
ich  must  es  brechen  e  wan  mom. 
es  ist  mein  art  und  hat  mich  angebom ; 
unt  tut  mir  uff  mich  selben  zom, 
däz  ich  nit  kan  gehorn, 
mich  da  ▼on  kom.        dis  toni 
wil  mich  verlaiien  niehte. 
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Das  Gedicht  ist  auch  darani  merkwürdig,  weil  es  das  Vorhandenseio 
einer  Kunstsprache  beweist.  'Quiuig'  ist  vieiieicht  das  aequivocum  der  spätem 
Meisterschule. 

Fragen  wir  nun,  wer  die  vier  genannten  Nachmeister  sind,  so  dfirfen  wir 
deft  ersten,  Muskatblut,  übergehen.  Ein  Dichter  H ar der  wird  meines  WisBens 
nirgends  von  einem  andern  genannt;  erst  Valentin  Voigt  im  sechszehnten 
Jahrhundert  kennt  einen  Cuntz  Ilerter,  den  er  mit  Heinrich  von  Mügeln  zu- 
sammenstellt, und  der  höchst  wahrscheinlich  der  gesuchte  ist,  s.  Minnes.  IV,892. 
In  Cod.  pal.  356,  Fol.  77 — 86  steht  ein  Lobgesang  auf  die  Jungfrau  Maria, 
als  dessen  Verfasser  sich  Conrad  Härder  zu  erkennen  gibt  Der  Anfang, 
den  ich  in  lesbare  Gestalt  herzustellen  verzichte,  lautet  in  der  Handschrift: 
Gütlicher  geist  der  hertzen  Crantz  Lutzern  in  gottes  sinne 
Du  bist  min  basej  unde  laniz  Der  seien  honig  rinne 

Du  Hechte  krön  der  cren        ^  Kunst  schwebder  sjden  sedelblanck 

Weltlicher  tutgent  speren  flacht  sich  gotlicher  wi^hait  strank 

Du  zucker  zejf^  fliessender  bach         Gebilt  in  edlen  schnüren 
Din  wißheit  meisterlichen  sach  etc. 

Der  Schluß: 

Ave  Tor  sundon  uns  hie  fi*y  Sid  nieman  bas  gehelfen  mag 

Du  bist  die  kusch  nun  won  uns  bj      Da  tusent  iar  sind  als  ain  tag 
Sit  das  du  bist  die  hcre  Der  gcstcr  was  was  ie  betagt 

Dich  selber  an  uns  ore  Als  David  in  dem  psalter  sagt 

Wann  du  doch  bist  die  höchste  Nun  hilff  uns  kusche  müter  zart 

Die  uns  alzit  erloste  Und  jfiir  uns  uff  die  rechten  fart 

Mit  hilff  got  yatter  sun  und  geist      Und  der  gedichtet  hat  die  beger 
Nun  hilff  uns  frow  zu  der  roleist        Gnad  meister  Conrad  Härder 
Mit  hilffe  tue  mattris  Und  behüt  uns  frow^Ton  aller  schwer. 

In  gloria  dei  patris 

Femer  ist  Härder  als  Verfasser  genannt  in  einem  Gedicht  der  Münchner 
Handschrift  714:  Fraw  Minne  lehen,  s.  Keller,  Fastnachspiele  1378.  Es 
beginnt:  Ich  saß  ainstags  und  gedacht,  wie  meins  mutes  schal  und pracht  etc. 
und  schließt:  das  sein  des  Härders  red.  — 

Im  Cod.  palat.  392  stehen  drei  Meistergesänge  in  gleichem  Ton  auf 
Fol.  1,  2  und  29,  von  denen  die  zwei  letzten  'ain  harder*  überschrieben  sind» 
das  Qrste  Mn  des  harders  süsse  ton'.  Das  erste  ist  gedruckt  bei  Mone ,  An- 
zeiger 1838,  374.  Das  dritte  beginnt:  'Got  griiss  den  wirt  und  auch  sein 
schöne  frawe'.  Das  zweite  möge  vollständig  hier  stehen^  tv-egen  der  Beziehung 

auf  die  politischen  Zustände  des  Vaterlands. 

1.  Ain  weiser  man  der  was  gesesse        vor  ainem  berg,  daraus  da  raa  ain  baoh. 
daran  ain  mile  guot,         her!  an  wie  ir  geschach. 
Des  wages  Hut  het  er  yermesse,         des  wassers  was  nit  mer  wan  auf  ain  mt« 

ia  het  er  stolzer  süne  vier,         gar  lieplich  er  sj  bat. 
Ir  mein  kind ,  got  wil  über  mich  biete , 

ich  rat  auch  das  vor  schand  solt  ir  euch  biete. 
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in  trewe  ich  das  riette. 

9j  wolte  alle  Tolge  seinem  rat: 

ia  ain  gcluptnus  da  ^schach.         der  rater  der  lag  tat. 

2.  Die  Tier  die  gienge  da  ze  ratte,         wie  sj  ir  leben  wolten  greiffe  an. 

der  erst  der  sprach:  mich  dunckcn  guot,         wir  kiese  ainen  man. 
An  dem  uns  leit  guot  hantgetate.         der  ander  sprach:  des  tuncket  mioh 

•o  gnot, 

der  drit  der  sprach :  des  ir  begcrt,         das  Tolget  euch  in  ein  mein  mnoi. 
Der  Tierd  der  sprach :  so  Tolg  ich  euch  niht  geren, 

und  sol  ich  ron  aim  fVemden  weishait  leren, 

das  het  ich  ninior  eren. 

ich  bin  noch  weiser  wan  mein  ratter  was. 

das  sollend  ir  vememen  hie.         aus  tumbait  rett  er  das. 

3.  8jr  kosen  in  zno  einem  weisen,         und  numen  in  zuo  einem  oberman. 

da  riet  er  in  als  ainer  der  weishait  nie  gewan. 
8ein  Übermut  begund  in  reisen  (?),         sein  gewalt  weret  kaum  ain  halbes  iar. 

da  ward  der  wag  in  rier  geiailt,         da  zwajet  sieh  ir  sohar. 
Der  erst  der  sprach :  so  wil  ich  han  ain  frawe. 

der  ander  sprach :  so  wil  ich  reitten  hawe. 

ich  wil  mich  läse  schawe, 

das  ich  ain  held  ob  alle  beiden  pin. 

der  drit  der  sprach:  nach  trinken  gros  stat  mir  herz  muot  und  sin. 

4.  Der  viert  der  wolt  tumiere  stäche,         tanze  und  springe  Tor  den  firawen  zart. 

wie  schier  sich  da  rergessen  ward         was  bj  der  rater  lart. 
Wol  auf  wir  wolle  die  mil  preche,         zerrisse  wurde  die  wend  und  das  tach. 

da  ward  der  wag  getailet  weit,         sich  hub  ir  nngemacb.  * 
In  aremuQt  so  musten  sj  entweiche. 

also  geschieht  noch  mangen  tume  reiche. 

das  merckend  sunderleiche. 

durch  got  so  solt  ir  wese  über  ain. 

und  wirt  der  wag  in  Tier  getailt,         der  ins  wirt  gar  ze  ciain. 

5.  Die  Tier  die  kamen  da  ron  lande.         ain  ander  maister  kam  sich  an  ir  ttai. 

er  paut  darauf  ain  mille  gut         und  henckt  daran  sein  rat. 
Das  bejspil  mcrckent  hie  ze  bände,         kaiser,  künig,  ir  fursten  also  zart, 

durch  got  so  wcse  uberein,         eur  lob  wirt  wol  bewart. 
Durch  got  so  land  die  orspring  bejr  ainander 


der  zwang  ain  land  zem  ander, 

dar  umb  sein  gwalt  must  werde  also  prait. 

ir  herren  all  in  diser  zeit,  das  sei  euch  Torgetait. 
Endlich  gibt  W.  Urirom  Thierfabcln  8.  23  an»  einer  Berliner  Handacfarift 
eine  Fabel  *in  des  hardcrs  suesen  thon'.  In  der  non  wieder  aufgetauchten 
Colniarer  Liederhardschrift  sollen  Gedichte  von  Härder  stehen.  S.  Miooes. 
IV,  906.  In  der  Münchner^lU.  351 ,  derselben  die  von  Docen  in  Aretios 
Beiträgen  9,  1128  ff.  beschrieben  ist,  steht  ein  Gedicht  nnter  der  Aofachrift: 
nin  Härders  achilliog*'  S.  1162. 
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Koch  weniger  als  von  Härder  weiß  ich  von  den  zwei  andern,  Lesch  nnd 
Hül/ing.  Albrecht  Lescli  wird  von  Valentin  Voigt  als  der  erste  der  zwölf 
Psürnberger  Meister  genannt.  Gedichte  von  ihm  enthalten  die  Colmarer 
Handschrift,  die  Dresdner  13,  und  die  Wiener  2856.  In  Heidelberger  Hand- 
schriften wird  Lesch,  meines  Wissens,  nur  einmal  genannt,  nämlich  in  H.  680, 
Fol. 54  ist  ein  Gedicht  überschrieben:  'Im  leschen  donni^.  Darüber  steht  von 
andrer  alter  Hand:  'ziegelweiß'.  Es  ist  aber  nicht  der 'zigeldon ,  in  welchem 
Docen  I.  c.  1171  eine  Strophe  gibt.  —  Ich  gebe  die  zwei  ersten  Strophen. 

1.  So  wolt  ich  gern  singen,         mancher  wigts  gar  geringe, 

ainer  horts  gern,  der  ander  niht.         der  drit  wolt,  daß  ichs  rermit. 
der  viert  spricht,  hör  auflT. 
Der  fünfft  hebt  an  zu  schreien,         der  sechst  spilt  gern  auf  dreien. 

der  sibent  s^mcht:  leich  karten  her,     der  acht  der  sprach :  ich  pin  halt  1er, 
leich  her  das  glas,  ich  sauff. 
Der  neund  sieht  mich  grinimikleichen  an.  der  zehent  spricht :  du  rechter  lorles  man« 
wild  du  singen,  du  solt  aus  hin  gan.         wir  wellen  unsern  muet  hinnen  han 
und  wellen  das  durch  niemand  lan.         es  ist  unser  alter  tit. 

2.  Merkt  ir  lieben  zechgesellen,         ich  wil  uns  eins  derschellen. 

ders  ungern  hört,  der  mag  wol  gon.      .  ir  schweiget  still  und  loset  schon 
und  merkt  ein  fremden  sin. 
Es  kom  ein  geier.  geflogen         auff  ainem  feuern  pogen. 

er  fiert  mer  dan  sechzick  pfeil.         welchen  vogel  er  dereil, 
den  fürt  er  mit  im  hin. 
Er  fürt  12  stroel  in  seineu  kloen  guet,         er  fürt  von  süssickait  ein  pernemet, 
er  firt  fUnf  rosen  in  seiner  huot,         das  er  als  derpidcm  thuet, 
das  macht  den  sunder  ungemuet.         merk  frawen  und  ir  man. 
In   der   dritten  Strophe  werden  die  Meistersinger  aufgefordert,    das 
Uätlisel  zu  lösen.     Es  folgt  ebenfalls  in  drei  Strophen  im  gleichen  Ton  der 
Aufschluß:  der  Geier  sei  Gott  am  jüngsten  Tag,  u.  s.  w. 

Im  Münchner  Cod.  351  bei  Docen  I.  c.  1 149 :  'das  ist  des  leschen  tsLgweis^ 
nach  der  mitgetheilten  Probe  ein  ganz  andrer  Ton. 

Der  Hülzing  endlich  wird  ebenfalls  von  Valentin  Voigt  genannt.  In 
Cod.  pal.  392,  Fol.  37  steht  folgendes  Gedicht  unter  der  Aufschrift  'lulzings 
weiser  ton'. 

1)  Es  dichtet  menger  fru  und  spat,         was  siben  kunst  bedeuten, 
und  der  der  minsten  nit  ycrstat.         der  solt  ie  bilich  reutten 
die  ste^^k  aus  vor  dem  pflüg. 
8o  wurd  er  nit  der  leutte  spot,         wa  man  die  meister  breiset. 
der  'alles  wirket  das  ist  got,         die  siben  kunst  beweiset 
und  allen  sin  so  clug. 
Der  noch  die  siben  kunst  wol  kan,         der  mag  all  weit  denrellen. 
sy  seind  ob  aller  kinst  ain  fan.         der  mag  den  Aus  verstellen 
das  ^)  und  alle  wasser  weit,         und  wa  sv  läfTent  in  der  zeit, 
ain  man  der  mag  got  dancken,         dem  er  ain  trepflin  geit. 


*)  Hier  felUt  ein  Wort 
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2.  Der  sibcn  kunst  in  seinen  mund.         wil  er  dem  erz  nej  pflegen, 

so  macht  er  vil  der  siechen  gsund,  hat  er  Ton  got  den  segen 

mit  warhaftiger  tat. 
Die  siben  kunst  hat  got  allain  verspart  in  seinem  herzen. 

ir  aller  wurcken  das  ist  rain.  die  siben  kunst  an  scherzen 

im  got  behalten  hat. 
Oot  het  menschlicher  weishait  gnug,  as  er  lasrum  erkieket, 

er  giong  vom  grab,  sein  leib  wa.s  clug,  der  tot  het  in  gericket. 

er  gieng  vom  grab  des  man  in  sach,  der  siben  kunsten  fliessen  bach. 

der  herr  mit  meinen  witzeu  des  prunnes  umbefaeh. 

3.  Ich  zel  im  vil  der  tarhait  zu,  der  siben  kunst  ist  nennet 

mit  seinen  sinnen  spat  uiid  fru,  und  er  sj  nit  erkennet, 
der  tut  as  der  nit  kan 

hofliche  cluge  wort  und  werk,  die  schwecht  er  zallen  zeitten. 

er  let  auf  sich  der  kunsten  berck ;  sein  kempfen  und  sein  streitten 
im  selb  nit  hailes  gan. 

Die  siben  kunst  nach  rechter  zal  hat  sich  got  selb  gemesen 

weder  ze  brait  noch  ze  schmal.  der  maister  ist  hoch  gesesen. 

mein  »ilbres  reis  das  alles  tut.  er  wurckt  aus  seiner  gothait  flut, 

das  yetze  mag  verbringen  kain  menschlich  maister  gut. 

Kine  Paraphrase  des  Vaterunsers  unter  der  Aufschrift  der  H%Ut:iug 
steht  in  Münch.  351,  s.  Docen  1.  c.  1144;  und  ebenda  1147  steht  ein  Gesang 
in  des  IluViitips  hofdon  gedruckt. 

Dieß  ist  Alles,  was  ich  über  die  genannten  Dichter  sagen  kann.  Es  kann 
nicht  einmal  behauptet  werden,  da(^  die  unter  ihrem  Namen  angeführten 
Meisitergesänge  wirklich  von  ihnen  gedichtet  sind:  sie  können  auch  von  andern 
Dichtern  in  ihrem  Tod  verfasst  sein.  Doch  lernen  wir  wenigstens  mit  Sicher- 
heit ihre  Töne  kennen,  und  die  Wahrscheinlichkeit  ist  groft,  da(^  auch  die 
(iedichte  selbst  ihnen  zugeschrieben  werden  dürfen:  denn  die  Töne  dieser 
wenig  genannten  Dichter  sind  schwerlich  von  andern  gebraucht  worden. 


11.  DIE  SIM6SCHULE. 

Handschr.  392.  Fol.  36.     KLINOSOR  SCHWARZER  TON. 

1.  Welcher  reckt  sein  maul  herfir,         recht  als  der  esel  binder  der  ttalledirr 

das  »ein  gesang  wil  jederman  rerdriessen. 
Der  esel  hat  an  im  die  art,         das  sein  gesang  das  nag  man  im  erweren  hart. 

zwej  oren  lanck  gatt  im  auf  seinen  fiessen. 
Der  esel  hat  tu  me  Vernunft,  wenn  du  auch  gen  mir  singest. 

er  gat  gar  gemach,  das  er  nit  vall. 

dein  zung  die  ist  gein  mir  auch  reser  wen  ain  schnall ;  * 

ich  brief  gar  wol,  das  du  nach  unglick  ringest. 
Dein  bellen  muss  dir  werden  lait,       du  tust  as  ainer  der  aatret  ala  Barren  klaid. 

in  Spottes  ail  so  dent  die  leot  deia  Uehea. 
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Kan  schlecht  auch  über  dich  den  giel :  das  dent  die  leut  auf  bencken  und  auf 

dem  stiel, 
ich  main  ich  wel  ain  gagler  aus  dir  machen. 

Nun  wil  ich  in  versuchen  bas,  wil  er  sich  darzuo  schicken, 

ains  gaglers  terft  ich  also  wol, 

ich  wais  ain  land,  das  lafet  grozer  ratzen  vol, 

die  müst  er  mir  gar  waidelich  yerschlicken. 

3.  Singer  du  hast  nit  recht  gedacht;         du  liets  ain  gsele  oder  zwen  auch  mit 

dir  bracht, 
die  dir  auch  geben  weishait  und  steire. 

Allain  so  bist  du  mir  ze  krank :      heb  dich  darvon,  ich  sing  dich  unter  einen  bauk. 

das  dein  gesang  stat  gen  mir  ungeheire. 
Du  hetst  dich  wol  unkumort  lan,  und  werst  da  heim  beliben; 

an  mir  erjagest  du  kein  er; 

und  bettest  mit  dir  gnumen  auch  deiner  gsellen  mer. 

kum  morgen  znacht,  bring  ander  gsellen  siben. 

Cod.  392.  Fol.  37.   REGENBOGEN  BLAWER  TON. 

1.  Es  ist  ein  singer  kumen  her,         man  soll  im  bieten  zucht  under. 

warmit  wel  wir  im  schenken  ein?         das  dend  mir  hie  bekunde. 
Wan  so  wolt  ich  der  erste  sein,         mit  gsang  wil  ich  im  schenken  ein 

ain  hupsch  barliedlin  oder  zway         aujs  meines  herzens  gründe. 
Ich  bitt  euch  fraintlich,  lieber  ga^^t,         das  ir  mich  habt  in  hutte, 

ob  ich  nit  hab  ain  blüenden  nast,         gesanges  winselrutte, 

das  ich  die  selben  ebenweg,         so  zaigt  mir  bürg  und  auch  die  ste^, 
die  hin  gand  zu  der  kunsten  strass • 

2.  Wer  hat  der  siben  techter  kraft,         der  ist  mit  rechter  kunst  behaft, 

der  trit  wol  an  der  meister  tanz,  da  man  die  singer  breiset. 
8ingt  er  mir  ains,  ich  sing  im  zwai;         gesanges  kunst  ist  mancherlai. 

beschaid  er  mich  den  rechten  grund,  als  mange  sang  beweiset; 
So  stand  ich  auf  und  beut  im  wein,         dem  maister  hochgeboren. 

des  mag  sein  herz  wol  frölich  sein.         got  hat  uns  auserkoren. 

got  wil  die  singer  selber  han,         des  merkent  hie  auf  guten  wan. 

nu  bit  mir  mari  mutter  zart,         das  niemant  werd  verloren. 

3.  Ain  kränz  von  rotten  rosen  schien,         gebunden  fein  mit  seide  grien, 

wer  mir  den  abgewinnen  kan,  des  lob  des  wil  ich  zieren 

Mit  Worten  gut  an  manger  stat,  er  gat  wol  auf  der  kunsten  wat, 

der  ins  an  aller  meister  dien  mit  rechter  kunst  nottieren. 

Hat  er  die  wag  darbey  er  wigt  die  selben  reimen  ganze, 

mit  kunst  er  mir  den  abgesigt  und  wind  den  rosenkranze, 

beschait  er  mich  den  rechten  grund,  as  gsang  beweist  schlos.nnde  band. 

gesang  ist  nit  ains  kindes  spil,  ziert  wol  des  himels  glänze. 

Fol.  38.   KLINGSOR  SCHWARZE  DON. 

1 .  Hiin  hert  ir  heren  algemein,      man  spricht  wie  hie  die  hosten  singer  sollent  sein 
ir  reiohe  knntt  die  wil  ich  ane  schawen. 
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8eint  »j  mit  rechter  kuDst  behaft ,         und  stat  ir  gtang  den  wol  in  weiser 

maitterschaft 
80  bleibt  ir  lob  von  mir  schon  unrerhawen. 
8end  sy  mit  kunstea  also  fein,         da.H  ich  bj  mag  gebreiten, 
darumb  so  bin  ich  kumon  her, 

nach  meisterschaft  so  stat  mir  hie  meins  hcrxen  ger. 
den  hosten  singer  sollent  ir  mir  weisen. 
2.   Der  best,   der  hie  sey  an  der   wal,         der  sei  mich  lasen  heren  hie  den 

seinen  schal, 

oh  ich  im  mug  mit  meiner  kunst  goleichen. 

(iosigt  er  mir  mit  Worten  ab,  las  sich  .nit  trän,  das   ich  noch  bin  ain 

junger  knab, 
ich  wil  in  schänden  noch  ni:  von  im  weichen. 

Er  fint  noch  meisterliche  tat,  mit  sprechen  und  mit  singen, 

und  alles  des  sein  herz  begert, 

in  rechter  mhisterschafl  so  wirt  er  des  gewert. 

ich  traw  gar  wo],  mir  sol  nit  misselingen. 

^.  Ich  nim  ze  hilf  ain  raine  mait         und  mis  die  hoch  die  tief  die  weit  diebreit, 

so  mag  mir  meinen  heim  auch  kainr  rersercn. 

Nun  hert  warumb  gieng  ich  ze  schul,  das  ich  wol  sechen  wie  man  hielt 

der  maister  stul, 
da  tet  ich  fast  die  grechtigkait  verkeren. 

Wen  ich  bort  merkes  also  fjfl^as  mich  des  ser  verdriesset. 

ich  wolt,  d«s  in  der  weite  wer, 

das  man  die  falschen  roerker  strafet  also  schwer, 

das  wer  mein  sin.     damit  wil  ichs  beschliessen. 

ebenda.     DER  KUPFERTON.     (anter  den  TOiien  Frauenlobs,  Ettm.  XIII.) 

1.  Ir  maister  empfacht  mich  schone,  und  lan  mich  euch  empfolchen  sein. 

ich  sing  ain  npeche  tone.  ob  ich  Tiel  ab  der  kunsten  sieg, 

so  weist  mich  auf  gerert, 
und  dient  an  als  rerdriesen.  ich  bin  ain  krankes  singerlein. 

roecht  ich  mein  kunst  beschlicsen.         welcher  nit  waist  den  rechten  weg, 
dem  leit  es  also  hert. 
Osang  ist  so  clug,  wer  seinen  sug*,         darin  kan  eben  seilen 

ich  gib  im  breis,         ist  er  as  weis,         und  lat  sieh  nit  Terhetxen. 
wer  sich  sein  kunst  nit  uberniropt,         der  ist  an  sinnen  clug. 
den  jungen  es  auch  gar  wol  zimpt,         und  bringt  den  alten  fbg. 

2.  Kit  gsang  wil  ich  mich  schmiegen,         mein  herz  das  ist  mit  sinnen  reich. 

so  wil  ich  nieroant  triegen.         man  hat  mich  nit  in  schul  gelao. 

darumb  wil  ich  es  ton, 
Und  sung  ich  wort  und  weise,         das  man  nit  ftni  den  mein  geleich, 
mir  geh  die  weit  den  breise,  ich  mecht  mit  kunste  wol  besten, 

das  wer  ain  schneder  Ion. 
und  wenn  ich  denn         dasselb  erkenn,         das  mir  wel  got  rerleiohe 
mit  seiner  gunst        soUche  kjonst»         und  wil  mich  nit  rvncidie. 
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ich  wil  gen  keinen  siuger  hie  mich  remen  also  vil. 

ir  weise  meister  merket  wie  ich  mich  hie  schmiegen  wiL 

3.   Nun  han  ich  maisterleichen  ains  singers  not  erzelet  gar. 

nun  wil  ich  lasen  streichen,  das  menger  maint  in  seinem  mut, 

er  hab  den  rechten  gnind. 
Bas  wi]  ich  widersprechen.  ir  weisen  meister  nement  war : 

wer  sich  als  hoch  wil  prechen,         ich  sprich  fürwar:   es  ist  nit  gut, 
wer  suchet  newen  fund. 
Es  ist  mein  rat,  wer  weishait  hat,  der  sol  sich  nit  vil  remen. 

und  tut  er  das,  an  allen  has         sein  kunst  die  wird  sich  blemen. 

er  müst  ein  kluger  singer  sein,         der  west  all  döne  fund, 
wie  alles  wer  gesetzt  darein,         reimen  schlos  unde  bund. 


Fol.  39.     DES  CLINGSOR  SCHWARZER  TON. 

1.  Nun  wel  ich  geren  ru  han,         so  her  ich  wol,  mich  muttet  ainer  singes  an, 

mit  seinem  gsang  wil  er  mich  hie  vertreibe. 
Werst  du  ain  gast,  as  ich  hie  bin,         so  teicht  mich  gut,  du  liest  mich  mit 

dir  kumen  hin, 

die  deinen  kunst  darst  du  vor  mir  nit  Scheibe. 
Wen  geche  ding  die  send  nit  gut,         hert  man  die  weisen  sagen. 

nun  schweig  e  das  du  schweigen  mus^ 

mit  meinem  gsang  so  büs  ich  dir  den  deinen  lust,  ^) 

nun  her  ich  wol,  dir  kurret  ser  dein  kragen. 

2.  Im  sumer  ist   der   angcr   grün,         ain   yetlich  hund   der  ist   auf  seinem 

miste  kün 
und  wil  die  ander  gwaltigclich  vertringen. 
schmirb  deinen  hals  mit  rindermist :         das  ist  ain  salb,  das  der  kunst  rol 

gstossen  bist, 
80  wirt  dein  hals  von  heller  stim  erclingen. 
Ain  ku  die  tu  nach  irer.  art         und  liet  nach  Iren  kalbe, 
das  tust  du  singer  heut  gen  mir. 
ich  rath  dir  gsel,  das  du  dich  hebest  zu  der  dir. 
salb  deinen  leib  mit  schänden  allenthalbe;n.  ^ 
.  3.  Singer  du  hast  nit  vernume,         du  wenst  ich  sey  von  singes  zu  dir  kume, 
du  mainst  ich  hab  auch  anders  nit  ze  schaffen. 
Furwar  das  hab  ich  nit  getan.         kein  giute  kuniSt  die  wilt  du  mich  nit 

heren  lan. 
ain  weiser  man  der  solt  den  narren  straffen. 
Nun  heb  dich  in  der  äffe  land,  wilt  du  zu  kunig  weren, 
da  finst  du  efßn  und  ir  kind, 
die  dir  zu  allen  Zeiten  undertenig  sind, 
die  mugent  dein  zum  kunig  nit  enberen. 


')  Es  steht  *hiit^. 
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Fol.  52.     IN  DKM  LANGEN  MARNER  DON. 

{ .  Da  ich  was  jung  und  darzuo  ciain,         da  facht  mich  singen  an. 

da  lernet  ichs  on  alles  nain,  das  ich  doch  sein  ein  wenig  kan. 

wa  man  ficht  mit  meistergesang, 

maines  (?)  schul  recht  (?)  ich  mich  nicht  schem 
In  meiner  mas  so  fircht  ich  kain ,         den  oherha  ich  han, 

mit  gut4*m  gsang  as  ich  es  main,         damit  wer  ich  mich  genn  aim  man. 
Tersetze  kan  ich  kurz  und  lang 

darmit  ich  aim  sein  schlege  dem. 
Ob  mir  dan  ainer  kom  so  nach,  das  er  mich  ubertrung, 
aus  seinen  schlegen  hinder  mich  so  tet  ich  ainen  tprong, 
ja  ich  sam  mich  nit  lang, 

das  er  mir  hart  entweiche  mag,         wie  bald  ich  wider  auf  in  gang, 
mit  schlegen  die  seind  meisterlich  als  ich  geleret  han, 

ich  sich  in  an,  gar  freliche  den  selben  man, 

so  tratzigclich  ich  vor  im  stan, 

ich  lig  im  Wechsel  wen  ich  wil,  das  er  mir  hart  entweiche  kan. 

mein  aufstreiche  das  tut  im  zwang. 

darmit  ich  mange  wilde  zcm. 
2    Ich  bin  ain  singer  das  ist  war,         ich  han  es  oft  bewert. 

ich  vicht  wol  ainem  maister  Tor,         wo  er  auch  eines  kneeht  begert. 
und  kum  er  mit  mir  auf  am  schul* 

mit  gsang  so  wolt  wir  wol  besten. 
Etlicher  spricht,  ich  ')  sej  ain  tor,         wie  ich  sing  beor  als  reit, 

mein  rure  die  gand  nit  enbor,         die  ich  schlag  mit  gesanges  sehwert, 
setz  sich  der  maister  auf  ain  stul, 

drej  geng  mag  ich  wol  für  in  ton. 
Ob  sich  da  ainer  hinne  wer,  der  maint  ich  het  nit  kunst, 

der  selbig  nim  sein  Schwert  und  hebs  gen  mir  mit  gunsi, 
das  mein  heb  ich  auch  auf. 

mir  welle  abenteure  hie;  geselle  mein,  schlag  frelich  trauf 
hie  mit  gesang  gar  maisterlich ,  doch  das  es  nit  we  tut, 

on  arge  mut,         die  selbig  schleg  sind  also  gut, 
sy  machen  weder  wund  noch  plut. 

da  tarf  es  wol  sin  und  Temunft,         das  er  sich  selber  bab  in  hut. 
ob  im  sein  schwert  auf  mich  enpftil, 
sein  tet  da  spotte  jederman. 
3.   Hanger  Terachtet  ainen  man,         wan  er  in  erst  ansieht. 

er  waist  nit  was  er  inne  kan.         das  selbig  mir  aocb  oft  beschieht. 
nein  schwert  han  ich  auf  in  gewetxt, 
nun  shawe  zu,  arm  und  reich. 
Mich  dunckt  ainer  well  mich  bestan.         das  aeht  ich  sicher  ')  nichts 

pein  schwert  das  hat  mich  nie  Verlan,         das  ist  nein  zung  in  maistertiehL 


•)  ich]  HaDdMhr.  W.  —  ')  'daa  aflh  Mk^ 
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8j  habe  mich  kain  halb  geletzt, 

und  die  sich  mir  schätzten  gelcich. 
In  den  vier  weren  bin  ich  gut,         und  die  ich  da  bestim 
singt  er  Yon  got,  die  were  ich  auch  zu  mir  nim. 
singt  er  von  ainer  rainen  mait, 

und  die  da  wont  im  höchste  tron,         ir  hilf  kaim  sinder  nit  Torsait, 
die  die  die  ist  auch  wol  mein  fug,         ich  wil  mit  ir  hinschem. 
singt  er  dan  gern,         wie  an  dem  himel  stand  die  stem, 
das  selbig  las  er  mich  auch  hörn. 

ob  er  uns  siugt  von  der  kretaur,  das  mag  ich  in  auch  wol  gewem. 
heb  auf,  ich  hab  uider  gesetzt. 

mit  gsanges  schwert  ich  von  mir  streich. 

Fol.  114.     LANGEN  REGENBOGEN. 

1 .  Singer,  ich  rat  euch  auf  mein  trewe, 

geleich  mich  nicndert  zu,  furwar  es  dunckt  mich  gut. 

seid  adaro  unser  vater  was,         von  eye  sey  wir  allesant  gebare. 
Es  mecht  dich  tienge  wol  gerewe. 

das  schaffet  als  dein  hoffart  und  dein  ubermut. 
•  ich  brief  gar  wol,  du  trest  mir  has.         singer  das  tat  midi  auf  dieh 

also  £ore. 
Dir  geschieht  als  lucifer  geschach,         der  ward  Verstösse  Ton  dem  himel- 

reiche, 
des  mus  er  leiden  ungemach,         darumb  das  er  sich  wolt  xa  got  geleiche. 
singer,  warzu  geleichest  mich,  das  tut  mir  auf  dich  zom. 
von  eva  sej  wir  allesant  gebom. 
ich  bit  dich  vatter  jhesus  crist, 
sich  an  die  hoffart  und  den  Übermut, 
der  hie  in  discm  singer  ist. 
wie  dunckt  er  sich  in  seiner  kunst  so  gut. 
ich   sag   dir  sicherlich  furwar,         dein  schallen  must  dir  gligen  noeh 

vor  morn. 
das  wil  ich  auch  beschaiden  dich,         hoffiart  und  ubermut  wirt  tu  Terlom. 

2.  Singer  und  wilt  du  mein  erbeite, 

so  straf  ich  dich,  es  mus  dich  helfe  ewigcleich. 

ja  volgest  du  der  meiner  1er.         gesanges  kunst  die  ist  an  dir  erbrochen. 
Darumb  die  1er  ist  an  der  zeitte, 

du  solt  auch  niemand  straffen  me,  merck  sicherleich 

beit  bis  du  wider  kumest  her.        ja  mainst  du  nit  von  wem  et  Werd 

geroched. 
Oesel,  wild  volgen  meiner  1er,        an  fremden  stetten  solt  du  niemant  sbaffen. 

so  wil  ich   dich   beschaiden   mer.        ja  wolst  du  nit,  da  hetteti  teil 

gesehla|bn« 

mein  gut  das  wil  ich  haben  mir,  du  bist  ain  schnöde  gast. 

dein  kunst  die  ist  gebunden  hie  mit  hast. 
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ich  beschwer  dich  bey  den  namen  drej  ' 

bej  got  dem  vatter  sun  hailiger  gaist, 

ob  es  kein  teufel  in  dir  sey. 

wan  du  um  gsanges  kunst  doch  nit  entwaist. 

dein  gsang  das  duncket  mich  ain  spot.         mein  herz  gewinnet  weder  ru 

noch  rast, 
bis  das  ich  dir  ain  platte  schir.         gesellen  gut  hebt  mir  den  hiersiin  rast. 
3.      Ist  keiner  hinn  der  well  gelt  verdenen, 

und  der  mir  laf  nach  ainem  rösslin  in  die  stat? 

dem  kais  ich  geltes  also  ril,         so  vil  er  hie  an  mich  nun  darr  gemutte. 
Mit  gsang  ich  hie  den  toren  krenen, 

er  ist  ain  narr,  das  brief  ich  wol,  er  mus  ins  bat. 

er  fugt  in  ain  narrenspil.         er  terft  da.$  man  im  schlieg  mit  gutte  rutte. 
^\m  brief  ich  wol  du  bist  ain  narr,         ich  haun  dich  gstraft;  noch  wild  mich 

nit  vermeide, 
nu  setzend  in  hin  auf  ein  karr.         er  mus  ins  bad,  man  sol  ims  har 

abschneide, 
im  mus  g«scheche  also  we,         das  sein  je  ward  erdacht, 
denkst  du  dir  nit,  wer  hat  dich  rein  gebracht  ? 

tenkst  du  dir  nit,  o  herre  got,     hat  mich  der  teufel  zu  dir  trage  rein? 
hie  macht  er  mich  der  leute  spot.      darumb  solt  du  zem  nechsten  dausen  sein, 
du  bist  ains  erbem  briesters  sun.      heb  dich  darron  haimliche  bej  der  nacht, 
und  tust  du  dalest  singe  me,         so  wis  furwar,  du  machst  nach  ungeschlacht. 

^-  ^ÖO.  Fol.  16.  MAISTER  CüNRAD  VON  WÜRTZPURG  IN  SEINEM  MORGEN  DONN. 

*      A¥elch  junger  man  well  richtikleichen  singen,         und  kann  er  das  Tolbringen, 
der  säum  auch  sich  lang, 
er  schol  sich  pas  bedenken,         das  in  an  kunst  nicht  krenke , 
das  er  nit  val  und  werd  dem  gespöt  zu  taile. 
X)ie  silm  reimen  die  sol  er  eben  stecken,         fürwar  ich  wil  in  hecken 
mit  meiner  sinne  stang, 
das  du  dich  must  hie  piegen,         dir  war  not  künstu  fliegen, 
das  du  dich  schwingst  hinaus  der  schänden  maile. 
I}u  maister  la  dein  Sträuchen  sein,         du  fiirst  kein  rechtz  gefert. 
du  mainst  du  weist  der  kunsten  stul  besitzen, 
in  schänden  must  du  schwitzen, 

es  wirt  dir  hie  zu  hert. 
das  du  nach  gsange  wild  ringen,         du  magst  sein  nicht  Yolbringen, 
g^  dein  ubermut  der  machet  dich  ze  gaile. 

"^     Da  meisierlein  nu  la  dein  gschrajr  beleiben,         du  solt  dich  selber  schreiben 
gein  paris  und  geln  präg, 
do  hin  solt  du  dich  erben,         wild  du  gutten  gesank  rerderben, ' . 
kam  maisterschaft  mag  sich  an  dir  nicht  pflichten. 
iBeh  thmiki  an  deiner  art  da  kflnsi  wol  bincken,      dir  mag  dein  him  wol  sinken« 
nu  folftn  tfaben  frag 
lu.  -  21 
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und  la  dich  eben  schawen,         dein  sin  sind  dir  rerhawen, 

weis  unde  wart  kanstu  mir  nicht  ausrichten. 
Des  halt  ich  hie  gar  drutzikleich  gein  dir  auf  diser  pan, 
und  must  auch  mir  gar  lästerlich  entweichen. 

du  machst  mir  nicht  geleichen, 

du  tregst  den  lasterran, 
den  mustu  mit  dir  füren.         hut  dich,  ich  wil  dich  rüren, 

4 

und  dein  geschrey  mach  ich  dir  hie  ze  nichte. 
3.  Du  meisterlein,  wes  wildu  hie  beginnen  ?         nu  heb  auch  dich  ron  hinnen, 

und  yar  hin  über  mer. 
do  soltu  dich  dergeben         ins  heilich  grab,  merk  eben, 

in  narren  weis  must  du  dein  zeit  yerdreiben. 
Chain  er  die  machst  hie  doch  niht  bejagen,         dazu  bej  deinen  ta^n 

pist  gewesen  ane  wer 
pey  hübschen  gesang  so  kluge.         dein  grosse  ungefüge 

lat  dich  in  disem  land  hie  nicht  beleiben. 
Hewr  pald  von  hin  und  säume  dich  nicht  lange,       und  yar  auch  hin  dein  strass, 
und  drab  für  dich  in  aines  esels  weise. 

in  schänden  must  du  greise 

du  hast  doch  hier  kein  — 
zu  lassen  noch  zu  halten,         in  torhait  mustu  alten, 
ge  hin  gein  päd,  heis  dir  dein  kunst  ausreiben. 

Fol.  40.     IM  RATTEN  DON. 

1.  Ach  heri  got  ich  hab  gesungen  also  lange, 

ich  pln  warn  schwach  und  beger  der  Stangen, 
denn  mein  geleichen  thun  ich  hie  finden. 
In  seinen  künsten  ist  er  also  yeste, 
in  aller  weit  zimpt  er  sich  der  peste, 

er  lebt  nit  zwar  der  in  nit  mug  yerdringen.  • 

Er  singt  so  recht  und  auch  so  wol,         mit  meim  gesang  mag  ich  im  nit 

geleichen, 
ich  weis  nit  wo  ich  hin  sol ,         thut   auff  die  thür,  ob  ich  im  mOoht 

entweichen* 
er  dreibt  mich  aus  dem  hause,         mich  armes  singerlein  auwe  der  pein! 
thut  auf  die  thür,  lat  mich  hinause,         wan  ich  mag  nimmer  hin  gesein. 

2.  Das  klag  ich  dir  du  yil  lieber  got,         das  er  mit  mir  treibt  den  seinen  spot, 

mit  meiner  kunst  draw  ich  wol  zu  beleiben. 
Ich  hab  deryam  so  yil  der  fremden  landen,         yor  manchem  klugen  singer 

woU  bestanden, 
so  kumet  ainer  und  will  mich  hie  yerdreiben. 
Wild  du  mich  den  yertreiben  gar,         du  must  haben  kunst  in  deinem  herxen, 
sag  ich  dir  offenwar,         hastu  der  nit,  so  mustu  leiden  schmerzen, 
ich  mag  dirs  nit  yerdragen      der  schänden  ein  hört,      deiner  sohnl^den  wort 
muss  ich  dir  noch  sagen,         wan  du  must  haben  der  kfinsten  ein  hört. 
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3.  Ey  wolt  ich  also  an  mir  rerzagen,         das  ich  mich  einen  thumen  singer  hie 

lies  jagen, 
wol  her  an  mich,  wir  wein  uns  pas  yersuchen. 
Pistu  mit  kunsten  also  beheften,         las  sie  hern  die  weisen  meisterschefben 

als  m%ns  vint  geschriben  in  den  puchen. 
Sing  mir  ein  parlied  oder  zwei         got  zu  lob,  es  wird  dir  woU  vergolden, 
umb  dich  so  geh  ich  nit  ain  ay,         thust  du  sein  nit  du  wirst  von  mir' 

gescholden. 
das  hern  die  meister  weise         dein  gucten  gesank,  mach  nit  zu  lank. 
du  meinst  man  sole  dich  preise,         ich  sing  dich  dem  wirt  wol  unter  die 

pank. 

Hier  ist  die  Hälfte  des  Blattes  41  abgeschnitten;  vielleicht  fehlt  der 
Schluß. 

Fol.  41.     EIN  EMPFAHÜNG  IM  KUPFER  DON    (s.  Aretin.  9,  1179.). 

1  •    Seit  mir  gotw|}ikumen         ir  meistersinger  auf  diser  rart. 

Ich  hab  gar  wol  yernumen,         ir  singt  aus  rechter  kunst  ein  krön, 
darumb  sprich  ich  euch  lob. 
Babt  ir  der  rosen  gebrochen         und  seit  der  kunsten  hochgelart, 
euch  wirt  lob  hie  gesprochen.         villossovei  der  kunsten  ein  pon 
schwebt  allen  dingen  ob. 
"Wer  singen  wil         der  warhait  yil,         gramatlca  mus  er  kunne, 

astronomej         die  want  im  pey,         wil  er  die  kunst  durohgrunden 
wan  si  lernt  weise  wart,         want  allen  kunsten  pey. 
musica  der  kunsten  ein  hart,         über  alles  melodey. 
^  *     Sic  musica  mus  er  wellen,         die  ims  unrecht  zum  rechten  bringt» 
ars  medrica  lernet  zellen         die  silmen  und  die  reimen  dringt, 

darpey  die  kunst  hie  bleibt 
astronom\j  d^  yolendet         die  schon  umdreibt  des  zirkeis  rink, 
der  himel  sich  umwendet         planeten  der  stem  glänz  begint  (?) 

das  firmament  um  dreibt. 
Br  fürt  so  schon         gesangs  ein  krön,         wer  kan  mir  das  ausrichten, 
die  siben  kunst         gebn  im  sein  gunst         und  helfen  ims  als  tichten. 
ist  er  der  maß  (?)  schefft  ?  ein  man,         ist  im  umbgsang  wol  kunt, 
so  dret  er  firOlich  auf  den  plan,         weist  er  den  rechten  grünt. 
^)  Wolao  der  singen  wolle,         begriflbn  zal  und  mas, 

der  las  hören  sein  geschelle         herestreichen  in  disen  rink , 
es  wird  gemessen  wol. 
Sein  gsang  thut  er  beschneiden,         kein  reim  do  unterwegen  las, 
-  musica  sol  er  weiden,         die  ims  zu  rechten  kflnsten  pringt, 
da  mans  probieren  sol. 
leb  sehenk  ims  ganz         der  em  ein  1  ao  M  % 

singt  er  sein  gsank        nitz  kurz  weise, 

er  mus  der  ki       e  •      kt 
die  pletter  w 
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Fol.  41.     GRÜES  IM  GULDEN  ZWINGER.  ' 

1 .  Oot  gTues  die  edeln  mayster  schon,         ich  preis  si  wol  mit  der  em  ein  krön« 

und  al  die  zu  uns  her  sind  kumen. 
Ich  gib  in  lobes  also  vil.         niemantz  der  röm  sich  zu  dem  ail,  « 

und  thut  er  das,  er  hat  sein  guten  frumen.  ^ 

Nun  rieff  wirs  an  maria  das  wirs  verpring^en 

und  auch  die  höchsten  namen  drey         und  das  si  uns  auch  waoen  pey, 
speis  uns  der  goist,  seind  wir  von  got  hie  singen. 
Die  folgenden  Strophen  fangen  an 

2.  wer  weis,  von  wan  got  von  ersten  kam.         3.  got  hat  kein  haubt  das  ist  war. 
4.  Johannes  sach  gar  aygenleich.  5.  die  engel  nen  ich  euch  g^  sehir. 

Fol.  44.     GRÜES  IM  RITTER  DON. 

1 .  Got  grues  euch  ir  singer  allgemein         und  w^o  ir  seit  gesessen, 

ich  wünsch  euch  vil  der  gueten  jar  wol  in  des  maien  pluete. 
Ir  hiest  mich  euch  gottwilkomme  sein,  des  hab  ich  nit  vergessen, 

ich  main  die  maister  besunder  war  und  ander  gesellen  guet. 
Ich  pit  euch  mit  gesanges  kraft,         das  ir  mich  schon  enpflekhet» 

durch  aller  werden  geselleschaft,         das  ir  mich  nit  yerschmahet. 

mit  schönen  züchten  ob  ichs  kan         gesang  ich  preisen  wil, 

darfür  lob  ich  einen  man,         der  sich  römt  nit  zu  vil. 

2.  Wer  ich  weis  und  wol  gelart,         kunt  schreiben  und  lesen, 

wess  weis  und  wort  —  ' —         damit  schus  ich  zu  dem  zil. 

Ich  hab  von  den  weisen  gehart,  wo  ich  bin  var  gewesen, 

gesang  sei  weise  meisterschafb,         get  ftir  alle  saitenspil. 

Wo  man  pfeift  und  pusaunet  wol         vor  aines  kunges  veste, 
da  man  höflich  parn  sol,         ein  singer  vil  pesser  iste, 
so  red  ichs  wol  on  allen  spot,         das  es  so  weit  erklang» 
wo  man  lobt  den  zarten  got,         das  dut  man  mit  gesang. 

3.  Ich  pitt  euch  all  die  hinen  sind,  das  ir  mich  underweis^, 

ob  ich  gesang  euch  außderwag,         das  ir  nit  zürnt  an  mich. 
So  p\t  ich  maria  und  ir  kint,         das  si  mich  fürpas  speisse, 

ob  mich  ein  singer  darum  fragt,         gesang  ist  maisterlich. 
Der  da  rosen  prechen  wil         zu  ainem  rosenkranze 

der  dret  an  der  gesellen  spil,         villeicht  geret  im  eim  schanze. 

prech  er  der  roslein  wolgemuet         zu  einem  krenzelein, 

das  schenk  ich  allen  gesellen  guet         und  wo  die  singer  sein. 

Fol.  44.     SCHENDUNG  IM  PLABEN  DONN;  nämlich  blauen  Ton  Regensbogens. 

(s.  Aretin  9,  1178.) 

I .  Ich  wais  woll,  das  ir  maister  seit.         wer  sagt  mir,  wie  es  dämm  leit  ? 

ir  habt  der  siben  kunst  vier  halb         gelart  von  essel  weise. 
Mit  den  seit  ir  gegangen  zu  schul,         ir  habt  besessen  der  kunste  slol. 

ich  hör  es  sagen  von  einem  kalb,         das  hat  euch  geben  preisse. 
Mich  dunkt  ir  seit  ein  singer  gros,         ir  habt  gelart  palde. 

ein  beschorenes  schaff  ist  euer  genes,         ir  seit  der  kunsten  rolle 
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reht  als  ein  podenlose  kisi,         da  nix  innen  pleiben  iit. 
get  melkt  den  esel  and  die  gais         mit  euren  kunsten  hoUe. 

2.  Ir  seit  mit  euren  kunsten  schariT,         ewrs  gehöns  ich  nit  bedarf. 

ich  mein  ir  seit  gegangen  zu  schul,         da  man  die  narren  leret. 
An  euren  gesang  hör  ich  es  wol,         ich  main  ir  seit  des  veines  toI; 

ir  habt  besessen  der  kunsten  stul,         da  man  gesang  Terheret. 
Ir  seit  mit  euren  kunsten  grob,         das  hab  ich  wol  Temumirfien. 

hie  niemand  gibt  euch  preis  und  lob,  ir  thut  gut  kunst  zudrummen. 

ir  kirt  als  ein  wagerodt  mit  euren  kunsten  schwach  and  mat. 

ir  thut  reht  als  ein  per  der  leit         in  einer  hol  dut  prummen. 

3.  Ir  seit  ein  raeister  kfinstenreich  doch  sew  verKchneidens  seuberlich. 

und  kumpt  morgen  frue  herwider         und  rerschneit  uns  unsem  ganzen. 

Ir  seit  ein  kunsten  losser  (tmin),  ir  krät  gleich  als  ein  rauler  han 

fleugt  auff  die  misten  manichfalt  mit  seinem  krummen  schwänzen. 

Singer  ge  hin,  kreuch  antert  pank  und  hilf  der  katzen  maussen. 

ich  mein  die  weil  sei  dir  lanck,  und  heb  dich  äas  dem  haussen» 

ee  dir  das  drum  wcrd  zu  kurz,  das  du  nit  nembst  understurz. 

und  ge  hilf  in  dem  spital          den  alten  weihen  laussen. 

Fol.  61.     IM  ÜNGELARTE  FREMDEN  DONN.  «) 

1.  Ist  imandt  hie  der  mit  mir  singen  welle,  besehaidenlichen  leben, 

eim  klugen  singer  ich  vil  guets  Tergan. 
Ist  er  mit  gsang  ein  guet  geselle,  ich  wil  im  lob  hie  geben, 

and  wen  er  das  mit  rechter  kunst  Terpringen  kan. 
C^sang  ist  ein  hupsche  kurze  weil,         und  der  da  weis  die  rechten  mas. 
mit  kflnsten  er  da  nit  eil         auf  ungepenter  stras. 
das  sol  der  singer  nemen  eben  wäre      ^   iiein  gesang  das  er  mit  im  dare 
mit  rechter  kun^t  das  m  in  da  nit  las. 
2.  Ich  lob  gesang  fiir  perlen  und  für  seiden  und  weit  im  das  zustAren, 

er  het  das  als  auch  ftir  einen  schimpf. 
Mancher  thut  sich  grosser  kunsten  geuden,         ir  mugt  das  aooh  wol  hOreo« 

ich  sprich  furwar  es  pringt  keim  gelimpf. 
Ir  meister  und  ir  merker  guet,         mir  ist  amb  einen  kondt^ 

noch  hab  ich  gesanck  in  meinem  mui,  das  ist  beruren  den  grünt 

wol  der  mir  mit  seim  gesang  wil  nahen,  ich  wil  in  schon  enpfiüien. 

das  bort  ir  zu  bant  aus  mainem  mundt. 
S.  Han  well  wirs  also  lassen  beleiben,         und  lob  ich  weiglieb  guete 
and  auch  die  rminen  fVowelein,  wo  ich  pin. 
Hoch  ich  mich  wol  in  iren  willen  schreiben,         si  erfreut  mir  mein  gemuete» 

maria  Terleich  mir  witz  und  weisen  sin. 
Das  ich  ir  nit  rergosse  gar         das  dankt  mich  gar  guet, 
▼on  der  wart  got  gepam,         der  uns  mit  seinem  plnei 
ewiklich  behuet         Tor  grosser  helle  glaet. 
maria  hat  uns  hie  and  dort  wol  in  hoei. 


')  Dannttr  vea  dm  Hand  des  DUbiam:  'H  stat  ia  das  mamet  wfldoi  deo.* 
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Cod.  892H  a  680(^  68.   Görrei  226.    IN  DER  KORWEIS. 

1.  Ich  wil  gar  frelich  heben  an         mit  meiner  kunst  auf  diser  pao. 

in  meiner  hant  für  ich  ein  van,         darauf  sicht'man  geziret  stan 
ein  krenzelein  von  rosen  schan,         wer  mir  den  abgewinnen  kan 
mit  schallen  und  mit  singen. 
5.  Ich  han  ein  krenzlein  ausgehenkt         und  es  an  meiner  Stangen  tohwenkt^ 
wer  sich  nach  seinen  plumen  senkt,         der  kum  mit  kunsten  nnbekrenki. 
ob  er  die  recht  mas  bedenkt,         im  wer  daz  krenzelein  geschenkt» 
ich  wil  ims  selber  pringen. 
Das  krenzlein  ist  gepunden  da         mit  einem  seiden  faden  gra, 
10.        rot  rosen  drein  und  yeyel  pla,         mit  ganzem  fleifi  gemachet. 

nach  lust  gespiegelt  als  ein  pfa,         und  wer  das  krenzlein  anescha 
er  denk  in  seinem  herzen ;  ja         wer  ich  mit  kunst  besachet. 
sein  kunst  er  dennoch  fliese  la         gar  züchtiklich  on  alle  dra, 
das  er  die  plumen  nit  yerha,         dardurch  er  wert  geschwachet. 

2.  15.  Wer  umb  das  krenzlein  singen  wel,  der  acht  das  er  die  reimen  stell, 

der  silbe  zal  darvon  nit  vell,         weis  unde  wort  er  nit  rerbrel 
das  recht  gesang  yon  herzen  schnell,         und  er  kein  ralschen  den  nit  grel« 
dardurch  er  wert  geletzet 
Hat  er  zu  ganzen  kunsten  fleis         und  singt  gar  züchticlich  und  leis 
20.        wan  er  sey  junk  alt  oder  greis ,         erwirbt  er  hie  mit  kunst  den  ptiia 
so  wil  ich  selber  sein  as  weis,  ich  peit  im  meines  kranzes  reis, 

er  wirt  im  aufgesetzet. 
Ich  wil  im  geben  weise  1er,         wie  er  sich  zu  dem  krenzlein  ker, 
das  er  der  pletter  kain  verrer,         wil  er  dan  singens  pflegen 
25.        Ton  einer  keuschen  magt  her,         ain  tail  Ton  gottes  leiden  mer, 
der  fiir  uns  wart  gemartert  ser         und  auf  den  kreuz  gelegen, 
singt  er  yon  der  planeten  zwer         yom  firmament  und  die  agsper, 
so  wirbt  er  umb  des  kranzes  er,         ich  trag  im  den  engegen. 

3.  Nu  merkt  gar  eben  was  ich  sag         zal  unde  was  im  herzen  drag, 
30.        schände  laster  yon  im  jag,         ob  er  mein  1er  behalden  mag, 

die  ich  im  zaig  nacht  unde  tag,         so  sing  das  man  nit  ab  im  klag, 

ab  weis  und  auch  ab  werten. 
Ich  main  gut  gselle  überall ,         die  singen  wellent  nach  der  saL 

1.  frolich  wil  ichs  h.    mit  meim  gesang  b,  —  2.  daran  fint  b,  —  3.  ein  kränz  von  roten 
wolgetan  6.  —  5.  hab  6.    wie  schön  es  an  der  Stangen.  —  6.  senkt]  lenkt  b,    der  wirt  an  6. 

—  7.  und  ob  er  6.  rechten  b.  verdenkt  b.  im]  dem  b,  krenzlein  hie  6.  —  10.  rot]  liecht  6. 
darinnen  [nnd]  6.  mit]  nach  (.  —  11.  last]  wünsch  b.  anesach  b.  —  12.  der  denkt  (.  Ja] 
Jach  6.  wer  er  6.  —  13.  dan  entfliessen  b.  [gar]  b.  —  13.  die]  der  b.  —  15.  draeht.  — 
16.  der  silbe  zal]  zal  nnde  mas.  [er]  —  17.  schnell]  schell,  er]  auch.  —  19.  ganzen]  gnettem 
singt  er  znhtUch  nnd  auch.  —  20.  [wan].  der  hie  schon  gewinnet  preis.  —  21.  wil]  pin. 
seinas]  wol  so.  —  24.  kain]  nit.  wen  er  singens  wil  pflegen.  —  25.  singt  er  von  der.  eins 
teils.  —  26.  der  ist  für  nns.    und  an  dem.  —  27.  der]  dem.     die  element  nnd  die  aeh  «per. 

—  28.  krenzles.  den  drag  ich  im.  —  29.  Nn]  Hört.  [gar].  —  80.  sohant  nnd  laster.  ob] 
und  —  31.  die  ich  im  zaig]  nnd  was  ich  im  sag.  so]  er.  —  32.  ab]  mit.  ab]  mit  —  83.  Beet 
ir  hem  nberal.    die  da. 
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jetliohem  don  sein  rechten  ral         und  das  kein  rortaQ  da  nii  hal« 
35.       erkennt  man  das  an  seinem  schal,         man  sest  in  inn  der  maistur  sal 
und  schleui^t  im  auf  die  pforten, 
Da  rechte  kuost  verborgen  leit.         der  las  erschölle  es  ist  seit, 
nun  merk  was  ich  im  roer  bedeyt,         den  kraus  den  sol  er  giesen 
mit  guter  kunste  wol  gefreit,         und  allen  vortail  je  Termeid , 
40.        has  uude  neid  Tom  herzen  reit,         so  thut  sein  lob  entspriesen 

in  allen  landen  ver  und  weit,         darumb  man  im  das  krenslein  geü. 
ich  sprich  das  er  nit  lenger  peit,         er  las  sein  kunst  her  schiessen. 


Ich  stelle  hieher  noch  zwei  Gesänge  Michel  Beheims  Cod.  312,  Fol.  44» 
in  dessen  kurzer  Weise. 

WIE  EIN  SINGER  DEN  ANDERN  VORDERT. 

1.  Ich  michel  behn         lass  mich  hie  sehn,         ist  kein  geselle 
Her  kummen  im         der  jubilirn         körtzweilen  welle. 
On  allen  zorn 

sol  daz  beschehn,  mit  hübschen  zirn 

sol  man  uns  hie  Tcrhorn. 
Tt  San  er  die  kunst         aus  herzenbrunst         reht  mässe  geben 
Hauch  singens  yal         silmen  und  zal,         der  kQmpt  mir  eben. 
Kit  dem  wil  ich 

nach  huld  und  gunst         uf  diser  wal 
hie  singen  löstiglich. 
3.  Ist  hie  kein  man,  der  singen  kan,         der  sol  her  eilen, 

üfT  schnellem  just         nach  herzenlust     ^Iflrell  wir  kflrsweilen. 
Wol  zu  her  schir 

uf  diser  bau,         ich  bin  gerust 
heb  an  und  antwürt  mir. 

DIS  IST  EIN  ANTWORT  SO  EIN  SINGER  DEN  ANDERK  lOT  SINGEN  VORDEBT. 

1.  Out  gesell  wol  her,         du  bist  mir  roer,         und  knmst  mir  eben. 
Ich  aht  ein  cleins,         daz  wir  hie  eins         umbs  ander  geben. 
Aus  der  geschrift 

ist  mein  beger,         wir  wellen  keins 
daz  geckerej  betritt. 

2.  Hur  gut  gesank,         damit  wir  dank         erwerben  mQgen, 
und  aller  zorn         soll  sein  Terbom         mit  hQbscben  fSgen. 
Kursweilen  wir 

an  allen  sank.         wert  es  bis  mom, 
es  ist  kein  zorn  in  mir. 


35.  so  sHtt  er  aoff  der  —  36.  [im]  auf  sein  pforten.  borte  a.  ^  37.  Da  ledile  knast] 
Wo  gnet  gstaog.  es]  sein.  —  38.  fnonj.  im]  eoch.  —  39.  mit  gaetten  werten,  und]  gaas. 
—  40.  NeM  and  gssing  tob. 
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3.  Es  wer  dann  gwan,         daz  mich  ein  man         nit  weit  irlassen 
Von  solcher  not,         und  mich  mit  spot         begünd  fürrassed. 
Dis  leg  wir  hin 

und  heben  an,  und  loben  got 

und  auch  die  muter  sein. 

'Eine  strauff  uf  töreht  singen  von  Michel  Beheiin,  worin  auch  das  Alter 
des  Volksliedes  vom  Moringer  bezeugt  ist,  steht  gedruckt  in  Mones  An- 
zeiger 1839,  560.  ADOLF  HOLTZICANN. 


SPRACHLICHE  ERLÄUTERUNGEN 

zu  DEM  VON 

K.  BARTSCH  HERAUSGEOEBENKxN  GEDICHTE  „DIE  ERIXESUNG". 

(Quedlinburg  und  Leipzig.     Gottfr.  Basse  1858.) 


V.  19:  wie  sich  der  erden  hunder  hat  geaetzetunder^  bunder  ist  wohÜMcht 
mit  dem  Herausgeber  \on  binden  abzuleiten;  sondern  =  puKder^ 
mhd.  phunder,  über  weiches  Schtnell.  J,  319  und  Passional.  192,  5 
ed.  K.  zu  vergleichen  sind.  Dem  mit  der  lateinischen  Sprache  ver- 
trauten Dichter  (Bartsch  in  der  Ein!.  S.  III)  schwebten  aus  dem 
Anfang  von  Ovids  Metamorph,  die  Worte  vor:  tellus  ponderibua 
librata  suis  und  (telhu)  pressa  est  gravitaie  sua;  ohnehin  ist  seine 
Auffassung  der  Ureieraente  ebendaher  entlehnt.  In  ähnlichem 
Sinne  steht  bei  unserem  Dichter  gepunde,  V.  874. 

V.  56:  geivuht^  statt  des  vorgeschlagenen  gewruht  ist  vielleicht  gevruJit 
=  gevruhtet  zu  lesen,  wie  solches  im  Loheng.  ed.  R.  7573  sich  ge- 
braucht findet. 

V.  101 :  dise  rede  ist  ein  ernstlich  gefar^  ob  eiiütch  gevarf  dieft  gäbe  hier 
einen  passenden  Sinn;  der  Dichter  hat  zuvor  gesagt,  da0  er  nicht 
verstehe  (V.  85  fg.)  lil  gesmieren  noch  die  warte  gezieren  ü.  s.  w.; 
der  Schreiber  konnte  durch  den  folgenden  Vers :  des  rede  ich  emest^ 
liehe  dar  verführt  sein. 

V.  144:  sie  gurren  unde  sungen]  das  nach  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
„bisher  nicht  belegte  girre  gar  gurren^,  welches  nach  Weigand 
(Zeitschr.  6,  486)  noch  in  der  Wetterau  geläufig  ist,  scheint  nur 
dialektisch  verschieden  von  dem  im  mhd.  Wörterb.  1,  821  verzeich- 
neten kirre  (quirre)  kar  kurren.  Der  Einrichtung  jenes  Buches 
wäre  es  freilich  entsprechender  gewesen  die  auf  S.  592 — 593  be- 
findlichen Wörter  gurre,  ergurret  u.  s.  w.  mit  ihren  Verwandten  zu- 


SPRACHLICHE  ERLÄUTERUNGEN.  329 

sammenznstelleD.  Zu  dem  aus  Lanz.  1555  angeführten  er  gurret 
ist  noch  J.  Titurel.  2172,  2  ed.  Hahn  (coli.  1680,  4)  nachzutragen. 
V.  233 :  erjage  ich  den  selben  grdt  besitzen]  Der  Dichter  hatte  im  Sinne 
Jesaias  14,  12 — 14,  wo  es  nach  der  Vulgata  lautet:  „quomodo 
cecidisti  de  coelo,  Lucifer,  —  corruisti  in  terram  qui  vulnerabas 
gentes,  qui  dicebas  in  corde  tuo:  in  coelum  conscendam,  super 
astra  Dei  exaltabo  solium  meum,  —  ascendani  super  altitudinem 
nubium,  similis  ero  Altissimo.  ^  Hiernach  könnte  man  für  das 
seltene  erjagen  mit  seinem  Infinitiv  vermutheu :  er  jachy  ich  mac 
(oder  ich  wit)  den  selben  grdt  besitzen  u.  s..w. 
^^  429:  w&e  daz  allez  sonnen  schin]  wegen  V.  426  und  nach  dem  Zu- 
sammenhange muß  es  wohl  heißen :  w&e  daz  allez  samen[t]  sch£n. 
^.  436 :  von  sechen  was  sin  latte]  Der  Herausgeber  verrauthet  in  der  Ein- 
leitung S.  IV,  daß  unter  sechen  eine  Holzart  verstanden  werde,  und 
schlägt  dafür  eichen  zu  lesen  vor,  während  er  in  der  Anmerkung  zu 
V.  1509  wieder  an  seche=  ^Sichel"*  und  an  „sichelförmige  Bogen" 
denkt.  Man  vergleiche  indess  v.  d.  Hagen  MS.  1,  S.  69,  9,  wo 
Bruder  Eberhart  von  der  Maria  singt : 

du  gelichest  wol  dem  sehr  ine, 

aherguldet  nach  dem  schöne, 

wol  gewirket  von  sechine , 

daz  man  niht  erwerden  siht, 

der  daz  himelbrSt  beslozzen 

hat  u.  s.  w. 
wozu  v.  d.  Hagen  3,  592  bemerkt:- sechine  scheint  eher  sethine^. 
Unter  dem  schrtne  wol  gewirket  von  sechine,  mit  dem  die  Gottes- 
mutter verglichen  wird,  ist  die  Bundeslade  zu  verstehen,  von  der  es 
Exod.  14, 1  nach  der  Vulgata  heißt:  y^ecit autem Beseleel  etarcam 
de  lignis  seiim^  (hebr.  ö^^ttj),  welches  Luther  mit  „Föhrenholz", 
neuere  Erklärer  mit  „Akazie"  übersetzt  haben;  auch  die  j^tabulae 
tabernaculi  de  lignis  setim^  26,  15,  und 36,  20  sind  zu  nennen;  — 
endlich  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  Schilderung  des  Palastes 
des  Priester  Johan  im  J.  Tit.  6104  ed.  H.:  zethim  ein  holz  genennet 
den  palas  ist  ez  habende^  daz  holz  man  sus  erkennet,  sin  sma^c  der 
si  die  Hui  an  kreften  labende  u.  s.  w.  Hiernach  kann  an  unserer 
Stelle,  in  der  das  himmlische  tdbemäkel  mit  dem  Throne  Gottes 
beschrieben  wird  und  wohl  nicht  ohne  Bezug  auf  Exod.  26,  15 
u.  s.  V.,  nur  jenes  setim,  sethin  gemeint  sein.  Ob  auch  der  silen^ 
bomn,  mit  dem  V.  2545  ]\(aria  verglichen  ist,  mit  Rücksicht  auf 
unsere  Stelle  einem  setinboum  weichen  mDße,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 
^  "^9 — 460;  ^\eBje\myiM%T  dinster:  finster  maßen  wahrscheinlich  umge- 
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stellt  und  in  feiMter :  denater  verwandelt  werden,  so  daS  fewBter  hin- 
fort das  Subjekt  zu  455  bildet;  hierdurch  würden  zum  Theil  die 
Einleitung  S.  V  bemerkten  Schwierigkeiten  beseitigt.  Über  deruier 
=  dinster  sieh  Gramm.  2,  185. 

y.  484:  Zu  der  Anmerkung  bei  dieser  Stelle  ist  noch  za  vergleichen  Griinin 
z.  AthisS.75  (V.  126). 

V.  790:  des  ire  wirt  ge feilet,  und  sin  werde  rtcheit  den  wideraachen  urirt 
geleity  dcus  sie  ez  mogent  st6ren\  Das  Punkt  nach  rieheit  ist  zu 
streichen;  statt  ivirt  geleit  hieß  es  vielleicht  ursprünglich  vur  geleit 
oder  hin  geleit, 

V.  894:  und  ich]  wand  ich? 

V.  898—899:  dctz  ich  iht  mehte  verdrozzen  mit  Icmger  rede  keinen  nian\ 
mehte  ist  nicht  =  mohte,  sondern  =  mhd.  machete,  ingleichen 
verdrozzen  nicht  wie  B.  meint  =  „verdrießlich  machen^,  sondern 
Particip.  Grade  so  Boner  40,  14:  verdrozzen  wil  ich  iuwer  leöen 
machen, 

V.  1025:  den  hellctal  erSsen]  das  Wort  tal  findet  sich  als  masc.  gebraucht 
noch  in  den  von  Grimm  heraüsg.  Mar.  Lied.  (Zeitschr.  X)  114,  1: 
der  hellische  dal,  im  Pass.  ed.  H.  133,  41 :  zuJSsaphät  in  den  dal. 
Vgl  ferner  Pfeifi'er's  Jerosch  in  S.  232,  wo  viele  Beispiele  stehen, 

V.  1105:  als  einen  hinieli sehen  vagt  der  sin  gndde  nihi  versagt]  ^  v<igt 
(Hand sehr,  vogt) :  versagt  ist  wohl  zu  schreiben  vogt :  verzogt;  cfr. 
Loheng.  4878  ed.  R. :  swaz  kristen  da  der  tot  bevogt,  die  erwürben 
iwege  freud\  daz  wart  verzogt  den  heiden.  Auch  bei  unserem 
Dichter  findet  sich  verzogen  V.  4139. 

V.  1213:  er  und  auch  stn  Särd]  vom  Abschreiber  scheint  eher  das  seltenere 
chone  als  wtp,  das  B.  vermuthet,  mißverstanden  und  unterdrückt 
worden  zu  sein;  ich  lese  daher:  er  und  sin  chone  Sdrä;  und  grade 
so  steht  bei  Diemer  353,  12:  din  chone  Sdrd. 

V.  1247 — 1453:  dojf  rtche  wirt  nimmer  m^ 

genomen  in  der  Juden  ^ 
von  dem  könne  daz  Judas  birt, 
und  in  leider  ouch  enwirt 
von  stner  hofe  nimmer  gnomen, 
der  herre  st  dann  zu  ^rste  körnen  u.  s.  w. 
Diese  Verse  sind  übertragen  aus  Genes.  49,  10:  „non  auferetur 
sceptrum  de  Juda  et  dux  de  femore  ejus,  donec  veniat  qui  mittendus 
est,  et  ipse  erit  exspectatio  gentium";  in  Fundgr.  ü,  77,  30 — 33: 
vone  Judd  newirt  niemer  ginomin  daz  chumchliche  sceptrum^  noch 
von  einen  huffen  gebristet  chuonere  herzogin,  unze  wirt  giborn  der 
al  die  weite  sol  n£rin,  des  chunft  alle  die  beident,  die  der  über  die 
werU  sint  gibreitet  =  Maßm.  D.  Gedd.  S.303  (5508  folg.).   Hier- 
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nach  ist  hofe  nicht  -=  Iloffnang,  sondern  =  mhd.  hufy  Kikfe  =  fe- 
mur;  ferner  muß  es  statt  und  ir  leider  wohl  heiten:  noch  ein 
leid  fr  (=  moderator,  dux). 

V.  1254:  er  ist  uns  kreiden  alle  lant\  vielleicht:  er  ist,  des  beiden  alle 
lant,  oder:  Crietue  erbeiden  alle  foit<,=:^ipse  erit exspectatio  gen- 
tium"* nach  der  Vulgata. 

V.  1308:  eol  ist  zu  tilgen. 

V.  1364 — 1358:  nu  schautvet  xine  gar  wcnnen 

glich  der  herre  kitme, 
alse  sanfte  ja  lume 
regen  in  die  wölken  sht/et 
und  druf  üf  erden  trü/eL 
vermuthlich  hie(^  es: 

flu  schatiwet  wie  gar  unnrnen 
glich  der  herre  kume, 
alsam  üf  die  plume 
regen  Hz  walken  slü/et  u.  s.  w. 
hiorzu  vergleiche  Psalm  72,  6 :  ^descendit  sicat  pluvia  in  vellus  et 
sicut  stillicidia  stillantia  in  terram.^     plüme  ist  hier  wie  videre 
vom  ^flaumigen  Pelzwerk^  zu  verstehen ;  vergl.  auch  pßamvidere, 

V.  1456 — 1457:  du  sali  schrtben  die  geschiht,  überlanc  sie  noch  geschihi] 
der  ^rührende  Reim""  ist  hier  wohl  zu  entfernen  und  zu  schreiben 
die  gesiht  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  der  Vulgata  (Uabac.  2,  2 
folg.):  „scribe  visum  —  qnia  adhnc  visus  procul  et  apparebit  in 
finem"*  etc.  Gesiht  =  ^Traumgesicht,  prophetisches  Gesicht, 
Offenbarung^,  erscheint  in  diesem  Sinne  als  neutmm  Mar.  Legg. 
XXI,  367  ed.  Pfeiffer,  Ruother.  3854,  Pass.  17,  13  ed.  K.,  aber 
auch  als  femiuinum  Pass.  354, 19,  Mar  Legg.  U,  233;  auch  V.  2182 
bei  unserem  Dichter  mu(^  es  heiften  'in  der  gesiht  der  naht  =  „in 
visione  noctis ""  nach  der  Vulgata. 

V.  1463:  ttan  er  kämet  sicherlich  unde  lizet  des  niht  sicK]  B.  vermuthet 
unterm  Texte  erUzei;  aber  es  soll  wohl  heiften:  «^er  komiüt  ge- 
wiss und  säumet  nicht "",  entsprechend  der  Vulgata:  „quia  venieDi 
veniet  et  non  tardabit*^;  statt  Uset  mu0  aLso  gelesen  werden 
Uxzei  =  mhd.  Uuxet  Über  sich  lazzen  =  „säumen""  sieh  die 
Stelle  aus  Parz.  824,  16  im  mhd.  Wörterb.  1,  942. 

V.  1507:  von  der  aneginne  an/cmc]  der  aneginne  ist  wohl  für  gen.  plur. 
zu  halten ;  das  vermuthete  femin.  ist  bisher  ohne  Beispiel. 

V.  1574:  sich  hat  verspart  der  erden  rigel]  mich  hdni  verspart  d.  e.  r., 
gemäß  der  Vulgata:    „terrae  vectes  concloserunt  me  in  ftternum.*^ 

V.  1624:    verren  wee]  vcrre  enxffecf. 

V.  1656:  wer  mokte  nu  bedrohten  den  tae  etmr  hm^  #ttj  mo  diesen 
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Worten  ist  nichts  zu  ändern,  da  es  in  der  Vnlgata  heiftt:  t^quis 
poterit  cogitare  diem  advcntus  ejus.^ 
V.  1660 — 61 :  zum  Verständniss  der  beiden  Verszeilen  war  nöthig  Ma- 
lachiasin,  2 — 5  (Vulg.):  ,,ipse  enim  quasi  ignis  conflans  et  qnasi 
herba  fuHonum  et  sedebit  conflans  et  emundans  argentam   et 
purgabit  filios  Levi"  etc. 
V.  1678 — 79:   vielleicht  daz  ich  (oder  deich)  iht  mit  fluche  enslage  mder 
daz  ertrich,  ad  ich  kome  wider;  denn  in  der  Valgata  steht: 
„ne  forte  veniain  et  pevcutiam  terram  anathemate." 
V.  1 798—  1 80 1 :      alfid  erduzet  ilberal 

ein  grtdich  busünen  schal 
in  die  werlt  sunder  clage : 
er  kündet  denjdniertage. 
Der  Dichter  sucht  wiederzugeben  die  Worte  des  Sibyllenorakels 
V.  23 — 24:  ^et  tuba  tunc  sonitum  tristem  committit  ab  alto» 
orbe  gemens  facinus  miserum  variosque  labores^;  aber  in  diesen 
Zusammenhang  passt  weder   sunder  clage  noch   sumderclage: 
vielleicht  hieß  es :  s6  under  klagen  er  kündet  den  jAmeriagen. 
Über  die  bei  dem  Dichter  übliche  Deklination  der  mit  tao  tage 
zusammengesetzten  Wörter  sieh  zu  985. 
V.  1804—1806 :      s6  sehent  alle  Ute  got, 

h6se  und  unreht  [^den]  höhen  dSt, 
disen  heiligen  unde  gvi, 
im  Sibyllenorakel  4 — 5  heißt's:  „inde  deum  «cernent  incredulus 
atque  fidelis  celsum  cum  sanctis" ;  vielleicht  ist  also  zu  schreiben : 
böse  und  rehte  den  höhen  vogt,  zusehen  heilic  unde  gät.   Wegen 
des  Reimes  got :  vogt ,  dessen  sich  der  Dichter  einige  Male  be- 
dient hat,  sieh  die  Anm.  zu  2359. 
V.  1813:    hier  muß  gelesen  werden:  die  sunder  iwic  flanmie  negty  denn 
die  Sibylle  singt  V.  12:  ,,tradentur  sontes  aetemaque  flamma 
"^       cremabit"";  an  ein  Compositum  sunder^ivig  zu  denken  verbietet 
hier  der  Sinn  wie  die  Vergleichung. 
V.  1816 — 1820:      ouch  himel  und  erde  wirt  verbrant, 

mer  brennen  beche  sä  zuhant 
drucken  werdent  aUe, 
daz  ertrich  allenthalben 
her  nach  zerbrochen  sol  vergdn. 
auch  diese  Zeilen  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  das  Sibyllen- 
orakel „(exuret  terras  ignis  pontumque  polumque  —  aeqnantor 
campis  montcs,  et  caerula  ponti  omnta  cessdbuni^  tellos  etm^ 
fracta  peribit :  sie  pariter  fontes  torrentur  [nicht  „terrentar**3 
fiuminaque  igni)^  durch  Umstellung  so  herstellen: 
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himel  und  erde  tvirt  verbrant, 
auch  bronnen  beche  sd  zehant, 
drucken  werdent  alle  mer, 
daz  ertrtch  allenthalben  her 
nach  zubrochen  sol  vergdn, 
V.  1 832 :    da^  leste  lebende  urteil]  ist  aufzufassen  wie  der  lebende  tac,  daz 

lebende  jdr,  nach  Gramm.  4,  65. 
V.  1 852 :    daz  der  flamme  höhe  uf  dranc\  das  auffallende  genus  beseitigtf 
sich  leicht,  wenn  man  lohe  für  h6he  schreibt;  eine  ähnlich  lau- 
tende Stelle  bietet  dann  der  Renner  13963:  86  slehet  der  lohe 
des  viures  uf. 
V.    1854:   auch  hiez  er  schäfbanden  an  f uzen  unde  anhanden  dru  kinder] 
ganz  in  derselben  Bedeutung  findet  man  im  Pass.  660,  37  ed.  K. 
schächbanden :  dS  liez  er  dementem  schdchbanden  mit  /uzen 
unde  mit  handen;  auch  diese  Composition  ist  im  mhd.  Wörterb. 
nicht  verzeichnet 
^*    1918:   statt  die  kint  lies  dir,  kint;  vergleiche  die  betreffenden  Worte 

aus  Virgil  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle. 
'^-    1  947:   dem  Sinne  wie  dem  Metrum  angemessener  scheint  kouf schätz 

statt  des  handschriftlichen  koufmanschaft, 
-    2030 — 32 :     man  sol  auch  in  den  selber^  tagen 

die  swert  zu  pflüge  tragen  (?) 
zu  sicheln  di  glevtnen. 
Die  Conjektur  von  B.  zu  dem  (?)  pflüge  slagen  scheint  mir  nicht 
wahrscheinlich.  Auf  das  Ursprüngliche  mag  vielleicht  führen  die 
Stelle  des  Jesaias,  welche  der  Dichter  hier  wiedergeben  will, 
c.  2,  4  (Vulg.):  „et  conflabunt  gladios  suos in  vomeres  et lanceas 
in  falces."  Hiernach  lässt  sich  vermuthen,  daß  hier  ein  Wort 
stand,  welches  dem  mhd.  blaejen  gebUiejen  verblaejen  in  der  Be- 
deutung „schmelzen,  durqh  Schmelzen  bereiten"  (sieh  mhd. 
Wörterb.  1,  196;  Schmell  1,  231)  oder  unserem  nhd.  praegcn 
(sieh  Lohengr.  4877;  Schmell.  1,  342' und  351)  verwandt  war. 
•  2  1  23 — 2127:  in  diesen  Versen  hatte  der  Dichter  vor  sich  die  Stelle  im 
Jerem.  33,  16:  „in  diebus  illis  salvahitur  Juda  et  Israhel  habi- 
tabit  confidenter^  etc.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  ehemals  unsere 
Stelle  so  lautete:  IsrahM  sol  ein  wanhaftwesen  ouch  garfride- 
liehe  hdn  ( ;  man) ;  wesen  =  hahitoMo  ist  genugsam  bekannt ; 
wanhaft  =  mhd.  wanha/t,  welches  sich  auch  noch  V.  3715 
findet. 

•  2334:   über  *  und  über  hagel]  mir  scheint  unnt  vor  und  ausgefallen 

zu  sein. 

•  2497:   für  daz  vielleicht  die,  bezogen  auf  Maria,  die  rehte  rSse. 
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V.  2902 :  die  juncfrowc  ir  kindelin  gebar]  anstatt  kindeUn  ist  wohl  kint  zu 
lesen;  auch  an  andern  Stellen  hat  der  Schreiber  beide  Aasdrücke 
vertauscht  und  so  das  Metrum  gestört,  so  V.  2962:  dem  kiiide 
ein  wazzerhat  (lies  kindelin);  V.  2419:  daz  kint  sol  werden 
grdz  (lies  kindelin);  Y.  3490:  seht  des  selben  kindeUnes  leben 
(lies  kindea), 

y.  3049 :  ir  Kunde  lietten  ir  g<dp\  die  mhd.  Form  galf  ist  den  Verfafisern 
des  mhd.  Wörterbuches  nicht  entgangen  1,  618 — 519.  Vielleicht 
wurde  hier  gelesen  gegcUp,  entsprechend  dem  im  Wörterbache 
vermerkton  mhd.  gegelfe=  „Geschrei";  unser  Dichter  in  seiner 
Sprache  liebt  nämlich  die  Formen  mit  ge^^  z.  B.  gebcvel  4598, 
gerüefe  (?)  4273,  getrebe  ebendaselbst,  gepunde  874,  gehriute 
1964,  gebacke  6493,  gezwnfte  3164  und  3382. 

V.  3186 — 87:  (mch  solde  ein  ho/elicJie  kraft  erkennen  van  der  heiden- 
Schaft]  für  erkennen  ist  wohl  zu  lesen  ir  kamen;  dieft  würde 
auch   mit   der   Vulgata   stimmen,  Jesaias  60,  5:  „videbis   et 

a£fiues quando  —  fartitudo  gentium  venerit  tHd^;  dazu 

vergleiche  auch  Y.  3260 :  daz  wir  mit  gäbe  kamen  im;  ir  be- 
zieht sich  auf  Jerusa^m,  Das  Wort  hafeliche  scheint  in  der 
vorliegenden  Stelle  wie  in  dem  Ausdrucke:  hofeltehe  schar 
V.  6008  und  6339  die  Bedeutung  von  „ansehnlich,  groft^  zu 
haben. 

V.  3190:  cameltn  =  „Kamel"  lautet  sonst  gewöhnlich  kemheltn  kämbcltn 
kembelkemel,  und  in  dieser  Gestalt  ist  es  im  mhd.  Wörterb.  1, 
796  nicht  vergessen;  sieh  die  Anmerkung  von  Bartsch  zu  dieser 
Zeile;  vergleiche  auch  Grane  ed.  Bartsch  2447,  2749  n.  s.  w. 

V.  3226 — 28:     er  walte  mit  in  sprächen, 

die  herren  nü  valbrächten 
des  sie  als6  Herodes  bat 
hier  ist  wohl  statt  nü  votbrdhten  zu  schreiben  nUit  verbrächen 
=  „unterließen  nicht,  weigerten  sich  nicht  zu  thun."     Ebenso 
findet  sich  das  Wort  im  Pass.  gebraucht,  z.  B.  671,  69  ed.  K. 
des  walde  er  niht  verbrechen  u.  s.  w. 

V.  3237 :  er  (=  Herodes)  kaniclich  also]  es  wird  gelesen  werden  müßen 
kilndiclich  (kandiclich?)  =  „listig,  schlau". 

V.  3247 — 48:  besser  lauten  beide  Zeilen  jedenfalls  so: 

wie  er  sei  geweltic  wesen 
über  uns  und  alle  kanicrich* 

V.  3363 — 64:  vielleicht  hieß  es: 

daa  was  ein  ofenbärekeit 
der  gewalt  und  hMikeite  ( :  gereite) 
vorgl.  3626 :  ein  lieht  der  affenbdrikeü  des  valkes  immer  märe. 
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V.  3427:  daz  umbe  daz  geschihte^  daz^  ddz  geschihte  ist  schwerlich  hier 
als  subst.  zu  fassen;  der  Dichter  sagt  sonst,  wie  B.  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  nur  die  geachiht;  es  scheint  vielmehr  das  mnd. 
^  praeteritum  (=  mhd.   geschach)^    welches  W.  Grimm  zu  den 

Mar.  Liedern  (Zeitschr.  10)  p.  138  bespricht.  Zu  vergleichen 
ist  auch  bei  unserem  Dichter  V.  5915  und  6458. 
*•  3576:  ir  segelftnc  des  windes'hldcK]  ebenso  des  windes  bldch  V.  927. 
Das  Wort  bläch^  welches  B.  von  bluejen  in  der  Anmerkung  zu 
dieser  Zeile  ableitet,  scheint  dasselbe  Wort  zu  sein  welches  im 
Pass.  =  vläge  (z.  B.  des  ivindes  oder  des  Sturmes  oder  des 
wazzers  vldge)^  auch  pfldge  (ed.  Hahn  280,  34)  pldge  (337,  6) 
lautet  und  im  mhd.  Wörterb.  3,  335  seine  Stelle  gefunden  hat. 
Über  Abwerfung  der  Endvokale  sieh  Bartsch  z.  5451  und  3263. 

•  •  3595 :    sin  kröne  wurde  iezu  verdructji  iesäf 

•  3599:  vor  zome  ich  mosten  niht  enkan^  man  könnte  auf  mde^^n.  oder 
rasten  rathen;  indessen  beim  Stricker  im  Karl  1837  findet  sich 
mosten  ähnlich  gebraucht: 

dem  was  er  harte  erbolgen 
und  liez  ez  kitzel  meisten. 
^ö  1 9 — 20:  nach  mir  komet  er  zuhanty  der  von  mir  gemachet  wart] 
von  ist  in  Vor  zu  ändern,  vergl.  Johan.  I,  27  (Vulg.):  „ipse  est 
qui  post  me  venturus  est,  qui  ante  me  factus  est,  cujus  ego  non 
sum  dignus  ut  solvam  ejus  corrigiam  calceamenti.^ 

^^-  60  :  sie  danzte  unde  wiherte  m]  die  Handschrift  hat:  si  dantzet  und 
wieherte  hin  ( :  in);  jedenfalls  steckt  darin  das  bei  Graff  I,  708 
aufgeführte  wichön  =  saltare  gesticulare,  wichunga  =  gesticu- 
latio,  wohin  die  dort  aus  vocab.  theut.  erwähnten  Wörter  wicken 
(praestigiari)  und  wicker  (praestigiator)  gehören;  und  ebenso 
kennt  Frisch  2,  446  die  Formen  wicker,  wickerei,  mckerung, 
viickerschcy  wickersen  und  andere  in  gleicher  Bedeutung. 

*^  ^ S  — 4206 :      die  töten  det  erüfstSn, 

die  hinken  det  er  springend] 
Das  Wort  hinke  =  „Hinkender"  hat  sich  im  md.  bis  jetzt 
nirgends  gefunden ;  möglich  also,  daß  es  ursprünglich  hieß:  die 
hinkenden  (er)springen,  oder  auck  daß  der  Schreiber  das  ihm 
unverständliche  holze,  welches  sich  gerade  in  dieser  der  Bibel 
entnommenen  Schilderung  bei  andern  Dichtern  oft  findet,  durch 
sein  ihm  geläufigeres  hinke  verdrängte.  Ebenso  scheint  ein 
seltenes  Wort  wie  onetuht  in  V.  802 — 803  durch  des  Abschreibers 
Hand  verloren  gegangen,  so  daß  man  dort  vielleicht  zu  lesen  hat: 
dd  von  des  tCbfels  cunetuht  wirt  verwundet  (verwunnen?)  über  al; 
die  Handschrift  giebt  ungefug  ( :  vruht) ,  wofür  B.  ungenuht  in 


336  FEDOR  BECH 

den  Text  gesetzt  hat;  über  anetuht  sieh  Graff  5,  368  imd  an- 
duht  in  Litan.  1136  (?). 
V.  4272—73:  ich  verinuthe: 

daz  sich  von  dem  volke  iht  hebe 
ein  gerufe  und  ein  getrehe. 
Die  Handschrift  hat:    ein  grasen;    durch  ger&fe  und  getrehe 
wollte  vielleicht  der  Dichter  das  bei  Matthaeas  befindliche  „ta- 
multus^  wieder  geben,  26, 5:  „dicebant  autem:  non  in  die  festo, 
ne  forte  tumultus  fieret  in  populo."     Wie  hier  getrehe  ^  so  8teht 
V.  4771  ein  traben. 
V.  4361 :   zu  kleiderltn  vergl.  Elisab.  (Graff.  Diut.  1)  390,  Zeile  15. 
V.  4648:   in   des  rAiuen  biiterkeit]   Beispiele   vom   schwach  flektierten 
mascul.   7iiwe   sieh   bei   Haupt,  z.  Winsb.  S.  68  und   Himelf. 
Mar.  327. 
V.  4666 :   der  faden  volc  nut  grimme  lam^  im  mhd.  Wörterb.  werden  von 
lam  zwei,  nicht  wie  B.  sagt  nur  ein  Beispiel  angef&hrt,  und  zwar 
aus  Helbl.  und  Mar.  Legg. 
V.  4798:  zw^ne  Schacher  m^n^  sch^ches  man^  schichman^ 
V.  4935 :    für  alsdn  ( :  man)  vielleicht  alzan  =  allezanf 
V.  4946 — 48:  diese  Verse  sind  mit  veränderter  Interpunktion  vielleicht  80 
zu  lesen : 

sus  wart  geUit  der  heilant 
üf  daz  grap  alsd  zuhani 
ein&n  stein  sie  schrieten, 
V.  6001 :   Ockers  findet  sich  außer  den   im  mhd.  Wörterb.  angezogenen 
Stellen  noch  Altd.  BI.  1,  366,  Hätzl.  S.  231,  91;  besonders  sieh 
Willir.  S.  43. 
V.  6128:   in  des  tödes  geinde :  gemeinde^  =  „in  mortis  regione"  nach 
der  Vulgata;  geinde  noch  in  Elisab.  (Diät.  1)  S.  431;  geinSte 
dm  Pilat.  344. 
V.  6486 — 86 :     kein  spräche  ist  nirgen  noch  kein  rede^ 

mxin  habe  an  ir  stimme  s6  stede 
gehört  der  herre  da  zustunt. 
So  die  Handschrift.     Ich  vermuthe:  man  habe  an  ir  sUmme  die 
stede  I  gehört  der  herren  sd  zustunt ;  oder  auch :  man  habe  ir 
stimme  sam  ir  stede  an  den  herren  gehöret  dd  zustunt. 
V.  6680 — 81 :     dil  luter  schöne  sunder  wal, 

dtn  flecke  hat  an  dir  nit  mäh 
bessern  Sinn  erhält  man,  wenn  man  schreibt: 
du  luter  schöne  sunder  mdly 
die  flecke  enhänt  an  dir  niht  twäl; 
vergleiche  J.  Titur.  6198,  4  ed.  H.:  vor  (Handschrift  von)  dem 
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keinungezibere  —  hat  mihi  twdles  (igrdles).   twäle  für  xdle  hat 
B.  auch  V.  860  gesetzt. 
V.  57?ß— 5732:      wer  ist  die  frowe  in  dirre  u^, 

die  b6  lobelich  nf  gdt^ 
die  {kf  g^nde  wirdet  sehin 
als  ein  rAchez  gwrteUn 
van  lütrauch  unde  merren] 
So  lautet  der  Text  bei  Bartsch;  die  Handschrift  hat  rauehes 
statt  des  von  B.  gegebenen  rAchez.     Das  Wahre  springt  in  die 
Angeu,  wenn  man  vergleicht  Cantic.  3,  6  (Vulg.):  „qoae  est 
ista  quae  ascendit  per  desertum  sicut  virgula/umiex  aromatibus 
myrrhae  et  thuris^,  so  wie  Willir.  24,  6:  cUs  ein  chleiniu  rSih- 
gerta  (cod.  Lugd.  riuchgerda);    sonach  mui^  hier  für  rüches 
gurtelin  gelesen  werden:  ruches  gertelin. 
y.  5807:   zu  dem  seltenen  partic.  geraden  ist  zu  vergleichen  Schmeller. 

3,  56. 
y.  5939:   der  Ausdruck  df  gevidert  findet  sich  ähnlich  gebraucht  im  J. 
Tit  4345,  2.  ed.  Hahn. 
In  dem  S.X  der  Einleitung  befindlichen  Gedichte,  y.  47 — 48,  heitts: 

d6  sich  gein  gate  lial  der  man 
rar  varhte.  seht  dS  mOste  er  sdn 
ilr  dem  paradtse  var. 
Die  Handschrift  bietet  hatte  man  statt  hat  der  man;  ich  würde 
dann  schreiben: 

d6  sich  gein  gate  hatte  (Adamf)  der  man 
verwarht  — 
vergleiche  y.  131,  wo  dieselbe  Ausdrucksweise  wiederkehrt. 
EinL  S.Xiy,  237:  der  in  hat  gevangen, 

der  ist  beide  *  und  arc 
und  ist  im  leider  al  ze  starc. 
yom    Teufel    ist    die   Rede.      Ich    vermuthe:    der   ist   beide   trfbit 
untarc. 

Schließlich  noch  einige  yerbesserungen,  betreffend  das  am  Schinne  des 
Buches  (S.  376)  mitgetheilte  Gedicht  von  der  Sibylle.  Dort  mufi  es  y.  18 
heißen  ab  imo  anstatt  ab  una;  \.  20  aequaniur  eampis  statt  ae.  cam/ms; 
y.  22  tarrentur  statt  terrentur;  y.  25  dehiscens  statt  dieens. 

ZEITZ,  in  den  Sommerfciien. 

FEDOB  BECH. 
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BRUCHSTÜCKE 

AUS 

IWEIN  UND  DEM  ARMEN  HEINRICH. 


I.   IWEIN. 

Diejenigen,  die  der  Meinung  sind,  in  dem  von  Lachmann  aufgestellten 
Texte  des  Iwein  sei  Alles  schön  und  gut  und  keiner  Verbesserung  mehr  f&hig» 
werden  einen  Abdruck  der  nachstehenden  Pergamentblätter,  die  der  von 
Lachmann  verworfenen  Recension  Bb  angehören,  ohne  Zweifel  sebr  überflüssig 
finden:  denn  wozu  alte  Schwarten  abdrucken,  aus  denen  für  die  Wissenschaft 
kein  Gewinn  zu  ziehen  ist?  Ich  für  meine  Person  theile  jene  Ansicht  nicht, 
vielmehr  hat  mich  eingehende  Forschung  und  Prüfung  zu  der  Überzeugung 
geführt,  daß  1.  die  Hs.  A  den  ihr  von  Lachmann  eingeräumten  Vorzug  in 
dem  Maße  keineswegs  verdient ,  2.  daß  in  sehr  vielen  Fällen  der  echte  Text 
nur  mit  Hülfe  von  B  und  der  mit  ihr  stimmenden  Hss.  herzustellen  ist,  and 
3.  daß  L.,  abgesehen  von  der  Frage  über  den  Werth  der  Handschriften,  in 
keiner  seiner  Ausgaben  der  Willkühr  und  Gewaltthätigkeit  so  sehr  hat  die 
Zügel  schießen  lassen,  als  gerade  im  Iwein.  Ich  werde  das  Alles  später  ein- 
mal ausführlich  und  mit  schlagenden  Beispielen  darthun;  0  für  jetzt  nur  so 
viel :  der  Text  des  Iwein  bedarf  einer  vollständigen  Revision. 

')  Hier  eine  gelegentliche  Probe ,  wozu  eine  Lesart  des  ersten  Bruchstücks  auffordert. 
Die  Z.  3225  lautet  bei  Lachmann  em  ahte  weder  man  noch  wtp,  ohne  Handschrift.  DEb 
haben  nämlich  wie  unser  Blatt  em  ahte  üf  man  noch  üf  wip,  B  dagegen  liest  statt  CLhU  — 
hastet  and  ebenso  die  halb  niederdeatsche  Hs.  A  hate,  d.  i.  luuete  (die  in  unmittelbarer  Ver- 
wandtschaft zu  A  stehende  a  hatt  ez),  DaÜ  diese  letztere  Lesart  keine  PrApositioo  4^  neben  sieh 
duldet ,  dürfte  klar  sein.  Anders  gestaltet  sich  das  Yerhftltniss ,  wenn  man ,  wie  Lachmaim 
gethan,  die  Lesart  ahte  aufnimmt,  dann  darf,  bei  einem  so  correcten  Dichter  wie  HartnUDDy 
Otf  hier  so  wenig  fehlen  als  in  der  nachfolgenden  Zeile :  niuwan  üf  sin  selbes  Itp ,  denn  das 
aus  dem  hl.  Georg  2321  angezogene  Beispiel  ist  kein  völlig  analoges  und  Reinbot  Ton  Tome 
überhaupt  nichts  weniger  als  ein  mustergültig^tr  Dichter.  Diese  Bedenken  wftren  am  Ende 
Ton  geringem  Belang :  wichtiger  ist  die  Thatsache,  da0  Lachmann  die  tou  ABa  gebotene  echte 
Lesart  (nämlich  hazte)  gar  nicht  erkannt  hat.  In  den  dieser  Stelle  Torhergehenden  Zeilen 
(3201  ff.)  wird  der  erschütternde  Eindruck  geschildert,  den  der  Zorn  und  die  Scbmähiuig  der 
Lunete  auf  Iwein  gemacht  haben :  er  yerlor  den  Verstand : 

nach  einem  din^e  jdmert  in: 

daz  er  wcBre  etswd 

daz  man  noch  wtp  enweste  wd 

und  niemer  hörte  man^e. 
Dann  heifft  es  unmittelbar  darauf  weiter: 

er  verlos  sin  selbes  hulde, 

tvan  em  mohte  die  schulde 

€tf  nieman  anders  gesagen : 

fft  het  sin  selbes  swert  ersktgen. 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird  es  nicht  so  ganz  über- 
flüssig sein,  einstweilen  weiteres  Material  zn  einem  Umbau  zurecht  zu  legen, 
darum  mag  man  sich  den  Abdruck  dieser  Blätter  hier  gefallen  lassen. 

1.  Ein  Pergamentblatt  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  Folio  in 
Spalten  zu  38  Zeilen,  im  Besitz  des  Dr.  Zahn  in  Wien,  der  den  Abdruck  in 
zuvorkonmiender  Weise  mir  gestattete;  er  geschieht  nach  einer  schönen, 
sorgfältigen  Abschrift,  die  mir  Hr.  Anton  Pemhoffer  freundlich  zur  Verfügung 
gestellt  hat.  Die  Orthographie  der  Hs.  verräth  einen  mitteldeutschen  Schreiber : 
u  für  tto,  üe.ü^iu;  e  fflr  ae;  t  för  te  in  di,  lif^  9^f^  'w^>  «^  etc.,  o  für  oe^ 
ch  für  A  u.  s.  w.     Der  Text  stimmt  am  öftesten  mit  Bb. 

«  Vordertaite,  ertie  SpalU. 

3211.   Im  .  . .  (teten  routes 
di  vorluft  des  gutes 
d*  iamir  nach  dem  wibe 
d . .  enamen  flnem  libe 
3215.   vil  gar  di  vreude  vfi  den  flu 
nach  ein6  dinge  iamrt  in 
daz  er  were  etefwa 

daz  man  noch  wip  fiwefte  wa 
vA  nimir  gehorte  mere 
3220.        war  er  cumen  were 


mit  Indern  Worten:  Iwein  gerieth  in  Zorn  ftber  lich  Mlbtt,  denn  er  konnte  die  Schuld  aof 
Kiemaad  anden  fchieben,  er  hatte  lieh  mit  seinen  eigenen  Waffen  gelödtet. 

•m  hoBU  w^dsr  man  no€h  wtp 

niuutan  ifn  sslbes  lip, 
90  Itnten  die  weitem  Tene  bnchttlblieh  in  B :  er  hegte  gegen  Niemand  QroU  nnd  Hai  als 
gegen  tich  selbtt.  Ich  frage :  kann  man  einen  Augenblick  in  Zweifel  sein,  welche  Lesart  den 
Vortng  verdient :  diese  roUkommen  sa  dem  Voraosgehenden  passende,  einen  rortrefflidien 
Sinn  gewährende,  oder  Jene  matte,  Iwein  sei  gegen  die  ganze  Welt  gleichgültig  gewesen  and 
habe  blol  Über  sieh  selbst  gebrütet?  Denn  wenn  in  den  Anmerkimgeii  S.  299  zur  Reehtferti- 
gnng  dieser  Lesart  bemerkt  wird:  'gerade  diel  ist  der  wahre  Weg  den  Verstand  sa  rerlieren*, 
so  ist  dabei  übersehen,  dal  Iwein  nicht  erst  anf  dem  Wege  war,  sondern  den  Verstand  bereits 
▼erloren  hatte«  indem  Hartmann  schon  V.  3214.  15.  getagt  bat:  dU  benämmt  #lMe  Ub4  hmd» 
vrmtds  umd  d^m  sin:  seine  Selbstrerachtong  nnd  der  Hai,  den  er  aof  sich  selbst  warf  mid 
die  ihn  bewogen,  die  Gesellschaft  sn  meiden,  waren  die  Folge  des  schon  ansgebroehenen 
Iminas. 

Herronaheben  ist  noch  •  dal  hier  wie  an  vielen  aadem  Stallen  B  allein  das  Bkbt^  gt. 
wahrt.  A  hat  mit  den  Obrigen  ü/  Hnen  S0ib4s  Up,  Überhaupt  schein!  mir  dieses  Calsch  gesetite 
6/  nnd  das  niederdentsche,  Ton  den  hochdentscfaen  Schreibern  onTerttindene  kau  =  hagu, 
das  wohl  schon  in  der  Vorlage  Ton  A  gestanden  hat,  die  Änderung  in  oA/e  Teianlasst  sn  haben. 
Abgesehen  aber  von  der  Veikennnng  des  Echten  haben  wir  hier,  wie  noch  öfter  im  Iwein, 
dieselbe  »nnkritiscbe  Vermengong  der  Lesarten  rerschiedener  Handschrifteo*"  die  Haapt 
(ZettMhrift  9. 181.  1S2)  dem  Heransgeber  des  Eracfiai  mit  Becht  lam  Vorwarf  genucht  hat. 

tili,  fa  fv  di  s  Bokd.  —  aaiS.  gehoM  »  BDtML 
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er  v'los  fin  felbes  hukle 

wan  er  enmochte  di  fchulde 
vf  niinan  anders  gefagen 
in  het  Im  felbif  fw't  irflagen 
3225.   £rn  achte  uf  man  noch  uf  wip 
niwan  uf  Iin  felbes  lip 
er  ftal  fleh  fwigende  dan 

daz  irfach  da  niman 
vnz  daz  er  qufi  uor  di  gezelt 
3230.        vz  ir  geflehte  an  daz  velt 
do  wart  fin  rvwe  alfo  groz 

daz  im  in  daz  hime  fchoz 
ein  zorn  vft  ein  tobefucht 
er  brach  fin  fitfi  vn  fin  zvcht 
3235.    vü  ^arrete  abe  fin  gewant 

daz  er  wart  bloz  fam  ein  hant 
vn  lif  ouch  vbir  gefiilde 

.  acket  nach  der  wilde 
D . .  di  iücvrowe  gereit 
3240.        .  V  waf  d6  kvnige  ftarke  leit 
d.f  h'ren  yweines  fwere 

.  n  vragete  wa  er  were 
Er  wolte  in  getroftet  han 
vn  bat  nach  im  gan 
3245.   vfi  als  in  da  niman  yant 

nv  waf  daz  vil  vnbewant 
swaz  man  nn  da  gerif 
wand'  gegen  walde  lif. 

Yordeneite,  zweite  Spalte. 
Er  was  ein  degin  beweret 
3250.       ein  helt  vn  erveret 

swi  manhaft  er  doch  were 

vn  fwi  vnwandelbere 
an  libe  vü  an  finne 

doch  meirte  in  yrowe  mlne 
3255.   daz  im  ein  crankiz  wip 
vor  kerte  finne  vft  lip 
d*e  ein  rechter  adamas 
rittirlich*  tngende  was 


3225.  ern  achte  uf  man  noch  nf  wip  =  DEb,  —  3229.  nnz  daz  =  ^d.  —  3240.  nn  = 
BDbd,  —  3241.  dei  h.  =  Bbd,  —  3260.  ein  helt  =  Bbd  (and  ein  ADe).  —  3267.  e]ie  AB 
U  Babd. 
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der  lief  ny  also  balde 
3260.        ein  tore  in  dem  walde 
Nv  gap  im  got  der  gute 
der  in  HZ  finir  huete 
dancch  nicht  gar  enliz 
daz  im  ein  garzü  wid'  ftiz 
3265.    d*  einen  guten  bogen  truc 

den  nä  er  im  vfi  Ilralen  gnuc 
als,  in  der  hnnger  beftunt 

fo  tet  er  fam  di  toren  tnnt 
In  in  nicht  mer  witze  kont 
#    3270.        niwan  die  eine  ^me  den  mnnt 
Er  fchoz  prif  liehen  wol 

ouch  ginc  d*  walt  wildef  vol 
swa  daz  gellnnt  an  fin  zil 

def  fchoz  er  nz  d'  maze  vil 
Onch  mofterz  felbe  irgahen 
3275.       vfi  ane  bracken  vahen 

do  enhet  er  kezzel  noch  falz 

wed'  pheffir  noch  fmalz 
sin  falfe  waf  di  hungir  not 
3280.        di  iz  im  brit  vfi  fot 

daz  iz  ein  faze  fpife  was 

vfi  wol  vor  hüger  genas         ' 
Do  er  def  allef  nil  gephlac 
nv  lif  er  tme  eine  mittötac 
3285.   an  ein  nvwez  geraete 

do  nant  er  nicht  me  Inete 

Rückseite,  erste  Spalte. 

Niwan  ein  einegen  man 

d'  felbe  fach-  im  daz  wol  an 
daz  er  nicht  recht^  ßnne  was 
3290.        vfi  vloch  hin  da  er  genas 


3269.  alsojiarte  ADad,  fehlt  B,  —  3260.  in  =  ÄEa.  —  3266,  stralen  =  ÄDed.  — 
8270.  niwan  ==  A.  —  3274.  75.  irgahen :  vahen  =  Bb  (die  übrigen  rahen  :  ergahen).  leh 
iHsme,  sehen  die  ein/<Mehe  Logik  spräche  für  die  Richtigkeit  der  erstem  Lesart:  erst 
erlamft  man  em  Wild,  d,  h,  holt  es  im  Laufe  ein,  dann  fängt  man  es,  nicht  umgekehrt.  — > 

3275.  nnd  an^  =  BDb,  also 

onch  mnose  erz  selbe  erg&hen 
nnd  kn^  bracken  vllhen. 

3276.  do  «nhet  =r  ^6. —  3284.  nn  Uf  er  =  6  =  BD.  —  3285.  nmrei  gemte  =  BDab,  — 
3286.  nihftme  :=i  Bd.-^wnsk^iBDEd. -'^2Q0.jaiii=^BEab. 
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da  nahen  in  fin  hufelin 

da  inne  wanter  fich'  fin 
VA  v'rigelte  aafbe  fin  tner 
VA  (tunt  innen  da  fuer 
3295.   D^  tore  dachte  in  alzn  groz 

er  gedachte  tat  er  einen  (toz 
'    di  tor  vert  uz  dem  angen 
fo  iTb  min  lebin  irgangen . 
Ich  arm*  wi  inere  ich  mich 
3300.       ZV  iageft  da  bedacht*  ficK 
Ich  wil  im  minef  brotef  gebn 

fo  let  er  mich  uil  lichte  lebn 
Ny  gi  ein  venllir  d'ch  di  want] 
da  d"ch  racter  im  di  hant 
3306.   vn  leite  im  of  ein  bret  brot 
daz  filzet  im  di  hügirs  not 
wan  er  da  uor  daz  got  wol  weiz 

fo  iemUichiz  nie  enpeiz 
waz  wold  ir  daz  'er  tore  tu 
331 0.       er  az  daz  brot  vA  trftc  dar  zu 
Eins  brünö  de  er  da  hägen  vant 

in  eime  eimir  an  der  want 
vA  rumetiz  im  euch  fa 
d*  einfidel  fach  im  na 
3315.   VA  bat  gote  vil  fere 

daz  er  in  immir  mere 
Erlize  Calchir  gefl^e 

wand  er  uil  latzel  welle 
wi  iz  Vme  den  tore  waf  gewant 
3320.       nv  tet  d*  tore  im  dar  irkant 
daz  der  tore  vA  di  kint 

vil  lichte  zv  wenen  fint 
Er  waf  dar  zv  gnac  wife 
daz  er  nach  difer  I^ife 

Rückseite,  iweite  Spalte. 

3325.   Dar  wid*  qaä  in  drin  tagen 

VA  brachte  af  im  ein  tir  get*gen 


3291.  da  nahen  Bed.  —  3;292— d4  =:  Bh,  —  8298.  so  —  min  tobe«  a 
3299.  irnere  ich  mich]  erner  ich  mich  Bh,  —  3300.  bedAhter  j91>a«(l.  —  8808.  M  at  .AMl  ~ 
3304.  racter  =  B(;<l.  —  im.die  =  j9.  —  3810.  =  ^6.  3312.  an»  Afio.  -^  gli, >i» fit ^ 
Bh,  —  3319.  den  toren  ;=  B«  —  3320.  =  Bb.  —  3321.  der  ton  :=  .io.  —  9UXmmmmJk 


BRUCHSTÜCKE  AUS  IWEIN  UND  DEM  ARMEN  HEINRICH.  343 

vn  warf  im  daz  an  di  tuer 

er  machte  daz  er  im  hinvu . . 
Defte  willeclichir  bot 
3330.        beide  fin  wazzer  vü  fin  brot 
Er  uorchte  in  do  nicht  me 
VA.  waf  im  bezz*  denne  e 
Er  vant  ie  daz  bereite 
ouch  galt  er  im  di  arbeite 
3335.   Mit  finem  wilprete 

daz  wart  mit  vngerete 
Gegerwet  bi  dem  fuere 

im  waf  der  kezzel  tuere 
Daz  falz  vfl  der  ezzich 
3340.       ze  iügeft  went  er  (Ich 
Daz  er  di  huete  veile  tmc 

yfi  coufte  in  beiden  gnuc 
Def  in  zv  dem  libe  waf  not 
falz  vfi  bezzer  brot 
3345.   Svf  wonte  d*  vnwife 

zv  walde  mit  der  fpife 
vnz  daz  der  edele  tore 

glich  wart  eime  more 
an  allem  fime  libe 
3350.        ob  im  von  gutem  wibe 
Je  dechein  lip  gefchach 

aber  iehundt*  fper  zv  brach 
Gesluc  er  fuer  uz  helme  ie 
ob  er  mit  mäheit  ie  begie 
3355.   Decheinen  lobelichen  pris 
wart  er  ie  hubifch  vü  wis 
wart  er  ie  edel  vft  rieh 

dem  ift  er  nv  vil  vngelich 
Er  leufet  nv  nacket  beider 
3360.       d'  finne  vfl  ouch  d*  cleider 
vnz  daz  in  zv  einen  ftunde. 
nacket  slafende  vunden 
2.   Ein  Pergamentdoppelblatt,  einspaltig,  zu  24  Zeilen,  Octav,  auf  der 
Linzer  öffentlichen  Bibliothek.     Ich  fand  es  bei  einem  Besuche  im  August 
dieses  Jahres  auf  den  inhern  Deckeln  einer  aus   dem  1790  aufgehobenen 


3328.  er  inacHte  =  jB.  —  3338.  er  vant  =  Bh,  —  ie  daz  =  Ba,  —  3338.  der  kezzel  =. 
Bh.  -—  8346.  wonte  =  Bh.  —  3347.  nnz  daz  =  BJDbd,  —  3348.  glich  wart  =:  BDb.  — 
3854.  ie  begie  =  Bb.  —  3359«  er  lenfet  nn  =  Bb.  —  3361.  onz  daz  =  BDbd, 


344  FRANZ  PFEIFFER 

Franziskanerkloster  Pupping  dahin  gelangten  Incnnabel:  'Textns  8eqn6|tiarüm 
cü  optimo  commöto'  4.  b.  1.  &  a.  Ich  löste  das  in  der  Mitte  quer  durch- 
schnittene Blatt  bloß  so  weit  es  nöthig  war,  um  das  Ganze  zu  lesen ,  ohne 
es  von  dem  Buche  zu  trennen.  Es  wäre  aber  zu  wünschen ,  daß  es  heraus- 
genommen und  mit  einem  andern  dort  von  mir  gefundenen  Bruchstücke  aus 
dem  Renner  in  ein  besonderes  Bändchen  vereinigt  würde.  Dieses  letztere, 
ein  Pergamentdoppelblatt,  14.  Jahrh.  Fol.  in  Spalten  zu  40  Zeilen,  ist  als 
Einband  zu  ^F.  A.  Sasbovt,  in  Esaiam  proph.  commentaria,  opera  &  industria 
Corn.  Verbvrch  Delphii  in  lucem  edita.  LovanisD  1558.'  4.  verwendet.  Die 
ersten  lesbaren  Zeilen  sind  (Renner  11064  fif.): 

urie  brünnen  springen  vnd  vögel  singen, 
wie  hlu*men  in  maniger  varwe  uf  dringen  u.  s.  w.  • 
Das  Bruchstück  aus  Iwein  ist  sehr  schön  und  was  mehi»||i  höchst 
correct,  jedenfalls  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  geschrieben.  Das  be- 
weist unter  Anderm  die  eigenthümliche  Gestalt  des  z  :  %y  eine  in  Hand- 
schriften des  12.  oft,  im  13.  Jahrh.  nur  selten  mehr  begegnende  Form.  Der 
Text  zeigt,  wie  das  erste  Bruchstück,  die  meiste  Übereinstimmung  mit  ß, 
die  nun  A  gegenüber  nicht  mehr  so  verwaist  dasteht ,  wie  früher.  Ich 
halte  es  für  zweckmäßig,  auch  hier  auf  die  Parallelstellen  im  Einzelnen  hinzu- 
weisen. 

Noch  will  ich  bemerken^,  daß  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Blatt 
vier  Blätter  oder  zwei  Doppelblätter  mit  194  Zeilen  (eigentlich  beträgt  die 
Zahl  blos  192  Verse)  fehlen. 

V  or  iamer  def  wundert  mich.  1' 

4950.     V  van  ez  ift  gn?c  iaemerlich. 

S  vf  f^rte  er  fi  fvr  daz  bvrgetor. 

d  a  horten  fi  in  rf  fen  vor. 

e  r  hienge  fi  alle  viere. 

0  b  man  fi  niht  fehlere. 

4955.     M  it  ir  fweller  lolte. 

D  0  fp"ch  der  fi  da  trolte. 
der  riter  der  def  levn  pflac. 

d  eifwar  herre  ob  ich  mac. 

i  ch  ledige  vnfer  gefeilen, 

4960.     G  ot  fol  difen  vellen. 

e  r  ifb  ein  vnbefcheiden  man. 

v  il  harte  iterket  mich  daran. 

i  wer  reht  vfi  fin  hochfart. 

d  az  div  je  fo  groz  wart 


4949.  vor  =  BDh.  —  4950.  gnvoc  =  2>.  —  4964  =  BDh.  —  4968.  deistrar  =^  J92I6.  — 
4969.  ledige  Tiiser  gefeilen  =  B* 
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4965.     e  rae  kan  fich  lafterf  niht  gefchamen. 

d  az  er  fi  ir  gebvrt  vü  ir  namen. 

n  iht  kan  geniezen  lan. 

s  waz  fi  im  leidef  heten  getan. 

i  chn  fpl  deheinö  riter  fchelten. 

i  edoch  mfz  er  engelten. 

4970.     8  iner  vngewizeriheit. 

d  eifwar  mac  ich  ez  wirt  im  leit. 

e  r  het  in  kurzen  (tynden.  V 

d  en  heim  vf  gebvnden. 

4975.     V  fl  waf  fchiere  bereit. 

d  az  leite  in  div  gewonheit. 

s  in  orf  fach  er  bi  im  ftan. 

V  fi  kiez  die  brvcke  nider  lan. 
e  r  fp"ch  diz  fol  fich  fcheiden. 

4980.     V  nfer  einö  ode  vnf  beiden. 

n  ach  fchaden  vft  nach  fchanden. 

i  ch  getriwef  minö  banden. 

d  az  ich  fine  dro  genider. 

d  eifwar  er  mf  z  iv  wider. 

4985.     i  wer  fvne  gefvnde  gebn. 

0  de  er  benimet  mir  daz  lehn. 

s  wederz  der  fol  gefchehn. 

d  az  hat  man  fchiere  gefehn. 

S  vf  waf  im  an  den  rifen  gach. 

4990.  sin  lev  folget  im  allez  nach. 

a  If  in  der  rife  chomen  fach. 

d  az  waf  fin  fpot  vfi  fp^ch. 

5  we  ir  vil  tvmber  man. 

V  vaz  nemet  ir  ivch  an. 
4995.     d  az  ir  aif  vngerne  lebet 

V  fi  f uf  nach  dem  tode  fbrebet. 

5191.     z  allen  ziten  an  fach.  2* 

V  fl  ir  5ch  cefrSwen  iach. 


4965.  gefchamen  =  B.  —  4968.  debeuien=J?.  $d  i$t  (ouehA  liest  unverkürzt  neheioen), 
i.  h.  mit  vier  Hebungen,  zu  leeen,  der  folgende  Ver$  hcU  bloss  drei,  wie  oft  bei  ffcartmann, 
iewn  die  Behauptung  Laehmanns ,  es  sei  „für  eine  Bohheit  zu  aeMen\  wenn  Zeilen  von 
irei  und  vier  Bebungen  klingend  auf  einander  gereimt  werden**  (  Wolfram  S.  XIV),  ist  eine 
fotuf  falsche  und  unbegründete:  alle  Dichter,  ausier- Gottfried  und  seine  Anhänger,  haben 
rieh  solche  Versbindungen  gestattet,  am  meisten ,  wie  ich  später  zu  zeigen  hoffe,  Wolfram, 

—  4069.  muoz  eT  =  B£>b.  —  4971.  deiBwar  =  52>.  —  497^=Bab.  —  4983.84.=Ä 

-  4986.  =  BD.  —  4987  =  BDb.  —  4996.  alf=Ä  —  4996.  =  BiS&.  . 
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V  il  fchiere  fach  er  ß  ßtzeD. 

V  n  waf  von  Rn&  witzen. 
6196.     V  il  nach  chomen  alf  6. 

V  vande  ß  fagent  ez  tf  we, 
s  wer  find  herzeliebe  bi. 

a  IT  gafblichen  fi. 

n  V  begvnder  vmbe  (bh5wen. 

6200.     V  fi  fach  vil  ivncfr5wen. 

d  ie  ir  gefindef  waren, 

d  ie  begvnden  gebaren, 

h  arte  clsßgelichen. 

V  ft  baten  got  den  riehen. 
6206.     s  i  fp"chen  got  herre. 

V  vir  biten  dich  vil  verre. 

d  az  dv  vnf  recheft  an  dem. 

d  er  vnf  vnfer  gefpiln  nem. 

V  vir  heten  ir  frvm  vft  ere. 

6210.     n  vne  habe  wir  nieman  mere. 

■ 

d  a  er  ce  kemenaten. 

6  etvrre  umbe  vnf  geraten, 

d  az  vDf  min  frJwe  iht  g?tes  t?. 

a  If  beide  [)pate  vft  frf . 

6215.     d  iv  g«tiv  Ivnet.  2* 

v  nfer  liebiv  gefpil  tet. 

D  iz  machte  im  den  mf  t. 
ce  vehten  ftarch  vfi  gf t. 

V  fi  reit  dar  da  er  ß  fach. 
6220.     e  r  hiez  ß  vf  ften  vfi  f"pch. 

,  F  r5we  nv  ceiget  mir  die. 

d  ie  ivch  da  kumbernt  ßnt  ß  hie. 

V  fi  heizet  ivch  balde  ledec  lan. 
0  de  ß  mf  zen  von  mir  han. 

6226.     d  en  ftrit  den  ich  geleiften  mac. 

v  fi  ßn  lev  der  fin  phlac. 

d  er  gehorte  fchier  ßnö  haz. 

V  fi  trat  ich  hin  naher  baz. 
N  V  waf  div  reine  gf  te  magt. 

6230.  von  forhten  alfo  gar  verzagt. 


5197.  herzelfebe  =  B,  —  5198.  als  =  j9.  —  5204.  und  baten  =r  B6  —  5208.  gel|pilii 
=  Bb.  —  5210.  habe  =  A;  —  5212.  =  i^.  —  5216.  getpü  =  BDbd.  —  5217  »  Bb.  — 
5223.  balde  =  Bb.  ~  5226.  =  BDa,  —  5227.  gehorte  =  Bb.  —  5218.  trat  oiicii  Ua  k  J9« 
—  5230.  als  =  BDb. 


bbuchstOcke  aus  iwein  und  dem  ABMEN  HEINBICH.  347 

d  az  fi  vil  kvme  vf  gefach. 

d  0  gevie  fi  kraft  vft  f^^ch. 

h  erre  daz  vergelte  iv  got 

d  er  weiz  wol  daz  ich  difen  fpot. 

5235.     V  n  dife  fchande  dvlde. 

a  ne  alle  mine  fchvlde. 

V  fi  bite  def  vnfern  herren. 

6238.     d  az  fi  iv  infzen  werren. 


II.  DER  ARME  HEINRICH. 

W.  646.     vfi  lanc  lip  vf  d*  erde,     dv  iehefl  dv  welleft  1' 

din  leben,     dvrch  ynfer  beid*  frowede 
geben,     dv  will  iedoch  vnf  beiden,     de 
leben  vafte  leiden,     de  din  vat*  vA  ich  g*ne 
leben  de  ilt  dv(rch  d)  ich  *.    waz  fcholte  vnf 
lip  vfi  gvt     waz  fcholte  vnf  werltlich 
mvt.     fwenne  wir  din  enbaeren.     dvne 

Colocz.  Cod.  640. 41.   wefen  gvt.  fo  fcholt  dv  rede  vfi  den  mvt  2* 

671.     feie  vfi  einen  fchonen  lip.     mich  lobet  man  U 

vfi  wip.     alle  die  mich  fehende  fint     ich  fi 
de  fchonefte  kint.     de  fie  zir  lebene  haben 
gefehen.     wem  fcholte  (ich)  *  d*  gnaden  iehen. 
niewan  iv  zwein  n(ach)  ♦  gote.     def  fchol 
ich  ze  ivwerem  geböte,     iem  vil  g*ne 
680.     ftan.     wie  michel  reht  ich  def  han. 

694.     in  minen  ivngen  tagen,     mir  die  finne  2^ 

827.     wen  fi  och  zc  vil.     wie  g*ne  ich  iv  def  volgen  3* 

wil.     de  ich  iv  tri\n¥e  leilte.     mir  felber  doch 

die  meifte.     weit  ( )  *  wenden  min  heil. 

fo  laze  ich  ivch  ein  (tei)l  *.     e  nach  mir  ge. 

weinen,     ich  enwelle  mir  erfcheinen. 

wef  ich  mir  fchvldic  bin.     ich  wil  iemer  da 

838.     hin.     da  ich  volle  fr6wede  vinde.     ir  habet  6ch 

850.    d*  tot  gefchiht.     de  enlat  dich  niman  4* 

f^hen.     ez  fchol  ze  faleme  gefchehen.     da  fchol 


»287.  biU  des  Dd, 
*   Loch  ia  PagUBem. 
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860.     den erzeigen  kvnde.     dechein  3* 

zvnge  in  kindef  mvnde.     fie  iahen  de  d* 

volleift 

fante 

tragen  \ac,     vft  in  die  wifheit  lerte     .     .     . 
er  ze  gote  kerte.     fiu     .....     . 

*  871.     fichbedahte 

885.     mf  t*  vor  leide,     fvf  gefazen  fie  beide   .    .    .   ec  4* 

vn  vnfro.     vnz  de  fie  fich  be 


Vier  Pergamentstreifen,  von  Hrn.  Jodok  Stiilz,  reg.  Augustioerchorherm 
zu  St.  Florian,  auf  dem  Deckel  einer  Handschrift  dieses  Klosters  entdeckt, 
abgelöst  und  mir  zur  Mittheilung  in  diesen  Blättern  freundlich  überlassen. 
Die  beiden  großem  Streifen,  zu  je  sieben  Zeilen,  sind  aus  der  Mitte  zweier 
verschiedener  Blätter  herausgeschnitten,  die  zwei  kleinem,  mit  einer  und  zwei 
Zeilen,  gehören  dem  untern  Rande  jener  beiden  Blätter  an.  Es  lässt  sich 
desshalb  mit  ziemlicher  Sicherheit  berechnen,  daß  auf  der  Seite  des  volktän- 
digen  Blattes  21 — 22  Zeilen  mit  29 — 30  Versen  gestanden  haben.  Die 
Blätter  waren  einspaltig,  und  das  Format  der  Handschrift  wird  ein  zierliches 
Klein- Octav  gewesen  sein.  Beim  Ablösen  haben  die  Rückseiten  der 
Streifen  3  und  4  leider  dergestalt  Noth  gelitten,  daß  zuerst  von  derSchriffc  gar 
nichts  mehr  zu  lesen  war.  Durch  Anwendung  des  6iobert*schen  Reagens 
gelang  es ,  einige  Worte ,  wie  sie  oben  stehen ,  zum  Vorschein  zu  bringen. 
Das  nicht  n^it  voller  Sicherheit  zu  Lesende  ist  mit  liegender  Schrift  gedrackt. 

Der  Verlust  dieser  guten  und  alten  Handschrift  ist ,  in  Anbetracht  der 
dürftigen  Hülfsmittel,  die  für  den  Armen  Heinrich  zu  Gebote  stehen ,  höch- 
lich zu  beklagen.  Daß  die  Handschrift  alt  ist  beweisen  außer  den  sorgfälti- 
gen reinen  Sprachformen  auch  die  Schriftzüge,  die  in  den  Anfang  des 
13.  Jahrh.  fallen.  Besonders  sind  zwei  Buchstaben  der  Erwähnung  wertb. 
Zuerst  jenes  alterthümliche,  dem  f)  ähnelnde  e,  das  sich  nur  in  Handschriften 
aus  dem  12.  und  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  findet,  und  dann  das  oben 
mit  dem  d  verschlungene  e,  welches  ebenfalls  dieser  Zeit  angehört.  Beide 
Buchstaben,  die  hier  im  Drucke  nicht  wiedergegeben  werden  können ,  finden 
sich  abgebildet  in  Benecke's  Vorrede  zum  Wigalöis  S.  XXXTV.  Jenes  z 
erscheint  V.  675  zir  lehene^  677  zwein,  827  ze  vil,  832  Icize,  852  ez  schal, 
861  erzeigen,  863  zvnge,  868  ze  gote,  an  den  übrigen  Stellen  hat  dieser 
Buchstabe  die  gewöhnliche  Form :  z.  cf  findet  sich  V.  646  erde^  673  sehende, 
2'  rede,  837  fröwede  vinde,  885.  86.  leide :  beide.  Außerdem  ist,  und  zwar 
ebenfalls  als  ein  Merkmal  von  Alterthümlichkeit,  noch  zu  er^'ähnen  das 
Abkürzungszeichen  —  statt  •  für  er  in  V.  651  vai—  und  679  ieni 

So  gering  diese  jämmerlich  verstümmelten  Blättchen  an  Umfang  auch 
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sind,  etwas  lassen  sie  uns  doch  deutlich  erkennen,  nämlich:  da(^  wir  trotz 
der  vereinten  Bemühungen  ausgezeichneter  Kritiker  weit  entfernt  sind, 
das  schöne  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  besitzen ,  gewähren 
doch  schon  die  wenigen  Zeilen  eine  auffallende  Menge  abweichender  Lesarten, 
die  nicht  nur  dem  Echten  näher  stehen  als  einer  der  bisher  aufgestellten 
Texte,  sondern,  wie  das  Alter  unserer  ITandschrift  erwarten  lässt,  das  Echte 
selbst  bieten.  Bekanntlich  haben  sich  vom  Armen  Heinrich  bloß  drei  Hand- 
schriften erhalten :  die  Strai^burger  (Johanniter  Bibliothek  A.  94),  die  Heidel- 
berger (Cod.  palat.  341)  und  der  Coloczaer  Codex.  Die  beiden  leztem 
haben,  Einzelheiten  abgerechnet,  nur  den  Werth  Einer  Handschrift,  die  das 
Gedicht  überdie(^  in  einer,  bald  erweiternden,  bald  verkürzenden  Überarbei- 
tong  enthält.  Die  kritischen  Herausgeber  waren  daher  vornehmlich  auf  die 
Straftburger  Handschrift  verwiesen,  die  aber,  wie  sich  nun  erst  recht  herads- 
stellt,  ebenfalls  voll  willkührlicher  Änderungen  und  Entstellungen  ist.  Unter 
diesen  Umständen  müßte  die  Auffindung  emer  vollständigen  dritten  Hand- 
schrift für  die  Herstellung  eines  echten  Textes  von  unschätzbarem  Werthe 
sein.  Einstweilen  geben  unsere  kleinen  Bruchstücke,  freilich  fast  mehr  durch 
das  was  sie  andeuten,  als  das  was  sie,  in  ihrem  verstümmelten  Zustande, 
wirklich  leisten,  beachtenswerthe  Fingerzeige,  indem  sie  uns  erkennen  lassen, 
daft  die  Überarbeitung  dem  ursprünglichen  Text  oft  näher  steht  als  die 
Straftburger  Handschrift.  Eine  Erörterung  der  einzelnen  Stellen  wird  diese 
Bedeutung  ins  rechte  Licht  stellen.  Ich  eitlere  nach  der  Verszählnng  in 
W.  Wackemagels  Ausgabe  (Basel  1858,  kl.  8.). 

646  lanc  Up^  lange  leben  A,  ein  lanc  leben  B.  lanclip  ist  gewiss  die 
ältere  echtere,  V.  1514  auch  in  A  erscheinende  Form,  und  danach  wäre  auch 
Y.  712  lancleben  in  lancUp  zu  ändern,  wie  Haupt  im  zweiten  Büchlein  116, 
wo  die  Handschrift  ebenfalls  lanpleben  bietet,  gethan  hat.  —  647  ieheH 
fehlerhaft  für  pihe»t  wie  B  liest,  A  sprichest  —  648  durch]  umb  AB.  — 
beider  =  A,  zweier  B.  —  frowede']  alterthümliche ,  auch  der  alten  Heidel- 
berger Handschrift  des  Iwein  (A)  eigene  Form,  so  auch  837(ahd./r<Hwrfa); 
fHÜde  A,  vreude  B.  —  649  iedoch]  zeware  A:  do  mite  wilta  um 
b.  B.  iedoch  ist  hier  die  allein  richtige  Lesart,  als  Gegensatz  zu  der  vor- 
hergehenden Zeile:  du  sagst,  du  wollest  dein  Leben  um  unsrer  beider  Freud« 
willen  hingeben,  im  Gegentheil,  du  willst  uns  unser  Leben  betrüben.  — 
651  da2  dtn  vater  tmt  ich]  genau  so  auch  B,  während  A  wan  dai  din  vat/er 
tmde  auch  ich  liest.  —  Nach  652  weichen  unsere  Bruchstücke  von  AB  völlig 
aby  es  ist  aber  nicht  leicht  zu  erkennen  ob  diese  vier  Verse  an  die  Stelle  der 
in  AB  unmittelbar  folgenden  getreten,  oder  ob  sie  in  diesen  ausgefallen  sind; 
wahrscheinlich  ist  indess  das  Letztere  der  Fall,  indem  8  Zeilen  mit  13  Versen 
fehlen  und  diese  Lücke  durch  B,  die  hier,  wie  sich  gleich  ergeben  wird,  mit 
unserer  Handschrift  stimmt,  gerade  ausgefüllt  wird.  Der  unvollständige 
Vers  mag  etwa  so  gelautet  haben :  dune  eoU  un$  eue  niht  euKoren^  sondern 
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du  sollst  meine  liebe  Tochter,  unsere  Freude,  unsere  Liebe,  unser  Licht, 
unsere  Augenweide  etc.  6ein. 

Nach  662  hat  B  noch  folgende  Verse: 

miltA  uns,  tohter,  weaen  guot, 
€0  aoltOb  [die]  rede  wnd  den  nrnoi 
durch  unser 8  herren  hulde  Idn 
die  ich  von  dir  vemomen  hän. 
Die  beiden  letzten  dürften  umzustellen  sein.   In  der  Ausgabe  der  Brüder 
Grimm  S.  73  werden  diese  Verse  unbedeutend  genannt ,  dieser  Ansieht  mnfi 
auch  Haupt  gewesen  sein,  da  er  sie  nicht  einmal  einer  Stelle  unter  den  Les- 
arten werth  hielt     Sie  waren  aber,  wie  man  sieht,  auch  in  unserer  Hand- 
schrift enthalten  und  sind  ohne  Zweifel  so  echt  als  irgend  ein  Yen  im 
Armen  Heinrich. 

673  und  alle  AB;  und  steht  hier  ganz  überflüssig,  eben  so  spreoheniA 
in  der  folgenden  Zeile,  oder  daz  (ichsi),  wie  B.  liest.  —  676  rir  lebene]  ser 
werlte  A:  ie  B.  —  677  niexvan']  me  dan  A;  wan  uch  beiden  neheH  goU  B. 

—  678  Statt  des  hat  A  der,  doch  ist  es  wohl  nur  ein  Lesefehler«  —  zt\ 
naxih  A.  —  679  iemer]  iemer  me  A.  —  680  des]  d*  ztw  A. 

827  9i  ouch]  ist  ein  teil  A.  —  828  wie  fehlt  A.  —  830  mir]mdfnirA. 

—  832  iuch  vil  Uht  ein  teil  A,  zwar  ich  laz  uch  ein  teil  B.  —  835  mir 
Setter  seh.  AB.  —  837  volle  =  B,  (/anze  A.  —  838  habet  aueh]  habet 
noch  B.     hant  doch  A. 

Nach  852  folgen  in  A  noch  zwei  Verse 
da  sol  uns  viere  der  tot  loesen 
von  der  hellen  und  von  den  geisten  boesen, 
die  Lachmann ,  wohl  wegen  des  zweiten  Verses  und  weil  sie  mit  dem  Un- 
mittelbar darauf  folgenden  Verspaar  auch  in  B  fehlen,  ausgeworfen  hmt. 
Darin  sind  ihm  alle  spätem  Herausgeber  gefolgt.     Sie  standen  aber,  wie  die 
zwei  Worte  da  schal  lehren ,  auch  in  unserer  Handschrift  und  sind  daher 
gewiss  echt ,  wenn  schon  der  zweite  Vers  \ielleicht  anders  gelantet  haben 
mag,  etwa  von  den  hellegeisten  boesen,  denn  die  Nachsetzung  des  Ac|)ectiV8 
ist  unbedenklich,  vgl.  Erec  1821  daz  er  einen  sweher  alten  \  gweier  htuaer 
lieze  walten. 

862  dehein]  deheine  B,  kein  A.  —  870  sich  bedahte]  dieser  Lesart  scheint 
sich  die  von  B  zu  nähern :  si  bedahten  sich.  A  liest  wul  ddhien.  Das  Übrige 
bietet  der  unsichem  Lesung  wegen  keinen  Stofi^  zu  weiterer  Besprechung. 

Der  wirkliche  Gewmn ,  der  aus  unsern  Bruchstücken  för  den  Text  des 

Armen  Heinrich  erwächst,  ist,  wie  schon  bemerkt,  allerdings  kein  sehr  groSer: 

der  neckische  Zufall  lässt  sie  fast  immer  gerade  dort  abbrechen ,  wo  erst 

voller  Aufschlu(^  zu  erwarten  wäre.   Das  aber  wird  zugegeben  werden  muten, 

da(^  ihre  Lesarten  überall  vor  AB  den  Vorzug  verdienen. 

FRANZ  Pf£inr£R. 
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KLEINE  MITTHEILÜNGEN 

VON 

JOSEPH  DIEMER. 


1. 
BRUCHSTOCK  EINES  AHD.  GLOSSAITS  AUS  DEM  II.  JAHRH. 

Ein  kleines  Oktavbiatt  auf  feinem  Pergament  aas  gleicher  Zeit,  desaen 
Mittheihmg  ich  der  freundlichen  Güte  des  hochw.  Herrn  Bibliothekars  im 
Stifte  Melk,  Theod.  Mayer,  verdanke  (vgl.  meine  Beiträge  Thl.  2,  88).  Auf 
der  ersten  Seite  Z.  3  befinden  sich  die  Worte:  'In  libro  Gomite',  wasschlieften 
lisst  daft  diese  Glossen  zu  dem  Liber  Comes  gehörten.  Es  war  dieft  eine 
Sammlung  von  Lesestücken  aus  allen  Theilen  der  h.  Schrift,  eine  Art 
Lectionarium,  wie  unser  Evangelienbuch,  aus  welchem  der  Geistliche  an 
Sonn-  und  Feiertagen  in  der  Kirche  den  Gläubigen  einige  Stücke  vorlas  und 
Manches  ausführlich  erklärte.  Von  dem* Liber  Comes*  bestanden  nach  den 
verschiedenen  Ländern  auch  verschiedene  Recensionen ,  eine  römische ,  eine 
gallikanische  und  eine  spanische ,  deren  Inhalt  in  F.  H.  Rheinwald^s  Kirch- 
licher Archäologie,  Beilin,  1830,  S.  442  flf.  zusammen  gestellt  ist.  Die 
älteste  soll  der  h.  Hieronymus  geschrieben  haben,  was  sich  jedoch  nicht 
streng  beweisen  lässt  Für  jeden  Fall  ist  das  Buch  sehr  alt,  denn  schon 
Karl  der  Grolle  lied  es  im  Jahre  797  einer  neuen  Durchsicht  unterziehen  und 
auf  dem  Concil  zu  Aachen  vom  Jahre  802  wurde  den  Geistlichen  auf  das 
Strengste  befohlen,  es  zu  lesen  und  zu  studieren. 

Die  lezte  Redaction  liat  wahrscheinlich  Alcum  besorgt  Es  lässt  sich 
die0  ans  einigen  Versen  vermuthen,  welche  sich  in  der  Aasgabe  von 
dessen  Werken  durch  Frobenius  den  Abt  des  Stiftes  St.  Emmeran  1777, 
Bd.  II,  pars  IL  p.  612  aus  einer  Regensburger  Handschrift  des  IX.  Jahrb. 
mit  folgender  Überschrift  abgedruckt  finden:  'Versus  ad  libram  qai  Comes 
dicitor,  quem  Alcuinuin  pariter  scripsilTe  quidam  memorant. 

Ad  librum  Comitis. 
Inchoat  hie  Comes  in  Christo  cognomine  codex 
Festa  ministerii  sacri  solemnia  complens, 
Annua  flammivomi  redeunt  dum  temporax  Phcebi. 
Catholicffi  ecclesia^  romana^  jura  retexens 
Ex  ortu  innitens  Domini  nascentis  in  orbe 
Atque  ad  eundem  iterum  pertingit  rite  recursu.* 
Die  Glossen  selbst  reichen  auch  in  die  Zeit  Alcuins  hinauf,  was  schon 
aas  den  darunter  vorkommenden  Dativen  pl.  aufm  hervorgeht,  i.B.  farprokr- 
disraptis;  fordmüUem  auffom,   depressis   lominibns.    Um  Vieles 
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jünger  sind  die  Tcgernseer,  Salzburger  und  Monseer  Glossen.  VgL  Weite- 
res über  diesen  Gegenstand:  Rudolph  von  Raumer,  Die  Einwirkang  des 
Christenthums  auf  die  ahd.  Sprache.  Stuttgart  1845.  S.  221.  Binterim, 
Denkwürdigkeiten  d.  christkathol.  Kirche.  Mainz  1827.  IV.  I.  S.  230; 
Augusti's  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christl.  Archäologie.  Leipzig,  1821. 
4,  271.  und  Ed.  Reu(i,  die  Geschichte  d.  h.  Schriften  N.  T.  Braimschweig, 
1863.   S.  365. 

Ente  Seite. 


Deficienf,  camodenti, 
DefluxilTe, 

INLlBROCOMITe, 

Deligatum 

DilTipatarum 

Dudum  aer 

Deuotafe 

Decnrio 

Difcolir.  unfempften 

Dipondio 

Decollanit, 

Decapoleaf 

DifcefTio,  aplit, 

Delibor 

Deuotio,  urteilida 

Defertur , 

Defraudaui, 

Dragontopede, 

Deplere,  euacuare, 

Deplet,  euacuaty 

Decipula,  laqueuf 

Demon,  fciuf  quia  scientia  inflat, 

Difcrimen,  difcretio  vel  periculum 

Difcrunina,  mifTalihu,  vel  diuverfa, 


Didunctü,  zafceidanan 

furi  faran, 
Deni  zehani, 
tiurlihany 
zafpranctero, 
edo  forin, 
anachundeon, 
zehanzoherofto, 
DifpTit,  zateilit, 
demo  kaunage, 
piftum  pl5la 
zchan  pnrgeo, 
Diluuii  flooti, 
pim  gaoffarot, 
Difcretore.    urteillent, 
i(t  katragan 
ih  pilimeta, 
homo  eft  qui  caudü  habet  draconif, 

vel  ezinanit, 
edo  falla, 


Dedicant, 

Difparuit,  arfuant, 

Difbrictum 

[precefjfor 

Difcerpi 

DeliberalTe, 

"DifimptiT, 


Zweite  Seite. 

kahelizzant, 
Deriuare,  rinnan, 
ftarchan , 
foragengeo, 
forflizan, 
kamahhon, 
forprohhanem, 
kaltarcheta. 
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DamnatioDem ,  nidari , 

Dilatio,  altinod,  Dircernaf,  zafceidU; 

Diftinctio  ur[tjeiiida  Dcprimant,  forduhent, 

DilTolutione ,  zalofidu. 

Difcreoifle ,  zaarteiUeane , 

Deliberatom  kamahotaD , 

Dep*irir  Imninib ;  forduubtemaogom , 

Defolationem  zalaofida, 

Dirtrictiur,      .  ftarchor, 

DifparatuA  kaaniuanter, 

DUTerenf  arlleeindaDti , 

Diocefi  pifcoftJra, 

Difparuit,  kauracta» 


2. 

BRÜCHSTOCK  EINES  UNBEKANNTEN  GEDICHTES  AUS  DEM  XUI.  JAHRH. 

Ein  Pergamentblatt  in  Folio  aus  dem  14.  Jabrh.,  das  im  Benedictiner- 
stifte  Melk  vou  einem  Buchdeckel  der  dortigen  Bibliothek  abgelöst  wurde. 
Jede  Seite  hat  zwei  Spalten  mit  je  46  Versen;  nur  die  erste  ist  noch  zu 
lesen»  die  zweite  aber  so  abgewischt  und  verstümmelt,  daß  man  meistens  nur 
einzelne  Wörter  ohne  Zusammenhang  heraasbringen  kann ,  wefthaib  ich  hier 
auch  nur  die  erste  Seite  mittheiie.  Das  Bruchstück  scheint  entweder  zu 
einem  der  verlornen  Alexanderlieder  oder  zu  einer  Weltchronik  zu  gehören. 

Vordeneite,  erst«  Spalte. 

HamaTch  von  richer  kolte 

nach  fevres  varbe  glolle 
Daz  der  werde  an  [im?]  fVrte 

daz  ors  nut  kraft  er  rvrte 
5.     Vf  den  vnverzagten  helt 

des  ors  mit  Q)r\iige  maz  daz  velt 
Alda  Tach  man  die  vieren 

fvnder  feilieren 
Beider  ßt  vertvn  die  ()per 
10.         mit  tyoll  nach  werder  ger 
Daz  ffe  doch  bede  befazen 

ich  wene  ße  niht  vergazen 
Die  fwert  fach  man  fie  ziehen 

ir  deheiner  wolde  fliehen 
15.     Mazevs  was  zv  Ilrite  klvc 

Der  furfte  an  fchilde  vf  helme  trvc 

Bt.  23 
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Bely  der  Babylone  gat 

dem  iener  fwere  flege  bot 
Ir  beider  harnafch  daz  was  got 
20.         des  bliben  vor  wunden  ße  behvt 
Waz  fie  vor  tevrer  koft  bevienc 

dar  vber  der  beide  ftril  gienc 
[Djife  bede  manheit  nche 

vahden  vil  menliche 
26.     Vf  fich  ir  vngefvegez  hem 

[Do]  fach  man  wol  in  beden  bern 
Ir  ftriten  lange  bet  gewert 

ir  fchilde  ir  belme  waren  verfchert 
Ir  kleinote  rieb  verferet 
30.         ....  dem  dar  ab  gederet 
Verbowen  gar  [die  famet  tevre] 

nac)^  im  flegen  facb  man  fevre 
der  bobe  erbUcken 

vz  ir  belmes  randen  dicken 
36.     Wie  Toi  icb  den  beiden 

vnde  den  kriecben  gefcheiden 
Sint  ir  debeiner  wil  verzagen 

vnde  ße  docb  folden  wider  Tagen 
Jeflicber  in  ßn  felbes  her 
40.         der  veinde  gelege  vnde  ir  wer 
Sie  waren  beide  mvde  vil 

dem  Babylon  daz  fwert  enpbil 
Von  vberflage  daz  gefcbach 

do  daz  Evmenido  gefach 
46.    Er  I]pracb  neme  icb  ev  nv  den  bp 

fo  flvge  ich  als  mer  ein  wip 

Vordeneite,  zweite  Spalte. 

Nv  wirt  hie  ftriten  gar  gelan 

gvten  rvm  fvet  ir  ban 
Da?  evch  die  wer  werde  wider 
60.         die  mine  Uge  ouch  da  nider 
Ob  ir  fo  von  mir  wurdet  erflagen 

des  mvfte  min  werdicheit  verzagen 
Do  daz  der  Babylon  erfach 
ZV  dem  kriechen  er  fprach 
66.    Icb  danke  dir  menlicher  belt 

.  min  leben  zv  tode  was  verüslt 
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Des  mich  dm  manheit  hat  begeben 

ich  Fol  nach  dime  gebot  leben 
Nv  fie  gar  prifes  gewin 
60.         vnde  ovch  der  lick  gantzer  din 
Den  mit  ellenthafter  tat 

tlin  hant  an  mir  erfbriten  hat 
Wizze  des  höhet  ßch  din  pris 

fage  mir  herre  wer  dv  ßs 
66.     Dvrch  dine  menliche  werdicheit 

ift  dir  berißit  min  ficherheit 
Er  fprach  ich  heiz  Enmenido 

vnde  habe  niht  geworben  fo 
Daz  ich  zv  prife  [h]abe  phliht 
70.  des  mir  euwer  [zuhte]  vergibt 

Ovch  fit  ir  dez  von  mir  erlan 

daz  ich  von  ev  wolde  enpfan 
Riecheit  die  ir  bietet  mir 

die  wil  ich  daz  ir 
75.     Von  mir  alhie  enphahet 

vnde  des  balde  gahet 
Ja  hetet  ir  helt  mit  gewalt 

Tig  vnde  pris  an  mir  bezalt 
Des  ich  evch  ficherheit  wil  iehen 
80.         Wer  der  val  niht  gerchehen 
Alfo  bin  ich  vor  ev  genefen 

lat  mich  euwer  dienest  wesen 
Des  dvrfb  ir  evch  nimmer  gefchamen 

ich  wede  ovch  gerne  enwem  namen 
86.    Er  fprach  wer  mich  kennet 

Mazevs  er  mich  nennet 
In  Babylon  ich  vogt  bin 

herre  wen  ir  komet  da  hin 
Da  wirt  Iz  evch  wol  erboten 
90.         des  Fwnr  der  herre  bi  finen  goten 
Da  wart  ein  tvne  ynder  in  getan 

da  mit  Ae  kerten  von  dem  phin 


3. 
BRÜCHSTOCKE  DEUTSCHER  eEBETE  AN  DIE  E  DREIEIHIGKEIT. 

2wei  Pergamentblätter  in  Duodezformate»  deren  oberer  Tbeil  weg- 
geschnitten wurde,  au9  dem  14.  Jahrh.,  eilialten  vim  Herrn  Oymnasialdirector 

23» 
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des  Benedictinerstiftes  Melk,  Theod.  Mayer.  Die  Verse  sind  unabgesetzt,  die 
Überschriften  roth  und  die  Strophenantange  mit  rothen  Buchstabeü  ge- 
schrieben. 

Bl.  !•.  wol 

Do  von  dir  niman  ligen  Fol 
Kieman  dich  betrigen  mag  ' 
Dir  iß;  die  vmlter  als  der  tag 
6.     Dein  craft  iit  groz  lanch  vnd  breit 
Tief.  höh.  als  die  fchrift  feit 
Nieman  dine  Itige  chan 
Ervehten  weder  tier  noh  man 
Mane  fvnne  planeten  ganch 
10.     Vor  [dir  chvnjnen  chainen  wanch 
Namen  vnd  [au]ch  der  ft*nen  zaL 
Die  waiftu  h*re  wol  vb*al 
Von  den  elementen  vier 
Du  halt  befchafifen  menfch  vnd  tier 
16.     Toet  vnd  leben  in  dem  gebot. 
Sint  gar  hilf  mir  herre  got 
Daz  ewige  leben  erwerbe  da 
Da  nieman  fiech  wirt  chranch  noch  gra. 
Einer  ilt  reich  der  ander  arm 
20.     Difem  ze  ehalt  und  dem  ze  warm 
Difer  i^art  fo  iener  zert 
Der  dritte  noh  dem  gewinne  vert 
Difer  weint  fo  iener  finget 
Difer  wenchet  fo  iener  It)ringet 
26.     Einer  ilt  iunch  der  and*  alt 
.Die  fint  alle  in  deiner  gewa)t 
In  vier  zeit  geteilet  ilt 
Daz  iar  auch  des  du  meifter  bilt. 
Dem  tage  div  fvnne  geit  daz  liecht 
30.     Der  naht  d*  mane  vnd  anders  nicht 
La  mich  daz  ewige  liecht  da  han 
Da  dich  die  engel  fehent  an 


Bl.  1\  ...     gar  fin  hertz  lat 

In  deine  gnade  vnd  deinen  rat. 
35.    Heile  mich  mein  hertz  ilt  chranch. 
Richte  Cnne  werch  gedanch 
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In  (Vnden  han  ich  mich  vMegen 
Do  ich  folde  in  deinen  wegen 
Deinen  willen  ervollet  han 
40.     Gein  mir  foldu  zorn  lan 

HeiTe  chrid  vnd  gib  mir  rat 
Daz  ich  diene  der  trinitat. 

Von  dem  fun.  (roül.) 

Alliv  creature  ir  reht. 

Beheldet  gar  fon  i(l  niht  reht 
45.     Der  roenfch  dir  durh  dein  leben. 

Hie  wart  in  den  tot  gigeben. 

Da  geid  fprache  gehoevde  chvnll. 

Der  werld  grvz  der  engel  gvnd. 

Ich  bin  fiech  du  gid  gefvnt 
50.     Ich  chan  niht  fprechen  dv  geid  rott 

Mich  dordet  Ter  dez  wazzers  leben. 

Daz  du  had  daz  foUn  geben 

Meiner  Cele  div  fenet  fich 

Noh  dir  herre  nv  mache  mich 
55.     Reine  von  fvnden  vnd  vri 

Daz  ich  lobe  div  namen  dri. 

Daz  ift  von  dem  föne.  (rotH) 

Herre  dein  wäre  menfcheit 
Hat  ze  neven  mich  gefeit 
Dir  ih  bin  chriden  da  bid  chrid 
60.     Ich  bin  chranch  da  chredich  bid 

Dein  taaf  dein  chreatz  dein  bitter  tot 
Brohte  mich  von  d*  helle  not 
Da  bid 

EL  n*.  ....     hilf  mir  daz  dar. 

65.     Da  ich  fehe  der  engel  schar 
Vngeteiltiv  vnitas 

Vnd  die  hohiv  trinitas 

Der  engel  forme  def  menfchen  trod 

Hat  von  panden  vns  erlod. 
70.     Hilf  un«  h*re  zv  dir  hin. 

Da  wir  mit  \Toaden  ymmer  ßn 

Da  id  vroude  an  traarichait 

Ganziv  riwe  an  arebait 

Immer  leben  an  den  tot 
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76.     Da  leidet  niman  chainiv  not. 

Da  i(t  Hecht  an  vinfter  gar 

Dan  wirt  niman  miflevar 

Da  ift  ivgent  vnd  altet  niht 

Dan  Wirt  niman  von  werche  enwiht 
80.    Dan  blichet  niht  div  fchone  da 

Dan  wirt  nieman  blint  noh  gra 

Da  ift  alier  wnnne  yU 

Mer  dann  ieman  wonfchen  wil 

Div  chain  avge  nie  vberfach 
85.     Noch  nichain  hertz  nie  gebrach 

Da  hilf  vns  hin  an  chranchen  famen 

Daz  wir  dich  loben  vater  amen 

Dz  ift  ain  gepet  von  dem  heiligen  geifte.    (roth.) 

Ich  bit  dich  herre  heiliger  geift 
Wan  du  mich  in  fvnden  weift 

90.    Daz  du  durh  die  namen  dri 

Mich  macheft  gar  von  fvnden  \tL 
Dv  erwlft  gar  die  iungen  gotes 
Mit  deinen  gnaden  deines  gebotes 
Ler  mih  hie  mit  fleize  phlegen 

95.     Gib  mir  helf  zuht     .... 


Bl.  II\  ...  die  zwelf  von  dir  hant 

Die  da  lerten  vber  die  lant 

Vrfprinch  aller  gnaden  vol 
Vertreip  den  dürft  den  ich  dol 

100.    Weidieit  gib  dem  hertzen  mein 
Daz  ich  erchenne  die  lere  dein 
Rehten  glauben  zuv'Iiht 
Vefte  d'  waren  mynne  phliht 
Herre  geift  dem  hertzen  mein 

106.     Gerfche  geben  chvnft  vnd  ßn 
Lernigen  ßn  daz  ich  onch  mvge 
Haben  deiner  zuht  gehuge. 

Der  werld  erlevchter  mir  vertreip 
Des  ßnnes  vinfter  vnd  bleip 

110.     Bei  mir  mache  mein  hertze  bi^r 
Vor  IVnden  fvezzer  herre  gar 
Sf  z  vnd  weifheit  givz  dar  in 
Zuht  vnd  diemvet  (hin  da  ßn 
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Von  allem  meile  wafche  dein  mvet 
115.     Vnd  gib  auch  mir  ein  ende  gvet 
Reiner  gedanche  minner  her 

Den  mf  t  mit  geilUicher  1er 

En/vnde  vnd  givz  die  falbe  drin 

Div  heilet  baz  oel  oder  wein 
120.     Gib  ein  Hecht  der  befcheidenheit 

Mache  mich  deinem  gebot  bereit. 
Ablaz  der  (Vnden  hoher  geilt 

Vmb  flben  gäbe  ich  aller  meid 

Flehe  dich  div  folta  geben 
125.     Gotes  forhte  vnd  reinez  leben 


4. 

DIE  6ÖTTWEI6ER  ABSCHRIFT  DES  OTFRIED. 

In  seiner  Ausgabe  von  Otfried*6  Kvangelienbach,  Einleitung  S.  149»  160, 
berichtet  Herr  Professor  Kelle,  daß  nach  der  ausdrücklichen  Yersichemng 
des  hochw.  Herrn  Bibliothekars  des  Stiftes ,  Göttweig  Gottfried  Reichart» 
keine  Abschrift  von  Otfried*s  Evangelienbuch  in  der  dortigen  Bibliothek  vor- 
handen sei,  und  daß  somit  Dr.  H.  Heinrich  Hoffmann  sieh  wenigstens  im 
Orte  geirrt  haben  müsse,  wenn  er  Fundgruben  1,  42  sagt»  im  genannten 
Stifte  eine  solche  mit  der  Bezeichnung  G.  29  gesehen  zn  haben. 

Die  Sache  klärt  sich  auf  folgende  Weise  auf.  —  Ich  habe  bei  meinem 
letzten  Besuche  Göttweigs  selbst  die  von  Hoffmann  bezeichnete  Abshrift»  so 
wie  auch  eine  gleichalte  der  Kaiserchronik  nach  der  Münchner  Hs.  Codex 
germ.37  aufgefunden.  — Bei  der  jüngsten  Beschreibung  und  ünmommerinmg 
der  dortigen  Hdss.  hat  man  es,  wie  die(l  leider  so  häufig  geschieht»  anterlaaaaiif 
die  alte  Bezeichnung  mit  aufzunehmen  und  von  ihr  auf  die  neue  zu  verweiMn. 
Auch  scheinen  damals,  als  die  Aufrage  gestellt  wurde»  die  neuem  Hdat. 
überhaupt  noch  nicht  in  den  Katalog  eingetragen  gewesen  zu  sein»  wethalb 
diese  Otfried*s  nicht  zu  finden  war.  —  Sie  ist  in  kl.  Folio,  hat  62  Lagen»  jede 
zu  6  Bl.,  in  der  Mitte  sind  nach  der  49.  Lage,  mit  welcher  Otfried  acblieM» 
mehrere  BL  weiß.  In  der  Lage  50  befinden  sich  Otfried*s  Dedication  an  den 
Bischof  Salomon  und  jene  an  den  König  Ludewig.  —  In  der  Lage  52  begimen 
*Emendationes  in  Otfridi  theodiscam  et  metricam  Evangeliorum  paraphrasim 
ex  antiquisissmo  et  coevo  fere  codice  Frii<>ingensi  collata.' 

Lage  57  bl.  5  eine  genaue  Beschreibung  der  Freisinger  Hds.»  Lage  68» 
aber  auf  drei  Bl.  althochdeutsche  Glossen  aus  Tegemseer  Hdss.  des  IX.  Jahrh. 
gedruckt  in  Docen*s  Miscellaneen  und  von  Graff  bereits  für  den  Sprachschata 
hmOzt.    Hierauf  folgt  Lage  69  aus  der  Wiener  Hds.  CCXTV.    Der  Aufaug 
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des  altern  Physiologus  'de  Leone  &  Panthera.'  Fundgruben  1,  17.  18  und 
endlich  Lage  60  und  61  in  12  Bl.  ein  niederrheinisches  Sprachdenkmal  ans 
dem  Ende  des  XII.  Jahrh. ,  eine  Abschrift  der  in  der  Hs.  Nr.  426  (früher 
B.  25)  enthaltenen  und  von  Hoflfmann  (alt.  Blätter  2,  85.  86)  schon 
besprochenen  „Minnerede".  .  • 


DEUTSCHE  PREDIGTENTWÜRFE  AUS  DEM 

XIII.  JAHRHUNDERT. 


(S.  1.) brinnen  muzen  ewiclichen  an  ende^    Dem  tode  ilt  dehein 

ander  tat  gelich.  er  ilt  idoch  allen  fundern  leider  vilellicli.  Alle  die  tuich 
heizcnt  herre,  chvt  der  heih'ge  crifb,  befitzent  durch  daz  niht  daz  himelrich. 
Die  dar  chomen  wellen  die  behalten  minef  uater  willen.  Wir  heizen  got 
herren  vn  ifl;  daz  billich,  wir  tun  ez  uon  rehto  wan  er  felbe  ze  unf  gefprochen 
hat.  Ir  heizent  herre  alf  wol  vbel  liute  alf  gäte.  Den  vbelen  idt  unnutze  wan 
fi  den  willen  finef  uater  niht  behalten.  Waz  der  wille  finef  himmelifchen 
uaterf  [sie]  fi  daz  chundet  unf  der  wiffage  der  [ze]  unffprichet.  Ich  chunde 
dir  menfch,  daz  er  chut  homo  menfch.  Da  mit  mant  er  unf  daz  wir  geden- 
chen  waz  wir  fin.  Homo  ab  humo  dictum  est.  Er  mant  unf  daz  wir  gedenchen 
waz  wir  fin  wanne  wir  bechoraen  fin  daz  wir  ze  der  bröden  erden  werden  DiUn. 
Vfl  fprichet  Ich  chunde  dir  menfch  waz  dir  gut  fi.  waz  got  ze  dir  uorderet. 
ob  du  ez  uerfumeft.  Rehtez  gerihte  uim  dich  an  ze  dir  felben  vfl  (Va  dn 
mugill  oder  fulilt  ze  andern  liüten.  allen  vliz  diner  arbeit  chere  ze  got. 
uon  dem  dir  der  arbeit  werde  p:elonet  Verneme  wir  difiv  wort  daz  wir  fi 
behalten  mit  den  werchen.  def  wirt  unf  wol  gelonet.  Wir  erwerben  damit 
die  ewigen  ur^^ude.  diu  gegeben  wirt  ze  einem  lone  allen  den  die  fi  vmbe  ßo 
hulde  in  difem  lebenne  mit  arbeiten  uerdinent. 

Dominica  VÜII  SedA  Lvcara. 

Min  V.  1.  faget  daz  heil*  ew  ein  bizeichen.  Ez  waf  ein  richer  man  der 
h^t  ein  amman.  Der  wart  im  geräget  daz  er  ffn  gul  ze  uurecheret  an  finO 
ambet.  do  fant  er  nach  im  ufi  fprdch.  alfaf.  Ich  han  uon  dir  uemoffli  daz  da 
mir  gefchadet  habeHt  an  minem  ammet.  Tri  gebot  im  daz  er  im  antwort  üon 
den  ammet.  daz  er  im  beuolhen  hete.  Do  fpr^ch  der  amman.  in  find  hercen. 
Waz  fol  ich  nu  tdn.  nu  ich  rede  ergeben  m^z.  vmbe  daz  amment  daz  mir 
beuolhen  ift.  ich  han  def  niht  gewont  daz  ich  fchelclich  werch  wrche.  fo 
fchame  ich  mich  fol  ich  daz  almufen  nemen.  Ich  han  mir  einef  gie^ahte.  dac. 
ich  min  ivnger  die  in  minö  ammet  fint.  e  fo  handeln  wil.  fwenne  ich  dal 
amment  ff  gebe,   daz  fi  mich  behaltet^  in  ir  hAfe.    Nach  difen  Worten  flint 
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er  nach  finef  herren  fcholn»  vn  fprach  ze  einö.  Waz  folt  du  minö  herren. 
Ich  fol  im  hundert  einher  oleC  (S.  2.)  Do  Tprach  der  amman.  Nim  din 
taoelen  vn  fcrib  fivnzec.  Do  fprach  er  ze  dem  andern.  Wi  vil  Tolt  dn  minö 
herren.  Ich  fol  im  hundert  fchaf  weizef.  Nim  din  tanelen  vn  fcrib  ahzec. 
Ein  fite  ift  in  dirre  werlt  der  lobelich  10.  vA  erfam  ift  allen  livten  die  den 
mit  libe  lonent.  di  in  mit  triwen  haben  pfedienet  Den  fit  habe  wir  zc  einö 
bilde  aon  got.  der  finen  holden  nach  fin  felbef  gewizzen  wol  lonet  niht  nach 
dem  fit  anderre  livte.  die  der  tugende.  der  hercen  niht  erchennent  Von  im 
ilt  gefcriben.  Die  Hute  lon[en]t  nach  ir  gwizzen.  din  uurbaz  ninen  chumpt 
niwan  alf  fi  gefehent  iin  gehorent.  Got  der  lonet  ouch  nach  finer  gwizzen. 
dio  durch  brichet  di  tugerde  der  hercen  vn  lonet  ouch  nach  dem  willen  der 
hercen.  Nv  ful  wir  wizzen  wer  den  herrc  fi.  vft  wer  der  amman  fi.  waz  daz 
amment  fi  da  uon  im  gedienet  fol  werden.  Daz  ew  git  def  nrchunde  er  fi 
ein  richer  man.  vA  wol  mag  alliz  daz  wir  mit  dem  libe  vA  mit  den  finnen 
ertiam  mugen  daz  ift  alliz  fin.  Wer  mag  da/  baz  Hn  danne  der  herre  der 
gewaltic  ift  vber  himel  vn  vber  erde,  der  den  wiOfim  nA  den  rihtft.  finen 
holden  hat  enpholhen.  daz  fi  ze  rehter  zit  nach  finö  willen  im  dauon  dienen. 
Wer  fint  fine  holden,  niwan  di  im  mit  triwen  dienent.  alle  criflen  Hute.  Den 
bat  er  gegeben  finon  rilitnm.  die  non  finen  tugcnten  gent.  die  fivnf  finne  die 
er  hat  iglichem  nach  finen  durften  ii(  teilet.  Er  wil  ze  allen  ziten  uon  nnf 
ikilliclichef  dieneftof  gwarten.  Chere  wir  die  finne  ze  tugenlichen  dingen,  fo 
werde  wir  def  vber  daz  wir  im  von  menfclicher  brode  iht  antwrten.  Chere 
aoer  Mir  fi  ze  unnutzen  dingen,  fo  mfize  wir  im  non  finö  ammet.  von  den 
firnf  finnen  die  er  unf  enpholhen  hat  antwrten.  Wenneful  wir  zedemgerihte 
ften.  Swenne  einef  ieglichen  menfehen  feie,  fich  uon  dem  libe  fcheidet  vA 
IVenne  wir  ze  dem  urteilichö  tage,  def  uorhtlichen  gerihtef  ften  muzen.  da 
Wirt  alliz  daz  ze  unf  geuordert,  fwa  wir  unf  nu  an  finö  dieneft  uerfrmen.  Daz 
gerihte  eruorhte  der  ammnn.  vn  waf  dar  nach  gedenchende  wi  er  fin  dinch 
nach  finer  gewarheit  gefchaffen  mohte.  Er  chut.  Er  wefie  wol  daz  er  nach 
dem  tode  dehein  fin  genure  s:efchaflfen  mohte.  die  wil  im  daz  muzlich  waf  ^. 
der  ikg  chome  daz  or  unibo  fin  unreht  antwrten  folt.  do  fchöf  er  fin  dinch  fo 
nrvraeclich  daz  er  vor  dem  herren  geloKet  wart.  Wi  wir  ouch  unfir  felber 
diDch  fchaifen  fiiln.  daz  hat  er  unf  nach  finen  naterlichen  gnaden  mit  difen 
Worten  geraten.  Er  chvt.  Er  retet  unf  daz  wir  unf  mit  uurehtem  gwidne 
frivDt  machon  fweniie  unf  dof  libt»f  zorii.ne.  dir  unf  ze  den  ewigen  gnaden  def 
himelriches  (S.  3)  enfdiahon.  Difiv  wort  ful  wir  rehte  oerften  oA  fuln  def 
oibt  wenen  daz  unfir  herre  unrehte/  g\t  ze  eine  dieneft  non  nnf  welle  en- 
phahen.  Von  finö  gebot  hat  der  wiffage  gefprochen.  »Swer  unferAi  herren 
dehein  onrebtez  gvt  ze  einö  dieneft  bringet,  daz  ift  im  alfo  widerwertich.  fam 
der  ein  cbint  ze  finef  uater  angefilite  erflehte.  Vnrehtez  gvt  heizet  er  den 
riht&m  dirre  werlt.  daz  doch  mit  rehte  ge^nnen  ift.  uA  doch  mit  gicecheit 
▼ft  mit  angiften  behalten  ift.    der  mer  geminnet  wirt  danne  got  vn  alle  dhr 
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lere  di  wir  haben  uon  got.  da  uon  wirt  er  vnrehter  gewin  geheizen.  der  fol 
zerteilet  werden.  vA  Fol  den  dürftigen  dermit  geholfen  werden,  daz  fint  die 
frivnt  der  wir  bedürfen.  Wir  bedürfen  ir  ze  der  feie,  fi  bedorfen  nnfer  ze 
dem  übe.  Ir  gebet  hat  euch  die  crafl.  daz  ez  die  himel  porten  enfl&zet.  vft 
unf  git  di  himelifchen  herberge.  Difiv  dinch  (int  unf  uur  geleit  ze  einer  lere, 
daz  wir  ze  allen  ziten  delle  baz  gewarnet  ßn.  nn  unferem  herren  tegelich 
dinll  erbiten.  def  wir  im  fchuldig  fin.  von  dem  ammet  daz  er  unfhat  beuolhen. 
Nv  fol  er  daran  gedenchen  daz  er  menslich  brode  wol  erchennet.  rwawiroDf 
uerfumet  haben,  da  chom  unf  ßn  gnade  ze  hilfe.  daz  wir  im  alfo  gedineu 
mäzen.   daz  er  unf  mit  den  ewigen  urouden  Ionen  muze.  Amen* 

Dmca  X.  See.  Lvcfi. 

Min  V.  1.  unf  faget  daz  heil.  ew.  daz  wir  hdte  gelefen  haben,  ein  iemer- 
lich  mere.  Ze  einen  ftunden  do  unfer  herre  ze  irldi  gienc.  Do  er  die  ftat 
anfach.  do  begunde  er  ze  weinen  vA  fprach.  Libiv  ftat  wellif  du  daz  ich 
da  weiz.  du  mohtift  ouch  weinen.  Ez  choment  dine  uiande  mit  vriSge  vf 
dich  vA  beßtzent  dich.  vA  genotent  dich.  vA  werfent  dich  ff  die  erde:  vA 
lazent  ein  ftein  ob  dem  andern  niht.  M.  v.  I.  alle  di  ftet  die  unfer  herre  ie 
gefchAf  di  waren  im  fo  lip  niht  fo  ierldi  alf  er  wol  erzeiget  hat.  Er  wart  ze 
bethU^m  geworn  [so]  daz  h't  nahen  dabi.  er  wart  ze  irlA  genangen  vA 
gemartert.  vA  erftarb  an  dem  crace.  vzerhalp  def  p5rgetorf.  wan  er  die 
ivden  fo  meintetich  dvhte.  daz  fi  daz  vmbillich  dvhte.  ob  fi  in  innerhalp  def 
pvrgetorf  heten  gemartert.  Daz  unfer  herre  vber  die  ftat  weinet  uA  ir  wiflaget 
die  creftigen  not  diu  ir  chvnftich  waf.  daz  gefchach  nach  fujer  martir  vber 
zwei  uA  vierzec  iär.  do  unfer  herre  got  die  zwelfpoten  vA  alle  die  an  im 
waren,  zv  im  genumen  het.  vA  dannoch  di  ivden  dio  ftat  befezzen  beten. 
mit  ungelSben.  fehte  wa  ein  chunich  der  hiez  uefpefianus.  vA  lln  (an  titnf. 
von  rome  choiii  in  daz  ivden  laut,  va  betwngen  daz  vA  elliv  div  caftel  dia  in 
dem  lande  waren,  div  zeuürten  fi  gar.  vA  uerwften  daz  lant  fär  vnze  (S.4)an 
ierliii.  Do  fi  do  hin  chom.  wan  vmbe  die  ftat  dri  creftige  mure  giengen.  do  mohten 
fi  mit  vrlSge  dar  zv  niht  getim.  idoch  lagen  fi  fo  lange  uor  der  ftat  vnze  fi 
fie  erhungerten,  wan  da  waf  fo  unmugelich  vil  livte  inne.  ze  einen  oftern. 
ob  fi  allef  gutef  ze  vil  gehabet  heten.  n  enmohten  ez  niht  gegerbet  haben, 
da  fturben  die  livte  inne  vor  bofem  fmache.  vA  vor  grozzer  hitze.  Ze  ivngeft 
M'art  der  hvnger  fo  groz.  daz  efn  wip  diu  dar  in  choA  waf.  ir  eigen  chint  iz. 
Ze  ivngeft  di  gwaltigen  romer.  ilogen  der  luden  fo  uil.  daz  fi  felben  betra- 
get vA  leiten  fi  fo  manige  not  an.  daz  unmugelich  ze  fagen  ift.  fi  nerchonften 
n  gelicher  wif.  alf  di  ivden  unfern  herren  taten,  vmbe  drizäc  pbenninge. 
alfo  uerchovften  romer  die  ivden.  ie  drizech  vmbe  einen  phennincg.  So  ge- 
tan not  liden  fi  dar  vmbe.  daz  fi  unfern  herren  marterten.  'Do  der  alm.  got 
uor  iamer  alfo  geweinde.  vA  der  ftat  alfo  creftiv  mer  het  vor  gefeit.  Do 
gienc  er  in  daz  tum.  da  vant  er  ßtzen  mAnzer  vA  wehfelSr.  vfl  chSflbl. 
vfl  uerchoffer.  vA  treip  fi  udrder.    vA  warf  den  mnnzern.  vfi  den  wehftMm. 
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ir  taneln  vü  ir  phen^inge  vf  die  erde,  vö  fprach.  Ez  idt  gefcriben.  Min  hvf 
Fol  heizen  ein  bethvf.  daz  habet  ir  gemachet  ze  eine  hol  der  ehter  vft  fchacher 
vfi  habet  daz  gotif  hvf  gemachet  ze  einB  choflfe  hvfe.  vn  ze  einem  weher  hvf. 
Set.  ieronimus  fprichet.  daz  min  trehtin  die  wil  er  hie  enerde  were  dehein 
zeichen  fo  grozez  begienge  fo  an  der  ftat.  daz  er  eine  mit  einer  geifel  fo 
tnanig  tvfent  vz  dem  gotif  hufe  treip.  Do  min  trehtin  ßn  hvf  alfo  uorderlich 
gereinde.  do  lert  er  in  dem  hvfe  vft  faget  in  daz  gotif  wort.  Nv  bitet  in 
-wan  wir  an  in  niht  gutif  getun  mugen.  daz  er  unfer  lerer  vft  unfer  wifer  fi. 
daz  nnf  fin  barmherce  vft  fin  gotlich  gnade  vor  chöm.  vft  nach  chom.  daz 
'wii  in  fine  fcherme  leben  in  difem  übe  daz  wir  den  ewigen  lip  befitzen 
mnzen. 

D.  XI.  S.  Lv. 

Die  rede  mit  der  unfer  herre  got  diz  ewuerendet  hat.    an  dem  er  unf  die 

heiligen  demiit  geraten  hat  wände  er  fprichet ;  Omnis  qui  fe  exaltat 

Mit  difen  Worten  retet  unf  her  falom.  daz  wir  unf  ze  der  demöte  gehaben 
mit  wif  liehen  worten.  Er  fprichet  zv  unf  dem  vbermütigen  volge  daz  lafber. 
der  demf  tigef  geiftef  fi  dem  uolge  diu  ere.  Nv  difiu  wort  alfo  geveftent  fint 
non  got  ufl  ouch  aon  dem  herren.  dem  er  mere  wiltumef  gegeben  hat  danne 
anderf  leman.  fo  fül  wir  wizzen  welch  lafker  der  vbermute  uolge.  vft  welch 
ere  der  demüte  volge.  Der  vbermflte  ift  daz  ein  lafter.  Daz  er  ein  fchalch 
Ut.   def  ledigen  vindef.    der  ein  orthabunge  ift  aller 

(S.  9.)  under  ftent.  alf  teilet  der  heil'  geift  witen  fin  gäbe  in  der  men- 
fchen  herce.     Diu  fpeichel  def  heiligen  gotif  mundef.     daz  ift  daz  uron  gotif 
^ort.  def  heiligen  ewangelii  daz  got  gefendet  hat  in  dife  werlt.  daz  fi  fich  be- 
cheren vft  bezeren  uon  ir  miffetat.   Do  der  fiche  man  min  trehtin  zugeufirt 
^SLTt,  vft  er  alfo  fine  uinger  liez  in  finiu  oren.  vft  mit  finer  fpeichel  rört  fine 
^Uügen.     do  fach  er  hin  ze  hirael  vft  rufte  vft  fprach  alfus  ze  dem  fichen. 
Effata  ....   Daz  ift  ein  hebraifc  wort,   uft  wirt  getutet  tiffe.    daz  fprach  er 
*^^in  ze  den  oren  uft  ze  der  zungen.     Zehant  wrden  def  fichen  mannef  oren 
^ffen  vft  wart  erloft  daz  bant  finer  zungen.     Daz  min  trehtin  e  er  daz  zeichen 
^t«  hin  ze  himel  fach  vft  fo  zehert.     da  mit  mänt  er  unf  daz  wir  alle  unfer 
^*^te  hin  ze  himel  rihten  fuln.     Do  min  trehtin  daz  lobelich  zeichen  alfo  be- 
S^^ng  do  uerbot  er  die  ez  gefehen  heten  daz  fi  fin  iht  gewogen,     fo  er  in  ie 
^^r  uerbot  fo  Fi  ie  mer  predigeten  fin  lob  uft  fin  ere.    uft  fine  gnade  ufl 
*P>*achen  alfuf.     Dirre  uil  heilige  man  hat  ellev  dinch  wol  begangen,     er  hat 
^gehomde  gehomde  gemachet  vft  di  ftummen  fprechende.    Mit  difen  dingen 
^^^  min  trehtin  daz  zeichen  tet.     vft  gebot»  daz  man  fin  iht  gewoge.     vft  er 
*doch  fo  (tarche  uermeret  wart  da  mit  mant  er  unf  daz  wir  uon  unfern  tuge- 
^^H  uon  unfern  guten  werchen  nehein  werlt  rflmfe  noch  nehein  lop  gerne,  wan 
^^erfin  gfit  git  dvrch  wertlichen  rflm  dem  lont  ouch  diu  werlt  vft  hat  daz 
8otif  lont  nerloirn.     Nv.  m.  v.  1.  alle  uwer  gutet  alle  uwer  tugende  cheret  ze 
^^  Umelifchen  lone  fo  gewinnet  ir  lob  heil,     nfl  ^  felde  ze  libe  nfi  ze  der  feie. 
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ünf  faget  daz  heil.  ew.  vne  nnfer  herre  got  mit  finen  iungera  libchofet. 
VA  fprach  difiu  ffizen  wort  zv  in.  S^ich  fint  diu  5gon  diu  daz  fehent  daz 
ir  fehet.  Do  got  hie  in  erde  was.  do  waren  iuden  im  ianderre  Hute  genAge. 
die  fahen  an  menfclichem  bilde,  ufi  anderfuon  Im  nihtwefTen.  noch  wizzen 
wolden.  er  en  were  alf  ein  ander  man.  der  ogen  heizet  min  trehtin  niht 
felich.  Er  meint  der  zwelfpoten  ogen.  die  mit  im  zailen  ziten  giengen.  afl 
mit  im  azen  die  in  uon  munde  ze  munde  urageten.  den  er  ouch  ff  tet  elliu 
diu  tovgen  diu  er  uon  finö  uater  uernumcn  hete.  ze  den  Hunden  ttuit  ein 
ivden  meifcer  vf  uA  uerfuchet  unfern  herren  mit  difen  Worten.  Meilter  waz 
gefchit  mir  ze  tun  daz  ich  den  ewigen  lip  befizze.  Wi  liftu  an  der  6.  Do 
antwrt  im  der  chunftige  man.  daz  geblutet  diu  e.  Dv  folt  got  minnen  uon 
allem  dinem  hercen.  von  aller  diner  feie,  uon  allen  dinen  creflen.  uon  allem 
dinä  gemute.  uA  folt  dinen  neheften  minnen  alf  dich  felben.  Do  fprach  nnfer 
herre  ze  dem  iuden.  Meifter  du  haft  rehte  (S.  10)  gantuurt.  Nv  tu  dftz  felbe 
ufl  befitze  den  ewigen  lip.  Der  iuden  meifter  wan  im  liber  waf  der  werft  röm 
danne  daz  gotif  Ion.  .  do  begunde  er  ze  uragen.  Wer  ifb  min  nehfter  den  ich 
minnen  fol  alf  mich  felber.  Do  antwrt  min  trehtin  de  hohuertigen  urag^r 
mit  einem  fchonen  bizeichen  da  mit  er  in  be^ifet  wer  fin  nehfter  were.  Ez 
gienc  ein  man  uon  irf Jm  hin  ze  iericho.  vA  chom  geftozzen  vf  fchachere.  die 
in  beroubeten  allef  fiuef  gwandef.  vA  wndeten  in  fo  fere  daz  in  liezen  nur 
toten  ligen.  Do  der  arme  man  vnberuchet  läc.  du  uuren  zwen  man  nur  in 
hin  uon  der  iuden  lande:  ein  bifchof  befunder.  fin  caplan  dar  nach.  Der 
enweder  tet  alf  er  den  armen  man  fehe.  vA  uuren  hin  nur.  dar  nach  uAr  da 
hin  uilre  ein  man  uon  famaria  uon  einö  ureinden  lando.  vA  fach  den  wnden 
man  vmbenicheten  ligen  vA  erbarmet  fich  vber  in.  vA  ftunt  abe  finö  roITe. 
VA  fatzet  in  dar  vf  vA  unrt  in  ein  hvfc.  va  bant  im  fin  wnden  vA  wfche  im 
fin  wnden  mit  wine.  vA  falbet  fi  im  mit  ole.  va  enphalch  in  ein  huf.  vft  gab 
dem  wirte  deft  fimdern  löu.  daz  er  fin  wol  phlege.  Waz  daz  fchone  bildet 
bezeichen  daz  ff^l  wir  iv  mit  gotif  hilfe  zerlofen.  fo  wir  bofte  chnnnen  oder 
mugen.  Der  man  der  uon  ierlm  uAr  hin  ze  ihericho.  bezeichent  heren  adS 
der  der  erfte  man  waf.  den  got  nach  im  felber  gebildet  hete.  vA  in  alfo  ge- 
fchaffen  het.  daz  er  untötlich  were.  vA  ouch  ane  funde  were. ,  Do  der  erfte 
man  mit  der  herfchefte.  alfo  vil  unlange  waf.  do  nur  er  uon  ierlm.  Jerim 
vifio  pacif.  Daz  quit.  ein  befchivde  def  uridef  von  dem  paradifo.  von  dem 
hufe  def  himilifchen  uridef.  wart  er  uerftozzen  der  her  adam  durch  fino  vn- 
gehorfii.  vA  uur  ze  einer  ftat  diu-heizet  iericho.  daz  wirt  bediut.  der  mfine. 
uA  bezeichent  dife  werlt  Alf  der  mane  ab  nimet.  alf  nimet  difiu  werft  ab^. 
uon  tage  ze  tage  unze  ir  nimmer  ift.  Do  der  erfte  man  uon  dem  himelriche 
uerftozzen  wart,  do  geftiez  er  vf  di  fchacher.  die  fchachere  bezeicheYi  den 
tivel.  VA  fin  here.  die  beroubeten  den  erften  man  finef  gwandef.  wan  fi  im 
abzvgen  die  ere  der  vntotlieheit.   daz  er  nA  allez  mannef  chonne  erfterben 
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mvzen  die  felben  vbele  geide  ^  ndeten  ouch  den  mau  do  Fi  in  den  tot  an  Tanten, 
do  Fanten  H  in  ouch  inanige  Funde  an ,  der  er  e  uibt  hete.  damit  er  alF  woi 
an  der  Feie  erdarb.  alF  an  dö  libe.  Do  der  arme  man  uon  deF  tivelF  reten 
aIFo  geuallen  waF.  do  chom  uur  in  geuam  ein  ewarte  >fi  ein  leuitc  vz  der 
luden  lande,  di  lizeu  den  man  alFo  ligen.  daz  bezeichent  daz  diu  alte  e.  vfl 
di  wiffagen  in  der  iudenFcbefte.  niht  ze  helfe  choA  mohten  dem  armen  man 
der  uon  Finen  Funden  in  di  not  chomen  ^^si£  (S.  11)  wan  di  Feiben  di  im  da 
helfen  Folden.  mit  Femelichen  Funden  beuangeu  waren.  Ze  iungeft  chom  ein 
üreroeder  man  der  waF  Famaritan  geheizen.  Famaritanus  betutet  ein  huter. 
daz  ill  der  gotiF  i&n.  vü  der  megde.  Wau  er  der  waF.  der  an  Funde  waFFo 
waF  mugelich  daz  er  dem  chome  ze  hilfe.  der  uon  deF  tiuelF  rate  Fo  Fere 
geuallen  wa£  Der  gotiF  Fun  bindet  dem  wnden  man  Hn  wnden  Fo  er  Fprichet 
[nemet]  di  riwe  an  i>ch  uü  buzet  ui^er  Funde.  Er  giuzet  den  win  in  [die] 
wnden.  Fo  er  dem  Funder  zv  fprichet  Der  boum  der  niht  guten  weher 
bringet  der  wirt  vz  geFlagen  vn  wirt  uerbrennct.  Er  Falbet  die  wnden  mit 
ole.  Fo  er  daz  gute  wort  Fprichet  Kz  nahent  daz  himelrich.  daz  roF  da  ertlen 
wnden  man  vf  Fetzet,  daz  ill  ciu  heilige  nienFcheit.  wan  er  unFer  Funde  trug 
an  tinem  libe  an  dem  heiligö  cruce.  Nv.  v.  i  wir  haben  iv  geFaget  wer  der 
nehfte  fl.  den  wir  minnen  Ivln.  alF  unF  Feiben  daz  ilt  der  alm.  got  der  unF 
erldft  hat  von  dem  ewigen  tode  der  Mc.  vft  hat  unF  gegeben  nach  diFem 
libe  den  ewigen  lip. 

D.  XIIII. 

An  der  epidel  diu  hiüte  ze  gotiF  dind  geleFcn  id.  ijprichet  Fct.  pauluFzv 
auf  gotlichiu  wort,  leheltet  an  unF broderliche  minne.  alF  er  daz  gebot  uon 
got  felbe  enphangen  hat.  Mit  michelr  arbeit  FineF  libeF  hat  er  im.Felben  vmbe 
daz  himelrich  geworben,  durch  daz  gebot  der  heiligen  minne.  gan  er  unF  ßn 
alf  wol  alF  im  Feiben.  Er  retet  unF  ouch  daz  wir  dar  vmbe  werben,  daz  wir 
gewamet  Fin.  ze  einö  vrl2ge  daz  unF  zu  get.  Ez  ist  daz  vrlige.  daz  wir 
teglicheF  haben  mfizen.  mit  dem  leidigen  uiande.  vft  ein  iglich  menFch  mit 
Co  felbeF  übe.  der  widerbrohtige  id.  dem  willen  der  Feie.  Welle  wir  nnfer 
dioch  DU  wol  vberwinden.  Fo  mäze  wir  ze  ietwederin  vrl5ge  haben  ein 
chemphen.  ze  dem  leidigen  uiant.  den  heiligen  crid.  ze  dem  libe  den  willen 
der  Feie,  wan  der  ietwederz  id  mit  miilehelle.  An  dem  willen  zibent  Fi  niht 
gelich.  an*  den  reten  fint  fi  ze  allen  ziten  ungelich.  Gvt  ßnt  di  rete  def 
heiligen  geideFvnnutze  fint  die  rete  deF  leidigen  uiande£  >kv  F&l  wir  doch 
dar  uoden  fin  gewamet.  wan  unF  ir  ietwederre  mit  finem  willen  mant  In 
dem  drite  id  ouch  detidich  der  lib.  vft  diu  Feie,  diu  Feie  gerte  gotiF  hilFe  vft 
fin  hulde  vAlüchet  Felde  vft  ere.  Der  lip  Fuchet  auer  anderFniht  niwan  ge- 
mach uft  (in  FelbeF  gemiite.  Nv  retet  unF  Fct  pauluF.  daz  wir  uul  zu  dem  hei- 
ligen geide  gehaben,  vft  dem  leidigem  uiant  ze  Find  willen  wider  Fagen.  daz 
wir  oolgen  den  tugenden  der  Feie,  vft  widerden  dem  gemache  deF  libeF.  vber 
höre  wir  den  rit   ez  chumt  gewUIlich  ze  un  • . .  eo.   (S.  12.)   wir  geualleo  in 
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deD  fihtum  der  vDzellichcn  fundcn  daz  wir  ungeDeme  werden  allen  criften 
livten  vft  den  heiligen  englen  die  unf  ze  gnozeu  haben  wellent.  ob  wir  onT  in 
rehten  dingen  erzeigen.  H^te,  fcribet  unf  daz  Heilige  ew.  daz  nnßr  herre  ze 
ierlm  uarn  wolde.  vA  waf  fin  geuerte  durch  zwo  fbete  di  beide  in  felben  be^ 
zeichent  diu  ein  ßnen  namen  diu  ander  die  arbeit  dirre  werlt,  di  arbeit  er 
vber  uarn  wolde.  Samaria  cuHbodia  interpretatur ,  danoe  er  famaritan*  k 
cuHtof  humani  generif.  Ein  huter  der  roenfchen  wirt  er  geheizen.  Galilea 
bezeichent  daz  er  alle  arbeit  dirre  werlt  vber  uarn  wolde.  Wan  er  wart  ge- 
heizen ein  huter  der  menfchen.  fo  wolde  er  mit  dem  namen  vber  nam  alle  di 
arbeit  dirre  werk.  In  dem  geuerte  begeginte  im  die  Hute  die  fin  bedorften 
ze  ir  noten  di  milTeiruhtec  waren,  von  den  unzellichen  Funden.  Si  getorften 
fleh  im  niht  erzeigen,  uon  uerren  fteten  (i  gnade  fuhten.  vfl  i]prachen  aIAi£ 
Jefu  preceptor  miferere  nobis.  Sie  hizen  in  einen  heilant  aller  dirre  werlt 
er  were  def  gewaltic  daz  er  (i  mit  einö  werte  fine  gebot  wol  begnaden  mohte. 
an  aller  flahte  arbeit.  Alf  er  den  globen  uon  in  uemäm.  do  begande  er  fi 
mit  ßner  erbarmede  fle  ze  fehenne.  vfi  gebot  in  daz  fi  fich  zeigeten  dem 
ewarten.  alf  wir  daz  gebot  an  der  alten  c  geferiben  vinden.  Warvmbe  lant 
er  fi  ze  den  ewarten  do  er  felbe  def  gewaltef  waf.  daz  er  an  die  ewarten  fi 
wol  beruchen  mohte.  Daz  tet  er  darumbe  daz  er  finiv  wort  niht  nerwandeln 
wolte.  diu  uon  fine  gebot  an  der  alten  d  geferiben  waren.  Wir  fliln  def  niht 
wenen.  ob  wir  fchentliche  Funde  di  wir  begangen  haben  vor  einö  altdr  mit 
riwegera  hercen  erclagen  unferm  herren  mit  dem  willen  daz  wir  unf  der  Bin- 
den enthaben  wellen  daz  wir  der  fä  zehant  ledich  ßn  folt  ez  fo  fin.  fo  hete 
unfer  herrre  die  fichen  di  den  funder  bezeichent.  hin  ze  den  dwarten  niht 
gefendet.  di  euch  gefunt  wrden.  e  fi  ze  den  ewarten  choili.  alf  da  geferiben 
riet.  Er  iHb  def  gewaltef  daz  er  unf  uon  den  funden  an  den  ewarten  wol  be- 
ruchen mach,  er  hat  doch  den  ewarten  den  gewalt  uerlazen  daz  fi  nach  der 
ahte  der  bihte  handeient  mit  dem  antlaze.  va  mit  der  bAze.  Hit  inichelr 
girde  def  hercen  begen  wir  die  funde  welle  wir  die  an  werden.  fl>  mAaen  fi 
unf  mit  der  bihte.  vA  mit  der  bfize  fwere  werden.  Ez  ift  ein  harte  onfenftec 
dinch  ob  wir  andren  liuten  di  funde  fägen  fuln.  der  wir  wider  imf  felber 
fchamen  muzen.  daz  wir  fi  geurumet  haben.  Nv  wir  auer  uon  got  haben  die 
lere  vA  unf  def  niht  irret,  niwan  menfclich  brode.  die  ruche  er  in  finen  gna- 
den an  unf  uerwandeln.  daz  wir  mit  luterre  bihte.  mit  rehter  boze  im  hie  fi> 
gebilzen  daz  wir  reine  vA  fchone  mit  im  die  ewigen  fr5de  befitzen  motzen. 

D.  XV.  S.  math.    Nemo  poteft  duobus  dominis  servire  . . .    Difia  wort 
def  heil.  ew.  diu  wir  hie  uernumen  haben  diu  fint  niht  ge  .  • . 


Zwei  Doppelblätter  von  Pergament  in  Duodezformate  aus  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts ,  welche  Herr  Professor  Dr.  Constantin  HOfier  in  der  en- 
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bischöflicheo  Bibliothek  zu  Prag  auffand  und  mir  gefalligst  zur  Benatzong 
&ber»andte.  Die  Schrift  ist  sehr  klein  und  oft  kaum  leserlich:  der  Text  so- 
wohl wegen  der  Darstellung  als  der  reinen  und  oft  seltenen  Sprachformen 
nicht  uninteressant.  Er  läuflb  in  Seite  1 — 4  und  9 — 12  ununterbrochen  fort» 
in  der  Mitte  fehlen  jedoch  die  innern  zwei  Blätter  der  Lage  oder  Seite  5— -8. 
Die  vielen  darin  vorkommenden  lateinischen  Stellen  ans  der  hl.  Schrift,  die 
meistens  nur  durch  die  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  angedeutet  sind, 
glaubte  ich  fliglich  weglassen  zu  dürfen  weil  sie  im  Lesen  oft  nur  stören,  und 
ohnehin  jedes  Mal  übersetzt  beigefügt  sind.  Nur  die  Abkürzung  s  f&r  ^r 
und  einige  ähnliche  wie  sp*chet  für  fprichet,  rp^'ch  ftlr  fprach,  c*ill  f&r  Christ 
habe  ich  aufgelöst,  sonst  ist  der  Abdruck  genau  nach  der  Handschrift. 

JOS.  DIEliEB. 


ENTGEGNUNG. 


Das  eben  erschienene  lieft  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  11, 
238 — 243  enthält  unter  der  Aufschrift  ^Nochmals  über  Freidank^  einen 
Aafsatz  von  W.  Grimm,  worin,  derselbe  ein  paar  in  meiner  Abhandiong 
(Germania  2,  129 — 171)  vorgebrachte  Beweise  und  Ausführungen  zu  ent- 
kräften sucht  Ich  mufl  vorläufig  auf  eine  Antwort  verzichten :  erstens  habe 
ich  nöthigere  Dinge  zu  thun ,  und  zweitens  verdrief^t  es  mich«  immer  in  das 
nämliche  Loch  zu  bohren  und  &chon  Gesagtes  in  anderer  Form  nochmals  zu 
wiederholen.  Überhaupt  scheint  mir  der  Gegenstand  erschöpft  zu  sein,  es 
ist  ftür  und  wider  die  Hypothese  genug  gesagt,  um  Jedem  ein  eigenes  Urtheil 
aidgUch  zn  machen.  Wie  dieses  sich  schliel^lich  gestalten  werde  kann  ich 
mhig  abwarten,  bis  jetzt  glaube  ich  nicht  im  Kachtheil  zn  sein. 

Jener  Aufsatz  enthält  aber  eine  Stelle,  die,  wo  nicht  meinen  Charakter, 
doch  die  Waffen,  mit  denen  ich  kämpfe,  zu  verdächtigen  sucht,  und  daher  so- 
gleich eine  Berichtigung  erfordert. 

Nachdem  W.  Grimm  (S.  242)  aus  seinen  frühem  Schriften  einige  Sätze, 
in  denen  er  Freidanks  strenge  Beachtung  der  feinem  metrischen  Gesetze  be- 
hauptet hatte,  wiederholt,  fährt  er  also  fort:  ^Das  kann  sich  natürlich  nur 
aof  die  metrischen  Gesetze  beziehen ,  die  tlir  das  einfache  Reimpaar  bei  den 
guten  Dichtem  jener  Zeit  galten,  und  ein  Missverständniss  scheint  mir  nicht 
möglich.  Dennoch  hat  ein  unbefangener  Forscher  meinen  Worten  einen  an- 
dern Sinn  zu  geben  ge^^usst  Ich  soll  behauptet  haben,  der  Bau  von  Freidanks 
Yerstn  sei  strenger  als  das  Volk  und  selbst  die  höfischen  Epiker  und  sonst 
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Didactiker  ihn  geübt ,  sei  beinahe  ganz  so  streng  als  in  der  Lyrik  geregelt 
Er  hat  sogar  Häckchen  hinzugefügt,  als  seien  das  meine  eigenen  Worte  und 
Gedanken,  und  man  könne  sich  auf  die  Richtigkeit  seiner  Angabe  verlassen. 
Daß  eine  solche  unverständige  Übertreibung  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen 
ist,  brauche  ich  kaum  zu  sagen.  Nur  wer  nicht  wei(l,  da(l  die  metrischen 
Gesetze  des  Liedes  und  des  einfachen  Keimpaars  verschieden  sind,  der 
könnte  auf  den  unglücklichen  Emfall  gerathen ,  diese  nach  jenen  Regeln  zu 
wollen.^ 

Ich  werde  hier  mit  un verhüllten  Worten  geradezu  der  Fälschung  ange- 
klagt. Gewiss  war  dieser  Streich  eben  so  gut  gemeint  als  gezielt  Zum 
Glück  für  mich  hat  W.  Grimm,  um  einen  Ausdruck  des  Mittelalters  zu 
brauchen,  iiberhoubet  gevohten,  er  hat  in  seinem  Eifer  einen  Lufthieb  geführt, 
oder  daß  ich  mich  richtiger  ausdrücke ,  mir  wähnte  er  einen  Treff  zu  geben, 
er  hat  aber,  zu  seinem  eigenen  Schaden,  einen  Andern  getroffen:  fataler  Weise 
gerade  den  einzigen  Anhänger  seiner  Hypothese.  Für  die  „unverständige  Über- 
treibung" wird  sich  an  meiner  Statt  W.  Wackernagel  bedanken,  denn  von  ihm 
sind  jenei  wie  sicVs  gehört,  mit  Häkchen  versehenen*  Worte,  sie  stehen  buch- 
stäblich so  in  seiner  Litteraturgeschichte  S.  281.  Daß  diese  Worte  von 
W.  Grimm  heiTühren ,  habe  ich  natürlich  nicht  gesagt,  das  ist  bloß  eine ,  in 
litterarischen  Kämpfen  wohl  auch  schon  angewandte  Kriegslist  meines  Geg- 
ners, erfunden,  um  mich  in  Machtheil  zu  bringen  und  minder  anfmerksamen 
Lesern  Sand  in  die  Augen  zu  streuen ;  denn  es  wäre  doch  auflfallend ,  wenn 
jene  auf  seinen  eigenen  Behauptungen  fußende  Deutung,  wenn  jene  „unver- 
ständige Übertreibung**  W.  Wackernagels  ihm  verborgen  geblieben,  wenn 
er  nicht  gewnsst  haben  sollte,  von  wem  sie  herrührt 

WI£N,  23.  September  1858«  FRANZ  PFEIFFEB. 


P  R  I  A  M  E  L  N 

ÜTGETEmi  VON 

MORIZ  RODLEB. 


Cb.  C.  Nopitsch  hat  durch  die  Hebung  des  reichen  Schatzes  der  gnomi* 
sehen  Litteratur  ^)  aller  Kulturvölker  die  Freunde  der  Litteraturgeschichte 
besonders  verpflichtet.   Wir  können  daraus  entnehmen,  wie  ausgedehnt  dieser 


*)  litteratur  der  Sprichwörter.    l^Omberg,  J.  L.  S.  Lechner»  1822» 
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Zweig  der  didactischen  Dichtung  sei  und  in  welch*  tiefen  Wurzeln  des  natio- 
nalen Selbstbewusstseins  er  fuße.  Der  angebome  Hang,  die  Resultate  sitt- 
licher und  politischer  Lebensbeobachtungen  kurz  und  sinnreich  auszudrücken» 
sie  in  bestimmte  Formen  einzukleiden,  war  nicht  nur  den  Griechen,  Römern» 
Arabern  und  andern  Völkern  eigenthümlich ,  sondern  entspricht  ebenso  wo 
nicht  mehr  dem  germanischen  Charakter.  Die  zahlreichen  Spruchdichter  des 
14.,  15.  und  16.  Jahrhunderts  liefern  dafür  genügende  Beweise. 

Im  Anfange,  als  der  Spruch  noch  ausschlie(liiches  Eigenthum  des  Volkes 
war  und  unmittelbar  aus  dessen  Munde  hervorgieng,  war  er  kurz  und  bündig 
und  wusste  in  wenigen  sinnigen  Worten  oft  mit  schlagendem  Witz  sein  Ziel 
zu  treffen.  Damals  war  das  Sprichwort  auch  Wahrwort  Erst,  als  man 
anfieng,  sich  in  allen  Verhältnissen  des  socialen  Lebens  im  schwerfUligen« 
sententiösen  Ton  zu  gefallen,  wurde  die  Form  eine  gedehnte  und  gesuchte: 
nicht  jedes  Sprichwort  war  zugleich  Wahrwort.  Schon  bei  den  Griechen 
finden  wir  verschiedene  Benennungen,  die,  wie  YV^ifAij,  Xifig,  Xoyog,  Xo/iOP, 
^<fHt  nf^^*  Qi^TQa  in  modificierter  Bedeutung  unserem  Spruch  —  noifoi/uav, 
naQOifUa,  äivog  unserem  Sprichworte,  dem  lateinischen  dictum,  verbom, 
proverbium,  adagium  synonym  sind.  Sie  hörten  aber  dann  auch  auf»  Eigen- 
thum  des  Volkes  zu  sein,  aus  dessen  richtigen  Sinnen  sie  ursprünglich  hervor- 
gegangen, und  wurden  formgefcsselte  Produkte  des  geschulten  Dichters,  bloft 
zur  witzigen  Tändelei  bevorzugter  Kreise  geschaffen.  Diesem  Culturprocesse 
verdanken  namentlich  die  Deutschen  ihre  Spruchgedichte,  und  unter  diesen 
die  eigenthümüche  Form  der  Priam^'l. 

Eine  vollkommen  genügende  Definition  der  Priamel  (entstellt  aus 
praeambulum  Vorspiel,  Vorbereitung,  synonym  mit  praeludium,  intro- 
doctio  etc.)  gibt  der  ausgezeichnetste  Kenner  deutschen  Witzes  und  Scharf- 
sinns, Lessing,  *),  der  die  Sonderheit  ihrer  Form  also  hervorhebt:  „dafi  zn 
mehreren  Subjecten,  oder  zu  mehreren  Vordersätzen,  deren  eine  ganze  ReQia 
nach  einander  aufgeführt  wird,  am  Ende  ein  einziges,  gemeinschaftliches 
Prädicat,  oder  Ein  gemeinschaftlich  auf  alle  Vordersätze  anwendbarer  Nach- 
satz gesetzt  wird,  worin  entweder  die  Gleichheit  oder  die  Unverträglichkeit 
der  angefiihrten  Subjecte  angegeben  oder  auch  ihr  gemeinschaftlicher  Wertb 
oder  Unwerth  bestimmt  wird.  Manche  darunter  haben  zugleich  ein  oder 
mehrere  GesellschaflsstQcke  oder  Parodien  neben  sich,  worin  das  nämliche 
Prädicat  oder  dessen  Gegentheil  auf  andere  Subjecte  angewandt  wird.  Frei- 
lich entsteht  durch  diese  ähnliche  Form  und  deren  öftere  Wiederkehr  eine 
gewisse  Monotonie,  die  für  den,  der  mehrere  Stücke  Hinter  einander  liest,  bald 
ermüdend  wird;  flür  sich  genommen  hat  aber  doch  diese  Form  etwas  sehr 
epigrammatisches  und  die  beiden  wesentlichen  Bestandtheile  des  Sinngedichts, 


*)  Uttiiig*!  vad  EachMibwf*!  BateSc«  tu  OMehkfate  oad  1 
lUr  hMofl.  BibUoibtk  ttt  WolfMOifittAL    BraaaMkvilc,  1781. 
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Erwartung  und  Aufschluß,  im  vorzüglichen  Grade,  wiewohl  dieser  letztere 
nicht  immer  gleich  überraschend  und  befriedigend  ist." 

Der  Name  ist  lateinisch  und  offenbar  der  Musik  entnommen,  wie  uns 
das  Beispiel  in  dem  von  Oberlin  herausgegebeneu  Scherzischen  OlÖssar  zeigt, 
wo  es  in  der  Ordn.  des  gerichts,  a.  1482  heißt:  y^des  ersten  macht  ein  Harf er 
ein  Priamel  oder  Vorlauf,  daz  er  die  Hut  im  üff  ze  merken  bewegt.  Dies 
dürfte  bei  den  poetischen  Wettkärapfen  der  Meistersänger  der  Fall  gewesen 
sein.  Die  Form  der  Priamel  überhaupt  reicht  ins  12.  Jahrhundert  hinauf; 
auch  im  altnordischen  li  avamal  findet  sie  sich ;  Sprüche  in  Freidanks  Be- 
scheidenheit haben  ihre  Gestalt.  Die  zahlreichste  Sammlung  hat  bisher 
Eschenburg  geliefert;  auch  Adelbert  Keller's  *)  Beitrag  ist  ein  schätzens- 
werther  und  so  noch  anderer;  doch  die  bei  Weitem  größere  und  ursprüng- 
lichere Zahl  findet  sich  noch  in  Manuscripten  des  14.  u.  15.  Jahrhunderts. 
Vorzügliche  Sammlungen  enthalten  die  Lfandschriften  der  Münchener,  Dres- 
dener, Wolfenbüttler  und  Hamburger  Bibliotheken.  Ich  habe  mir  die  Auf- 
gabe gestellt,  eine  umfangreiche  Sammlung  der  Priameln  zu  bewerkstelligen, 
nur  muß  ich  bei  diesem  Unternehmen  hu  voraus  gestehen ,  daß  biebei  an 
Vollständigkeit  nicht  zu  denken  ist,  da  eine  große  Zahl  dieser  Sprüche  in 
Manuscripten  deutscher  Bibliotheken  einzeln  und  zerstreut  vorkommen  mag, 
von  denen  Kenntniss  zu  erhalten  überhaupt  schwer  und  für  mich  nicht  wohl 
möglich  ist. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Priameln  betrifft,  so  sind  es  dieselben  Objecte, 
die  Wilhelm  Körte  in  den  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten 
findet  und  die  er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Sanunlung  also  bespricht:  Vor 
ihm  (dem  Sprichwort)  ist,  wie  vor  dem  echten  Gesetz,  Alles  gleich;  jeder 
Stand,  j^der  Glaube,  jede  Klugheit  und  Einfalt,  kurz  Alles  wird  von  ihm 
gleich  derb  (kurz  und  gut)  neckisch  und  rund  heraus  censiert,  ohne  Ansehen 
der  Person.  Es  hält  streng  auf  das  rechte  Recht,  vor  welchem  weder  Gunst 
noch  Gaben  etwas  gelten.  Es  sagt  muthwillig,  witzig  und  spitzig,  wie  es  ist; 
streng  und  unumwunden,  wie  es  sein  sollte.  Das  Schöne  und  Gute  schmückt 
es  gern  mit  zierlichem  Bild  und  Gleichniss,  während  es  der  Thorheit  wie  dem 
Laster  allen  erdenklichen  Schimpf  anhängt. 

Wie  das  Sprichwort,  nimmt  auch  die  Priamel  Ton^  Farbe,  Ausdruck, 
Gleichniss,  Klang  und  Sang,  wo  sie  ihn  irgend  ihrer  Absicht  und  Laune  ent- 
sprechendfindet, aus  dem  Heiden thum,  Judenthum  oder  Christenthum,  gleich 
viel;  bald  vom  Altarje,  bald  vom  Markte,  bald  vom  eignen  Herdß.  Was  ihr 
behagt  und  einleuchtet,  was  ihr  ergötzlich  i^nd  erbaulich  scheint ,  sie  hält*s 


m 

^)  Alte  ^te  Schw&nke.  Leipzig,  1847.  Eine  Umarbeitung  dieser  Priameln ,  mit  Aas- 
nähme  zweier,  ohne  Dmckort  und  Druckjahr,  befindet  sich  iu  der  k.  k.  Hofbibliotbek  in  Wien« 
miter  dem  Titel:  „Dje  hOflSichen  Weydsprüch  (inn  Reimen  geitelt)  Koittweilif  nuid  Irochi- 
bar  IQ  lesen.** 
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fest  und  macht  sich^s  mnndgerecfat  Religion,  Politik,  Hanshalt,  das  gesellige 
Leben  gibt  ihr  reichlichen  Stoff. 

Die  Sprache  ist  in  vielen  klangvoll,  der  Rhythmus  melodisch  —  der 
Ansdmckmber  häufig  nnr  zu  derb  und  ohne  Rückhalt  gewählt;  doch  der  Leser 
kann  sich  dabei  an  Agricola  erinnern,  der  sagte:  „Dieweil  ich  Sprüchwörter 
schreibe,  so  kann  ich  nit  allwege  Seide  spinnen;  es  wird  auch  wol  grob  Garn 
mit  unterlaufen/ 

Über  den  culturhistorischen  Werth  der  Priamel  in  meiner  Sammlung. 

Die  Autorschaft  der  einzelnen  Priaraeln  feststellen  zu  wollen,  wäre  ver- 
gebene Mühe ,  nur  einige  der  älteren  lassen  sich  dem  Hans  Rosenblüt  und 
Hans  Folz  mit  einiger  Sicherheit  zuschreiben. 

Die  nachstehenden  noch  ungedruckten  Stücke  sind  einem  Dresdener 
Codex  *)  entnommen  der  die  Überschrift  führt:  ^Hans  Rosenplüts  Gedichte 
und  Erzählungen''.  Die  ersten  acht  parodieren  einige  Handwerke,  die  letzten 
drei  haben  in  spöttischem  Tone  und  etwas  unzüchtigem  Ausdruck  die  Ge- 
brechen des  Alters  zum  Thema.  In  sämmtlichen  herrscht  Ein  Ideenkreis, 
so  da(^  man,  mit  Rücksicht  auf  die  Geläufigkeit  und  Leichtfertigkeit  der  Rede, 
sowie  einige  Spracheigenthümlichkeit,  den  Schnepperer  ungescheut  als' Autor 
nennen  kann. 

SCHUSTER. 

Ein  schuster,  der  mit  rechten  sachen 

Zeh  leder  ausz  pappir  konde  machen , 

Und  smer  konde  machen  ausz  kukot. 

Das  im  gut  were  zu  leder  und  drot. 

Und  ein  frawen  hett,  die  soUichs  kont  besinnen , 

Das  sie  guten  drat  ausz  hew  kont  spinnen, 

Das  er  der  dreier  keins  betorft  kauffen , 

Und  gut  schuhe  macht,  dorinnen  man  lang  mocht  lauffen. 

Und  mit  behender  erbeit  im  niemaut  wer  gleich. 

Der  wurde  gar  balde  mit  dem  hantwergk  reicL 

SNEU)ER. 

Ein  sneider,  der  vil  knecht  hett. 

Der  yeder  nach  seinem  willen  tet. 

Und  die  nicht  Ions  nemen  und  auch  nicht  eszen. 

Und  über  tag  ob  der  erbeit  seszen. 

Und  mer  mochten  machen  dann  man  zu  kon(t)  sneiden , 

Es  wer  von  samat  oder  von  seiden, 


*)  BMchriebto  in :  Falktnttein  K.,  Beiebrabaag  dtf  kteigl.  SflRnitl.  Bibßothtk  ni  Dresden. 
DreedM,  1889«  yag .  882. 
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Und  hette  dann  ein  frume  dinstdiern, 

Die  ausz  past  konde  spinnen  gaten  zwirn, 

Und  wolt  er  dann  vast  erbeiten  und  meszlich  zeren, 

So  wurde  er  sich  mit  dem  hantwergk  gar  sanft  neren. 

HAFNER. 

Einem  hafher,  dem  sollich  kunst  kont  werden, 

Der  hefen  konde  machen  ausz  roher  erden, 

und  auf  der  schewben  sie  konde  bereiten. 

Das  er  sie  weder  prennen  bedorft  noch  eiten,  ^) 

Und  zwen  ee  gemacht  dann  er  einen  zuprech, 

Und  vein  grün  konde  machen  mit  pech, 

Und  krug  macht,  die  selbs  über  den  pnm  lieffen, 

Wenn  die  hauszmeide  des  morgens  legen  und  slieffen. 

Und  über  tag  hett  kauflfleut  genongk. 

Der  wurde  auch  pald  reich,  sturb  er  nicht  Jungk. 

WEBER. 

Ein  weber,  dem  got  sollich  kunst  hett  geben, 

Das  er  gut  tuch  ausz  pintzen  kont  weben. 

Das  varb  hett,  die  man  gern  trug, 

Und  die  da  niemant  verslug. 

Und  an  der  varb  auch  nicht  abnem,- 

Und  zeh  wurde,  wenn  es  ins  alter  kem, 

Und  macht  adlasz,  zenndel  und  taffat. 

Und  ob  der  erbeit  ein  wasser  laflfet,  ') 

Wolt  er  vast  erbeiten  und  das  weinhausz  meiden, 

So  bedorft  er  im  alter  keinen  mangel  leiden. 

SCHREINER. 

Ein  Schreiner,  der  holtzs  gnung  hett  umbaust, 
Das  edel  wer  nach  seines  hertzen  lust. 
Und  der  sein  handwergk  als  wolt  kont'. 
Das  im  yedermann  seins  gelts  wol  gont. 
Und  nimmer  kein  böse  erbeit  nicht  mecht 
Ausz  allem  holtz  krump  oder  siecht. 
Und  hawen  und  hofein  als  sanft  tet. 
Als  ob  er  trunck  wein  und  met. 


')  ^^^^  1*  intrantii,  glühen,  brennen f  2.  trcmtit.  brennen,  dnrch  Fi 
heite  mcichen,  heisen, 

')  laffen,  Äblauttverb  jru  läppen,  mit  der  Zunge  trinken  wU  mm  Bmid§ 
kleinen  Zügen  trinken:  SehmslUr  2,  486. 
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Wolt  er  erbeiten,  das  in  der  sweisz  ward  netzen, 

Der  bedorft  nimmer  kein  pfant  under  die  Juden  versetzen. 

GOLTSMIT: 

Ein  goltsmit  der  mit  kunstenlichen  sachen 

Vein  golt  ansz  rohem  knpffer  konde  machen, 

Das  dreiundtzweintzig  karat  hett, 

Und  auch  zu  allertzeit  recht  tett, 

Und  qnecksilber  also  konde  toten, 

Das  es  sich  smiden  Hesz  und  loten, 

Konde  er  die  zwn  metall  abentewern ,  ') 

Das  si  bestanden  in  allen  fewern, 

Solt  er  bey  den  kunsten  allen  petteln  gen, 

So  mnst  es  gar  übel  in  der  werlt  sten. 

RATTSMIT. 

C!in  rattsmitt,  der  seiner  sinne  konde  genieszen. 

Das  er  alle  sein  erbeit  ausz  pech  konde  gieszen, 

Und  konde  es  also  hubschlich  pringen  her, 

Sam  ob  es  zwir  geprennter  messig  wer, 

Und  also  eben  konde  gieszen,  das  man  es  nicht  dorft  bereiten. 

Damach  man  oft  gar  lang  musz  peiten, 

Und  an  dem  gieszen  nicht  verdurb, 

Und  im  nimant  die  kunst  ab  erwnrb, 

Er  wolt  dann  gar  studfawl ')  sein. 

Er  gewunne  damit  fleisch  prot  und  wein. 

BAWER 

Ein  bawer,  dem  got  sollich  kunst  wolt  fügen , 

Das  im  die  ecker  ungeackert  tragen , 

Und  im  kein  fracht  auf  dem  veld  verdurb. 

Und  im  nimmer  kein  vihe  abstarb, 

Und  im  kein  wolff  wonet  bei , 

Und  were  vor  allen  raubem  sicher  und  frei. 

Und  über  jar  in  gutem  fried  sesz. 

Und  messiglicb  trunck  und  esz, 

Und  im  sein  herr  alle  jar  galt  liesz  varen. 

Der  mocht  im  alter  wol  ettwas  f^r  sich  sparen. 


*)  abMileweni  vffL  SehmalUr  1,  9.  10. 

*)  Hodfftwl,  umb4w^lüh  wü  mms  Siud,  #m  P/osiSfi,  PfmUr;  94hrfmUfükri  SekmHUr 
Ib  6J6  «m  Bern  Saeht  om. 
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DAS  ALTER 

1. 

Das  alter  ist  sogetan, 

Das  es  macht  zu  einem  kinde  manchen  weisen  man» 

Es  machet  newes  gewant  beschaben, 

Und  machet  stille  manchen  freien  Knaben , 

Und  machet  manchen  wilden  zam, 

Und  machet  manchen  geraden  lam, 

Es  machet  plosz  manchen  rawen  kocfaer. 

Es  machet  vinstere  und  swartze  arszlocher» 

Und  machet  manchen  frawendiener  entwicht: 

Das  ist  des  alters  Zuversicht. 


■'  ) 

i 


2. 

• 

Ich  vind  in  meiner  synnen  teych 

Das  alter  ist  einem  rauber  gleich, 

Es  niinpt  der  glocken  ir  gedon. 

Und  nimpt  den  hübschen  frawen  ir  schon ,  J   v 

Und  nimpt  den  ochszen  iren  zugk, 

Und  nimpt  den  vögeln  iren  flugk, 

Und  nimpt  dem  man  sein  starkes  ringen, 

Und  nimpt  den  painen  ir  springen , 

Und  nimpt  den  fue&sen  ir  snelles  draben, 

Und  nimpt  die  erbeyt  im  nächtgraben, 

Und  nimpt  dem  eylfften  vinger  sein  leng: 

Das  sind  des  alt^ers  nachcleng. 


-  r 


.     i 


•      r 


3. 

Vor  alter  wirt  der  man  swach, 

Im  alter  wirt  löcheret  manig  dach,  .  -f 

Im  alter  wechst  auf  hecken  dorn,  '     -t* 

Im  alter  wechst  einem  rind  sein  hom,  »r       *  ■■^' 

Im  alter  wirt  manches  weiszes  hawpt 

In  synnen  ler  und  dartzu  tawp ,  •  .  ^ 

Im  alter  wirt  der  man  pertet,  .   •• 

Im  alter  wirt  der  hafen  schertet, 

Im  alter  wirt  er  gar  zu  scherben. 

Im  alter  wechst  schimel  in  der  arszkerben. 

WIEN. 


■  • 


•  * 


•• « 


»■ 
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LITTERATUE. 


Die  Werke  der  Hrotsvitha.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  A.  Barack,  erstem  Con- 
seirator  und  Secretär  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums.  Nürnberg ,  Bauer 
u.  Raspe  (Jul.  Merz)  1858.     8.     LXIV  und  862  S.     (2  Thlr.  20  Sgr.) 

Wenn  auch  nicht  als  Zeugniss  yolksthümlicher  Poesie,  sondern  gelehrten  Stu- 
dien entsprossen  und  gelehrten  Zwecken  dienend,  haben  doch  die  Schriften  der 
Hrotswitha  für  uns  Deutsche  ein  besonderes  Interesse :  weniger  ihre  versifizierten 
Legenden  als  ihre  Dramen,  die  in  gewissem  Sinne  unter  die  Anfange  des  deutschen 
Drama's  gerechnet  werden  müßen.  Aus  dieser  Rücksicht  mag  es  erlaubt  sein  über 
die  neueste  Ausgabe  der  Dichterin  in  dieser  Zeitschrift  zu  referieren.  Dai^  die  Werke 
der  Gandersheimer  Nonne  bis  jetzt  ungenügend  herausgegeben  worden  sind,  darüber 
kann  heut  kein  Zweifel  mehr  herrschen :  eine  rühmliche  Ausnahme  machen  nur  die 
beiden  in  den  Monum.  Germ.  VI  gedruckten  historischen  Gedichte.  Dennoch  fühlte 
man  das  Bedürfniss  und  J.  Grimm  (lat.  Gedichte  des  zehnten  und  eilften  Jahrhunderts 
S.  X)  hat  es  ausgesprochen.  Durch  seine  Äußerung  zunächst  angeregt  hat  Herr 
Dr.  Barack  eine  kritische  Ausgabe  sämmtlicher  Werke  yersucht.  Natürlich  mußte 
zunächst  auf  die  Hs.  selbst  zurückgegangen  werden ,  die  Schurzfleisch  bei  -  seiner 
Ausgabe  gar  nicht,  Magnin  nur  für  die  Comödien,  Pertz  nur  für  den  Panegyricus  auf 
die  Ottonen  benutzt  hatten ^  Die  einzige  Hs.  in  München,  deren  Beschreibung  sich 
der  Herausgeber  erlassen  hat ,  indem  er  auf  Pertz  verweist ,  mußte  demnach  dieser 
wie  den  frühem  Ausgaben  zu  Grunde  liegen.  Doch  hat  Herr  Dr.  Barack  noch  ein 
secundäres  Mittel  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt,  nämlich  eine  in  Pommersfelden 
befindliche  Abschrift  der  München  er  Hs.  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Bethmann,  der  sie  auffand,  gab  sie  als  eine  Abschrifl  des  Celtes*schen  Druckes  an 
(Pertz,  Archiy  9,  534) :  daß  sie  das  nicht  ist,  zeigt  Herr  Dr.  Barack  (S.  LXI),  hätte 
aber  nicht  nöthig  gehabt  Bethmann's  kloinen  Irrthum  so  stark  zu  betonen.  Diese 
Abschrift  ist  dadurch  besonders  wichtig ,  daß  sie  Yor  den  Celtes*schen  Radierungen 
im  Münchener  Codex  gefertigt  ist ,  mithin  in  manchen  Fällen  den  unleserlich  ge- 
wordenen Text  der  Hs.  errathen  lässt.  Mit  diesen  beiden  Hilfsmitteln,  so  wie  dem 
nicht  in  der  Münchener  Hs.  befindlichen  Gedicht  über  Ganderheims  Gründung,  dessen 
Hs.  yerloren  ist^  hat  der  Herausgeber  versucht  ^den  rerdorbenen  Text  der  Aus- 
gaben auf  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  Zurückzuführen .  Der  Herausgeber 
hat  sich ,  wie  aus  der  Einleitung  hervorgeht,  den  Text  der  Münchener  Hs.  als  den 
ursprünglichen  gedacht,  wiewohl  die  Lesarten  ausweisen,  daß  derselbe  durchaus 
nicht  fehlerfrei  ist.  Wir  wollen  diesen  Irrthum,  der  freilich  ein  principieller  Ist, 
nur  erwähnen :  der  Herausgeber  hat  sich  also  die  Aufgabe  gestellt  den  Text  der 
Münchener  Hs.  möglichst  treu  wiederzugeben,  von  Schreibfehlem  u  s.  w.  gereinigt. 
Wo  die  Verderbniss  stärker  war ,  mußte  zuweilen  eine  Coi\jectur  angewendet  wer- 
den :  man  muß  es  zum  Lobe  des  Herausgebers  sagen ,  daß  er  überflüssiger  Coi^'ec- 
turen  sich  enthalten  und  den  älteren  Ausgaben  gegenüber  die  Lesart  der  Hs.  mög- 
lichst yertheidigt  hat,  was  aus  seiner  Ansicht  von  der  Hs.  folgern  mußte. 

Indem  wir  vorläufig  specicllere  Bemerkungen  über  den  Text  unterlassen,  wollen 
wir  der  Einleitung  gedenken.     Dieselbe  behandelt  in  rier  Abschnitten  das  Leben, 
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die  Schriften,  die  Sprache  der  Dichterin,  so  wie  Ausgaben  und  Übersetzungen  ihrer 
Werke.  Dem  Herausgeber  ist  es  darum  zu  thun  'in  Bezug  auf  das , Leben  eine 
Reihe  haltloser  Behauptungen  über  die  Person  unserer  Dichterin  zu  beseitigen*. 
Betrachtet  man  dieselben  aber  näher ,  so  wird  man  finden ,  dal^  es  längst  yeraltete 
Ansichten  sind ,  die .  etwa  nur  in  neuere  Werke  ron  Dilettanten  noch  Eingang  ge- 
funden haben,  die  aber  hier  mit  großer  Ausführlichkeit  widerlegt  werden.  Daß 
Hrotsyitha  die  einzig  richtige  Form  des  Namens  sei,  wie  S.  III  beliauptet  wird»  ist 
irrig:  denn  so  wenig  als  Ruolant  neben  Hruotlant  eine  unrichtige  Form  ist,  ebenso 
wenig  Hroswith  oder  Roswith  neben  Hretsyith.  Die  albernen  Deutungen  des 
Namens  'weilte  Rose'  etc.  hätten  nicht  wiederholt  werden  sollen ,  seit  J.  Grimm  das 
Richtige  längst  gesagt  hatte.  Die  Abhandlung  über  Leben  und  Schriften  bringt 
keine  neuen  Resultate.  Die  Detaillierung  der  Schriften  enthält  manche  Unrichtig- 
keit. S.  XXII  wird  eine  Frau  Namens  Ganea  erwähnt ,  was  aber  gar  kein  Eigen- 
name ist,  sondern  scortum  bedeutet.  Zur  Legende  des  Felagius,  die  Hroswith  nach 
dem  Berichte  eines  Augenzeugen  schrieb ,  wird  in  der  Anmerkung  die  Reise  des 
Mönchs  Johann  de  Gorze  citiert  und  Magnin:  die  Ausgabe  der  Vita  Johannis 
Gorciensis,  die  noch  obendrein  in  demselben  Bande  der  Mon.  Germ,  wie  die  Gedichte 
der  Hroswith  steht,  scheint  der  Herausgeber  demnach  gar  nicht  zu  kennen.  Die 
neue  Entdeckung,  daß  die  Faustsage  'keine  neue  Dichtung'  sei  (S.  XXVI)  wird  frei- 
lich überraschen.  S.  XXV  werden  Celtes  und  Schurzfleisch  widerlegt,  die  Sicilien 
als  Heimat  der  Theophilussage  angeben,  und  doch  steht  Theoph.  2  (S.  250  der  Ausg.) 
Siciliam.  Die  Anfönge  der  dramatischen  Poesie  in  Deutschland  sind  nach  der  An- 
sieht des  Herausgebers ,  Venu  es  hoch  kommt'  bisher  ins  zwölfte  Jahrhundert  ge- 
setzt: er  weiß  also  nicht,  daß  sich  dramatische  Dichtungen  aus  der  Zeit  Tor  Hros- 
with erhalten  haben.  Bei  den  Dramen  sucht  der  Herausgeber  hauptsächlich  gegen 
Magnin  den  Beweis  zu  führen,  daß  sie  nicht  zur  Aufführung  bestimmt  gewesen  sein : 
seinen  Resultaten  und  Beweisen  wird  man  ohne  Bedenken  beistimmen  dürfen.  Eine 
zweite  Frage,  die  sich  an  die  Dramen  knüpft ,  ist  die  yon  Bendixen  angeregte ,  ob 
die  in  ihnen  herrschende  Reimprosa  auch  formell  in  Verse  abzutheilen  sei.  Der 
Herausgeber  neigt  sich  zur  Darstellung  in  Prosaform  und  hat  dieselbe  in  seiner 
Ausgabe  beibehalten.  An  eine  wirkliche  Abtheilung  in  Verse  kann  man  doch  auch 
nicht  im  Ernste  denken ,  und  der  Herausgeber  hätte  sich  seiner  Bemühungen,  Ben- 
dixens  Ansicht  zu  der  seinigen  zu  machen  (S.  XLII)  füglich  entschlagön  können. 
Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  (S.  XLVI-LV)  handelt  Ton  der  Sprache.  Er 
stellt  die  Eigenthümlichkeiten  der  hroswithischen  Sprache  zusammen ,  die  nach  des 
Herausgebers  Ausspruch  'den  yollsten  Ausdruck  ihres  Innern  zeig^.  Wir  können 
nicht  sagen,  daß  Hroswiths  Sprache  auf  uns  diesen  Eindruck  machte.  Um  es  jeu 
beweisen  hätte  doch  yor  allen  Dingen  an  gleichzeitigen  Diöhtern  gezeigt  werden 
müßen,  daß  sie  nicht  diese  hroswithische  Seele  haben.  Aber  yon  der  gleichzeitigen 
Litteratur  erfahren  wir  bei  dieser  Gelegenheit  kein  Wort.  Diese  grammatische 
Zusaminenstellung  yöm  Standpunkte  der  klassischen  Schulgrammatik  aus  ist  also 
werthlos.  Die  Eigenthümlichkeiten,  die  hier  als  hroswithische  bezeichnet  werden, 
sind  nichts  weniger  als  das.  Zweierlei  was  in  diesen  Abschnitt  gehört  hätte  wird 
'  gar  nicht  erwähnt ,  einmal  das  Verhältniss  des  hroswithischen  Lateins  zur  Volks- 
sprache, und  andererseits  das  Verhältniss  zu  Plautus  und  Terenz.  In  letzterer  Be- 
ziehung war  durch  Bendixen  schon  etwas  yorgearbeitet.     Der  letzte  Absc&nitt  be- 
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handelt  ausführlich,  beinahe  zu  weitläufig  die  bisherigen  Ausgaben,  und  bietet 
aiehts  Neues.  Von  den  Übersetzungen  ist  die  älteste  deutsche ,  die  der  Komödie 
Abraham  durch  Werner  von  Themar  1503  (in  einer  Heidelberger  Hs.  erhalten, 
Wilken  S.  394)  übersehen  worden. 

Ein  Hauptraittel  zur  Verbesserung  des  Textes,  den  durchgAngfig  angewendeten 
Reim,  hat  der  Herausgeber  nur  gelegentlich  erwähnt  und  der  Behandlung  deMelben 
bei  Hroswith  keine  besondere  Darstellung  gewidmet:  was  doch  bei  der  Wichtigkeit 
des  Reimes  entschieden  nothwendig  gewesen  wäre.    I)a0  er  den  Reim  nicht  in  seiner 
Bedeutung  erkannt  hat,  zeigt  der  fehlerhafte  Text  mehrerer  Stellen.     Ich  will  der 
Reihenfolge  nach  die  Verbesserungen,  die  mir  eingefallen  sind,  hersetzen,  und  anoh 
anf  die  nnyerbesserlichcn  Stellen  wenigbten.^  nuclimals  aufVnerksam  machen.     Ge- 
legentlich schalte  ich  die  nicht  seltenen  Druckfehler  ein.     Maria  315  lieu  proprio, 
397  ist  ohne  Zweifel  prae  virginitaU  zu  lesen.     408  fehlt  eine  Silbe ,  was  doch 
durch  ein  Sternchen  oder  irgendwie  hätte  bezeichnet  werden  mülen.     Geltet  er- 
gänzte mox,     416  ist  wohl  vero  zu  lesen,  denn  e:  o  reimt  nicht  (Ober  die  Reimfrei- 
betten nachher).  479  lies  rogiutre,  555  1.  prospfxit.  625  schrieb  Hroswith  dem  Reim 
sn  Liebe  wohl  d^mti   ( :  nibi)   d.  h.   sequi  mit  dem  Datir.     680  1,  jusso  ( :  erffo). 
674  1.  tmdlis,     705  fehlt  eine  Silbe,  was  der  Herausgeber  gar  nicht  bemerkt  hat : 
man  lese  quae  sat  Ohsstifa.     712  liest  die  Hs.  ohne  Zweifel  soiratis  (  iplantis)  oder 
wann  sie  wirklich  jtnrrnmt  liest,  mußte  schon  das  Metrum  und  Geltes  wie  Schurzfleisch 
auf  das  Richtige  führen.      732  ist  doch  wohl  /tvhmi/fita  zu  lesen  wie  auch  812  steht. 
746  1.  tnodici  (  ijoeni)  des  Keimes  vvegen.     796  pardisum  bloft   Druckfehler  fHr 
paradißum  oder  in  der  Hs.  stehend  ?  aber  Hroswith  braucht  als  fünften  Fu0  keinen  Spon- 
deus,    825  1  Sonitem  {  :  urbcm);  wiewohl  man  auch  m  :  n  zugeben  darf    891  schreibt 
der  Herausgeber  gegen  beide  Hss.  (mutori,  mit  Verletzung  des  Metrums.  —  Ascensio  5 
nfifte  nach  der  Ausgabe  scandiert  werden  ü(  j>erje  mödö:  ohne  Zweifel  ist  mundo 
zu  lesen,  rielleicht  stand   modo,    woraus   modo  wurde.      17  1.  isdem  für  iisdetn, 
62  1.  ßde^f«,  —  Gongolph  87  lies  mit  M.  jure,  weil  jttri  das  Metrum  rerletzt.     jurt 
gibt  einen  guten  Sinn :  wenn  der  Herausgeber  einen  Grund  hatte  Juri  zu  schreiben, 
nm0te  er  die  Bedenken  des  Metrums  zu  beseitigen  suchen ;  aber  sie  scheinen  fOr  ihn 
gar  nieht  ▼orhanden  gewenen  zu  sein.     95  1.  praeciaros  ( :  ocuios)  wie  auch  P.  liest. 
100  soll  dominum  ein  Dactylus  sein,  lies  domnum.     118  uitrti  quam  ertdas  wptm 
dMam^ciens,  ein  Pentameter!     In  der  Anmerkung  wird  rermuthet  aena,  ebenso 
flÜsch.     Auier  dem  Metrum  ist  auch  der  Keim  rerletzt :  ich  schlage  Tor  ultra  quam 
sptras  spem  dubiam  re^erns  (du  erschließest  mir):  der  Vers  gehört  schon   zur  Rede. 
303  maehinam  mundi,  Schluß  des  Hexameters!     Wenige  Verse  rorber  schlieft  ein 
Pentameter  TUT«  rec/M  mnehituim.     Das  hätte  auf  die  Besserung  führen  sollen,  man 
stelle  um  uMchinnm  cito  mundi,     'M€> /utnjirr  die  Hs.  aber  metrisch   unrichtig:  lies 
Jnngi.     369  liest  die  H».  ut  rapit  bttebmn  iitnjma  per  nrtnjt ,   Herr  Barack  schreibt 
ergänzend  ülf  eaptt  ii*tä  mit  unerhürtiT  Quantität!  metrisch  richtig  wäre  etwa  ui 
vero  eepii^  aber  auch  mpit  kann  man  dulden.     503  lies  aimis  ( :  dictis)  zu  mmriOs 
gehörig.     518  I.  lanmiididiti.  —  Pelag.  188  I.  btrftpletetn      200  es  ist  aus  der  An- 
morkang  nicht  klar,  ob  der  Vers  in  der  IIh.  jünger  geschrieben  ist:  denn  das  Fehlen 
desselben  in  P.  koU  doch  wohl  nichts  bewei^^en!     2H2  1.  t'/i^f/i  ( :  wn<//i).     380  fehlt 
ein  Fu0,  ohne  dal  der  Herau?»geber  e»  bemerkt.     404  I.  ftrrttne  in  einem  Worte  — 
Tbeoph.  13  I.  sophiat.     21   1.  prteraU     32  1.  damai^  wie  das  Metrum  Terlangt. 


378  LITTERATUR. 

125  fehlt  dederat  in  der  Hs  ,  aber  mit  dieser  Ergänzung  wird  ätque  to-tum  ein  Dac- 
tylus.  Man  lese  cUque  dedit  totum ,  wo  freilich  der  Reim  durch  Assonanz  yertreten 
wird.  152  1.  periisse,  172  1.  dicturtt^  f.  ductiirus,  wie  schon  Celtes  besserte.  215 
I.  prever/o  corde.  228  l.  fervescere.  243  1.  mtäti  vario;  das  Komma  ist  nach  mndU 
zu  setzen,  aber  überhaupt  überflüssig  (was  von  der  überladenen  Interpunctiön  der 
Ausgabe  im  Allgemeinen  gilt).  257  fehlt  wohl  eine  Silbe,  denn  präphetiae  zu  scan- 
dieren  hat  bei  Hroswith  keine  Analogie.  259  ein  rythmisch  schlecht  gebauter  Vers,  den 
man  durch  Umstellung  aolvendi  qtAanuia  leicht  berichtigen  kann.  543  wie  hat  der 
Herausgeber  scandiert  ?  Man  lese  ut  für  übt.  Die  Reihenfolge  der  nächsten  Yerso 
ist  unrichtig,  denn  345  gehört  offenbar  vor  344.  Wie  sie  dastehen,  geben  die  Verse 
einen  Unsinn.  351  ist  Reim  und  Metrum  verletzt,  denn  proles  hat  ö.  Man  lese 
patri.  —  Basil.  83  1.  chri/ticoli,  vgl.  Odd.  241.  —  137  besser  mi/ero«.  1841.^*<ercw. 
—  Dion.  1711.  /tudiose.  —  Agn.  107  1.  coruscum,  143  1.  egrotif  denn  ein  Diphthong 
kann  nicht  kurz  sein.  156  wohl  ciHus,  vgl.  Agn.  182.  348.  Oddon.  480.  —  292 
1.  teßißcOj  wie  258  steht.  —  412  metrisch  unrichtig,  1.  obdormit :  obdamuvit  entstand 
wohl  aus  obdormiit  —  Odd.  140.  fanw/o?  270  1.  ingente  ( :  dolore).  435  wird  uns 
zugemuthet  ejeoptans  aibi  praestari  vemae  munus  dtdce  für  einen  Hexameter  zu 
halten.  Fertz ,  dem  die  das  Richtige  bietende  Fommersfelder  Hs.  nicht  zu  Gebote 
stand,  schrieb  nach  Conject.  exoptana  veniae  dtix  praestari  fibi  munus;  mit  Ver- 
letzung des  Reimes.  Man  lese  optana  praestari  veniae  munus  sibi  dulce,  wobei 
veniae :  dulee  reimen.  —  561 1.  triste  ( :  invidiae),  vgl.  zu  270.  —  830 1.  seculum  fecuH^ 
vgl.  zu  Agn.  143.  —  875  1.  regalis,  des  Metrums  wegen.  —  Gandeshem.  161  1. 
tradimus.  350  1.  qw'dni  für  quod  nunc  ( :  discutiendi).  441  1.  primula,  mit  Bezug 
auf  pignora.  560  1.  circumftantum.  —  Joh.  6  1.  dextra.  Letzteres  Bruchstuck 
(361 — 62)  sowie  ein  kleines  Gedicht  von  8  Zeilen  (360)  waren  bisher  noch  nicht 
herausgegeben.  Bei  diesem  kürzeren,  welches  ein  unvollendetes  Acrostichon  ist, 
hat  der  Herausgeber  nicht  oimal  bemerkt  (S.  XLVI),  daß  die  zum  Acrostichon  be- 
stimmten Worte  einen  Hexameter  bilden:  Dicat  amen  quicunque  viam  cupit  trs 
saluHs.  Von  diesen  beiden  Bruchstücken,  die  in  der  Hs.  zwischen  den  Dramen  und 
dem  Gedicht  auf  die  Ottonen  stehen ,  gehört  das  auf  den  heil.  Johannes  wohl  der 
Dichterin,  das  andre  nicht.  Schon  daß  unter  den  acht  Versen  drei  reimlose  sind, 
zu  denen  als  vierter  noch  der  zum  Acrostichon  bestimmte  kommt,  würde  die  ünecht- 
heit  beweisen.  Auch  Elisionen' wie  sponsa  hymno  exultans  (1.  Hälfte  eines  Pentam.) 
und  quam  affectu  tulsrat  sind  nicht  im  Sinne  der  Dichterin.  Die  Elision  findet  sich, 
so  häufig  der  Hiatus  ist,  bei  Hroswith  äußerst  selten.  Mar.  360  Phoebo  cueendente; 
vielleicht  448  Rebecca  Abigea.  Gong.  467  finem  ut^  wo  iU  vielleicht  spätere  £in- 
schicbung  ist.  Gong.  565  indomitum  inpatienter  ist  wohl  verdorben ,  denn  -um  ist 
Reimsilbe,  darf  also  nicht  elidiert  werden.  Basil.  57  steht  eoneede  ergo.  Odd.  178 
menä  in/tiüaret.  Das  sind  alle  Fälle.  Daß  Hroswith  den  Hiatus  zulässt  liegtim  Geiste 
der  deutschen  Sprache.  Im  Übrigen  behandelt  sie  den  Hexameter  ziemlich  oorreQt. 
Die  Prosodie  wird  im  Ganzen  selten  verletzt.  Trochäen  begegnen-  nicht  häufig. 
regis  Mar.  279.  restai,  vielleicht  restat  et  Gong  529.  donecFel&g.  112,  Theoph.342. 
levis  Pelag.  155. .  quod  häc  Basil.  156.  per/ecit  omnia  Gandesh.  379.  fuit  Odd.  220. 
vel  exsuperare  2/tl.  ista  Agn.  393.  boni  Gandesh.  596.  Einige  andere  Verstöße 
gegen  Prosodie  sind  sua  sponte  Basil.  246.     librorum  Dion.   124.     eredidiss€  129. 
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lamdibüi*  Agn.  87.  egrtdi  298.  Zu  bemerken  ist  auch  das  anapästisch  gebrauchte 
risp^U  Ascens.  59.  Pelag.  43.     rtspnant  108.  260.     rej^asti  Mar.  874. 

Der  Reim  ist,  wie  \V.  Grimm  (zur  Geschichte  des  Reims  S.  141)  schon  bemerkt 
hai,  bei  Hroswitha  durchgefiihrt.  Wo  er  daher  fehlt  ist  wohl  Vcrderbniss  des 
Textes  anzunehmen.  Er  fehlt  Mar.  48.  83.  150,  wenn  man  nicht  psalmorum ;  ptro' 
rat  als  Assonanz  nimmt.  23 1  {nexta :  c//W,  oder  rielleicht  das  in  der  Senkung  stehende 
midieif).  287.  36 1  («o^i'ro  :  </}W  ?)  711.  621  (jt/rm«'«:  tVy»7?).  S^\  (dominua-pol- 
l€t^f  primus  zu  lesen?)  Gong.  54  {fastu  i  erigitur ^  im  Pentameter,  als  Assonans 
Tielleicht  zu  dulden),  cajyfret  :  ponteritaU  345.  clau/ae  :  aitrts  515  (Assonans?) 
dig$BtU :  quievit  Pelag.  6 1  (vgl.  Mar.  62 1 )  »mtiV/  :  minorU  397.  —  Basil.  66,  Tielleicht 
ein  spAter  eingeschobener  Vers,  cfnutut  :  princfj^s  Dion.  31.  partUiadivit  141. 
dig€0iU :  reqwevit  Odd.  589.  —  Gandesh.  64.  66  135.  455  {Uli :  multa  ?).  doch  haben 
die  letzten  beiden  Zeilen  Inreim.  Von  diesen  Stellen  sind  aber  die  ui :  it  zu  streichen, 
weil  wahrscheinlich  Assonanz  anzunehmen  ist. 

Ich  will  hier  was  der  Reim  Bcmerkenswerthes  bietet  zusammenstellen,  als 
Nachtrag  zu  W.  Grinuu,  der  die  Dichterin  kurz  behandelt,  und  als  Nachtrag  zu  der 
Ausgabe,  die  Yom  Reim  gar  nicht  spricht.  —  1.  Ungenaue  Reime.  Am  häufigsten 
begegnet  die  Bindung  a :  o,  bezeichnend  genug,  weil  auch  in  deutschen  Quellen  die 
Reime  d  :  6  einerseits}  begegnen,  andererseits  zwischen  a  :  o  namentlich  in  zum  Nie- 
derdeutschen neigenden  Quellen  eine  nahe  Verwandtschaft  stattfindet.  An  folgen- 
den Stellen:  Mar.  16.  29.  30.  46.  50.  56.  71.  116.  180.  1K3.  1K4.  224.  258.  260. 
300.  331.  341.  382.  424.  446  45K.  464.  472.  486.  492.  493.  5o5.  513.  542  554. 
585.  586.  598.  60H.  628  630.  652.  670.  700.  718.  736.  747.  750.  774.  779.  782. 
787.  832.  839.  840.  K47.  857.  865.  875.  896.  Asconc  8  9.  47.  55  56.  66.  74. 
130.  137.  150.  (iong.  13.  20.  21.  30.  40.  49.  71.  112.  113.  162.  221  241.  247. 
260.  265.  267.  273:302.  327.  336.  338.  365.  388.  425.  426.  428.  437.  438  439. 
469.  484.  485.  497.  526.  570.  Pelag.  15.  21.  28.  67.  81.  85.  88.  95.  97.  135. 
218.  222.  242.  245.  265.  275.  322.  330.  336.  361.  39K.  Theoph.  88.  1 13.  139. 
168.  181.  198.  273.  294.  301.  304.  343.  344.  349.  356.  357.  443.  Basil.  26.  86. 
121.  195  (lies  ^m).  223.  258.  Agn.  26.  35.  41.  46.  57.  67.  81.  108.  112.  169. 
175.  181.  194.  309  {Xi^t^  jocimda).  '62b.  335.  339.  352.  356.  404.  407.  410.  412. 
720.  Odd.  47.  50.  59.  81.  8b.  96.  129.  151.  160.  193.  215.  224.  247.  258.  348. 
356.  364.  410.  436.  475.  485.  514.  650.  672.  704.  707.  749.  755.  763.  838.  860. 
877.  879.  905.  Gandesh.  27.  31.  35.  48.  57.  71.  75.  91.  96.  129.  166.  192.  214. 
227.242.288.305.  323.335.364.  415.  422.  461.  472.  49H.  507    576.  582.  Job.  27. 

Eine  dem  ähnliche  aber  viel  seltner  Torkommende  Reimfreiheit  is  tts :  09,  ttr- 
rigmas  :  hitbituros  Mar.  213.  vinja.M  :  /rar«r«/(Mr  442.  ttf^m^  :  Ktron  Gong.  371. 
dmtas  :  naios  Odd.  98.  und  andere  A.t.'ioiianzen,  oj*  :  es,  f/n^f  :  omnes  Mar.  435. 
patrio^  :  mores  Pelag.  40.  es  i  'i/e,  r(f//<w  :/idrreas  Gong.  4HÜ.  es  :  ts^  virhtUs  :  mgmis 
Dion.  245.  regis  ißdHfif  Odd.  288.  frogile*  :  ranii^*  Mar.  719.  •»:<»,  trihus  :  ciMO- 
dm%a§  Mar.  432.  us  :  f>,  rattMntl»ns  :  Dnvidtj*  Mar.  213.  ^irecihus  i/ttstJi  460.  es :  us, 
lacUinUs :  artftB  723.  emiom,  MoMem  :  vllam  Mar.  168.  hftispkewam  :  ratiomem 
Pelag.  260.  um.om,  i*e€retuw:re(in*fu*na  Asc4*ns.  79.  ckrist*eoiam:  tin^tvm  Pelag. 246. 
M»:  tim,  testem  :  egreiwim  Gong.  512.  Fetner  iufeU.r. :  awi^uc  Gong.  355.  prinetpt : 
smppUx  Pel.  65.  genitrijt :  pietatis  Theoph.  368.  jtibet :  roffitabut  3iar.  444.  4p»aS' 
rmU  i  tmatuirmU  647. 
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Der  klingende  Reim  begegnet  bei  Hr.  ziemlich  häufig;  und  zwar  wie  der  stumpfe 
entweder  ungenau  oder  genau.  I.  ungenau ,  klingende  Assonanz.  Ungenauigkeit 
der  Vocale.  soli :  capitati  Pelag.  334.  dignanter  ipatmUer  376.  pau&orutn :  dierum 
Theoph  57.  juris :  in/eriaris  Sl»  errantem  :  ctipisrUem  107.  laetam  :  %ntam  151. 
MTon/^m :  mentem  156.  oeulia  iprolis  216.  v^ms :  decorus  311.  pcurva :  eatmva3l*7. 
vivutn :  aevum  320.  splendor :  candor  425.  yaudebit :  properabit  3ftsil>  15«  ^*  •*  ^^e- 
<^9  43.  incauUs  :  ealliditatii  77.  «fiW  :  retineri  142.  ««rfum  :  portum  192.  j^er- 
p«»ur :  spargena  Dion.  44.  gentilis :  su4xddia  49.  m/ft^  ipietaUa  57'.  aerpeniea .:  ertc- 
dantes  78.  solvendi :  ligandi  131.  (x>rurton<«r :  ^a^s«n£er  184.  fa^ior  :  redor  210. 
eignavit :  requievit  241.  cun^torum:  tnu^i^rum  Agnes  14.  «r^:  t/n*^  25  (vft^?). 
sperauii :  nequivit  54.  parem :  minorem  74.  splendor :  caruior  79.  mitem  ipieiaiem  185. 
te^iff  iprolis  279.  r^ma^Uem :  teiMn^em  320.  «rronfem  :  vo^«n<0m  324.  MCtatMiiiiii: 
ap«»kic<m  353.  quaesivi :  amavi  358.  pro^t  :/de^i-438.  gentea  :  habitanies  Odd.  5. 
«cri^antur  :jE>ro6en^r  27.  /orfo>  :  ar^  123.  legcUos :  etxutos  147 ,  ouneiarum :  mu- 
Herum  l^b.  nudahantiferebantll^,  r^rum :  t/onarum  465.  fiMf»^:  amofifM  501. 
eompletis  :  locatis  758.  mo/M  ifuaddis  817.  gratanUr  ifapienUr  837.  ^orae :  omor« 
851.  jiNlucorum :  (iierum  872.  ton^omm :  r^rutn  903.  finiüs  :  repiieatis  906.  re- 
rtcm :  harum  Gandesh.  7.  88.  majoris :  juris  23.  videns :  eredens  55.  prae^otamm : 
priorum  120.  pergebant :  vi/itahant  127.  signari :  ^m  157.  a/tantes :  re/^rantes  230. 
puellarem  ipudorem  336.  no/l^Ytrutn  :  «ororum  393.  puellcms  :  inM^orüT  405.  mt- 
i/ar«^ :  docsret  412.  con/unctorum  i/ororum  417.  t/ere :  Aonor«  432.  procurofMliim : 
^«»u2um  491.  praelatarum  i/ororum  492.  nullarum :  rertfm  497.  e^eman^ :  am€Wi- 
^€r  517.  no/iyan/m:/oromm  542.  563.  ^at/^n^:/«re#»^  Joh.  19.  «toni^em :  moti- 
^em  28.  —  Ungenauigkeit  der  Consonanten,  viel  seltner.  c«««/f :  tabesdt  (lies  tabeffii^ 
Theoph.  79.  pridem :  adirem  Basil.  204.  peccatum  :  ctmarum  215.  plebemißde- 
lern  229.  scriptis  :  dictis  Dion.  42.  virtutes  :  plures  147.  m^roe«  :  perpes  181. 
to209 :  grcUes  209.  dedigneris :  r«^'«  Odd.  31.  famo/i  iSalomonibS,  regem  ifiddem  212. 
j:>fe6«m .-yki^^em  243.  germaniiMri  264.  751.  egitiredemit  266.  aniiqui linimiei 
276.  ampUri  ifiddi  374.  r«pi>  :  suaddis  378.  r«^'  :  /<2e?i  396.  r«^^t  :  no60ft- 
toA' 550.  personas :  seelerosas  584.  üomm^n^m  :  do^end^m  801.  jicrofiMiito :  mtf- 
^u«}uio  844.  eun<;fo>:  tf0cun<£i«  910.  matwu^^M  :  ^'u^^r  Gandesh.  258.  —  Vooar 
lisohe  und  consonantische  Ungenauigkeit  zugleich.  tomptomtftitM :  n^andis  Theoph«  78. 
ve«0rum :  Christum  Basil.  85.  (ieno^ :  anno«  Odd.  93.  solaipueUa  578.  ^fentom :  mni- 
<20?n  693. 

Klingende  genaue  Reime,  «antanumiam^n  Pelag.  313.  d€d>ani :  levabamt  S2S» 
sanctorum :  vtrorum  343.  •  dabant :  loeabant  347.  fomacem  :  min€M?0m  385.  no^M- 
ram  :  perituram  399.  «tenifnoruf»  .*  meritorum  l'heoph.  29.  eorarum :  variarum  fiß, 
mentem  :  ptUientem  67.  harum :  in/idtdrum  74.  subjeetorum  :  populorwm  140.  und 
ebenso  174.  176.  200.  308.  322.  328.  404.  447.  454.  Basil.  38.  50.  68!  92.  160. 
156.  163.  183.  213.  224.  265.  Dion.  19.  101.  124.  206.  236.  Agn.  24.  86.  69. 
65.  68.  96.  116.  123.  124.  145.  152.  255.  164.  184.  186.  250.  280.  301.ai0.dl4. 
340.349.365.376.392.  401.  425.  329.  Odd.  12.  17.  23.  77.  167.  187 -.244. 
278.  319.  332.  346.  366.  456.  576.  659.  725.  746.  850.  868.  876.  880.  896.  912. 
Gandesh.  100.  143.  155.  159.  186.  161.  175.  208.  256.  263.  280.  294.  300.  369. 
394.  477.  495  (?).  502   504.  522.  523.  549.  551.  586.     Joh.  3.  14. 

Der  Reim  föllt  der  Regel  nach  auf  den  Schluß  des  Verses  und  auf  die  drille 
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kler  Tierte  Arsis ,  beim  Pentameter  natürlich  ans  Ende  der  beiden  Hälften.  Von 
iieser  Regel  weicht  Hr.  nur  selten  ab.  Zuweilen  ist  es  Binnenreim ,  und  der  End- 
•eim  fehlt.  Mar.  399  corpore  cum  vero  mansit  quia  virgo  potenter,  445  cui  mox 
udieiis  divinis  i/ta  jubevitur  (vgl.  492.  493).  finetenus  merito  vulgo  bene  eredula  noti 
Pelag.  413.  hec  non  accenso  praedaro  lumine  semper  Gandesh.  183.  sen/it  adesse 
«M9  votia  promptum  mi/ereri  255.  Statt  auf  die  HebUng  fallt  der  innere  Reim  auf 
lie  Senkung,  ccuttello  protinus  apto  Odd.  699.  cura  non  pigritana  Gandesh.  3, 
g^l.  auch  183.  Oder  er  fallt  auf  eine  andre  als  die  dritte  oder  yierte  Arsis ;  auf  die 
Qnfle  Icmguore  dolore  Odd.  170.  populum  dare  ciüum  686.  fignia  scUls  apäs  809^ 
Ufu/tri  faciendi  Gandesh.  97.  Auffallend  ist  der  Reim ,  wenn  überhaupt  der  Vers 
pereimt  ist,  Gandesh.  113  dum  locus  irweftigcm  posaet  fapHs  aptua, 

£inige  Spuren  des  gekreuzten  Reimes  zeigen  sich  schon  bei  Hr.,  wiewohl  nicht 
Ue  absichtlich,  patriae  ihonore;  pompaeiamore  Theoph.  142.  143.  ju/ium-libe- 
atMJtMn,  inju/tum:  da»idum  Odd.  376.  377.  fade  :  venerandas,  pereerte  i'omandas 
95.  496.     sublimem :  lumorem,  in  gentem :  honorem  711.  722. 

Was  die  Comödien  betrifft,  so  bietet  die  Ausgabe  im  Ganzen  einen  bessern 
'ext:  aber  der  Mangel  an  kritischer  Sicherheit  macht  sich  auch  hier  bemerkbar, 
idem  der  Herausgeber  bald  den  altern  Ausgaben  folgend,  den  Text  der  Hs,  ändert, 
ald  beibehält,  aber  ohne  festen  Grundsatz. 

Einen  äuikm  Mangel  des  Buches  müfen  wir  noch  rügen ,  dafi  nicht  über  den 

kiten*  der  Name  der  einzelnen  Dichtungen  fortlaufend  angegeben  ist :  dadurch  wird 

las  Nachschlagen  bedeutend  erschwert. 

KARL  BARTSCH. 


Eaill  Sachs.  Eine  Auswahl  aus  dessen  Werken  heratfsgegebemnron  D.  Georg  Wilh.  Hopi 
2  Bftndchen.  Nürnberg,  J.  L.  Schmid.  1856.  kl.  8.  Yin  und  342,  IV  und  342  Seiten. 
(1  Thaler  16  Sgr.) 

Während  für  die  Behandlung  mittelhochdeutscher  Texte  das  kritische  Verfahren 
^icli  seit  dreil^ig  Jahren  festgestellt  hat,  gibt  es  für  Heransgeber  Ton  Schriftstellern 
(er  fiefonnationsperiode  noch  keine  allgemein  gültigen  Regeln  und  Gesichtspunkte. 
■^  der  Zeit,  wo  noch  überhaupt  weder  ron  diplomatischer  Treue  noch  von  geregelter 
^J^tik  auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Philologie  die  Rede  war ,  übertrug  man 
^^'Schriftsteller  des  sechszehnten  Jahrhunderts  meist  in  die  moderne  Schreibweise. 
i^  neuerer  Zeit  hat  man  ein  doppeltes  Verfahren  beobachtet,  ron  denen  jedes  seine 
^^^eehtigung  für  sich  hat.  Entweder  gab  man  buchstäblichen  Abcjruck  der  Schrif- 
^■^  9  und  das  haben  die  meisten  Herausgeber  gethan ,  oder  man  Tersuchte ,  uqter 
^uisiixiehung  der  yerschiedenen  Ausgaben  eines  und  desselben  Werkes  und  unter 
^^^&tellung  allgemeiner  Gesichtspunkte  für  die  Schreibweise,  kritische  Texte  zu 
^^<Kr&,  wie  sie  Uhlapd,  Schade  u.  a.  gegeben.  Letzteres  Yerfiihren,  wiewohl  das 
^^^^nsehaftlich  einzig  richtige ,  hat  seine  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  in  Be- 
^9  auf  die  Schreibweise,  wegen  der  überaus  großen  Verschiedenheit,  die  oft  in 
^^em  und  demselben  Autor  herrscht. 

£ine  Tollständige  neue  Ausgabe  ron  Hans  Sachs*  Werken  Ast  noch  immer  ein 
'^^'viiiiier  Wunsch  geblieben.     Zwar  hat  man  seit  Göthe  immer  und  immer  wieder 
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dem  Dichter  Aufinerksamkoit  zugewendet ,  aber  Yor  der  ungeheuren  Alizahl  seiner 
Dichtungen  schreckte  jeder  Herausgeber  zurück.  Daher  entstanden  eine  ziemliche 
Anzahl  ron  Blumenlesen  aus  Hans  Sachs.  Dieselben  sind  jetzt  zum  größten  Theile 
veraltet  und  nur  die  Auswahl  Yon  Götz  (Nürnberg  1823 — ^30.  4  Bändchen)  ist  noch 
brauchbar.  £ine  neue  vollständige  Ausgabe  von  Hans  Sachs*  Schwänken  ist  uns 
durch  den  in  Hannover  gegründeten  litterarfschen  Verein  verheißen.  £s  ist  gpewiss 
anzuerkennen ,  daß  ein  Nürnberger  dem  bedeutendsten  Nürnberger  Dichter  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Herrn  Hopf  veranlasste  die  Bemerkung,  die  er 
über  die  Götzische  Auswahl  gemacht  hatte ,  daß  sie  so  wie  auch  die  früheren  viele 
der  anmuthigsten  Gedichte  gar  nicht  enthält,  und  wirklich  darf  man  zugeben,  daß 
diese  neueste  Auswahl  mit  großem  Geschmack  gemacht  ist.  Es  sind,  so  weit  es  der 
Umfang  der  Sammlung  gestattete,  alle  interessanten  Dichtungen  des -alten  Meisters 
aufgenommen.  —  Wenn  wir  von  dieser  Seite  das  Geschick  des  HerausgeberiB  aner- 
kennen, so  dürfen  wir  andrerseits  unsern  Tadel  über  die  Behandlung  des  Textes 
nicht  verhehlen.  Es  war  dem  Herausgeber ,  wie  er  in  dem  Vorwort  ausdrücklich 
sagt,  im  Gegensatz  gegen  die  früheren  Sammlungen  hauptsächlich  darum  zu  thun, 
einen  correcten  Text  zu  liefern,  d.  h.  genau  das  Original  wiederzugeben.  Er  hatte 
außerdem  noch  das  Glück ,  neben  der  Gesaromtausgabe  mehrere  Stücke  in  Einzel», 
Originalausgaben  zu  benutzen :  um  so  mehr  war  man  berechtigt  einen  Originaltext 
zu  erwarten.  Aber  dem  Herausgeber  scheint  das  metrische  Gesetz  des  seohscehn- 
ten  Jahrhunderts,  die  Silbenzählung,  nicht  einmal  zum  Bewusstsein  gekommen  zu 
sein ,  sonst  würde  er  nicht  an  so  vielen  Stellen  den  richtig  überlieferten  Teit  ver- 
derbt haben.  Er  tadelt  Götz  (Bd.  I,  S.  IV),  daß  er  die  Vergleichung  der  verschie- 
denen Ausgaben  für  überflüssig  erklärt  habe :  wenn  der  Herausgeber  dieß  einsah, 
so  hätte  er  vor  allen  Dingen  den.  in  einer  Ausgabe  fehlerhaften  Text  durch  Ver- 
gleichung mit  einer  andern  berichtigen  sollen.  So  finden  sich  gleich  im  ersten  Ge- 
dichte folgende  Fehler  ,*  die  in  der  alten  Ausgabe  nicht  stehen.  1,  3  Mierm  für 
Herren.  5  Novembris  für  Nouembrist  während  doch  Herr  Hopf  immer  schreibt  vnd. 
94  waren  für  warn.  100  geachriben  für  gschriben.  115  Epistel  iÜr  EpisÜ. 
147  trawrigen  für  trawrign.  232  übels  für  vbels.  5,  65  erden  für  erd,  96  gewiß 
für  gwi/t,     105  sechzig  für  sechtzg,     2,  42  fehlt  vor  auch  das  tmd  der  Ausgabe. 

2,  63  lies  forcht  Gottes  für  furcht  Ootts.  39,  17  fehlt  der  vor  hffret.  Bei  Nr:  12- 
(S.  92)  dem  bekannten  Liede  '  Warumb  betrübst  du  dich  mein  Hertz  macht  der  Her- 
ausgeber im  Register  (S.  V)  die  Bemerkung:  ob  dieß  Lied  von  H.  Sachs  sei,  wird 
von  Manchem  bezweifelt.  Daß  es  nicht  von  ihm  sei,  hätte  der  Herausgeber,  wenn 
er  der  kritische  Herausgeber  war ,  für  den  ersieh  ausgibt,  wissen  müßen,  da  die 
Zeichen  der  Unechtheit  sehr  auf  der  Hand  liegen.  Nr.  14  und  15  sind  ans  den 
'Dreytzehen  Fsalnien  zu  singen  ete.  Hans  Sachs.  1526'  entnommen,  also  einrai  der 
Separatdrucke,  die  der  Herausgeber  ^so  glücklich  war  zu  benutzen.  Wie  'glfiflk- 
lieh*  diese  Benutzung  ausgofEÜlen,  möge  die  Vergleichung  zeigen.  14,  1,  2  steht 
metner  für  metVir.  1,  Sßiegen  tuxßiegn,  X ,  5  allefawt  für  aüacmt.  3,  1  Smn  fto 
Seine.     4,  2  schwe/el  für  schweß.     15,  1,5  behüten  für  behütten.     2,  3  Broi  Ar  Ftoi. 

3,  2  stardcen  für  starckenn,  3,  3  kinder  fiir  lännder,  3,  7  wernis  für  wens»  Für 
einen  Mann  von  dem  kritischen  Gewissen  des  Herrn  Hopf  werden  nun  ^war  diese 
Abweichungen  nichts  bedeuten :  fiir  andre  um  so  mehr.  Ich  habe  mir  die  MQhe  g^ 
noramen  noch  einige  Stücke  mit  der  von  Hm.  Hopf  benutzten  Ausgabe  su  rerglttohMI 
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und  theile  die  Resultate  mit.     39,  83  steht  Samt  Hir  S*in\  jkn  filr  jn,     84  Gdd  filr 

€hit.     87  jkrem  für  >^w.     91  ijrwi/trtt  för  ciwiftni.     92  jhr  für  jr.     94  NarrtfMeid 

für  NarrenHeyd.     96  n^rAr«»  fiir  narhrfufn.     43,    1   liest  die  Ausgabe  DranekfktrL 

2  Raubstatt      5.   R^tttrrmon,  (:  Person).     15  fehlt  ^^Är  nach  ^r.      19  frfmbdes. 

29  iUn  filT  «>.     37  Jr.     41  rÄ«»"^     52  jAn.     68  eyifndts,     75  AermcM.     78  Jnjfjftr, 

83  Sachsen.     97  vnaemachss,     53,    1  /fM^.     3  mn.     7  jm.     15  irrdin,     16   BfttK 

n  /ammiet.     20    Kn<7e9ff<fi»A.      22   rmen      32  I>^rt/<m.    «lAnatn^.     39  UimnU^lein, 

40  sweytUsiff.     42  nachvolgtndem.    44  vbeMieb,    48  difniffn,    51  H^avtr.    89  tkotter. 

9S  ameygm.     96  Endtiich.     98  t'>»rA«7t9.     98  <'v)<7Ar<i/ft^.     106  //aW.     112  ifett*. 

117  jibs.     118,  122   i^<r/A.      141   em///irA.     142  JUm.     162  rrrdi^rA.   —   In  dem 

Vorwort  zim  zweiten  Bändchon  bemerkt  der  Herausgeber ,  für  diejenigen ,  die  auf 

die  Spraehformen  ihr  Augenmerk  richten ,  daß  er  in  diesem  zweiten  Bändchen  die 

Orthographie  des  Originals  der  Verständlichkeit  zu  lieb  in  so  weit  abgeändert  habe, 

als  es  die  Rücksicht  auf  den  vorherrschenden  Brauch  des  Zeitalters  gestattete. 

Wenn  die0  eine  Entschuldigung  für  die  Nachläßigkeiten  des  ersten  Bftndchens  sein 

soll,  so  ist  es  eine  sehr  schlechte,  denn   sie  trifft  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu. 

und  warum  nun  auf  einmal  diese  Ungleichheit  und  die0  veränderte  Verfahren  ?  — 

Am  Schlüsse  jedes  Bändchens  hat  der  Herausgeber  ein  Verzeichniss  alterthümlicher 

Worter  und  Redensarten  gegeben.     Dabei  enthält  das  zweite  Bändchen  Nachträge 

zn  dem  WortTerzeichniss  des  ersten.     So  finden  wir  im  zweiten  'Entwicht^  nichtig^ 

michigwürdig^  als  fehlend  im  ersten  Bändchen :  aber  es  fehlt  nicht,  es  steht  da  'Eni- 

widU,  entweiM  (sie!),  bi>«e ,  unniUz !^     'Garten  (1,   3,  37)  bfttdnd  herumziehen,  von 

Chrte  (Ckirde),  Haufen  abgedankter  ikildaten    ist  im  zweiten  Theil   auch  anrichtig, 

denn  Gart  (vgl.  61,9  serrissea,  frontig  avff  der  Gart)  bedeutet  nicht  Garde.    Ahnliche 

Ungeoauigkeiten  und  Halbheiten  finden  sich  unter  Arras  entisch,  kenmat,  lefchnam^ 

musika,  nerltch,  ring,  thurren,  winw'g. 

Die  Ausstattung  der  Sartimlung  ist  sauber ,  das  erste  Bändchen  aulerdem  mit 

einem  Porträt  Ton  II.  Sachs  geschmückt. 

KARL  BARTSCR 


La  Tie  de  sainte  Enimie  yon  Bertran  Ton  KarMüle,  in  proTeosaiUcher  Sprache 

sani  ersten  Male  ▼ollständig  herau«gugeben  tod  C.  Sachs.     Bertio.   Wti4mann*sche 
Buchhandlung.    1857.    8.    65  Seiten.     (lONgr.) 

Der  Zweck  dieser  /cit»chrif>,  die  ja  das  romanische  Element  nicht  aosschlieit, 
wird  eine  knrze  Besprechung  einer  provenzaliscben  Dichtung  und  deren  Aosgabe 
▼«rtlatlen,  zumal  da  die  Torstehende  Legende  durch  ihre  Beziehungt*n  auf  das  fria* 
ktaelie  Königshaus  auch  wiinler  einen  Antheil  an  deutschem  Boden  hat.  —  Eine 
knrze  Vorbemerkung  des  Herausgebers  spricht  »ich  über  die  Us.  die  die  Legeade 
enthalt  zunächst  aus,  aber  ungenau ,  denn  eine  Hs.  8  Nr.  7  der  Arsenalbiblothek  in 
Paris  gibt  es  nicht.  Auch  dait  la  vie  niadame  saincte  Enimie*  der  Titel  des  Gedichtes 
in  der  Us.  sei  ist  unrichtig,  jene  Worti.»  sind,  wie  schon  die  Sprache  zeigt,  von  einer 
▼iel  jüngeren  Hand  beigeschrieben.  Die  catalaniftchen  Formen  des  Gedichtes 
wären  auch  vom  Herausgfeber  noch  /.u  belegen.  Die  Bemerkung  Crescimbenis 
Bertm  Ton  Ifafteille  sei  identisch  mit  Bertraa  Carboacl  ans  Marseille,  dessen 
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Sprüche  ich  in  meinen  provenzalischen  Denkmal.  S.  5 — 26  herausgegeben,  hätte  der 
Herausgeber  nicht  fiir  'unglaubwürdig'  halten,  sondern  widerlegen  sollen.  Die 
Sprache  beider  Dichter  ist  ganz  verschieden ,  der  Reimgebrauch  sichert  Bertran 
Carbonel  eine  viel  frühere  Zeit  zu  als  dem  Dichter  der  heil.  Enimia.    Dankenswerth 

* 

sind  die  Nachrichten  über  Geschlecht  und  Abstammung  der  Heiligen,  die  S.  2 — 4  ge- 
geben werden.  . 

Den  Text  gibt  Herr  Sachs  getreu  nach  der  einzigen  Hs. ,  aber  mit  Interpunk- 
tionen, Apostrophen,  Scheidung  Tonj  und  i,  t;  und'U,  Leider  aber  ist  die  Abschrift, 
die  er  von  der  Hs.  genommen,  sehr  ungenau  und  voll  von  Fehlem.  Viele  hAtte  er 
schon  aus  dem  ersten  Theile  des  Lexique  Roman ,  der  das  Gedicht  im  Auszug  gibt, 
berichtigen  können.  Ich  beschränke  mich  darauf  die  schlimmsten  Fehler  zu  be- 
zeichnen oder  vielmehr  die  stärksten  Abweichungen  von  meiner  Abschrift ,  die  ich 
meiner  Ausgabe  des  Gedichtes  in  den  Denkmälern  der  provenzalischen  Litteratur 
S.  215 — 270  zu  Grunde  gelegt  habe:  wer  das  Richtige  hat  mögen  Kenner  beur- 
theilen.  An  eine  Berichtigung  der  zahlreichen  uncorrecten  Verse  (zwar  hat  Herr 
Sachs  nur  vier  bemerkt,  S.  4)  hat  der  Herausgeber  nicht  gedacht  —  eben  weil  er 
ihre  Uncorrcctheit  nicht  bemerkte.  108.  109  lies/at/.  201  tota  für  tolc.  225  cor 
enyres.  287  e  donmenchs  que  fay  8(m  deman,  zum  folgenden  Satze  zu  ziehen. 
358  volra.  391  /ay.  425  brocon.  432  escondutz  ttendiera.  Herr  Sachs  liest  ea- 
eoudatz  scudiers!  460  uey  nvay;  d.  h.  dmai,  oimaia  oder  wie  spätere  Hm.  schrei- 
ben ,  kueimois.  nach  461  fehlt  eine  Zeile.  4:12  on  ha  una  balma  priondti,  nach 
528  fehlt  eine  Zeile.  547  ques  dessan,  ut  sibi  darent  wörtlich.  734  eua,  749  gönn, 
753  eujava,  761  ittga.  782  wir  danamon  als  ein  Wort  geschrieben.  Die  Hs.  liest 
an  attian:  ich  habe  an  gestrichen,  was  offenbar  nur  fehlerhafte  Wiederholung  der 
beiden  folgenden  Buchstaben  ist  (wobei  n  =  u).  Der  Text  des  Hm.  Sachs  gibt  gar 
keinen  Sinn.  787.  88  wird  durch  fehlerhafte  Auslassung  eines  Wortes  Herr  Sachs 
zu  einer  Co^jectur  veranlasst,  die  beide  Verse  metrisch  unrichtig  macht.  Er  über- 
sah gaire  (  :  repaire);  aber  auch  so  fehlt  dem  ersten  Verse  eine  Silbe»  die  ich  dnreh 
ges  in  der  Anmerkung  ergänzt  habe.  830  domehns,  Herr  Sachs  don^  us!  ich  habe 
domenhs  geschrieben.  1059  deee  qttd,  Herr  Sachs  liest  viu  qu*d.  Nach  1096  nimmt 
der  Herausgeber  eine  Lücke  an ,  während  'doch  dem  Sinne  nach  nichts  fehlt.  Die 
Stelle  ist  freilich  verderbt,  wie  der  mangelnde  Reim  zeig^:  in  der  Anmerkung  zn 
245,  36  habe  ich  sie  zu  bessern  versucht.  1121  lies  comfus  fQr  eomtat,  —  Doeh.ea 
wird  an  diesen  Proben  genügen !  die  weitere  Vergleichung  'beider  Texta  will  ioh 
mir  ersparen.  Hr.  Sachs  stallt  uns  Specialausgaben  mehrerer  Troabadonn  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Aussicht,  von  Bertran  von  Bom,  Peire 
Cardinal  etc.  So  verdienstlich  auch  dieses  Vorhaben  an  sich  ist ,  so  möchte  Hm. 
Sachs  vor  allen  Dingen  zu  rathen  sein,  daß  er  erst  Handschriften  lesen  lernt»  dran 
die  zahllosen  Lesefehler  dieser  seiner  ersten  Ausgabe  eines  provenzalisehen  Diohien 
sprechen  nicht  sehr  für  seine  paläographischen  Kenntnisse. 

KABL  BARTSCH. 


DradK  dtr  J.  B.  Mttiltr^feliM  Buelidnio\«Mi  im  StaMfMl. 


BEITRÄGE  ZUR  KENNTNISS   DER  QÜANTITÄTS- 
VERHÄLTNISSE  DER  THÜRINGISCHEN  MUND  ART 

IM  XV.  JAHRHUNDERT. 


REINIIOLD  BECnSTKlN. 


Seit  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  in  seiner  Ausgabe  der  Dentsch- 
ordenschronik  des  Nicolaus  von  Jerofchin  (Stuttgart  1854)  eine  sorgsame 
Zusammenstellung  der  hprachlichen  Eigenthümlichkeiten  dieses  Gedichtes 
gegeben  hat,  n-ird  Niemand  mehr  das  Vorhandensein  einer  älteren  mittel- 
deutschen Sprache  gegenüber  dem  Mittelhochdeutschen  und  dem  Mittelnieder- 
deutschen leugnen  wollen  oder  können.  Es  ist  ferner  hinlänglich  bekannt, 
welch  einen  bedeutenden  Einfluß  die  mitteldeutschen  Mundarten  und  die  ans 
ihnen  her\'orgegangene  mitteldeutsclie  Schriftsprache  auf  die  Entwickelimg 
des  Neuhochdeutschen  gehabt  haben.  Obwohl  wir  nun  schon  verschiedene 
treffliche  Untersuchungen,  unter  welchen  die  emähnte  von  Pfeiffer  unbe- 
stritten die  erste  Stelle  einnimmt,  Ober  diese  höchst  eigenthQmliche  Sprache 
besitzen,  bedOrfen  wir  doch  noch  gar  vieler  bis  in*s  Einzelne  genao  eingeben- 
der Vorarbeiten,  ehe  die  LQcke,  welche  für  die  Vorgeschichte  des  Neohoch- 
deutschen  in  Jacob  Grimm*s  Grammatik  sich  vorfindet  und  von  diesem  selbst 
zugestanden  und  gerechtfertigt  ist,  vollkommen,  ausgefüllt  werden  kann* 
Solche  Vorarbeiten  werden  selbstverständlich  die  älteren  mundartlicheo 
Sprachdenkmale  zu  berücksichtigen  haben. 

Die  ältere  thüringische  Mundart  ist  von  Heinrich  Kückert       «iner  Aus- 
gabe des  Lebens  des  heiligen  Ludwig  von  Friedrich  Rödiz  von     Ifeld  (Leip- 
zig 1851)  nicht  mit  Unrecht  als  der      tteld      che  '.  '^^ri^  ^^ 
zeichnet  worden.   Von  dieser  älteren        rin|      hen       ndart  b(       en  wir 
jetzt  nur  in  der  genannten  An       ^         \                          e  gn 
Darsteilong.    Die  beiden  gr*-  I                     ^ 
den  zehn  Jnngfraoen,  beide  : 
in  einem  faat  nnbekai                              iti 


386  REINHOLD  BECHSTEIN 

die  deutsche  Geschichte,  besonders  auch  für  die  der  Sprache,  des  Rechts  und 
der  Litteratui^  (Mühlhausen  1847),  und  das  zweite,  das  Spiel  von  den  zehn 
Jungfrauen,  später  noch  einmal  herausgegeben  von  Ludwig  Bechstein  (Halle 
1855),  stammen  aus  Thüringen  und  smd  in  thüringischer  Mundart  abgefasst. 
Beiden  Herausgebern  lag  die  grammatische  Seite  fern.  Auch  Ludwig 
Friederich  Hesse  hat  in  seiner  Ausgabe  der  thüringisch-erfurtischen  Ghronik 
von  Eonrad  Stolle  (32.  Publicatiön  des  litt.  Vereins,  Stuttgart  1854)  das 
Sprachliche  unberücksichtigt  gelassen  und  sich  auf  Rückert*s  Arbeit  bezogen, 
in  welcher  auf  Stolle's  Sprache  Bedacht  genommen  wird;  Von  dem  anderen 
sowohl  für  die  Greschichte  als  auch  für  die  Sprache  höchst  wichtigen  thü- 
ringischen Schriftwerke,  von  Rothes  thüringischer  Chronik,  ist  im  Namen  des 
Vereins  für  Erforschung  thüringischer  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu 
Jena  von  R.  v.  Liliencron  eine  kritische  Ausgabe  mit  genauen  sprachlichen 
Untersuchungen  und  einem  Glossar  veranstaltet  worden ,  deren  Erscheinen 
in  Kurzem  zu  erwarten  ist 

In  allen  diesen  Ausgaben  ist  mit  Recht  von  der  Quantitätsbezeichnnng 
abgesehen.  Es  fehlt  eben  der  Prosa  das  wichtigste  HülCsmittel  für  die  Er- 
kenntniss  der  Quantität,  der  Reim.  Und  die  wenigen  vorhandenen  Dich- 
tungen, die  noch  dazu  von  geringer  Ausdehnung  sind,  geben  nicht  über  jedes 
einzelne  Wort  Aufschluß. 

Aber  trotz  der  verhältnissmäßig  geringen  Ausbeute,  Welche  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Mittelhochdeutschen ,  wo  viele  Tausende  von  Reimen  die 
feste  Regel  erkennen  lassen ,  die  thüringischen  Denkmale  für  die  mittel- 
deutschen Quantitätsverhältnisse  gewähren,  ist  das  Vorhandene  immer  noch 
ergiebig  genug,  und  darum  erscheint  eine  Benutzung  des  Materials,  im  Sinne 
eines  Beitrags  und  einer  Vorarbeit  gehalten*,  nothwendig  und  gerathen. 
Denn  daß  die  Quantität  überaus  wichtig  ist  in  der  Sprache  wie  in  jeder 
Mundart,  ist  eine  ausgemachte  Sache.  Sie  bildet  ja  mit  den  Lauten  im 
Gegensatze  zu  dem  musikalischen  Bestandtheile  der  Sprache  den  materialen. 
Insbesondere  die  Erforschung  der  mitteldeutschen  Quantitätsverfaältnisse 
kommt  vor  Allem  der  Grammatik  und  der  Geschichte  des  Neuhochdeutschen 
zu  Gute.  Denn  dieses  hat  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  nicht  allein  auf 
naturgemäße  und  geschichtliche  Weise  entwickelt,  sondern  ist  auch  durch 
landschaftliche  und  mundartliche  Einflüsse  zu  der  ihni  eigenthümlichen  Oe- 
3talt  gelangt,  welche  in  so  vieler  Beziehung  vom  .Mittelhochdeutschen  ab- 
weicht, während  die  südlichsten  deutschen  Mundarten»  besonders  die  ale- 
mannisohe,  zum  größten  Theile  auf  der  Stufe  des  Mittelhochdeutachen  stehen 
geblieben  sind: 

Das  hauptsächlichste  Denkmal  für  unsere  Betrachtung  ist  Rothe*s  Ge- 
dicht vom  Leben  der  heiligen  Elisabeth.  Leider  ist  die  einzige  Ausgabe, 
welche  wir  besitzen,  (Mencken:  scriptores  rerum  germanicanun.  tom.  IL 
XXVIU.  Sp.  2033—^2102)  nach  der  schlechtestea  aller  Handschiifteii 
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gefertigt  und  ohne  SorgfUtigkeit  von  Seite  des  Herausgebers«  Eine  neue 
Ausgabe  dieser  trockenen  Reimerei  zu  veranstalten ,  würde  kaum  der  Mühe 
werth  sein,  besonders  jezt,  da  Rothe*s  Sprache  durch  die  bevorstehende 
Aasgabe  seiner  thüringischen  Chronik  hinlänglich  erforscht  ist.  Für  den 
vorliegenden  Zweck  die  andern  besseren  Handschriften  za  Rathe  zu  ziehen» 
wftre  wohl  vortheilhaft  gewesen,  war  aber  keineswegs  anbedingt  nothwendig, 
da  wir  es  au3schlie01ich  mit  den 'Reimen  zu  than  haben.  Und  die  Reime 
gewähren  ja  immer  trotz  später  und  schlechter  Oberliefemog  einen  festen 
Maftstab  für  die  Kritik  und  können  nur  in  seltenen  Fällen  werthlos  werden. 
Wo  daher  sich  verdächtige  Reime  vorfinden,  sind  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen  worden.  Eine  Ergänzung  findet  die  Ausgabe  von 
Mencken  in  der  kurzen  Einleitung  des  Gedichtes ,  in  welcher  sich  Rothe  als 
Verfasser  nennt  (Bragur  6.  Bd.  2,  S.  140 — 142).  Ferner  gehurt  zu  den 
poetischen  Denkmalen  der  älteren  thüringischen  Mundart  die  gereimte  Ein- 
leitung zu  Rothe*s  thüringischer  Chronik  (Mencken:  Tomus  IL  XXIV. 
Sp.  1633 — 1635).  Endlich  dient  zur  Benutzung  die  in  Versen  geschriebene 
Episode  'von  der  geschieht  des  herzogen  von  Burgundien*  in  StoUes  Chronik. 
(Ausg.  V.  Hesse  S.  109—126.)  *) 

Die  Rechtschreibung  ist,  wie  immer  in  den  jüngeren  Handschriften,  voU 
von  Ungleichheiten  und  Willkührlichkeiten.  Desshalb  musste  von  der  diplo- 
matischen Oberlieferung  abgewichen  werden,  soweit  es  rathsam  schien.  Die 
unndtUgen  Consonantenverdoppelungen  nach  entschieden  langem  Vocale 
wurden  nicht  beibehalten.  So  findet  sich  auch  Vocalverdoppelung  bei  kurzem 
Vocale.  Von  besonderer  Eigenthümliclikeit  ist  das  in  der  Handschrift  vom 
Leben  der  hl.  Elisabeth  häufig  vorkommende  e  nach  t ,  o  und  u,  wo  es  durch- 
aus weder  ein  Zeichen  des  Umlautes  noch  auch  ein  Zeichen  der  Dehnung  ist. 
gehoeri  ist  nicht  =  gehOrt,  sondern  =  gfMri,  indem  jener  Umlaut  der 
Mundart  völlig  fremd  ist.  Es  steht  auch  nach  kurzem  Vocal  und  vor  Con- 
sonantenverdoppelung:  ruek  nicht  =  rück  oder  ruJb,  sondern  =  ruck  = 
mek^L  Manchmal  ist  da,  wo  die  überlieferte  Rechtschreibung  von  Bedeu- 
tung schien,  eine  Bemerkung  in  Klammer  hinzugefügt. 


*)  Wm  die  Zlhlang  der  Venitüen  anlangt,  to  tai  FolgtndM  bemerkt:  StoUe  wird  eHkrt 
•aeh  Seilen  lud  Zeilen.  Die  SteUen  im  Bragur  nach  Seiten  und  Strophen ,  von  desio  Jede 
vier  Verse  enthalt  Die  Einleitung  in  der  thar.  Chr.  von  Rothe  steht,  wie  ohen  angefUttt» 
SpalU  163S~]635.  Danach  wird  eitiert.  Dagegen  im  Ged.  ▼.  d.  hl.  EUtaMh  wird  der 
Kflne  wegen  die  Zahl  20  (=  2000)  hinweggelasten.  In  der  Menekischen  Aiugabe  soH  nicht 
■ach  Zeilen  gesShlt  werden  wegen  det  grölen  Formati ,  sondern  nach  den  iwiichen  beiden 
Spalten  stehenden  grölen  Bochstaben  A,  B,  C,  D.  Die  Zahl  allein  bedeutet,  dal  der  Vers 
sich  Sndet  vom  AnCug  der  Seite  bis  dahin,  wo  A  steht  Die  Zthl  mit  A  beseiehnet  den  Kam 
▼0«  A— B  n.  s.  w.  Die  SpaJtenbeieichnnng  2045  nnd  2046  findet  »ich  iweimal.  Denan 
ist  Ar  die  tnleU^  stehenden  Spalten  das  Citat  46^  n.  46^  gewShlt  worden. 


»• 
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I.  Zunächst  ist  es  nöthig,  die  Quantitätsverhältnisse  in  der  Conjugation 
zu  betrachten.  Nur  wenige  mhd.  Längen  sind  im  Nhd.  gekürzt  worden. 
Die  Praeteritaformen  der  6.  Conjugation  auf  o^  hatten  im  Mhd.  langen  Yocal: 
verdrSZi  flSz  u.  s.  w.  Aus  -Sz  wurde  im  Tshd.  -o««,  -om : verdroM;ßoss  u.  s.  w. 
(vgl  mein  Schriftchen  über  die  Auspr.  des  Mhd.  Halle  1858.  S.  80).  Die 
thüringische  Mundart  des  15.  Jahrh,  hat  hier  noch  entschieden  die  alten 
Verhältnisse  bewahrt:  verdrSsa  (ge&chr.  v^droea):  ISs  (ledige  frei),  69  A. 
begSsa :  ffrSsa  f  58  A.  beschStts  (geschr.  beschoiaa)  \  gross,  &io\\e  117,  12. 
schlSss  (v.  schliessen):  schoss  (heute  geschr.  Schooss)  75.  —  Dagegen  weicht 
das  Praeteritum  der  8.  Conjugation  auf  -ng  im  Thüring.  nicht  allein  in  der 
Form,  sondern  auch  in  der  Quantität  vom  Mhd.  ab ,  «gerade  wie  es  im  Nhd. 
der  Fall  ist  (vgl.  Ausspr.  d.  Mhd.  S.  83*).  Zwar  wird  heute  von  Vielen  die 
ursprüngliche  Schreibart  fieng,  ßengen  u.  s.  w.  anstatt /n^,  ßngen  beibe- 
halten, allein  in  der.  Aussprache  wird  doch//?i^,  fingen  u.  s.  w.  für  mundart- 
liche Betonung  gelten  müssen.  Der  Singular  müsste ,  wenn  die  mhd.  Form 
sich  vorfände,  thüring.  //,  gl^  ht  heißen ,  während  er  gleich  dem  Nhd.  fing, 
ging  (hing)  lautet.  .Die  Kürze  des.Vocals  im  Sing,  wie  im  Flur,  wird  durch 
Reime  bewiesen:  entfing  (wenn  auch  enifieng  geschrieben):  ding  74  C. 
--ging :  ding  35  D.  43  D.  70  D.  91  A.  92  B.:  jungeling  53  A.  88  C.  89  C. 
ginge : geringe  61.  —  gingen: dingen  35  A.  59  D.  81  B.  85  B.  90  C: 
singen  89  B. :  Afterdingen  42  B. 

Bei  Weitem  mehr  organische  Kürzen  sind  im  Nhd.  zu  Längen  geworden 
als  organische  Längen  zu  Kürzen.  In  der  gebildeten  Sprache  der  Jetztzeit 
wird  die  Quantität  des  ersten  Ablauts  von  der  des  zweiten ,  wo  sie  im  Mhd« 
noch  wechselt,  nicht  mehr  unterschieden.  Das  Altthüringische  dagegen  hält 
noch  zum  größten  Theile  an  den  alten  Kürzen  fest.  Dieß  ist  im  Einzelnen 
zu  betrachten  (vgl.  Ausspr.  d.  Mhd.  §.41)'. 

1.  Conjugation.  —  befehlen  (mhd.  bevelhen)  gehört  nicht  mehr  wie 
im  Mhd.  zu  dieser,  sondern  zur  zweiten  Conjugation.'  Die  thüring.  Form 
des  Praet.  ist  der  nhd.  gleich;  in  Hiniiicht  der  Quantität  scheint  sich  dess- 
halb,  weif  sie  mit  all  im  Heime  zusammengestellt  wird  88  A,  das  mhd.  Ver- 
hältniss  zu  zeigen,  so  daß  also  das  Thür.  zwischen  dem  Mhd.  und  Khd.  die 
Mitte  hielte:  mhd.  bevalh  (gesprochen  2»^'a2(;A),  thür.  befal  (geschr,  beuaU)^ 
nhd.  befdl  (geschr.  befahl).  —  Die  Form  wart  v.  werden  wird  gerade  in 
Mitteldeutschland  meistens  =  wärt  gesprochen.  Das  Thür.  jener  Zeit  hat 
wie  das  Mhd.  kurzen  Vocal:  tc;ar^ :  Aar^  Bragur  141,  3.  Mencken  85.  87B: 
Ermegart  33  C.  ,  - 

3.  Conjugation.. —  Hier  zeigt  sich  uns  fast  ohne  Ausnahme  die  ur- 
sprüngliche Kürze  des  ersten  Ablauts,  der  besonders  in  Betracht  kommt» 
durch  den  Reim  belegt.  1)  Das  Praeteritum  was  (nhd.  war)  wird  im  Reime 
zusammengestellt  mit  folgenden  unzweifelhaften  Kurzen :  das  W  D.  69  C. 
64  C.  67  B.  81  A.:  hass  58  D.  Stolle  118,  7:  bass  (melius)  63  A:  v<nia$ 
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StoHe  120,  20:  etwas  55  A.  Dagegen  hat  das  schwach  flectirte  Participium 
im  Gegensatze  zu  d^m  mhd.  gewesen  (nhd.  gewesen)  langen  ^-Laut  wie 
meistens  in  den  Mundarten:  gew^st  :  allem^st  (geschr.  aUemekist,  mhd. 
aÜerniBhest)  42  A.  —  Durch  die  als  unzweifelhaft  anzunehmende  Thatsache, 
da0  der  Vocal  in  was  kurz  gesprochen  wurde,  kann  nun  dieses  selbst  zum 
Beweise  der  Kürze  in  anderen  Praeteritaformen  dieser  Conjugation  dienen.  — 
2)a8s  (y.  essen):  was  (eram,  als  kurz  angenommen)  77  C.  —  3)  vergase :da>s 
48  C:  was  (eram)  54,  59  B.  —  4)  sass :  bade/ass  45"  D:  das  65  B.  86  B: 
biiss  97  B:  lass  (piger)  76  C:  was  (eram)  44  C.  65.  82  A.  91  A.  96  B. 
99  A.  —  5)  gab :  ab,  herab  34  C.  45  B.  64  C.  76  D.  79  C.  —  6)  sack 
(nhd.  sdy  geschr.  sah):  Isenach  (geschr.  Eisenach)  52  C.  102  A:  Leimhach 
38  C.  Ob  gemach  83  B  für  sach  ein  beweisender  Reim  ist,  kann  fraglich 
sein,  da  in  Mitteldeutschland  m&ist  gemdch ,  ^^7n(e^AZ2VA  gesprochen  wird; 
?her  dürfte  sach  für  gemach  entscheiden.  — ^  7)  Für  geschach  (nhd.  geschd) 
fehlen  unzweifelhafte  Belege;  es  reimt  einmal  mit  gemach  74  C.  und  dreimal 
mit  nach  53  A.  58  D.  98.  Dennoch  ist  wohl  die  Kürze  anzunehmen;  nacA, 
m  Grunde  dasselbe  Wort  wie  nahe,  wird  in  Ausgaben  mhd.  Schriftwerke 
'fnmer  als  lang  angenommen.  Als  Praeposition ,  wenn  nicht  auf  ihr  ein  be- 
sonderer Nachdruck  liegt,  wird  es  heute  kurz  gesprochen:  ndch  dir,  nicht 
fdr  dir;  dageg^:  nach  dir,  nicht  nach  mir.  In  Novddeutschland  wird 
mmer  nach  gesprochen,  selbst  wenn  es  getrenntvomVerbum  steht:  erfolgte 
lir  ndch^  während  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  die  alte  Länge  zur  Geltung 
Lommt :  er  folgte  dir  nach.  Diese  Quantität  hat  gewiss  auch  die  ältthür. 
üandart  gehabt,  wesshalb  ohne  großes  Bedenken  im  Reime  sach :  nach  Kürze 
üd  Länge  anzunehmen  ist  —  8)  bat  (v.  bitten) :  stat  (Stätte  und  Stadt)  47  A. 
'7  D.  86  A.  90  C.  Vereinzelt  steht  bat :  tat  (die  That)  88  A,  — 
>)  trat: stat  (Stätte  und  Stadt)  40  B.  42  B.  44  A.  92  C.  —  \0)lasi  das 
18.  97  B.  was  (eram)  33.  84  D.  —  11)  genas  :  was  46  B.  —  Außer  dem 
^aet.  haben  auch  mehrere  dieser  Verba  den  Vocal  des  Participiums  im  Nhd. 
erlängert:  mhd.  gegeben,  nhd.  gegeben  u.  s.  w.  Welche  Quantität  im  Thür. 
egolten  hat,  lässt  sich  aus  dem  Gebotenen  Dicht  erkennen.  Das  Versmaaß 
;ewahrt  ebenfalls  keinen  Anhaltspunkt. 

2.  Conjugation.  (Diese  Conjugation  ist  nachgestellt,  weil  belegte 
LÜrzen  der  dritten  selbst  zum  Belege  herbeigezogen  werden.)  Hier  scheint 
ich  in  Hinsicht  der  Quantität*des  ersten  Ablauts  ein  Schwanken  zu  zeigen. 
)  Die  Kürze  in  sprach  (nhd.  sprach)  wird  bewiesen  durch  folgende  Reime: 
Zschenbach  44  A:  sach  (als  unzweifelhafte  Kürze  der  2.  Conjug.)  44*  A. 
c2  A  und  öfters:  geschach  70:  gem/ich,  ungemach  (als  klirz  angenommen) 
15  A.  87  B.  —  3)  brach  :  sach  40  C:  geschach  63  D.  —  4)  quamimctn 
ungenauer  Reim).  —  5)  Dagegen  wird  gebar  nur  mil  Längen  gereimt:  jdr 
i3.  66  A:  klär  68  A.  —  Über  die  anderen  Praeterita  dieser  Conj.  lässt  sich 
vegen  Mangels  an  Belegen  nicht  entscheiden,  wie  auch  über  die  Quantität* 
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der  im  Nhd.  lang  gewordenea  Participia  wie  gebaren  (mhd.  gebcm,  nhd. 
geh&ren)  u.  a. 

5.  CoDJagation.  —  In  dieser  Conjugation  kommen  der  zweite  und 
der  dritte  Ablaut  in  Betracht.  Im  Mhd.  haben  beide  kurzen  Yocal,  im  Nhd. 
dagegen  langen:  mhd.  wir  «cA/w^w,  geschineny  nhd.  vi\x  achinen ^  gesehtnen 
(geschr.  schienen^  geschienen)  u.  s.  w.  Im  Altthür.  begegnen  wir  schon  dem 
heutigen  Quantitätsverhältnisse.  Das  Praet.  von  ewigen  (nhd.  schweigen) 
lautet  im  Flur,  wie  der  Infinitiv  ewigen  (geschr.  schwiegen)^  da  der  Reim 
Icrig^n  (geschr.  wie  nhd.  kriegen ,  mhd.  kriegen)  folgt  36  B.  DaB  vom 
Praet.  auf  die  Quantität  des  Partie,  gesclilossen  werden  darf,  liegt  auf  der 
Hand. 

6.  Conjugation.  —  Im  Participium  zeigt  sich  die  alte  Kürze  bewahrt 
in:  erkom  (nhd.  erkoren):  Reinerehorn  (Reinhardsbrunn)  74  A:  jpom  88  A: 
umerwam  (v.  verwerren)  84  A.  Dagegen  wird  das  Partie,  geboten  (mhd. 
geboten,  meist  in  Urkunden  und  Hss.  geschr.  gebotten)  mit  einer  Länge  ge- 
reimt: entpSien :  töten  (d.  i.  täten »  sie  thaten;  falsch  gelesen  vom  Heraus- 
geber teten)  78  A. 

11.  Wir  gehen  über  zur  Betrachtung  der  Quantitätsverhältnisse  in  ein- 
zelnen Worten  (Hauptworten,  Eigenschaftsworten,  schwachen  Zeitworten  und 
starken  in  Hinsicht  des  Praesens  und  des  Infinitivs ,  PartiJ^eln  u.  s.  w.).  — 
1)  Die  organische  Länge  haben  einige  bewahrt.  So  wäfen  (geschr.  wie  im 
Nhd.  wafen):  aldfen  41  B.  —  2.  Das  V^ ort  Strasse  hat  im  Mhd.  entschieden 
langen  Yocal;  ebenso  verlangt  ihn  die  gebildete  und  bühnengültige  Aussprache 
der  Jetztzeit.  Dagegen  wird  in  Süddeutschland  und  hier  namentlich  in 
München,  Strasse  gesprochen.  In  mitteldeutschen  und  insbesondere  in  thü- 
ringischen Mundarten  ist  mir  Strasse  anstatt  «^d««^  noch  nicht  vorgekommen. 
Wenn  demgemäft  Strasse  auch  für  das  Thür.  der  damaligen  Zeit  anzunehmen 
ist,  kann  dieses  Wort  zum  Belege  dienen  für  mdsse  (mhd.  mdze^  nhd.  die 
Masse)  60  B.  —  3)  Ebenso  reimt  Strasse  mit  lassen  (mhd.  Idzen^  nhd. 
lassen)  40.  75.  Dagegen  reimt  ahlass  (mhd.  abldzy  nhd.  Ablass)  mit  vHte 
(eram)  99  C.  —  4)  Das  Wort  nach,  dessen  Länge  im  Thür.  wohl  unbezweifelt 
ist,  wird  überdieß  mit gäch  {mM.gäch  und  ^c^A^,  nhd.  jäh)  zusammengestellt: 
Stolle  118,  5  V.  u. 

Auf  der  .anderen  SiBite  haben  dich  vielfach  die  organischen  Kürzen  er- 
halten. —  \)art  (nhd.  die  dtt):  Reinhart  3Ö  A.  —  2)  barte  (nhd.  bätie. 
dem  Barte):  warte (=  warten)  Bragur  140, 4.  —  3)  fort  (nhd.  färt^  Fahrt): 
Beinhart  45  C:  Mainhart  72  A:  bofitart  Stolle  110,  2  v.  u.  wart  (jbXa  kurz 
angenommen)  39  B.  52  D.  70.  90  C.  95  D.  —  4)  zart  (nhd.  zirt):  wart 
44  A.  —  5)  glas  (nhd.  dsis  glds):  lass  (piger)  1633  C:  tmu  (erani,  ak 
kurz  angenommen)  5&  B.  —  6)  gram  (nhd.  gräm  adj.'  u.  der  Ordmy: 
Wol/eram4t4t:  Herman  45  B.  —  7)zal  (meist  ^aZZ  geschr.»  nM.zäl^  Zahl): 
d,  überai  72  C.   98  A:  befal  (geschr.  beuall,  nhd.  befahl;  als  kurz  ange- 
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immen:  s.  o.)  100  C.  gezaU  (gezählt):  alt  53  B.  100  B.  verzcUt: beatalt 
gestellte)  71  A.  —  8)  geferte  (nhd.  gefcerte,  Gefährte):  derte  (=  drete^ 
tffe)  Bragur  141,  4.  —  9)  gehet  (nhd.  Gehest):  Elisabeth  54  C.  — 
>)  kele  (nhd.  kile,  Kehle:  helle  (unser  'Hölle')  95  C.  —  11)  rede^  gerede 
flers  geschr.  red,  auch  rydt)  nhd.  RMe):  inete,  daniete  (meist  fälschlich 
sehr,  mit)  47  B.  71  D.  83  D.  98  A.  reden :  steten  (manchmal  geschr. 
7den;  Städten)  56.  58.  81  C.  rette  (geschr.  redte,  redete):  bette  (das 
die)  73  C.  74  C.  87  C.  —  12)  sm^de  (=  smeden,  nhd,  schndden, 
hmieden):  mede  {==  mete^  mit)  Bragur  141^  2.  Daß  das  unter  11)  und 
;)  zum  Beweise  angeführte  met  und  tnete  nicht  m^  und  m^e  gesprochen 
irde,  ist  aus  den  Beimen  Elisabet  47  B.  57  B.  59  B.  und  stete  (Städte) 
\  zu  ersehen.  —  13)  verzeiht  (nhd.  verz^rt,  verzehrt:  wert  (geschr.  tdrt^ 
irth)  44  D.  —  14)  gezimt  (geschr.  gezimbt;  nhd.  geztnU,  geziemt):  nimt 
\  B.  —  15)  vil  (meist  geschr.  vill\  nhd.  vtl,  viel):  wil  62  A.  —  16)  ge^ 
rt  {gQ^chr,  geburt',  nhd.  Geburt;  Kürze  erhalten  in  gebürtig):  fort  (geschr. 
rt)  36  A:  wort  44  A.  —  17)  Zweifelhafter  ist  son  (mhd.  sun,  nhd.  «Ai, 
►hn):  von,  da  in  manchen  Gegenden  Thüringens  von  gesprochen  wird.  — 
»)  wol  (meist  geschr.  wall;  nhd.  wol,  wohl):  sol  46*  B:  vol AO  C.  72  A. 
:  B.  85  D.  87  C.  92  A.  99  A.  —  19)  hol  =  holen  (fälschlich  geschr. 
le,  hohl  und  holden;  nhd.  holen):  vol  70  A:  ivol  (wenn  es,  wie  sich  aus 
•.  18)  ergibt,  als  Kürze  angesehen  wird)  39  C.    74  A.«  91  B. 

III.  Während  in  ^en  angeführten  Worten  zumeist  die  ursprüngliche 
lantität  bewahrt  ist ,  finden  sich  nicht  wenige ,  welche  schon  die  heutige, 
m  Mhd.  abweichende  besitzen.  —  1)  Zu  den  Kürzen,  welche  ehedem  Längen 
kten,  gehören  vor  allen  Aa^  und  hatte;  hat  (zBgz,  slxxs  habet,  demgemäft  mhd. 
i,  nhd.  Jiat)  zeigt  kurzen  Vocal;  es  reimt  nach  meiner  Zählung  14mal  mit 
it  (Stätte  und  Stadt)  Bragur  141,  6.  142.  Mencken  44  CD.  61  C.  u.8.w. 
den  Reimen  hat:Conrdt  84  B.  101  sind  darum  Länge  und  Kürze  zu- 
mmengestellt.  Ebenso  reimt  die  2.  Person  Plur.  hat  (=  habet,  mhd.  hM^ 
d.  hahi)  mit  stat  82 ,  so  daß  auch  für  diese  Form  die  Kürze  anzunehmen 
•  Und  in  der  That  wird  vom  Volke  heute  noch  'ihr  hat  gesprochen.  Wie 
j  2.  Person  Plur.  Praes.,  so  hat  auch  das  Particip  gehat  kurzen  Vocal.  60  C. 
iS  von  hai>  auch  auf  Aa«^  (mhd.  hast),  für  welches  Belege  fehlen,  geschlossen 
urden  kann ,  scheint  nicht  allzugewagt.  —  2)  In  gleicher  Weise  gilt  die 
irze.in  hate  (meist  wie  immer  in  späterer  Zeit  hatte  geschr.;  mhd.  hdJte  aua 
^Jbete):  statte  {z=  stattete,  gestattete)  70  D:  bestatte  (=  bestattete)  36  D. 
I  A.  84  A.  hatten :  gestatten  76  D:  bestatten  46*  D.  —  3)  Das  Praeteritum 
6  auch  das  Particip  von  denken  haben  im  Mhd.  langen  Vocal:  ddhte^  ge- 
UUL  Heute  gilt  Kürze  dachte,  gedacht  Im  Niederdeutschen,  wo  überhaupt 
d  Gatturalaspirata  einen  kürzenden  Einfluß  auf  den  vorhergehenden  Vocal 
isfkbt,  ist  diese  Kürze  schon  .in  sehr  früher  Zeit  anzutreffen.  Auch  das 
tere.  Thüringisch  zeigt  dieses  Verhältniss:  bedacht  i^erumcht  87  C«  — 
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4)  Mehr  Belege  finden  sich  für  brachte  and  gebracht  (mhd.  brdhie^.gebrähi): 
achte  63  C:  nacht  42  B.  48  C.  79  D.  85:  macht  73  Ä.  87  B.  —  6)  Zu 
den  Worten ,  die  anstatt  langer  Quantität  kurzen  Vokal  erhalten  haben» 
gehört  licht  adj.  und  das  Licht  (mhd.  mit  Diphthongen:  lieht,  in  süd- 
deutschen Mundarten  liecht,  beinahe  liacht  gesprochep).  Da  die  mittel- 
deutsche Sprache  anstatt  des  Diphthongen  ie  langes  i  hat,  so  müsste,  wenn 
die  alte  Quantität  bewahrt  wä£e,'im  Thüringischen 'und  auch  im  Mhd.  Ueht 
die  Regel  sein,  wie  z.  B.  im  Ilenaebergischen  gesprochen  wird.  Daß  aber 
in  Thüringen  im  15.  Jahrliundert  wie  heute  licht,  galt,  dafür  spricht  der 
Reim  lichte :  geeichte  95  C. 

rV.  Der  entgegengesetzte  Fall  besteht  darin ,  daß  organische  Kürzen 
zQ  Längen  werden.  Bekanntlich  ist  dieß  in  überwiegendem  Maße  geschehen. 
Das  Thüringische  des  15.  Jahrhunderts  lässt  schon  die  Anfänge  dieser 
Störung  der  Quantitätsverhältnissc  erkennen.  So  finden  sich  mehrere  kleine 
einsilbige  Wörtchen,  deren  Quantität  im  Mhd.  einmal  wie  das  anderemal  Lst^ 
die  aber  heutigen  Tages  auf  doppelte  Weise  betont  werden ,  je  nachdem  sie 
ihre  Stellung  haben.  Im  Reime  werden  sie  immer  lang  gebraucht.  Dahin 
gAöten  dar,  gar,  her,  vor.  —  1)  dar:  (mhd.  dar):  clär  94  C:  oßenbdr 
44  D.  —  2)  gär  (mhd.  gar;  Kürze  bewahrt  in:  gerben):  Fritzlar  102.  — 
3) Ä^  (mhd.  Aer,  Raumadv.  hierher):  mer  (geschr. mehir,  mhd. nuere) Stolle 

109,  1.  Die  thüring.  Form  h&e  reimt  mit  n^e  (näher)  66  D.  —  4)  vdr 
(mhd.  vor;  Kürze  bewahrt  in  vorn,  voi^der  und  fordern):  KlingeeSr  35  C. 
46  C.  —  Ihnen  schließen  sich  folgende  einsilbige  und  stumpfreimende  Worte 
an,  die  ehedem  kürzen  Vocal  gehabt:  5)  her  (geschr.  heir;  mhd.  her,  nhd. 
ÄÄ*,  Öeer;  Kürze  bewahrt  in  Herzog):  m^r  (geschr.  mehir;  mehr)  Stolle 

110,  17.  —  6)  mir  (mhd.  mtr):  schtr  (mhd.  schiere)  1634:  Hr  (geschr. 
tMer,  mhd.  tier)  93  C.  —  7)  ir  (mhd.  ir,  nhd.  tr,  ihr):  schir  67  C  — 
8)  S{/rU  (geschr.  Sei/ frid  und  Seyfridt;  mhd.  Sigefrit,  Stfrit,  nhd.  Sig^ 
frtt,  Siegfried) :  ztt  97  B.  99  B.  —  Klingreimende  sind  folgende :  9)  fären 
(mhd. /am):  wären  63  A:  fdreiii  63  D.  —  10)  geb^  :  st^  (mhd.  ataste, 
stets)  74  A.  88  B.  —  11.  tv^e  (mhd.  were,  nhd.  w^e.  Wehre):  «lÄv 
(masre)  Stolle  113,  24.  —  12)  (pflegen)  gepßege:  verzage  (geschr.  verziehe, 
mhd.  verzihen,  nhd.  verzichten  und  verzeihen)  83  B.  —  13)  w&den  (mhd. 
werden;  nhd.  w&den,  Kürze  bewahrt  in  'du  i(nret,.eT  mrd*):  gef&den 
(mhd.  gefosrden,  pl.  Betrug)  76  B.  —  14)  bSten  (mhd.  böte,  mei^t.bMe 
geschr.;  nhd.  Bote,  Kürze  bewahrt  in  Büttel)  im  unreinen  Reim  zusammen- 
gestellt mit  geraten  und  beraten  45  G.  46'  D.  56  B.  —  \b)h6ren  (mhd. 
boren,  6om,*nhd.  boren,  bohren):  w6ren  (=  wären,  erant)  Stolle  116,  18. 

Y.  Indeß  bieten  selbst  mhd.  Sprachdenkmale  aus  der  besten  Zeit  Ab- 
weichungen von  der  ursprünglichen  und  organischen  Quantität  und  Schwan- 
kungen finden  sich  bei  einem  und  demselben  Dichter,  weil  er  demBeme. 
Zugeständnisse  machen  muH.   Wie  das  Yerhältniss  solcher  Silben  und  Worte 
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im  älteren  Thüringisch  gestaltet  ist,  muff  hier  berücksichtigt  werden  (vgl. 
Ansspr.  d.  Mhd.  S.  79  u.  84).  Wir  gewahren  hier  ebenfalls  einen  Wechsel 
zwischen  alter  ond  neuer  Quantität,  doch  überwiegt  das  Verhältniss,  welches 
mit  der  Zeit  in  der  nhd.  Sprache  vollkommen  durchgeführt  und  zur  Einheit 
gebracht  wurde.  —  1)  Nur  das  Wort  herre  ist,  wenigstens  was  den  Reim 
anlangt,  durchaus  auf  der  alten  Stufe  stehen,  geblieben:  harren  (mhd.  h4rT€ 
ans  Mrer€y  später  die  gekürzte  Form  herre,  ftus  welcher  unser  I£mr):  irrtn 
67  A:  iren  (dat.pl.)  81  B:  keren  Ab\  96.  Stolle  116,  19:  mirm  (ver- 
mehren^ 88  G.  .96  C:  sw^ren  (mhd.  8w<trcn^  Schmerzen)  86  B:  ht9w4teH 
(mhd.  besuMBreti)  45  D.  Der  Reim  —  der  gute  her:  —  sine  mutier  71  B. 
nach  welchem  her  (=  herre)  kurz  gebraucht  wäre,  scheint  zweifelhalt 
2)  ritier  (mhd.  riler  und  ritter)  hat  kurzen  Vocal ,  wie  sich  aus  dem  Reime 
BiUer  {TAgenn.)  72  C  ergibt.  —  3)  Die  Silbe  -lieh  (mhd.  lieh,  seltener 
Utk,  nhd.  immer  lieh  mit  Ausnahme  von  gleich,  gtleich,  gelich)  wird 
lang  und  kurz  gebraucht;  -Uich,  glich  (in  der  lls.  immer  gleich  geschr.»  was 
selbstverständlich  zu  berichtigen  ist)  45.  67  B:  rieh,  ertrich  u.  a.:  63. 
64  C.  73  A.  96  C.  Stolle  116.  Die  Unge  der  Silbe  in  der  Flexion  beweist 
4er  Reim:  manig/eldiglichen  :  ricfien  (den  Reichen).  Dagegen  4tcA  :tcA 
96:  mich  41.  56  D.  71  D.  87  B.  dich  56.  91  D:  sich  1633  A.  65  A. 
90  G.  —  4)  Ebenso  wird  die  Silbe  -^ch  in  Heinrich  und  Friderieh  bald 
lang,  bald  kurz  gesprochen:  -rieh  :  glich  71  A.  72  B.  99  A:  Kanigrtdh 
(gesohr.  Königreich)  73  A.  Unentschieden  bleibt  Friderieh  ladeUck  99  A. 
Dagegen  ist  gewiss  herti glichen :  Heinriclien 81  B.  anzunehmen.  —  richxsieh 
33  A.  33  B.  41  A.  70  B.  76  C.  102  B.  —  [Anreihen  lässt  sich  hier  der 
Eigenname  Ludwig,  Zusammengesetzt  aus  lid,  ahd.  hlAi  und  wig,  w(e  (der 
Kunpf),  ist  in  der  alten  Zeit  die  letzte  Silbe  immer  lang  und  hochbetont, 
weil  watwie  als  dem  Hauptworte  im  Namen  der  Sprechende  Nachdruck  legen 
ma0.  Mit  dem  Verschwinden  des  Inhaltes  aus  dem  Sprachbewusstsein  wnrde 
-mg  wie  eine  Endungssilbe  behandelt  und  der  üauptton  auf  die  erste  Silbe 
2t«i-  gelegt.  In  Rothc^s  Gedicht  wird  --wig  im  Reime  immer  lang  gebrancht; 
doch  ist  hierin  wohl  die  Ursache  in  der  dem  Lateinischen  nachgebildeten  Form 
lAidamg  zu  suchen:  Ludowig  :  krig  (geschr.  krieg,  mhd.  kriec)  60  B. 
64  A.  70  C:  zwig  (geschr.  zweig)  62  B.  In  der  Flexion:  Ludcwtgemer^ 
krigen  73  BJ.  —  6)  Die  .Silbe  -m  (mhd.  -£#i,  sehr  selten  -in,  dagegen  hiul^ 
die  gekürzte  Form  -imie;  nhd.  immer  -m)  wird  meist  kurz  gebraucht;  »tm 
nor einmal:  helferiniin  (geschr.  ein,  nhd.  ein)  61  B.  Dagegen  latügrefenimn 
(Sinn)  67.  63  B.  markgrefin  :  gnriu  64.  In  der  Flexion  nur  die  Kurse: 
/ürsÜnnen :  sitmen  39  B,   lantgreßtmen :  h'egi%\nen  64  D. 

Ein  Wörtchen,  das  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  verschie- 
dene Quantität  hat,  ist  aii.  Während  in  Nord-  und  Süddeutschland  die 
ari|nrttngliche  Kürze  in  allen  Fällen  zur  Geltung  kommt,  wird  in  Mittel- 
deotaeUand  am  gesprochen»  wenn  es  Baumadverbium  Snii  an  die  Stodi. 
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hingegen  dnaehen,  ich  whe  dich  dn.  Doch  hat  der  Süd-  und  Norddentsche 
nicht. das  peinliche  Gefühl  einer  faUcheaÄussprache,  wenn  dn»  noch  auch 
der  Mitteldeutsche,  wenn  an  gesprochen  wird.  Um  reinen  Reim  herzustellen, 
sprechen  Vorleser  bald  an  und  bald  dn.  Insofern  kann  man  das  Adverb  in 
der  heutigen  Sprache  als  anceps  betrachten.  Es  fragt  sich,  welche  Quantität 
in  der  thüringischen  Mundart  des  15.  Jahrhunderts  die  allein  gültige  oder 
die  bevorzugte  gewesen.  Nach  den  Reimen  zu  schließen,  is^  die  organische 
Kürze  in  an  zu  damaligefr  Zeit  noch  gesprochen  worden ,  indem  es  in  unsem 
Quellen  29mal  mit  einer  Kürze  zusammengestellt  wird:  an  :  man  (vir)  40, 
76  A.  u.  8.  w.  Stolle  111,  1  u.  s.  w. :  Herman  Bragur  14 J,  6. 142.  Mencken 
43.  48  B.  u.  s.  w.:  kan  (polest)  51  C.  66  G.  87  A.  92.  95  A.  B:  dan 
(mhd.  danne)  72.  76  A:  began  75  C.  Dagegen  wird  es  nur  llroal  mit 
L&ngen  gereimt,  und  zwar  ausschließlich  mit  ffetdn  39  B.   46  C.   47  D. 

U«  8.  W. 

VI.  Bis  jetzt  wurde  die  Quantität  betrachtet  in  Rücksicht  auf  das  ur- 
sprüngliche und  organische  Yerhältniss,  wie  es  uns  im  Mhd..  in  fast  unge- 
trübter Reinheit  entgegentritt,  und  in  Rücksicht  auf  die  Störung  dieser 
Harmonie,  welche  das  Ts'hd.  zum  Abschluß  brachte,  endlich  in  Rücksicht  auf« 
ein  Wechseln  und  Schwanken  in  der  Aussprache,  welches  einmal  immer 
vorhanden  sein  muß  und  welches  wir  in  einer  Zeit,  die  auf  der  Gränze  zwi- 
schen dem  Alten  und  Neuen  stebt,  gerade  am  Platze  finden  müssen.  Jetzt 
ist  es  nüthig,  diejenigen  Quantitätsverhältnisse,  welche  im  Gegensatze  sowohl 
zum  Mhd.  als  auch  zum  Nhd.  stehen ,  welche  also  rein  mundartlicher  Natur 
sind,  in*s  Auge  zu  fassen.  —  l)Es  wurde  Y.  (am  Ende)  der  Reim  aniffetan 
erwähnt  und  in  ihm  Kürze  und  Länge  angenommen.  Da  nun  in  mehreren 
Theilen  Thüringens ,  wie  auch  in  de'm  an  Thüringen  grenzenden  Henneberg 
(welches  in  Einsicht  der  Mundart  zu  Franken  gehört)  vom  Volke  nicht  ge- 
tan, sondern  getan  gesprochen  wird,  so  könnte  vermuthet  werden ,  daß  diese 
Sprechweise  auch  dem  Dichter  Rothe  und  mit  ihm  allen  Gebildeten  in  da- 
maliger Zeit  gerecht  gewesen  wäre;  und  diese  Vermuthung  fände  durch  den 
erwähnten  Reim  ihre  Bestätigung,  da  gegen  die  Kürze  von  an  nichts  emzu- 
wenden  ist.  Dazu  kommt,  daß  fast  in  sämmtlichen  Reimen  auf  a,  in  denen 
im  Mhd.  wie  auch  im  Nhd.  Kürze  und  Länge  gebunden  sein  würde,  das  Wort 
getan  vorkommt:  getan :  man  45^  B.  97  A.  Berrnoß  33.  71  A:  ban  59  B: 
dan  (danne)  57 :  epan  (v.  spinnen)  86  B.  —  2)  Zweifelloser  ist  die  mund- 
artliche Kürze  in  han  (mhd.  hdn  aus  haben,  nhd.  haben).  Wie  hat  (er  hat 
und  ihr  habt)  kurzen  Vocal  besitzt  (s.  IIl.,  1.),  so  kann  er  auch  f&r  han 
(Infinitiv  und  1.  und  3.  Person  Plur.  Präsentis)  gelten :  han: dan  65  G:  gan 
(von  gön  n)  91:  man  53.  59.  62  C.  63  C:  Uchnqm  9$  C:  geufaii  56  A: 
13i  Stolle  118,  16.  Mencken  41  B.  55  G.  59  D  u.  s.w.  Mit  einer 
Länge  wird  han  nie  gereimt,  nur  niit  der  zweifelhaften  Länge 
liehen  Kürze  in, getan  60  A.  84  A.    90  B.    96  A.  ~ 
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3)  Fraglich  bleibt  die  Quantität  in  /runt  (mhd.  frimU,  nhd.  Freund).  lat 
fründe  (geschr.  freunde) :  mnde  (Sünde)  86  B.  88.  Orlaammde  64  anni. 
nehmen  oder  die  Verkürzung  /rwU^  Heutigen  Tagei  hört  man  vielfach  m 
Thüringen /rC{fi^  anstatt  /rmt  —  4)  In  Rothe*8  Gedicht  kommt  in  allen 
Reimen  auf  o,  welche,  uenn  die  mhd.  und  nhd.  Quantität  gilt,  Länge  und 
Kürze  binden  iKürden,  nur  eine  Form  von  karfn  (mhd.  und  nhd.  kärtn)  vor, 
meist  das  Participium  gehört,  erhört^  überhört.  Die  Hs.  bietet  fast  immer 
AorrT/ natürlich  falsch,  gehört  etc.:  wort  1634  ß.  43  Ä.  44  C.  56  C. 
82  A.  92  C.  96  B.  D:  dort  41  D.  48  B.  100  C:  fort  68  A.  Defthalb 
liegt  die  Yerrouthung  nahe ,  daß  in  gehört  der  Yocal  im  Gegensatze  zum 
Mhd  und  zum  Khd.  kurz  ist'  Doch  kann  auf  den  Infinitiv,  hören  anstatt 
htren  nicht  zurückgeschlossen  werden. 

YIL  Schließlich  sei  der  Keime  gedacht,  in  denen  langer  und  kurzer 
Yocal  zusammengestellt  werden.  Zwar  kann  in  vielen  zum  Belege  ange- 
führten Reimen  Länge  und  Kürze  angenommen  werden ,  allein  solche  Reime 
unterscheiden  sich  doch  wesentlich  von  denen,  in  welchen  ohne  jeglichen 
Widerspruch  verschiedene  Quantitäten  in  Anwendung  gebracht  werden.  Und 
dieser  Reime  sind  es  sehr  wenige.  Einige  derselben  wurden  schon  gelegent- 
lich erwähnt  Die  andern  sollen  hier  verzeichnet  werden.  —  a  :  d  :  9UU 
(Stätte  und  Sudt):  tätbl  A..  77  B:  Conrät  71  C.  —  <?:/ist  mir  nicht  be- 
gegnet. —  t :  I  im  Yerhältnisse  zum  Mbd.,  wo  dieser  Reim  fast  niemals  vor- 
konunt,  verhältnissmäßig  ziemlich  häufig:  rieh:  Oeterich  (geschr.  O^l^rrtfiVA) 
40  A.  66  D.  Komgrtch  Bragur  140,  1.  damit  :IU  (geschr.  Uedt,  Lied) 
33  A.  bericht  (berichtet:  Wcä/ (geschr.  beichte)  73  C.  sitten :  kräten  (knieten) 
67  C.  —  oiöigot: clenSt  Stolle  121,6.  —  u:ü  fehlen,  wenn  man  nicht  die 
unter  YI.  3)  hierher  rechnen  will. 


Die  Ergebnisse,  welche  aus  diesem  Reimverzeichniase  hervorgehen, 
brauchen  f&r  den  Sprachkenner  nicht  dargelegt  zu  werden,  da  die  gegebenen 
Beispiele  für  sich  felber  sprechen.  Cberdieß  kann  eine  Yorarbeit*,  wie  die 
vorliegende,  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen  und  zum  Abschluß  bringen. 
Dieß  wirJ  erst  möglich  sein  können ,  wenn  die  Quellen  reichlicher  fließen 
werden.  Dennoch  kann  schon  jetzt  ein  Urtheil  gefllllt  Werden,  in  wiefern  die 
Ansicht  Röckerts  hinsichtlich  der  Quantität  im  älteren  thüringischen  Diafect 
stichhaltig  ist  und  in  wiefern  nicht  'Das  organische  Yerhältniss  der  alten 
Längen  und  K&rzen  ist  bereits  vollkommen  gestört*.  Stände  in  diesem  Satze 
das  Wort  ^vollkommen'  nicht,  so  würde  nichts  einzuwenden  sein.  Eine  voll- 
kommene Störung  aber- ist  keineswegs  eingetreten.  Eine  beträchtliche  An- 
zahl Silben,  sowohl  lange  als  kurze,  klingreimende  und  stompfreimende,  zeigt 
noch  &  mhd.  Quantität  und  nicht  die  neuhochdeutsche.  Es  ist  wahr:  'es 
gilt  im  Allgemeiden  die  Regel»  daft  in  eiafiichen  Wörtern  jede  betonte  Silbe, 
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inBofern  sie  nicht  durch  Position  geschärft  ist,  durch  den  Sprachaccent  ver- 
iSngert  vird*.  Das  beste  Beispiel,  durch  welches  auch  erkannt  werden  kann, 
wie  die  neuere  Sprache  die  Einheit  der  Quantität- in  einem  und  demselben 
Stamme  aufgibt,  \sifart  und  fdren  (s.  IT,  3.  u.  IV,  9.).  Aber  der  angeAhrte 
Satz  ist  nur  zum  Theil  wahr.  Erstens:  iu  manchen  Worten  steht  keine 
Position  und  der  Vocal  ist  dennoch  kurz  geblieben:  vgl  II  Nr.  9,  10,  II. 
Zweitens:  in  einem  Worte  steht  Position  und  der  Vocal  scheint  doch  lang 
geworden  zu  sein:  vgl.  IV,  13).  Vollkommen  richtig  ist  es,  wenn  gesagt 
wird,  es  lasse  sich  niclit  einmal  die  von  J.  Grimm  Gramm.  1',  251  ffir  das 
Mittelniederdeutsche  aufgestellte  Regel ,  daß  wenigstens  in  den  einsilbigen 
Wörtern  die  alte  richtige  Quantität  sich  erhalten  habe,  behaupten.  Wenn 
auch  einsilbige  Worte  zum  größten  Theile  kurz  geblieben  sind,  wie  die  ersten 
Ablaute  der  3.  Conjugation ,  so  sind  doch  andere  schon  zu  der  heutigen  Be- 
tonung gelangt  (IV,  1 — 7). 

NÜRNBERG. 


ZWEI  GESPRlCHE  ZWISCHEN  SEELE  UND  LEIB. 


HERAUSGEGEBEN 

VON 

MAX   RIEGE  11. 


Nachdem  neulich  Bartsch  (die  Erlösung  mit  einer  Auswahl  geistlicher 
Dichtungen,  S.  311)  zu  der  schon  bekannten  alten  eine  zweite  fast  neuhoch- 
deutsche Paraphrase  der  visio  S.  Philiberti  (abgedr.  in  Karajans  Frflhlings- 
gabe  1839)  veröffentlicht  hat,  darf  sich  auch  wohl  das  Gedicht  zu  Dannstadt 
hervor  wagen,  von  dem  bereits  Hoffmann  Altd.  Bl.  I,  38(]rNachricbt  gab. 

Sprachformen,  Orthographie  und  Schriftzüge  stimmen  völlig  zu  dem 
niederrheinischen  Leben  der  h.  Elisabeth,  das  in  der  Hs.  voran  geht  und  von 
1421  datiert  ist:  einem  Werke,  das  beiläufig  gesagt  mit  dem  in  Graffs 
Diutiska  auszugsweise  Mitgetheilten  gar  nichts  zu  thun  hat.  Daß  die  Mund- 
art dem  Dichter,  nicht  nur  dem  Schreiber  gehört,  zeigt  ein  Blick  auf  die 
Reime:  und  ebenso  daß  der  Schreiber  sich  jüngerer  Sprachformen  bedient 
als  der  Dichter,  denn  Y.  116  soll  w&s  (2  sg.  ind.)  auf  lA*e  reimen«  Zu- 
gleich dürfte  die  Zerrüttung  und  die  Üb^Iadung  zahlreicher  Yeitse  mit  unge- 
hörigen Wollten  auf  eine  längere  Überlieferung  deuten.  Auch  dieses  Ge- 
dicht ist  eine  Nachbildung  des  lateinischen ,  aber  von  allen  mir  bekannten 
die  freieste.  Die  eine  von  Karajan  und  die  von  Bartsch  herausgegebene  sind 
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siemlich  genaue  Übersetzungen ,  nur  daß  die  leztere,  die  auch  die  metrische 
Form  des  Origbales  wiedergibt,  die  16  einleitenden  Verse  Aber  Philibertus 
weg  l&ssL  Das  andere  Stück  bei  Karajan,  ^Der  sile  klafft,  wie  es  sich 
selbst  Y.601  betitelt,  ist  eine  freie  Bearbeitung,  die  Einzles  fallen  lässt  und 
Andrea  erweitert,  im  Ganzen  aber  den  Gedankengang  des  Originales  treu 
wieder  gibt;  die  Vs.  384 — 411,  die  keine  Grundlage  in  diesem  haben »  sind 
eine  störende  Interpolation.  Das  niederländische  Gedicht  'Van  der  sielen 
ende  van  den  Uchame\  von  Blomniaert  1836  mit  dem  Theophilus  herausge- 
geben ,  verfahrt  auf  die  selbe  Weise ,  nur  mit  viel  kürzerer  Fassung.  Das 
vorliegende  niederrheinische  hat  mit  ihm  nur  den  Titel  gemein.  Es  fasst  sich 
noch  kürzer  und  geht  mit  dem  Originale  so  frei  um,  da0  es  dessen  Bestand- 
theile  umstellt:  es  verwendet  z.  B.  die  lateinischen  Langzeilen  230 — 235 
bereits  in  seinen  Vv.  51 — 62,  wodurch  eine  Rede  der  Seele  ausfällt  und 
zwei  des  Körpers  in  eine  zusammen  fließen.  Kächstdem  ist  es  das  reichste 
an  eignen  nicht  im  Vorbild  enthaltenen  Zügen:  dahin  gehört  hauptsächlich 
die  Beziehung  auf  Dismas  den  begnadigten  Schacher  (s.  W.  Grinun  zu 
Wemher  vom  Kiederrhein  12, 7).  ferner  91—99,  195—197.  Auffallend  ist 
bei  sonst  abweichender  Behandlung  der  Stelle  die  Übereinstimmung  von 
V.  215  mit  486  in  'Der  sele  klage'  tV  antlütz  was  wol  wannen  breit:  das 
Original  hat  davon  nichts.  Alle  drei  Gedichte  übertreflfen  das  Original  weit 
an  poetischer  Lebendigkeit.  Im  niederrheinischen  ist  das  Pathos  am  höch- 
sten gesteigert,  in  'Der  sele  klage'  der  trockne  dialektische  Ton  weniger  üb^* 
wunden;  der  Niederländer  bewegt  sich  ungewandt  in  der  vierzeil igen  Strophe 
mit  einem  Reim. 

Es  wäre  wünschenswerth  etwas  von  dem  Gedichte  zu  Heidelberg  zu  er- 
fahren, auf  das,  wie  auf  das  unten  folgende  Baselische,  Bartsch  a.  a.  O. 
LXVII  aufmerksam  macht.  Von  den  übrigen  ist  keines  oberdeutsch:  Kara- 
jans  Paraphrase  ist  thüringisch,  die  von  Bartsch  herausgegebene  und  'Der 
sele  klage'  stammen  aus  Nürnberg,  wozu  ihre  Sprachformen  passen,  so  weit 
sie  dem  Alter  nach  aus  einander  liegen;  mitteldeutsch  ist  auch  die  Bearbei- 
tung einer  Leipziger  11s.,  die  Alcd.  Bi.  1,  114  verzeichnet  wird.  Und  in  die 
mittleren  Gegenden  wei^t  nicht  minder  das  diesem  Stoffe  verwandte  Basler 
(ledicht,  auf  das  nun  die  Uedc  /u  kommen  hat. 

Die  Pergamenths.  B.  X.  14  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel  enthilt 
in  ihrer  ersten  Hälfte  das  Buch  des  Basilius  'de  institutione  monachoruni\ 
eine  Sammlung  'serniones  ad  monacho»  von  alten  Kirchenlehrern  und  Isidors 
Schrift  'contra  Judaeos\  dazwischen  auf  leergelassenen  Blättern  Briefe  der 
Päbste  und  kleinere  kirchenrechtliche  Stücke.  Auf  das  Buch  ^contraJudaeos' 
folgt  eine  kleine -Sammlung  päbstiicher  Erlasse  in  Sachen  des  Predigerordens 
und  der  Ketzer  nebst  einem  des  Bischofs  Berthold  von  Würzburg»  der  von 
1283  datiert  ist,  und  mehreren  Stücken  verwandten  Inhaltes;  den  Schlntf 
bilden,  ohne  Überschrift,  durch  einen  InUiidtii  henrorgebobeo»  von  der  Bicfc« 
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Seite  des  25.  bis  auf  die  des  26.  Blattes  dieser  Sammlang  die  deatschen 
Verse;  die  zierliche  Hand,  der  sie  angehören,  beginnt  mit  dem  Briefe  des 
Würzburger  Bischofs.  Es  folgen  einige  Nachträge  von  spätem  Händen;  den 
Rest  des  Bandes  füllt  eine  zweite  größere  Sammlung  päbstlicher  Erlasse»  des- 
selben Gegenstandes  wie  die  erste. 

Die  Reime  sprach  :  lag  I,  gemach : slcLch  67,  ruwe  :  vrawe  II ^  twr- 
driezen :  irheizen  33,  gelü :  giht  47,  eilen :  t^lin  (=  teilen) f  gesehufigenuht 
79,  Urenigihiren  (=  gebaeren)  95,  ordinieret  :  iSret  107,  amnibuB  :  ua 
(=iU)  109,  giiime  119;  daneben  die  vereinzelt  stehn  gebliebenen  Formen 
genieten  (Isg.)  5,  bSch  38,  achdle  91,  vorbunden  93,  girichiet  111:  diese 
Umstände  beweisen  daß  das  Gedicht  aus  dem  Mitteldeutschen  umgeschrieben 
ist  Die  alterthümlich  ungenauen  Reime  hunger  i  aundcr  69,  geaekitfigemM 
79,  luere :  givtiore  83,  iragent :  ladent  99 ,  nicht  zu  reden  von  geunm :  engdn 
59,  schar :  offenbar  103,  werden  eher  von  der  Ungeübtheit  dea  Dichten  als 
von  seinem  frühen  Zeitalter  zeugen.  Denn  es  findet  sich  soüst  nichts,  das 
dem  12.  Jahrhundert  entspräche.  Die  Verse  sind,  wenn  man  nachhelfen  will, 
regelmäßig:  Senkung  fehlt  nur  17.  20.  50.  55.  69.  70  (da man  vielleicht  Mi 
nicht  zu  ergänzen»  sondern  ans  hi  herzustellen  hat).  119,  ond  onter  flo 
nigen  Fällen  vielleicht  ein  paarmal  durch  fehlerhafte  Auslassqngen; 
silbiger  Auftact  sicher  nur  22  und  schwerfalliger  6  (vielleicht  hieß  es  dtuf 
ist);  drei  Hebungen  bei  klingendem  Schluß  mit  vieren  gebunden  häufig:  10. 
12.  34.  40.  46.  62.  64.  71.  78.  88,  wenn  man  nicht  einigemal  den  längeren 
Vers  mit  zweisilbigem  Auftact  lesen  will.  Dagegen  zeigt  sich  auch  an  der 
Wortstellung  und  dem  Verhältniss  zwischen  Satz  und  Vers,  daß  sich  der 
Dichter  durch  Reim  und  Maß  beengt  fühlte:  s.  10.  12.  25—27.  29.  44. 
62—65;  101—107;  wider  die  Betonung  verstößt  74. 

Gleichwohl  ist  das  Gedicht  nicht  ohne  naiven  Reiz,  in  jeder  Beziehung 
aber  eigenthümlich.  Mit  dem  angelsächsischen  Bruchstück  im  Cod.  Vercell. 
hat  es  nur  die  Hauptsache  des  Motives  geroein:  sogar  die  Situation  ist  eine 
andere,  indem  dort  die  Seele  bereits  abgeschieden  ist  und,  wie  in  jenen  an- 
dern Gedichten  die  verdammte ,  den  Leichnam  besucht.  Der  Eingang  des 
Bruchstückes  stempelt  es  zugleich  ausdrücklich  zur  Fortsetzung  oder  zum 
Gegenstück  der  vorhergehenden  Rede  der  verdammten  Seele:  das  deutsche 
Gedicht,  wie  es  in  der  Situation  nicht  entspricht,  vermeidet  jede  solche  Be- 
ziehung und  stellt  sich  unabhängig  hin.  Dennoch  wird  die  Anregung  dorther 
gekommen  sein.  Gibt  es  noch  andere  Gedichte  über  denselben  Gegenstand 
und  auch  hier  eine  lateinische  Grundlage?  Die  lateinischen  Brocken  im  vor- 
liegenden Stücke,  die  Erwähnung  der  Parcen  eingerechnet,  verbunden  mit 
dem  etwas  gezwungenen  Ausdrucke,  scheinen  doch  auf  eine  solche  zu  deuten. 

Auf  keine  deutet  das  ags.  Stück :  sie  würde  ein  Ganzes  mit  derjenigen 

]     »ildet  haben ,  auf  der  die  Rede  der  verdammten  Seele  beruhtf  dann  aber 

Nachbildong  scbwerlich  .  hinter  len.  Nun  hat  Jene 
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Rede  in  einer  Reihe  von  Zügen  unverkennbare  Gemeinschaft  mit  der  visio 
Philiberti,'i¥ähreDd  sie  in  der  Anlage  des  Ganzen  völlig  abweicht:  hier  findet 
sich  keine  Einkleidung  als  Gesicht,  sei  es  des  Erzählers  oder  eines  Dritten, 
vor  Allem  kein  Wechselgespräch,  auch  keine  Teufel.  Im  lateinischen 
Gedichte  schließt  die  Seele  ihre  erste  Rede  damit,'  daß  sie  nun  scheiden  m&sse 
und  vom  Körper  keine  Antwort  ei'warte;  worauf  der  Körper  dennoch,  quctsi 
revixiaset,  zu  antworten  beginnt,  doch  aber  am  Schlüsse  der  Antwort  143  f. 
zugibt,  daß  es  ihm  die  Wurme  schwer  machen.  Der  ags.  Dichter  fährt,  nach- 
dem die  Seele,  wie  dort,  den  Körper  zum  Schluß  auf  die  einst  gemeinsam  mit 
ihr  zu  duldende  Pein  verwiesen  hat,  in  eigner  Person  fort,  'sie  wird  dann 
hinweg  fahren,  suchen  der  Hölle  Grund  —  es  liegt  der  Staub  wo  er  war,  er 
vermag  nicht  einige  Antwort  zu  geben',  und  um  dieß  zu  begründen  folgt  eine 
in  der  visio  V.  65  dürftig  angedeutete  Schilderung  des  Wurmfraßes,  der  auch 
die  Zunge  zu  Nichte  macht:  damit  schließt  das  Gedicht,  man  muß  gestehen, 
viel  natürlicher  als  die  visio  fortfährt,  denn  das  Reden  des  modernden  Körpers 
bleibt  einer  gesunden  Einbildungskraft  anstößig,  um  so  mehr  als  es  entschul- 
digt wird.  Ich  denke  wir  gewinnen  hier  Einsicht  in  die  Entstehung  der 
visio:  sie  ist  aus  dem  lateinischen  Vorbilde  des  ags.  Gedichtes  fort- 
gesponnen  und  die  einseitige  Anklage  des  Leibes  durch  die  Seele  zum  Aus- 
gangspunkt einer  Disputation  zwischen  beiden  gemacht,  woriü  sich  der  wahre 
Sachverhalt  richtiger  und  völliger  herausstellt;  da  die  Seele  schon  Y.  99,  nach 
dem  alten  Gedichte,  sagt  'non  possum  hie  amplius  stare',  dann  145  abermals 
beginnt 'adhuc  volo  stare  et  dum  tempus  habeo  tecum  dispntare*,  so  war  es 
natürlich  die  sich  verspätende  durch  Teufel  abholen  zu  lassen;  die  Ein- 
kleidung als  Gesicht  eines  bekannten  Visionärs  kam  hinzu  damit  das  Werk 
eine  Autorität  hätte.  Es*  lässt  sich  dagegen  nicht  einwerfen  daß  eine  Stelk 
des  ags.  Gedichtes  (Cod.  Exon.  ed.  Thorpe  371,  16—372,  2)  deotlich  einen 
Zug  enthält,  der  im  lateinischen  erst  gegen  Ende  der  Dispatation  (333-^36) 
vorkommt:  denn  es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  der  Dichter  der  visio  aus 
dem  Werke,  das  er  umarbeitete,  Züge  wegnahm  um  sie  in  seine  Fortsetzung 
zu  verpflanzen,  da  er  ja  andres  aus  der  ersten  Rede  in  den  folgenden  wieder- 
holt (182  f.  186—189.  223—227.  230);  was  überhaupt  an  poetischem  Ver- 
mögen vorhanden  ist  drängt  sich  in  dieser  ersten  Rede  zusammen.  Der 
niederrheinische  Dichter  hätte  also  durch  sein  Verfahren  mit  eben  jenem 
Zuge  etwas  Ursprüngliches  wieder  hergestellt. 

Es  gibt  übrigens  hoch  ein  drittes  ags.  Monument,  das  hierher  gehört, 
nämlich  das  Bruchstück;  das  Thorpe  unter  der.Überschrift'The  grave'  in  den 
Analecten  S.  142  herausgegeben  hat.  Es  trifft  viel  genauer  mit  der  eirsten 
Rede  der  visio  zusammen  ala  das  Gefdicht  zu  Vercelli  undExeter.  'Nicht  ist 
dein  Haus  hoch  gezimmert das  Dach  ist  deiner  Brust  sehr  nahe  ge- 
baut'; 'scheusslich  ist  das'Erdhaus,  da  du  wohnen  sollst,  und  Würmer  zerteilen 
dich^;  'du  hast  keinen  Freund,  der  zu  dir  kommen  woUe,  daft  er  je  nachsehen 
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wolle  wie  dir  das  Haus  behage'.  Der  Zeit  nach  wäre  wohl  möglich,  daS 
dieses  Werk  bereits  auf  der  visio  beruhte ,  deren  Entstehung  Karajan  ins 
12.  Jahrhundert  setzt,  aber  das  Bruchstück  gehört  ganz  in  die  erste  Rede 
der  Seele.  Die  weitläufcige,  obgleich  eigenthümlich  ergreifende  Manier  des 
Dichters  ließe  dann  auf  ein  Werk  von  beträchtlichem  Umfange  schliefen. 

Man  verzeihe  diese  angelsächsische  Abschweifung.  Ich  habe  noch 
Rechenschaft  über  die  kritische  Behandlung  meiner  Texte  zu  geben.  In 
Nro.  II  sind  die  zahlreichen  Abkürzungen  aufgelöst,  wobei  aus  tmn  nach  Be* 
dfirfniss  und  oder  unde  gemacht  ward,  sonst  Alles  treu  wiedergegeben:  nur 
daft  einige  Composita  zusammen .  zu  schreiben  und  einige  Verse  wo  es  der 
Schreiber  vernachläßigt  hat  abzutheiien  oder  abzusetzen  waren.  In  Nro.  I 
habe  ich  die  Orthographie  vereinfacht,  damit  sich  das  Gedicht  nicht  unnütz 
durch  ein  barbarisches  Aussehen  schade :  es  ist  also  fiberall  für  y,  das  hier 
nicht  etwa  die  Längen  bezeichnet ,  i  gesetzt ,  u  und  v  unterschieden ,  w  im 
Anlaut  einigemal  in  v  verwandelt,  A  nach  ^  gestrichen ,  die  ohne  Grondsatz 
gebrauchten  Z/,  /*,  ü,  cky  S8  auf  den  Inlaut  nach  kurzem  Yocale  beschränkt: 
nicht  tz,  weil  z  auch  für  auslautendes  a  und  tz  117  far  ts  steht;  wohl  aber 
sind  z  und  g  unterschieden.  Außerdem  habe  ich  nach  Anleitung  des  Reimes 
1 16  überall  das  s  der  2  sg.  ind.  prät  starker  Verba  getilgt.  Nur  die  Besse- 
rnngen,  die  der  Reim  gebot,  sind  in  den  Text  gesetzt.  Es  wäre  leicht  ge- 
wesen zahlreiche  Verse  durch  Schreibung  fiir*s  Auge  herzustellen;  aber 
einigemal  that  die  Wahl  zwischen  mehreren  Mitteln  weh  und  viele  Fälle 
wären  doch  übrig  geblieben ,  wo  nur  stärkere  und  zum  Theil  wenig  sichere 
Mittel  geholfen  hätten :  so  daß  sich  hätte  einwenden  lassen ,  es  seien  hier 
überhaupt  keine  regelmäßigen  Verse  beabsichtigt.  Ich  mache  also  nur  fftr 
jene  schwereren  Fälle  Vorschläge:  leuchten  sie  ein,  so  wird  mit  den  leichten 
Jeder  selbst  fertig.  Herr  Prof.  Wackernagel  ist  mir  mit  Besserung  und  Er- 
klärung zu  Hülfe  gekommen.  Auszuwerfendes  ist  eingeklammert,  Ergäncnngen 
cursiv  gedruckt,  Vorschläge  zur  Besserung  fehlerhafter  Stellen  stehen  unter 
dem  Texte. 


I. 
DIT  IS  VAN  DER  SEELEN  UND  LICHAM. 


loh  hain  gehoirt  ran  wisen  luden 
dat  zu  wile  dreume  duden: 
des  mois  ich  sagen  wat  ich  sach 
in  eime  droume,  da  ich  lach 
in  einre  winterlicher  nacht 


2.   [dats  =  datii?  F.  P.] 

7.  detl^Mtdei. 

8.  nemeiit  =  mhd,  nun  es. 


mit  greisen  sorgen  overdacht» 
des  ich  van  rechtem  gruwel  leit. 
ich  nement  wail  op  minen  eit 
dat  ich  ne  quam  in  meirre  noii. 
5      mich  duchte  ein  rioher  man  wer  doit ;    10 
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die  sele  vur  sime  corper  geinc, 
bitterlichen  si  an  reine 
und  user  maisen  sere  krei0. 
si  sprach  'hei  rerwasen  vleil^ ! 
gelteren  wer  du  geweldich  riche, 
DU  liges  du  arme  in  diseme  suche: 
we  sal  it  dir  ummer  rner  ergain? 
de  lant  waren  dir  underdain,. 
dir  Tolgedin  ritter  ind  knechte, 
mit    schonen    vrauwen     was    din 

plechte : 

wa  sint  knappen,  wa  [is  nu  din]  gesinde? 
och  armet  vleiß,  du  were  so  swinde, 
dat  du  neit  gedenken  in  woldis 
dat  du  leider  sterven  soldis.         [Bl  P  ] 


20 


wat  douch  dir  nu  din  schone  bu, 

din  [schone]  palais  ind  bürge  nu? 

silver  goult  ind  edel  gesteine, 

dat  in  kan  dir  nu  gehelfen  inkeine, 

des  du  nu  vil  hais  gelaisen.    . 

och  armet  vleiß  verwasen, 

din  groser  bu  dich  deine  verveit: 

din  virst  [nu]  dir  up  dine  nase  steit. 

du  heildi  dich  in  der  werelde  prise: 

nu  bistu  [worden]  der  worme  spise, 

du  stinkes  as  ein  rulit  ais. 

owi  o  wach!  der  hellenfVais 

hait  uns  beiden  einen  stoel  bereit, 

de  so  deif  in  der  hellen  steit, 

dat  wir  nummer  komen  ug: 

dat  hait  gemacht  din  yleißgemas. 


25 


30 


35 


40 


o  wach!    verwasen  si  din  bloit 

um  manicher  bände  reiß  goit, 

dat  du  dine  dage  hes  gedreren: 

des  mois  ich  in  [duser]  pinen  beven 

bis  an  den  enicstelichen  dach,  45 

dan  du  is  hallis  hores  gewach, 

und  dan  mois  ich  in  dich  varen.  [2] 

och !  da  Tort  in  is  gein  sparen : 

van  ewen  zu  ewen  moisen  wir  birnen,     * 

des  in  kunnen  wir  neit  internen.  50 

o  we  der  bitterlicher  noit, 

dat  it  mich  neit  stenren  in  doit 

zu  male  alg  doit  [ais]  ein  vee! 

och  leider  dat  ich  ee 

so  rechte  edel  wart  geschaffen,  55 

dat  ich  in  pinen  bin  verlaffen 

ummer  mit  den  hellenhundent 

o  wi  der  bitterlicher  stunden 

dat  ich  ee  geschaffen  wart! 

o  wi  der  bitterlicher  vart  60 

dat  kh  neit  in  wart  ein  bunt, 

do  mRn  got  sante  in  dinen  mant! 

och!  dat  ich  ee  quam  zo  dir' 

dat  heit  leider  gevromet  mir 

herzeliche  quäle  [ummer]  ayn  ende:    65 

dat  neman  in  ieyet  so  behende, 

de  ummer  mer  geschriren  möge 

ein  gelich,  ist  dar  zu  doge, 

gein  der  minster  miner  pinen.  ^ 

och  oTer  den  licl^m  dinen,  70  [2  ^  ] 

dat  du  mich  her  in  hes  gedrungen! 


II.  [woÄ/ vur  sinen?    F.  P,] 

]  5.  geveldich]  lies  gevelde. 

17.  [dir  DU  ergain?  v^L  übiigeni  V,  67,  wo  eben/cUls  nmmer  allein  steht,  ohne  mer.  F,  P,] 

21 .  sint]  lies  na. 

22.  lies  gedenken  neit.     Dieser  Vers  sieht  am  Anfang  der  »weilen  Seite  noch  einmal. 
25.  Hs,  bou. 

2a  [inkeine  =  cleme?  F.  P.] 

40.  f^emeusch  bei  B,  Sachs,  s,  Sehnieller  2,  64}. 

46.  hnllh  für  tAlis;  gewsLch  für  gßwsLtht,  memoria,  fißentio. 

50.  ffs.  in  theraen.    Auch  77  steht  thnme. 

52.  lies  sterven  neit 

53.  [lies  zu  niäle  doit  (=  tot)  als  ein  vft,  oder:  in  mile  als  ein  doit  wk;  aii  s=  as  = 
als  wie  V.  35.   [F.  />.]  . 

64.  lies  geTTomet  leider.  -  ' 

66.  lies  da  in  levet  neman. 
•namru  m.       .  .96 
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wa  [sint]  nu  alden ,  wa  [slnt]  nii  [dioe] 

jungen , 

die  din  hoe  gesinde  waren? 

wa  sint  nu  dine  stoLse  gebaren  t 

wa  [sint  nu]  dine  ros,  wa  [is  nu]  din  ge- 

sinde .'  75 

war  tzo  were  du  so  swinde  ? 

wa  sint  nu  dine  turne  ho 

mit  quadersteine  gemacliit  also, 

dat  man  ne  so  kostelichen  in  vant? 

wa  is  nu  din  sidcn  gewant?  80 

wa  sint  nu  dine  schone  bette? 

nu  liges  du  arme  in  diseme  lettc 

bedecket  mit  eime  busem  duche. 

wa  sint  nu  de  gesuche? 

war  steint  dir  arme  din  gedanc?  85 

din  huis  is  seven  rose  lanc, 

dat  gewulve  up  din  nase  liet! 

dine  huisvrauwe  nu  din  gar  verswiet, 

dine  kinder  haut  dich  lange  verclait: 

dine  huisTrauwe  na  eime  andern  st^it.    90 

wafen,  ummer  waten ! 

ich  mois  die  moder  strafen, 

die  dich  droich  und  dich  gewan,  [3] 

dat  dich  in  irme  live  dan 

[dich]  de  masen  neit  in  aisen  95 

(des  moises  du  sin  Ter\%'aisen) : 

so  in  were  ich  in  dich  neit  gesant! 

nu  mois  ich  leider  ein  ho  pant 

Tur  dich  lasen  ewelich. 

antwerde  mir,  des  geren  ich.' 


100 


DE  CORPER. 

Up  leinde  sich  der  corper  trege: 

he  sprach  al^  he  des  lires  plege 

'wat  het  he  gereit  zu  mir?   . 

bistu  mine  sele,  so  sain  ich  dir, 

du    hais   gesprochen    ein   deil   [dat   ia] 

wair  1 05 

und  euch  gelogen  offenbair. 

ich  gein  dir  und  han  mich  des  erkant 

dat  ich  dich  dicke  hain  intwant 

zu  male  ran  guden  werken : 

nu  saltu  selver  mirken  110 

din  unrecht  na  diner  clagen. 

we  dat  is  dat  wil  ich  dir  sagen. 

du  gees  dat  du  gebildit  sis 

na  deme  de  da  is  in  deme  paradis: 

de  dei  sele  wirkde  mit  sinre  hant  1 15  [3  ^  ] 
«  *  * 

sint  du  sus  wis  und  edel  were 

und  verstentenisse  hat^  und  grose  lere, 

war  umb  lese  du  mich  minen  willen  hain 

und  gere  [du]  mir  neit  tzo  Terstain 

dat  Dismas  sele  irme  corper  det?       120 

de  was  wis  und  ir  gebet 

Tolgoinc  alda  tzo  stunden. 

du  were  doch  ungebunden 

und  wurde  mir  tzo  troiste  gegeven: 

du  hais  mir  und  dir  dat  leren  125 

benomcn  mit  dinen  schuldin  grois, 

also  dat  dich  is  ne  in  verdrois. 

mine  were  si  in  duchten  dich  [alle]  neit  gait: 


73.  [hofgefinde?   F.  P.] 

74.  [Auch  hier  dürfte  sint  zu  streichen  sein',    F.  R] 

79.  lies  kosteliche. 

80.  gewant]  lies  want 

82.  lies  bedacht  nach  V.  6.     lies  bösem.' 

84.  Vielleicht  war  sint  nu  kpmen  dine  gesuche. 

96.  lies  mois. 

99.  Bs,  eweliche. 

107.  des]  lies  es. 

114.  ^t>«  pardis. 

116.  Bs,  wers/.  were.     Hiernach  ist  diese  Form  der  et.  V.  überall  gehesiert  aUiHT  1(3, 
wo  leis  in  der  Hs,  steht, 

118.  war  umb  lies  was.  [lies  leise  =  lieze  vgl.  154.    F.  P.] 

120.  Bs,  deet. 

•  * 

128.  [si  ist  wohl  zu  tilgen,    F.  P.] 
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{  du  mich  mit  truwen  hain  behoit, 
ettes  zu  wilen  gehenget  neit,    130 
r  diu  doreit  dar  tgo  reit, 
dich  in  mochte  ich  neit  leven: 
3  mich  und  dich  doin  sweyen 
kt  wir  verdomet  sin. 
an  mir,  de  schoult  is  din  .      '  135 

DE  SEELE. 

e  sprach  'ich  in  wil  neit  gain, 

i  langer  bi  dir  stain, 

•  wil  ich  disputeren. 

irde  dich  dit  allit  fateren? 

ichis  mir  gar  harde  tgo 

is  minre  pinen  unro 

iis  zu  male  de  schoult  nu  mir: 

1  ich  sus  antwerden  dir. 

itterliche  wort  doint  [mir]  ein  deil 

recht: 
wail  wair,  ich  was  din  knecht    1 45 
s  de  [overstulzicheit  und]  versumit- 

heit  din, 
jv'ouldis  volgen  geinre  leren  min. 
nde  dir  wail  geraden  dat  beste: 
s  din  Teig  hertge  al  so  veste, 


[4] 


140 


dat  neit  godes  dar  in  in  mochte.         150 
ailmosen  Tasten  beden  viren  dir  neit  in 

docht«, 
umme  kirchganc   und  missen  was  dich 

deine: 
du  leis  mich  gewerden  alleine, 
also  was  ee  gewest  din  rait; 
dir  was  leif  alle  misdait.  155 

din  hoemoit  hait  mich  dickt  verleit 
und  an  deme  szatze  ich  mich  yersaeiti 
und  ich  wainde  so  lange  in  dir  sitzen 
bis  ich  leider  dich  mochte  gewitzen. 
nu    is    uns    beiden    [der   wech]    under- 

gangen:       160 
des  moisen  wir  leider  sin  gevangen 
umni^r  in  der  hellen  deif.'  [**] 

[DE  CORPER.] 

al  weinen  der  corper  al  da  reif 
und  sprach  der  seien  aver  tgo: 
wainsdis  du  gisteren  morgen  vre       165 


* 


geven  moichte  und  lien, 
gebeden  setzen  und  verzien , 


mich  mit  trugen]  lies  din  truwe. 

lies  wile,  wie  V,  2. 

allit  fateren]  lies  alinfanteren ;  alenfanz  =  alefanz.    Wachemagel, 

pine.   unro  =  unruoch,  vgl.  nhd,  gerahen  statt  gemchen. 

de]  lies  der.   geis  =  gies  =  gihes.  ^ 

bitterliche]  lies  bitter,   doint  lies  haint. 

[it  was,  wohl  besser  it  is?    F,  P.] 

wouldis  volgen]  lies  volgdis. 

was]  lies  wac.     Diese  beiden  überlangen  Verse  müssen  aus  den  Trümmern  tfon  je 

zweien  zusammen  gewachsen  sein.     [Sie  dürften  etwa  so  herzustellen  sein: 

viren  beden  dir  neit  in  dochte , 

noch  vasten  noch  almissen, 

umme  kirchganc  unde  missen    * 

wac  dich  harde  deine, 
almisse  ißt  die  niederrheinieche  Form  für  Almosen:  Teuton.  6*.     wid  Olossar  zum 
Seelen  Trost,  pl.  de  almissen.    F.  F.]  ^ 

lies  gewerven.    Wackemagel.     alleine]  lies  eine. 

lies  dime  schätze.  Waekem.   [unde  hier  und  in  der  folgenden  Zeile  zu  tilgettf  F,P,] 
lies  dich  beider.      Wackern. 
[ovel  {d.  t.  übel)  ergangen  ?   F.  P.) 
[alweinde?   vgl,  Seelen  Trost  Olossar,   F.  F.] 
lies  waindis. 
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und  hatte  stede  bürge  und  lant, 
golt  silver  and  edel  gewant , 
Stare  gesinde,  alj  du  wail  weist:         170 
nu  sage  mir,  du  ril  liever  geist, 
we  sulde  ich  dan  getruwen  des, 
dat  ich  queme  in  sulche  besos, 
als  ich  han  in  diseme  grave, 
und  dat  ich  die  wörme  lave  1 75 

mit  so  kostelieher  spisen? 
des  in  kan  mich  neman  sin  bewisen, 
die  schoult  in  si  zu  maile  din : 
want  du  min  meister  soldes  sin 
und  dir  mcisterschaf  was  gegeben,    180 
dat  du  berechten  soldes  min  Icven. 
du  were  dat  lieven  und  ich  neit  : 
wat  ich  dedo  dat  is  gescheit 
yan  dinre  gewalt,  ich  was  din  knecht : 
was    du    begerdes,     dat     was     [wail] 

recht     185  [5] 
dat  ich  dat  volente. 
wer  dich  neit  in  bekente, 
de  weinde  wail  du  hettes  wair.       ^ 
nu  Tragen  ich  dich  sonder  vair, 
hais  du  die  helle  eit  beschauwen,       190 
sint  da  herren,  sint  da  vrauwen 
die  sich  mit  gude  mögen  losen 
Tan  den  hellenduTelin  bösen?' 

DE  SEELE. 

*Dem  leider  sprach  die  sele  uuTro: 

' weren  din  alle  berge  h^  1 95 

edel  golt  Tan  Arabien 

und  du  der  aller  suldis  Terzien 

und  dir  hülfe  alle  de  werelt  biden, 


si  in  künden  alle  [gar]  neit  gereden 
dat  dir  wurde  eine  cleine  stunde        200 
eine  sele  user  [der]  hellen  gründe.* 

DE  SEELE. 

Do  de  sele  dat  gesprach, 

ich  swartjer  bech  noch  ne  in  gesach 

als  zwene  duTel  quamen. 

ich  mois  pinsen  und  ramen  205 

we  dat  si  geschaffen  waren 

(si  begunden  der  seien  [zo]  Taren): 

ir  lif  was  als  ein  gelOndich  becken;  [5  ^  ] 

si  hatten  *  up  eren  necken 

hornre  grois  und  ungeschaffen,  210 

dan  US  ran  swegel  ind  bech; 

ir  nasen  waren  [krump]  als  ®üi  sech ; 

ir  zcnde  'N^aren  krump  und  lanc, 

dan  uis  Tur  so  unreine  stanc; 

ir  oren  als  ^*^  wanne  grois,  215 

dan  US  manige  slange  schois ; 

eins  drachen  lif,  eins  slangen  zail, 

lewen  Tose,  duchten  [mich]  stail, 

si  griffen  de  sele  zu  hant: 

der  ein  nam  si  in  sinen  zant,  220 

der  ander  zuich  ir  aTe  dat  Tel : 

dat  gekrysse  [Tan]  der  seien  dat  WM  hei. 

in  wenich  mochte  si  reden  noch : 

de  sele  sprach  'och  got,  oek  oehl 

staut  dinre  armer  creaturen  225 

durch  dinre  gotliche  gewalt  za  sturen 

und  benade  mich  [armer]  zu  duser  stuntl' 

zu  hant  do  sprach  ein  hellehunt  v 

'dat  bidden  din  dat  is  zo  spade: 


169.  lies  nUer  golt,  wie  V^  27» 

177.  [sin  seheint  mir  neben  des,  das  hier  nicht  der  adv,  pen,  ist,  'entbehrlich,  vgh  PttS9. 

K.79,  79;  was  ich  dich  hie  bewlse.   F,  P.] 

188.  ^tMwainde. 

194.  Dem]  lies  Nein.  Waekem, 

201.  SEELE]  lies  DÜVELE. 

209.  Ss.  nacken. 

213.  [ir  sende  kramp  unde  lanc?   F.  P.] 

216.  lies  manig. 

219.  /t>«  de  sele  griffen  si. 

226.  ^iMdine. 
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neit  in  rerlais  dich  up  geine  genade !   230 

genade  is  dit  are  gedain :  [6] 

din  ougen  in  kunnen  gein  leit  intfain. 

dine  pine  mois  wesen  sonder  ende: 

wir  solen  dir  schurgen  die  hellebrende.* 

si  gussen  der  seien  da  zu  stunt  235 

wellich  bli  in  eren  munt: 

mit  geiselin  slogen  si  si  sere 

und  spraichen  su^  dauere: 

'dit  doin  wir  allen  den  genen, 

de  in  unser  menen  240 


up  ertriche  levent 
und  Tan  guden  werken  sweyent.' 
und  alsus  sulcher  Sachen 
ich  erschracie  und  wart  wachen 
und    hoif  [up]    mine  .  haut    und   sende 

mich  245 

und  bat  got  minneclich , 
dat  he  mich  behude 
Yur  der  hellen  glude. 
des  gunne  uns  moder  und  mait 
durch  dinre  heiligen  Trinitait.  Amen.  250 


n. 


Ein  sele  zuo  dem  libe  sprach 

do  si  von  min  neu  nider  lag 

'ich  danke  dir 

du  hilfest  mir     * 

daz  ich  mich  genieten  der  suzzekeit,      5 

daz  habe  ich  von  diner  arbeit. 

Erschrekke  niht  der  mere 

and  si  dir  nut  swere : 

swie  wir  von  einander  scheiden, 

wol  uns  gelinget  beiden. 

Din  tot  ist  ein  sanfte  ruowe : 

ich  mich  der  seiden  yrowe, 

alse  ich  den  widemen  vinde, 

mit  dem  ich  var  so  swinde 

in  luterre  gottes  minne. 

lieht  über  alle  sinne 

ist  mii  du  kentnisse  tief, 

von  der  sant«  paulus  rief 

'O  dlTitiarum  altitudo.' 

der  bruchunge  bin  ich  vro, 

wider  der  alles  daz  ist  ein  wiht, 

deme  men  wollust  oder  wunne  gibt. 


10 
[Sp.  2] 


15 


20 


Swie  groz  und  ungemezzen 

ist  daz  ich  hau  besezzen, 

iedoch  ich  mich  nach  dir  sene :  25 

wan  du  daz  kar  nnd  ich  du  bine. 

In  dem  ich  mähte  razen. 

kume  mak  ich  virlazen 

dich,  so  getruwe  min  giselle, 

ich  studens  und  du  du  celle,  30 

Du  daz  hus  und  ich  der  gast, 

du  luoerne  und  ich  der  glast. 

der  wile  la  dich  nit  yirdriezen , 

in  der  du  must  erheizen: 

wände  cum  te  oonsumptum  putayeris  35 

soltu  wesen  des  gewis,  [3] 

orieris  ut  lucifer: 

des  ist  Jobes  hoch  gewer. 

[Das  sprichet]  wanne  du  wenest  sin  yir- 

swunden, 
so  wirstu  enbunden  40 

yon  des  todes  brodekeit 
unde  wirt  dir  sa  bereit 
Snelle  clarheit  ane  liden. 


232.   lies  din  ouge  in  kan.   leit  =  liet  =  lieht. 
284.   seien  dir  schurgen]  lies  schurgen  dir. 

246.  /m#  inneclich. 

247.  J7«.  behüte. 

2.  mIne  ist  ausgekratgt  und  van  anderer,  aber  von  alter  Hand  an  den  Rand  ges^rieben 
suachheit.  « 

3.  fl».  4.   Der  Schreiber  seheint  atts  einem  Verse  swei  gemacht  und  dafür  einen  amdem 
weggelassen  su  haben, 

26.   f iedoch  sene  ich  mich  nach  die  (=  dir):  bie?  I*.  Pj 

37.   ories  ausgestriehen,  am  Rand  von  der  obigen  Band  orierii. 

3a   Job  11,  17.  ■'       " 
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eorperhafie  groze  miden. 

Sich,  men  bevilhet  dih  der  erden : 

kein  har  mak  niht  verwerdcu 

Ton  dir  noch  kein  gelit, 

ake  uns  du  warheit  selbe  gibt. 

Der  same,  so  er  stirbet, 

firuht  groz  erwirbet: 

ein  kirne  Ton  der  vule  kumet; 

ein  kleiner  schade  dike  vromet  ^ 

Der  lip  spricbet  zuo  der  seien 

'ittty  TTowe,  gegen  ueh  telin 

ein  rede  mit  zahlen , 

wan  ir  mit  ginuhten 

hant  mich  getröstet  minc»  schaden. 

ja  ezzent  wazzer  alle  staden: 

alles  daz  ie  liep  gewan 

mag  deme  tode  niht  engan. 

Ich  bin  der  rede  unerbchrokken : 

wan  Kloto,  du  den  rokken 

dinset,  du  muoz  liden 

wan  Atropos  abe  sniden 

wil  des  libes  siden  vadem. 

ja  ist  mir  daz  grab  ein  gadem 

Tor  tot  und  alles  ungemach, 

Tor  blikkezze  und  vur  donreslag, 

Yor  durst  und  Tor  hunger. 

swen  ich  bin  bi  sunder 

in  miner  rowe  veste, 

haben  urloub  alle  geste. 

Swie  lange  der  man  ist  pilgerin, 

doch  gert  er  der  heinmute  sin. 

was  solte  nu  der  rede  me? 


'caro  mea  requiescit  in  spe*: 
45      Daz  sprichet  David  in  gehngede. 

Geist,  nu  var  geringe 

zu  deme  herren,  der  dich  geschuof: 

wunne  grozze  und  der  genuht  80 

hat  er  frunden  dort  bereit: 
50      ende  hat  diu  arbeit, 

mit  de  du  bikumberet  were 

alles  umbe  min  girore' 

und  umbe  die  noturft  mine.  85 

min  slaf  ist  ane  pine  [5] 

55       uuze  mich  du  busune  wekke, 

daz  ich  die  arme  strekke 

Gegen  dir,  yrunden  zarte. 

du  tohter  von  der  warte,  90 

die  in  der  schole  bis  gewesen, 
60  [4]      da  du  *  has  gelesen 

die  warheit  unvorbunden: 

dar  umbe  in  den  stunden 

soltu  mich  tumben  leren  95 

wie  ich  sol  geboren 
65       in  des  hoves  schalle, 

da  die  herren  alle 

kunecliche  crone  trageut, 

uns  zu  der  kurzewile  ladent  100 

Da  sint  in  der  himelowen 
70      ritter  gut  mit  juncfrowen 

geteilet  under  engel  schar: 

ein  lieht  daz  machet  offenbar 

8 was  iegliches  herze  treit:  105 

daz  hofegesinde  wol  gereit 
75      under  eime  kunige  ordinieret. 


44.   Körperhafter  Matte  enthoben  mu  tein. 
59.   liet  Hp. 

67 — 69.  liet  vor.  n  in  tut  itt  autgettrichen  und'o  übergetchrieben,  o  in  etUem  vi&r  wot  iel 
von  anderer  Hand  auf  die  Stelle  einet  autgekratzten  Buehttabt  getchriebm^ 

70.  Von  der  Band^  die  V,  2  tmd  37  betterte,  itt  bin  <tn  den  Rand  geteUt  tmd  durch 
Zeichen  zwitehen  ich  und  bi  verwieten,     [bin  gehört  nicht  her  und 

71.  itt  ttatt  Teste  zu  leten  reste,  die  gewöhnliche  mitteldeuttehe  Form  für  raste»  nftoD, 
vgl.  Patt.  IC  Wörterbuch,  Jerotchin  S.  210^'  Karlmeinet  Benecke  79:  dnrg  resten 
hielt  he  np  den  plane;  Lachmann  niederrhein.  Bruchtt.  II,  127:  rasten :  besten.  F.  P.] 

77.   gehugede  itt  autgettrichen  und  von  einer  zweiten  jüngeren  Hand  gedinge  an  den 

Band  gesetzt. 
83.  liet  mit  der. 

91.  ie  tu  die  iteht  von  anderer  Hand  au/ radierter  Stelle ;  lies  ivi* 
106.  liftmidder. 
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des  wishoit  da  si  leret 
was  got  si  in  omnibus. 
si  gikagen  io,  si  gangen  us, 
si  rindcni  ane  girichtct, 
anc  urdruz  wol  gctihtet 
Die  icmer  werende  spise, 
von  der  du,  werder  zisc , 


singes  mit  den  TogelUn:  115 

daz  sin  die  flukken  seraphin : 
1 1 0      sanctus  sanctus  ist  ir  sanc, 
[6J      cirkelmazze  ir  timbeswanc. 

da  weis  men  minre  nocli  me, 

wa  wek  uz  der  gotte  gia/  Amaa.     120 
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Unter  Predigtmärlein  verstand  man  im  Mittelalter  gröfiere  oder  kleinere 
Erzählungen,  Legenden,  Sagen,  Beispiele,  Fabeln,  Anecdoten,  geistlichen  und 
weltlichen,  erbaalichen  oder  auch  nicht  erbaulichen  Inhalts,  die  zu  mehrerer 
Veranschaulichung  und  zu  besserer  Einprftgung  der  vorgetragenen  Moral  in 
die  Predigten  eingeflochten  iiiirden.  Derlei  Märchen  sindjn  fast  allen 
Predigtsammlungen  der  mittleren  Zeit  zu  finden  und  noch  jetzt  sind  sie,  and 
zwar  mit  Recht,  nicht  überall  völlig  außer  Gebrauch  gekommen.  Aach 
Bruder  Berthold  hat ,  in  der  richtigen  Meinung ,  es  werde  im  Gedächtnisse 
seiner  Zuhörer  leicht  tiefer  haften  bleiben  als  sein  ganzer  Vortrag,  in  eber 
seiner  Predigten  ein  solches  Märchen  eingestreut  Es  steht  im  Cod.  palat 
Nr.  24,  Bl.  241'f. 

—  also  vürhtet  inatiic  mensche  die  buoze,  daz  sin  %üemer  rät  Ufi$i. 
Und  dd  von  xvil  ich  iu  ein  masrlin  sßgen^  daz  behaltet  irvilUlUebazdamtM 
die  predige  alle  samt.  Ez  ivas  grdwes  Ordens  vor  zUeneinbischo/^  gair  ein 
heilig  man^  gereht  utule  geusere  mit  predigen  unde  nut  der  bthU ,  vmd  dem 
kofn  ze  einem  nulle  gar  ein  richer  man  ze  handcn ,  der  bat  in ,  das  er  eine 
bihte  hoerte^  wul  er  sprach  zuo  im,  daz  er  gar  vil  unrehtes  gtwtee  hSte. 
Unde  dS  der  bischo/^  der  heilige  man,  daz  horte,  daz  er  vil  unrehtes  guoies 
hete,  dö  sprach  der  bJscho/  zuo  dtrm  riehen  manne:  'nu  ganc  hin  unde  gtp 
einer  armen  xoitwen  dines  komes  zwei  malter  durch  gaC  Er  sprach :  *jdf 
gerne,  umle  tet  also,  unde  kam  hin  wider  unde  Seite  dem  heiligen  herren : 
*ich  hdn  als6  getdn,  herre,  als  ir  mich  hiezef,  und  er  woUe  wetnen,  das  er 
aller  siner  siimlen  da  mite  abe  komen  wäre.  DS  sprach  der  guote  herre: 
'fiif  ganc  und  kou/e  diu  zwei  tnalter  wider  von  der  frouwen  umbe  dtne 
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pfemringe^  Er  tet  also.  Er  kam  aber  unde  sprach ;  *herre,  ich  hdn  auch 
daz  getan?  —  *iNVf,  daz  ist  ffuot;  s6  tuo  noch  einez:  aS  lege  diu  zwei  malter 
in  einen  aunderltchen  kästen^  dd  eht  nihteeniht  weder  uz  noch  in  müge 
koinen^  unde  aliuz  du  vaate  zuo?  Er  tet  daz  auch  unde  kam  hin  wider 
unde  sprach:  'he^Te,  ich  hdn  ouch  daz  getan*  —  ^Nü  daz  ist  guot^  uu  hin 
halde  unde  sich^  wie  ez  gerdten  habe  din  almuosen?  Und  er  gSt  unde,  tuot 
den  kästen  vf:  da  was  ein  kam  niender  so  kleinez,  ez  wasre  ein  ndter  oder 
ein  krote  unde  fuoren  die  ndtem  unde  die  kroten  als  griuliclie  under  ein- 
ander j  daz  der  /reise  nie  niht  glich  wart,  unde  sie  fuoretx  gein  im  alse  sie 
in  hin  wolten  ziicken.  D6  sluoc  er  den  karten  zuo  unde  seite  ez  dem  herren^ 
wie  griulichen  sie  fuoren  unde  wie  ime  was  gescheiten,  *Nu  sich*  sprach 
der  herre^  *daz  ist  dtn  almuosen.  Wie  wcmest  du  danne  daz  dir  geschehe 
mit  dem  guote,  daz  du  mit  unrehte  gewunnen  hdstf  —  ^Serre*  sprach  er, 
*gnäde!  wie  sol  ich  danne  tuonf  Do  s^prach  der  herre:  'wiU  du  mir 
volgen,  ich  tuon  dir  einen  rdt,  daz  du  vor  inargen  aller  diner  »ünden  ledic 
unrst*  —  ^Jd,  herre,  gerne*  —  SS  lege  dich  in  den  kosten  zuo  den  ndtem 
allen  unde  zuo  den  wurmen,  und  ich  wfl  deft  bürge  sin ,  daz  du  also  gesunt 
her  under  lU  scheidest^  als  du  ietzunt  biH*  —  *Nein,  herre,  du.  sißhe  niht, 
wie  sie  zabelten  unde  me  sie  wispelten!  ichwolte  4  iemer  in  der  hellen  sin, 
—  *iVö  sich!*  sprach  der  guote  herre:  '^ob  danne  die  wihifne  alle  gUkeweten 
sam  Hn  zunder  in  dem  fijure  unde  du  daz  4wicUchen  dulden  mUestest,  $6 
wofre  dir  wceger  ein  einige  naJit  ze  liden  danne  iemer  und  iemer*  —  *JVtl 
d^si  al  ein!  ich  wil  ^  Uden  waz  ich  geliden  m>ac*  und  er  beleip  dne  buoze 
van  dh^e  vorhte  und  erfuor  in  die  helle,  dar  inne  er  imm>er  iirnox  «Äi.  JVä 
sehi,  alsS  Ut  ez  umbe  die  vorhte  der  buoze. 

Ähnlicher,  wenn  auch  vielleicht  heiterer  Art,  mögen  die  Ostermärlein 
gewesen  sein,  welche  aus  Anlass  einer  Stelle  des  auf  den  Ostermontag  ange- 
setzten Evangeliums  (et  factum  est,  dum  fabukureniur^  Lucas  XXIV,  16) 
in  Baiern  bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  die  Predigten  dieses 
Tages  mit  moralischen  Nutzanwendungen  pflegten  eingeflochten  zu  werden 
(Scbmeller  baier.  Wörterbuch  2,  606).  Erst  unter  Churfurst  Max  ül.  wurde 
dieser  Gebrauch  abgeschafi't,  der  wie  Schmeller  gut  bemerkt,  cum  grano  salis 
gehandhabt,  dem  klaren,  gesunden  Sinn  der  Menge  gewiss  besser  zusagte, 
als  die  oft  wässerigen  und  gehaltlosen  Predigten  der  neuern  und  neuesten 
Zeit.  — 

Die  auf  den  nachfolgenden  Blättern  mitgetheiten  Predigtmärl^  ent- 
nehme ich  einer  Papierhandschrift,  welche,  vor  einigen  Jahren  von  Dn  Georg 
Scherer  bei  einem  Straßburger  Antiquar  erworben ,  nun  auf  meine  Veran- 
lassung in  den  Besitz  meines  Freundes  Grieshaber  übergegangen  ist.  'Es 
ist  ein  starker  Folioband  von  gegen  400  in  Spalten  geschriebenen  Blättern.. 
Die  erste  kleinere  Hälfte  enthält  eine  deutsche ,  oft  sowohl  handschriftlich 
als  gedruckt  vorhandene  Übersetzung  des  Yitas  patnun;  die  zweite,  231 
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Blätter  zählende  Abtheilung  bildet  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Legen- 
den ,  Sagen  und  Erzählungen  der  manigfachsten  Art.  Eigentlich  beginnen 
die  Predigtmärlein  {die  airU  hredigen  merlin)  erst  mit  dem  205.  Blatt,  es 
sind  deren  37  im  Ganzen  und  jedes  fuhrt  die  Überschrift:  ein  ander  inere; 
doch  unterscheidet  sich  die  Mehrzahl  der  auf  Blatt  1 — 204  stehenden  Er- 
zählungen in  nichts  von  den  als  Predigtmärlein  bezeichneten,  ja  es  werden 
manche  der  vorausgehenden  unter  diesen  wiederholt ,  daher  ich  diese  Benen- 
nung auf  die  ganze  Sammlung  ausdehnen  zu  dürfen  geglaubt  habe.  Ob  diese 
Märlein  zum  praktischen  Gebrauch  für  Prediger  zusammen  gestellt ,  oder  ob 
sie  aus  wirklich  gehaltenen  Predigten  gesammelt  undx  in  ein  Buch  ver- 
einigt wurden,  lasse  ich  unentschieden;  doch  scheint  mir  eher  Lezteres 
der  Fall. 

Ich  habe  die  Auswahl  vorerst  auf  30  Stücke ,  die  mir  vof  andern  der 
Mittheilung  werth  schienen,  beschränkt;  später  könnte  immerhin  noch  eine 
kleine  Kachlese  gehalten  werden,  doch  glaube  ich  versichern  zu  können,  daß 
das  Beste  und  Interessanteste,  was  die  Sammlung  gewährt,  im  Nachstehen- 
den enthalten  ist.  Eine  sorgfältige  Auswahl  scheint  mir  in  solchen  Fällen 
immer  das  Gerathenste,  während  ein  vollständiger  Abdruck  kaum  einen 
andern  Erfolg  haben  könnte,  als  daß  das  wirklich  WerthvoUe  unter  einem 
Wüste  von  Nichtigem  und  Unbedeutendem  erstickt  würde. 

Was  ich  hier  biete  möchte  ich  als  einen,  hofientlich  willkommenen,  Bei- 
trag zur  erzählenden  Prosa  des  15.  Jahrhunderts,  als  ein  oberdeutsches 
Seitenstück  zu  den  aus  dem  „S^eelentrost"  ausgehobenen  niederrheiniischen 
Erzählungen  (s.  Deutschlands  Mundarten  vonFromman  1, 170  ff.)  betrachtet 
wissen.  Den  vorliegenden  Novellen  fehlt,  was  jenen  in  so  hohem  Maße  eigen 
ist,  das  Weiche,  Anmuthige,  Einschmeichelnde  des  Vortrags,  aber  vortreff- 
lich erzählt  wird  man  auch  hier  das  Meiste  finden,  und  man  wird  auch  hieran 
wiederum  erkennen ,  wie  unrichtig  und  wenig  begründet  die  oft  gehörte  und 
immer  von  Neuem  wiederholte  Behauptung  ist,  das  Mittelalter  habe  keine 
Prosa  gehabt,  sondern  diese  habe  sich  erst  im  16.  Jahrhundert  gebildet.  Im 
Gegentheil  darf,  wenn  man  Luther  ausnimmt,  dessen  angebomes  ungemeines 
Talent  erst  durch  fleißige  Leetüre  der  Prosaiker  des  Mittelalters  und  durch 
seinen  Verkehr  mit  dem  Volke  die  hohe  Ausbildung  erhielt,  die  wir  an  ihm 
bewundern,  getrost  behauptet  werden,  daß  das  1&.  und  17.  Jahrhundert  im 
Vergleich  mit  den  drei  vorausgegangenen  eher  Rück-  als  Fortschritte  in  der 
Prosa  gemacht  hat,* daß  an. die  Stelle  des  fiühern  einfachen  natürlichen  Rede- 
flusses häufig  ein  unbeholfenes  Gestotter  und  Gestammel  getreten  ist,  das 
man  nicht  ohne  peinliches  Gefühl  lesen  kann. 

Die  Quellen  für  die  einzelnen  Erzählungen  nachzuweisen  muß  ich  Andern 
ilberlassen,  die  in  der  lateinischen  Novellenlitteratur  des  Mittelalters  besser 
Itewandert  sind  als  ich;  nur  ein  paar  Bemerkungen  will  ich  hier  machen. 
*   Nr,  1  ist  der  Legenda  aorea  des  Jac.  de  Voragine'  entnommen,  Gräße 
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C.  178  (vgl.  Germ.  2,  246).  Auch  der  Stricker  hat  dieses  Beispiel  bearbeitet, 
ich  habe  es  luitgetheilt  in  Scholls  Litt.-Gesch.  2.  Ausg.  1,  340 — 342. 

Die  Sage  vom  Landgrafen  Ludwig  von  Thüringen  steht  auch,  nach  den 
thüringischen  Chronisten  Baage,  Gerstenberger  und  Rothe  bearbeitet,  in  den 
deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm;  die  vorliegende  Version  stimmt  am 
meisten  mit  Rothe  (bei  Mencken  1686  und  1687)  überein;  aber  allen  fehlt 
der  bedeutsame  Zug  vom  Glückspfenning  und  der  eisernen  Platte,  auf  der 
er  dem  Sohne  Ludwigs  dargereicht  wurde. 

Der  als  Gewährsmann  von  Nr.  13  genannte  Herr  Hesse  der  Schreiber 
ist  der  von  Rudolf  von  Ems  in  der  litterarischen  Stelle  des  Wilhelm 
(s.  Wackcrnagels  altd.  Lesebuch  S.  606,  1 — 5)  gerühmte  meister  Hesse  van 
Sträzhurc  der  schribcere,  Rodensheim,  auch  Rodesheim,  nun  Rosheim,  liegt 
in  Niederelsäß  (vgl.  Schöpflin,  Alsatia  illustr.  1,  730).  —  Die  Erzählung 
vom  Könige  der  nie  lachte  (Nr.  21)  ist  ebenfalls  vom  Stricker  bearbeitet: 
ein  künic  was  so  ernsthaft  u.  s.  w.  (Colocz.  Cod.  Nr.  LXXV),  and  noch  im 
15.  Jahrhundert  von  einem  ungenannten  Meistersänger  (s.  Wackemagel 
altd.  Lesebuch  S.  1029—1032). 

Poetische  Bearbeitungen  von  Nr.  22:  'des  Juden  Sohn'  finden  sich  in 
Hahns  Gedichten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  S.  129—134  („daz  Jadel**) 
und  Marien-Legenden  Nr.  XXV,  S.  237—260. 

Nr.  23  erzählt  die  bekannte  Geschichte,  die  auch  im  „Mönch  Felix'' 
(GesammtabenteuerS  1 ,  609 — 623)  poetisch  behandelt  ist  (vgl.  J.  Paali*6 
Schimpf  und  Ernst  1535.  Cap.  536). 

Der  Pariser  Canzler  Herr  Philip  (Nr.  26)  ist  der  berühmte  Philipp  de 
Grevia  f  1237  (vgl.  Jöcher  3,  1523). 

Nr.  30.  Denselben  Stoff  hat  auch  der  Verfasser  des  Passionais  bear- 
beitet, Marien-Legenden  Nr.  IV,  S.  34 — 39,  nur  daß,  was  von  Interesse  ist, 
in  unserer  Erzählung  der  Name  des  Ritters,  Walther  von  Birberg, 
genannt  wird. 

Die  letzte  Nr.  (31)  erzählt  die  Geschichte  vom  „Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer", ausführlicher  und  lebendiger  als  eine  der  bisher  bekannt  gewordenen 
alten  Versionen. 

Noch  habe  ich  über  die  Geschichte  und  Heimath  der  Handschrift  einige 
Woite  zu  sagen.  Sie  war  einst  im  Besitze  des  J.  G.  Scherz ,  der  sie,  doch 
nur  für  wenige  Ausdrücke,  für  sein  Glossarium  benutzt  hat,  wo  sie  als'Vitae 
Patrum*  (vgl.  S.  VI)  bezeichnet  wird.  Noch  früher  gehörte  sie,  wiö  ans 
einer  auf  der  Innenseite  des  hintern  Deckels  eingeschriebenen  Bemerkung 
hervorgeht,  dem  St.  Magdalenenkloster  zu  Straßburg:  Dis  buoch  ist  der 
Ruwerin  saut  Marigen  Magdalenen  zuo  Strossburg.  Aber  nicht  bloft  ^igen- 
thum  dieses  Klosters  war  die  Handschrift,  sondern  sie  ist  auch  ohne  Zweifel 
im  Kloster  selbst  geschrieben :  nicht  nur  verräth  sich  die  Hand  deutlich  ab 
eine  Frauenhand  und  ist  der  Inhalt  der  Art,  wie  er  bei  Klosterf  neu  von  jeher 
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beliebt  war,   auch  die  Mundart  gibt  sich  i'iberall  aU  eUäßit>che,  ja  speciell 
als  8traßburgische  zu  erkennen.     Die  wesentlichen  Merkmale  dieser  Mundart ' 
bestehen  in  Folgendtin. 

e  steht  für  a  in  men^man  65^  66',  68',  Vs\  109',  112*;  in  der^dar 
68%  122-,  103%  160-;  irheii9>^\  eidwortent  .84-;  für  d  in  heH  77%  78% 
110%  120'';  durchwegs  für  w,  den  Uinla<Jt  des  langen  d,  z.  B.  g^e^ 
we'neiif  weYe,  st(*ere  etc.  6  steht  fast  immer  statt  d:  sSssetU  64%  möUs 
64%  nö?ie  64%  w6reii{  64\  spöU'ii  64%  frmjite  64'  u.  b.  w.  ö  unorganischer 
Umlaut  des  o,  oder  auch  statt  i\\  dort  77',  öberHen  110%  ich  vörhU  66% 
zörrdich  77';  ö  (li)  für  /:  zwüscheiü  66%  77%  8übfi\zig  68*.  ufßr^  uröi^#, 
itär^Vi68%  77%  110%  nranirreii 95%  wür*e'r96%  ««^wfru/en  1 1 0' %  würtscha/t 
1106.  —  «  für  tf:  keilber  zweimal  65%  66';  ü  sUtt  e  und  o  in  der  Pnep. 
tw,  i-or :  /ürsmaht  66%  fürho/e  84%  fürniacfiet  89%  fürbringei  97*,  fürdenken 
112^  riuo  för  nu  64',  77%  78%  84%  92%  205%  dieß  auch  schon  bei  Gottfried 
im  Reim  mit  zuo  5,15.    139,  1 1.  u.  s.  w. 

Zwischengeschobenes  g  findet  sich  in  epjnttge  102',  r/r/V/t»  120%  vige$d- 
schaft  206';  für  j  steht  es  \u  früege  119%  gliiegnule  116% 

Unorganisches  /*  wird  zwischongeschoben  in  der  2.  Pers.  Plor.  Pr«s.  tr 
luogent,  lebentt  besiUeiU  65%  ir  r^o/i/  67'  u.  s.  w. ;  unorganisches  t  angehängt 
1.  öfter  bei  der  1.  Pers.  Plur.  Pra»s.:  z.  B.  wir  hänt  64%  wir  welletU  77% 
ufir  geduont  77';  2.  durchwegs  im  Plural  des  Pnet.  hettetU  64%  getnmkeni 
tbd.,  gereiUnt  64%  ßeleiUü^*^  hörtetUGb*,  wirrdetd 65*,  j6hetU66\  aprdeh^ 
teilt  HO'  etc.;  3.  dem  adv.  Dat  Plur.  alUrtwgerU  =  allerwegen  eS",  68*, 
75%  96%  und  den  Wörtern  ^tcfw^cÄ^i/  66%  77%  nebeiü  66%  90%  niergent 
77'  etc. 

Femer  ist  als  eine  ganz  l>esondere  Eigenthümlichkeit  der  elsäßischen 
Mundart  bemerkenswerth  der  tlectierte  Infinitiv  aiuf  ende  biSLÜ  e^rne]  z.B. 
zuo  kou/ende  64%  sldfende  77',  96',  sierbnides  84%  Hmende  92%  sehende 
84%  wr«iocA^?uf^  88',  ^rtCfimK^k/f  97',  tragmde  102',  bihiendes  104%  !*• 
r^iirftf  109%  behebende  109'  etc.;  dem  entsprechend  auch  der  Genitiv  lebenr- 
des  65'  statt  lebennes  oder  lebenes,  Iliezu  gehören  nicht  nur  die  unverkürz- 
ten Formell  des  Prat.  der  langsilbigen  Verba  schwacher  Conjugationi/öZfcl^ 
77%  tvachete  77%  merkete  89%  ilete  119',  sondern  auch  die  Emeitenmgen: 
zalete  96\  spilete  116'. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  vorläufig  genügen.  Eine  ausführliche 
Darstellung  der  elsäßischen  Mundart  und  ihrer  vom  Mhd.  abstehenden  Be- 
sonderheiten, sowohl  derjenigen  die  ihr  allein  zukommen  als  auch  jener,  die 
sie  mit  dem  Schweizerischen  und  Oberschwäbischen  gemein  hat,  bleibt  einer 
eigenen  Abhandlung  über  die  alamannische  Mundart  im  Mittelalter,  deren 
Sparen  ich  schon  länger  nachgehe,  vorbehalten. 
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(5')  Arseoius  der  apt  sas  in  siner  zelleD,  zaodeiiie8p.-.li«iB>l 
'kam  her  üs  und  sich  der  liate  werg!'  Dö  eacb  er  einen  n 
schöpfen  in  eime  sode  nnd  schütte  es  in  ein  Ifichereht  va,s,  dar  üz  kan  ea 
wider  in  den  söt.  D^nnäu  ging  er  für  baz  und  sach'eio  inirre,  dex  hifg 
(so)  holz  und  bant  ein  bürde;  die  wolle  er  üf  heben  nndcnmöbte,  n  an  siu  s 
wag  zno  gros.  Dö  leite  ei  mg  drnf  and  versuochte  stdi  aber  an  der  bürde, 
dö  mOhte  er  siu  nit  erwegen.  Dennoch  leite  er  ie  m£  4^  ('a\  uart  biu  aber 
swdrer.  Nuo  giog  er  aber  für  baz  und  vant  zvene  j&iigt'liijge,  die  ritt«nl 
nebent  einander  üf  (6*)-zwein  rossen  und  thortea  ein  grün  holz  langes  vor 
in  nnd  drungen  mit  einander  wider  strit  in  eine  stat.  IM  nas  das  tor  dus  i« 
holz«B  lenge  niht  volle  wit  und  wolte  ir  einer  n&cfa  dem  nudero  Diht  riten, 
dar  ambe  blibeut  sia  vor  der  stat.  —  Bi  deme  der  dax  Walser  schuof  wart 
ime  bezeichent  der  mensche,  der  sin  almaosen  git  nnd  sich  dar  üf  lät  daz 
er  sich  von  grossen  üQnden  niht  hfietet,  der  fürlimet  ^u  almuosen.  Out 
mcere  bedintet  den  meuscbea,  der  sine  sünde  bihtet  nnd  aber  deone  dar  \i 
üf  sgndet;  der  verliuret.  sin  erbeit.  Die  üffe  den  rossen  ditz  holz  fuorlea 
die  bezeichent  höchfertige  linte,  die  iniät  der  tinfel  sd  dettiüelig  nit  üa, 
daz  einer  welle  deme  andern  wichen  an  deme  engen  goftcs  wi^ge,  dar  umba 
bUbest  sin  mit  einander  vor  deme  himelrich. 


(64*)  Es  sdssent  eines  m61es  wilde  linte  bi  einem  wine  bi  oio  an« 
und  hettent  du  vil  seltzlner  rede  mit  ein  ander,  nnd  dd  sin  wol  getrunkent, 
dd  sprach  (64°)  einer  tinder  in  'der  pfaffe  der  seit  alsd  viel  von  der  sSlen, 
wolte  nuo  ieman  mine  sele  konfen,  ich  gäbe  sia  üne  zao  koufende  und  «11 
sin  ime  nöhe  geben*  Und  dö  siu  dö  von  alse  viel  geseäteiit  und  alsü  wörenl 
an  grdsseme  schalle,  b^  kämmet  ein  grösser  man  hin  in  ^äu,  und  nas  daz 
der  tiufel,  and  sprach  zuo  in'waz  ist  iuwer  rede?'  Dö  Imob  einer  undei  ia 
üf  nnd  jach  'wir  hänt  eiue  sele  veile.*  Dö  sprach  er  'des  koufes  gange  ich 
irre',  und  sprach  zuo  dem,  der  die  sSIe  veile  hette:  Vii-  wiltü  mir  ein 
geben?*  Dö  sprach  er:  'ich  gibe  siu  dir  umbe  ein  pftmt.^  Dö  sprach  er: 
*aö  wil  ich  aiu  haben,*  nnd  zalte  ime  die  pfeonlge  und  gap  iu  den  'Ainkoof. 
Und  dö  siu  dö  getrunken  und  es  geriet  spöten,  dö  sprach  der  tiufel :  'es  ist 
zit,  daz  menigelich  heim  gange,*  and  frögetesiu  einer  Mgen  also  und  Um 
siu  dar  über  ein  nrteil  sprechen  und  sprach  zuo  in  'konfet  ein  man  ein  nat, 
ist  nit  oach  daz  bintseil  oder  die  kaiiwe  sin  am  rinder  I)ö  dax  urteil,  unb 
kam,  dö  spröchent  sia  alle  jö.  Dö-erschrag  ienre,  der  dio  sei«  hvtU  vik- 
koafet,  und  geriet  ime  also  ange  st  werden,  daz(64')iiiiedor  sweisüs  trang. 
Dö  erkripfete  in  der  tiaf%l  und  sprach:  'geselle,  wol  dau  mit  mirT  und 
nam  in  dö  mit  Übe  und  mit  a^len  und  fuorte  in  znom  U*  nnd  zerrete^ 

in  daz  dach,  daz  die  negel  df  die  andern  Aelent. 


"*^H 
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3. 

(66')  Es  was  ein  richer  burger  in  einer  stat,  der  hette  nüwent  ein 
einige  dohter  und  was  die  gar  schcene  und  was  vil  gewerbes  umbe  siu,  daz 
siu  in  die  weit  solt  kummen  sin.  Do  sprach  die  jungfrowe  (65*)  zuo  irme 
vater:  'ich  wil  mich  gotte  zuo  einie  spilraanne  machen:  men  git  den  spil- 
liuten  die  alten  kleider,  also  wil  ich  nit  duon :  ich  wil  gotte  geben  die  nüwen  5 
kleider^  und  wolte  do  dem  vatter  nit  volgen  und  kam  in  ein  kloster  und 
wart  ein  heilger  mensche. 

4. 

Es  was  ein  gröfe  in  welschem  lande ,  der  hette  nüwent  einen  sun. 
Hie  kam  es,  daz  der  grofe  einen  diener  hette,  derwasguotes  lebendes  und 
guotes  wandeis.     Do  kam  es,  daz  des  gröfen  sun  und  der  selbe  diener  lo 
hörtent  Iren  lippriester  bredien  und  was  daz  sin  bredie:  es  mag  nieroans 
dem  töde  entrinnen,  der  junge  alse  wol  also  der  alte ,  men  treit  also  vil 
keiiber  hiute  zuo  merkete  also  rinder  hiute^  und  sprach  zuo  den  liuten  ge- 
meinlich: 'sit  daz  es  ist  daz  der  döt  also  gemeine  ist,  so  luogent  daz  ir 
lebent  also,  daz  ir  die  ewige  fröide  besitzent.'   Und  do  siu  usser  der  kirchen  i5 
wurden t  gönde,  do  sprach  des  gröfen  sun  zuom  diener:  'weistu  nit  waz  er 
gebrediget het ?*   Do  sprach  der  diener:  'j6,  ich  (66')  habe  es  wol  gehoert: 
men  treit  alse  vil  keiiber  hiute  zuo  merkete  also  rinder  hiute.*     Do  sprach 
des  gröfen  sun  zuo  ime:  'in  was  ordens  möhte  ein  mensche  sine  sele  aller 
bast  behalten?'     Dö  sprach  der  diener:  Maz  dunket  mich  in  Kartüser  20 
orden.'  Daz  nam  der  jungeling  in  sinen  sin.  Dö  was  [es]  ettiewie  ferre  dö 
von  dannän  ein  klöster  Kartüser  ordens  und  dö  bat  er  den  prior  umbe  den 
orden.   Dö  jach  der  priol:  'ich  vörhte,  daz  üwcr  vatter  der  gröfe  verheriget 
unser  klöster*   Dö  bat  der  jungeling  in  so  vaste  und  wolte  ouch  nit  abe  lön. 
Dö  enpfingent  siu  in  gemeinliche.     Dö  sprach  er :  Velles  ist  daz  für-  20 
8mehte)ste)  ambaht  ime  clöster?*     Dö  jöhent  siu,  daz  wer  rinder  melken 
und  schöf.     Dö  hettent  siu  wol  ein  vierteil  einer  milen  weges  eine  swei- 
gerie.     Dö  nam  er  allewegent  ein  lögel  uf  sinen  hals  und  malk  die  rinder 
und  bröhte  in  alle  die  milch  heim.     Hie  zwuschent  dö  hies  der  gröfe  üs 
faren  sine  dienere  daz  siu  ir  soltent  suochen ,  und  in  künde  nieman  finden,  so 
Dar  noch  über  lang  wart  dö  starp  der  gröfe.  Dö  wart  daz  (66^)  lant  erbe- 
lös, daz  es  keinen  herren  hatte.    Dö  hies  des  jnngherren  muoter  in  ander- 
^erbe  suochen.     Hie  kam  es  von  ungeschiht,  daz  er  zuo  in  kam  und  truog 
<in  lögel  äfsime  halse  und  wolte  zuo  sime  clöster  gön.     Dö  spröchent  sin 
^ao  ime :  'kumment  heim ,  üwer  muoter  die  het  noch  iuch  gesant  und  ist  85 
idwer  vatter  döt  und  het  daz  lant  keinen  herr«n  wanne  iuch.*     Dö  sprach 
^r:  'daz  lant  gewinnet  herren  genuog,  ich  wil  also  hie  bliben.*   Dö  woltent 
^iu  in  mit  gewalt  hän  genome.n.     Dö  sprach  er:  'nement  ir  mich  mit  ge- 
^alte,  wenne  ich  denne  n^ag,  so  loufe  ich  von  iuch,  daz  ir  mich  niemer  mS 
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gesehent *     Do  siu  do  sohent  sincn  ernest ,  do  liessent  siu  in  and  dd  wart 
ein  beiliger  mau  lisser  ime. 

5. 

(67')  Es  was  ein  frouwe  die  hette  binen  in  eime  binenkorbe  und  be- 
dühte  siu,  wie  die  übel  woltent  geroten,  und  klagete  daz  iren  nöchgebären, 
wo  siu  gesas.     Do  siu  daz  vil  getreip,  do  gehorte  es  ein  unselige  lächene-    5 
rin  ^)  und  sprach /wellent  ir  tuen,    daz  ich  iuch  röte,    lach  bekoment 
alle  iuwer  bienen  deste  baz.*    Siu  sprach:  ^jo  wol,  gerne*  — *S6  gdnt  en- 
weg  und  nement  unsers  herren  licham  und  stossent  den  in  in  den  bienekorp; 
siu  gerötent  alle  deste  baz.'     Und  siu  det  also  und  ging  zuo  dem  priester 
und  enpfieng  unsers  herren  licham  in  den  munt  und  (67')  tniog  in  heim  «o 
und  sties  in  zuo  eime  loche  in  in  den  bienekorp  und  vermachet  es&ssewen- 
dig  zuo.     Dje  bienen  fuorent  zuo  und  mahtent  einen  scboenen  alter  mit 
honige  und  mit  rassen  und  eine  schoDne  kappelen  und  leitent  unsers  herren 
licham  dar  üf  und  hettent  do  grosse  fröide  und  grosse  wanne  mit  unserm 
herren  und  tribent  es  daz  jor  unz  daz  die  zit  kam  daz  die  frowe  weite  be-  is 
sehen  ire  bienen  und  zuo  irme  honige  und  brach  ir  bienekorp  df  und  weite 
den  bienen  hän  genumen  des  honig  und  die  waben  und  daz  wahs»  wamie 
es  was  gar  wole  geroten  und  hettent  gar  wols  zuo  geleit  und  was  vol  ho- 
niges und  wahsses  worden.     Und  do  siu  es  üs  nimmet  und  kummet  uf  die 
stat,  do  unser  herre  lag,  so  siht  siu  eine  schoene  cappellen  do  inne  gemäht  20 
mit  rassen  und  in  der  cappellen  einen  schocnen  altar  und  uf  dem  altar  so 
lit  unser  herre,  und  siu  erschrack  und  versinnete  sich,  wie  siu  gefaren  hette, 
und  weinde  sere  und  lief  zuo  dem  lippriester  und  verjach  ime  weinende, 
wie  siu  gefaren  hette  und  waz  siu  gesehen  hette.  Der  lippriester  nam  sine 
kirchliute  zuo  ime  (68*)  und  gerwcte  sich  und  ging  d6  hine  und  vant  es  Z5 
also  siu  ime  vor  geseit  hette,  und  sach  er  und  alle  sine  kirchliute  das  wanden 
Sit  nuo  die  bienen  unsern  herren  erent,  so  süllent  ouch  wir  in  £ren. 

6. 

(68')  Ich  horte  einen  barfuossen  bredigen ,  der  was  zuo  Lamparten 
gewesen  manigen  tag,  der  seite :  £s  was  ein  höher  burger  zuo  Grimon  ') 
in  der  stat,  und  was  ein  hoher  meister  von  den  rehten  (die  höhen  boTger  so 
sint  meisteilich  alle  gelert  in  Lamparten),  der  engelie  nie  keine  bredige 
weder  von  barfuossen  noch  von  bredigern,  dar  er  ehte  möhte  komen,  er 
kam  der  und  hörte  siu  und  trcip  daz  wol  sehzig  jör,  daz  ^r  allewegent 
bredie  hörte,  und  nie  bekert  wart,  daz  er  sine  sündeie  geruwete  oder  ie 
gebihtete  oder  unsern  herren  ie  enpfinge.     Nuo  sas  er  eines  tages  und  ss 


')  UcheDerin  autgestriehen  und  von  anderer  Band  ufiUn  an  den  Rand  g§$4tMt\  bssia, 
*)  Cremona. 
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leite  einen  salter  für  sich  und  \^nt  einen  vers  geschriben,  der  sprach  alsd 
zuo  thiusche:  'unser  herre  sendet  sin  wort  us  in  die  (68^)  weit  und  weichet 
alle  herte  herzen.*     Do  er  daz  gelas,  do  gedoht  er:  entweder  du  verstAst 
dis  wort  nit  rehte  oder  ez  ist  aber  gelogen^  und  sas  lange  als6  verdOht  und 
fttuont  üf  und  ging  zuo  den  barfuossen  und  nam  den  gardidn  und  faorte   s 
den  in  daz  cappitelhus  und  huop  iif  und  seile  ime,  waz  er  geschriben  ftlnde, 
wie  daz  unser  herre  sante  sine  wort  ns  in  die  weit  und  erweichete  alle  herte 
herzen,  und  sprach:  'herre,  ich  verstön  antweder  dis  wertes  nit  rehte,  oder 
es  ist  aber  gelogen ;  und  wil  ich  iuch  daz  sagen  war  ambe.     Ich  habe 
zuo  bredigen  gegangen  wol  fünf/ig  jör  oder  sehzig  und  habe  daz  gottes  lo 
wort  gehört  und  enkunde  noch  nie  min  herze  slUo  erweichen,  daz  mich  miiie 
Sünde  noch  nie  gerüwetent,  daz  ich  ie  gebihtete  oder  unsem  herren  ie 
enp6enge.'     Do  sprach  der  gardiön:  'wenent  ir  daz  daz  gottes  wort  alle 
die  erweiche  und  bekere,  die  ez  h(rrent?    Es  gönt  drier  hande  liute  zno 
bredigen  und  hcrrent  daz  gottes  wort.     Die  einen  die  gönt  dar  umbe  dar,  is 
daz  siu  andäht  und  rAwe  gewinncnt,  die  bekert  daz  gottes  wort  und  weichet 
(68')  die  aller  schierest.     Die  andern  die  gönt  dar  umbo  dar  daz  siu  wine 
werdent  und  daz  siu  ettewaz  dö  furnement,  da/siu  wisenfkche;  die  werdent 
ouch  ettewenne  bekert,  aber  kümer  *)  denne  die  ersten.    So  gönt  die  dritten 
liute  dar  umbe  dar,  obe  sin  etwaz  gehirrent,  daz  siu  dem  brediger  verkeren  ?o 
mügent  und  in  zuo  schalle  roügent  bringen ,  also  die  boesen  Juden  anserm 
herren  dötent;  die  werdent  viel  küme  iemer  bekert,  und  des  wil  ich  iuch 
eine  glichnisse  sagen  oder  geben.     So  der  sne  vellet ,  so  ist  er  locke  ond 
mag  vil  lihto  die  sunne  dar  uf  geschinen,  daz  er  versmilzet.     Also  mag  es 
ouch  uf  die  jnngon  liute,  die  kumo  sint  ahtzchenjörig  oder  zwenzig,  (den)  ?5 
gottes  wort  wurt  gesant,  daz  es  wuochir  biret  und  ir  herzen  weichet  und 
bekdrt  werdent.     So  denne  der  sne  also  lange  gellt,  daz  er  gefrinret  ond 
zuo  ise  wurt,  so  muos  die  sunne  lange  ie  heisser  und  ie  heisser  dar  schiDen, 
e  daz  daz  is  zerget  und  versmilzet.     Also  beschiht  onch  den  lioten,  so  %m 
koment  an  ir  vierzig  jör  oder  (68')  an  ir  fünfzig:  den  muos  men  daz  gottes  so 
wort  vil  vaste  bredien  und  herteclichen ,  e  men  des  menschen  herze  ge- 
weiche.    Die  werdent  vil  kumer  bekert  denne  die  jungen.    So  vindet  man 
geschriben,  daz  daz  is  also  lange  ist  gelegen,  daz  es  ettewenne  ist  worden 
zuo  herten  steinen,  also  cristallen ;  dö  mag  die  sunne  lange  üf  schinen,  e 
daz  es  smelze.     Also  beschiht  ouch  den  alten  sündem,  die  in  den  sQnden  ss 
sint  gewesen  sehzig  jör  oder  sQbenzig,  die  kan  daz  gottes  wort  kume  oder 
minre  erweichen.  —  Lieber  herre,  also  ist  ouch  iuch  geschehen:  ir  sint 
verhertet  in  den  sQnden  lihte  sehzig  jör  oder  wolsQbenzig,  nnd  mag  man 
iuch  daz  gottes  wort  lange  ftir  legen  und  bredigen ,  ^  daz  men  üwer  herze 
erweiche,  die  ^öre  sunne  die  mag  lange  uf  iuch  sehen,  e  sin  iuch  versmelze/  le 


')  koniMr  Hit.,  vom  $pdi€rfr  ihmd  im  komiMriielitr  v^rOnd^ri. 
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und  gebrediete  und  gefeite  dem  bürgere  also  vil ,  daz  er  sas  und  weinde 
alse  ein  kint,  und  gerou  in  alle  sine  sünde  und  sas  üf  (69^  der  stat  Didere 
und  bibtete  und  enpfing  buosse  und  gedet  dar  noch  nie  houbetsünde  und 
wart  ein  selig  man  und  geschach  ime  gar  wol.  Also  müesse  ouch  ans  be- 
schehen;  dö  von  sol  men  gerne  daz  gottes  wort  hoeren.  5 

7. 

(75')  Es  was  ein  übeldetig  man,  der  was  ein  rouber»  der  weite  alle- 
wegent  bi  dem'wine  sin  und  so  sine  friunde  spröchent  zuo  ime,  war  ombe 
er  es  dStte,  es  geneme  niemer  ein  guot  ende,  wenne  er  as  und  trang;  sd 
sprach  er  allewegent:  Ms  hals  und  gilt  hals\  Daz  treip  er  als6  lange,  nnze 
daz  er  gefangen  wart,  und  do  er  verurteilet  wart  zuo  dem  tdde,  und  dd  men  10 
in  üs  fqorte,  daz  men  in  enthoubete,  und  dö  ime  daz  houbet  wart  abe  ge- 
slagen,  dd  det  daz  houbet  drige  sprünge  und  sprach  do  zuo  dem  Ersten 
Sprunge,  do  es  von  dem  übe  sprang,  do  sprach  die  zunge  in  dem  munde: 
Ms  hals  und  gilt  hals*.  Zuo  dem  andern  sprunge  sprach  es:  *h§std  geaaen 
hals ,  so  best  du  ouch  vergolten  hals'.  Zuo  dem  dritten  mdle ,  dd  daz  19 
houbet  den  dritten  i^rung  gedet,  dö  sprach  es:  'hestn  genossen  hals»  sd 
hestu  ouch  vergolten  hals,  und  der  zuo  lip  und  sele  iemer  mö  dne  ende 
dweclich.'  Dö  wart  des  armen  (76*)  Sünders  Sprichwort  ein  eruest  und 
wart  ime  wöre,  daz  er  gar  dicke  bette  gesprochen  lebende.  Dö  von  ist  daz 
ein  wör  Sprichwort,  daz  ein  guot  leben  machet  ouch  gerne  ein  guot  ende,  20 
und  ein  boese  leben  machet  ouch  gerne  ein  boeses  ende.  Dö  von  sd  daont 
ouch  alle  wol,  so  beschiht  iuch  wol. 

8. 

(77*)  Es  wörent  zwei  eliche  gemechede,  die  wörent  ein  ander  also 
liep  und  lebetent  also  bescheidenliche  mit  ein  ander,  daz  sin  beide  ein 
ander  nie  erzurntent.  0  Ging  daz  eine  in,  so  stuont  daz  ander  gegen  ime 
üf;  daz  eine  enas  nütznit,  es  ingöbe  ouch  dem  andern  oder  bröhte  es  ime.  as 
Ir  ietweders  gesprach  dem  andern  nie  anders  denne  Miebes  bQelin*,  nnd 
tribent  daz  mittenauder  wol  zwelf  jör.  Nuo  kam  es  also,  daz  der  wfirt» 
der  zweier  eines,  der  fuorte  sinen  koufmanschatz  in  ein  ander  stat  nnd  sas 
dö  in  eines  würtes  hüs  obe  tische,  der  gap  ime  gar  genuog  nnd  gapjme 
mit  maniger  bände  trahte  und  mit  dem  besten  wine,  den  er  ie  getrang.  so 
*Äch,*  sprach  er,  Miebe  frowe  würtinne,  lühent.ir  mir  ein  l^gelin,  daz  ich 
dis  guotcn  wines  dar  in  gedete,  daz  ich  in  miner  wiirtin  brdhte,  dac  sin 
sin  ouch  getrünke:  er  ist  so  rehte  guot.*  —  *Zwör*,  sprach  die  würtln,*slt 
ir  üwer  frbwen  also  getruwe  sint,  so  wil  ich  iuch  jöch'ein  gnot  barellin 
geben  und  föllete  es  ime  vol  guotes  wines  und  er  hing  esan  sinen  sattel  ts 


')  e       lent  ff». 
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und  sas  Af  and  wolte  beim  nten.  Und  do  er  kam  in  einen  wall,  dd  geriet 
in  ftläfende  alsd  vaste,  daz  er  abe  ssl»  und  bant  sin  pert  (77^)  an  einen 
boum  und  nam  daz  bareliin  ander  sin  houbet  und  wolte  ge^lafen  h&n. 
Und  dd  er  sin  houbet  nider  geleite  uf  daz  barcllin,  dd  sach  er  uf  and  sibt, 
daz  alle  die  börsten  und  boume  und  böscbe  die  sössent  alle  vol  tiafele»  9 
und  er  erschrack  and  were  gerne  anderswo  gewesin  und  er  getorste  sieb 
nit  geregen  und  er  det  also  er  sliefe  und  sibet  wo  der  tinfel  eine  micbel 
scbare  koment  und  bröbtent  einen  stuol  und  sastent  den  nider  und  kam  dd 
eine  grosse  scbare  von  tiufeln  und  bröbtent  die  einen  fürsten,  einen  tiufel, 
and  sastent  den  df  den  sessel  und  koment  alle  sament  (ür  den  und  seite  i« 
denne  ein  iegelicber  was  er  gescbaffet  bette.  Einer  sprach:  'ich  han  ge- 
machet einen  grossen  strit  zwQschent  cristen  und  beiden',  einer  tteite  sas, 
der  ander  so,  einer  seite  von  stelen,  einer  von  roaben,  einer  von  ebrechen, 
einer  von  meinddt,  einer  von  verratenne.  Dd  siu  alle  geseiten,  dd  sprach 
er  zuo  eime  tiufel :  'sage  an ,  waz  bestu  gescbatfet?*  Der  borte  die  zwei  ift 
bliebe  liate  an,  wann  ein  iegelicb  mensche  bet  einen  tiufel,  alsd  wa«  dir 
tiufel  eines  under  den  zwein.  Der  tiufel  sprach:  'ich  inkan  nit  (77*)  ge- 
schaflfen.  Ich  bin  zwein  elichen  Hüten  mitte  gefolget  zwelf  jdr,  daz  ich 
nie  künde  ander  in  geschaffen,  daz  eines  ie  zörnlich  wort  mit  dem  andern 
wolte  gereden*  Der  grosse  tiufel  sprach:  'var  in  weg  in  die  helle,  da  bist  n 
niergent  zuo  nutze.*  —  'Owe,  meister !'  sprach  er,  'lasse  mich  hie  üsse,  er 
lit  dort  and  slafet  und  lit  ime  ein  bareliin  under  sime  houbete  und  bt  dd 
inne  win ,  den  wil  er  siner  wörtin  bringen ,  daz  siu  in  trinken  i^öUe.  Sd 
wil  ich  vor  in  daz  bareliin  varn  und  wenne  siu  dar  ds  trinket,  &o  wil  ich  da 
dem  bareliin  varn  in  siu ,  und  wenne  ich  denne  in  siu  kämme ,  sd  wil  ich  tf 
gegen  ime  reden  die  unselde  und  die  meinddt,  daz  er  ir  oiemer  holt  würL* 
—  'Du  hdst  wol  geddht,*  sprach  er;  'nuo  blip  hie  dsse  und  schaffe  dai  da 
mäht.*  Der  gnote  man  lag  und  wachete  and  was  ime  vit  äugest  and  ge- 
torste sich  nit  geregen  und  geddhte  doch:  'zwdre  and  kammesto  in  daa 
bareliin,  sd  inkeme  du  nie  in  leider  loch',  wan  er  bette  es  alles  wol  gebcsrt  le 
wes  sich  der  tiufel  vermessen  bette.  Der  tinfel  fuor  in  daz  bareliin.  Der 
guote  man  sluog  (77')  die  bant  für  daz  loch  und  sprach:  'ich  besweredich, 
öbeler  tiufel,  bi  dem  vatter  und  bi  dem  sune  und  bi  dem  heiligen  geiste, 
daz  du  mir  noch  keinem  menschen  niemer  geschadest  und  euch  niemer 
dsser  dem  bareliin  enknmmest,  es  si  denne  mit  mincm  willen,'  and  hing  ea  is 
wider  an  sinen  sattel  und  sas  uf  und  reit  gegen  der  herbergen.  Dai 
bareliin  fuor  alles  an  dem  sattel  tanzende  und  spratzelende ,  wan  er  wdr 
gerne  hie  dsse  gewesen,  dd  enmOhte  er  nit  ds  komen.  Er  kam  heim,  die 
wörtinne  die  lief  ime  engegene  und  hiez  in  gölte  wilkuiu  sin  und  frdgete  in, 
waz  er  ir  brdhte,  wan  siu  was  sin  gewone,  daz  er  (nie)  dne  bringen  kerne,  4« 
er  bette  ir  i  einen  apfel  brdht.  Und  dd  siu  in  frdgete,  waz  er  ir  brdhte, 
dd  sprach  er:  'ich  bringe  dir  den  tiofel!'  Sia  sprach:  'ach,  lieber,  wie 
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tuostu  so,  wie  redestu  so!'     Er  sprach:  *ich  sage  dir  wor*    Er  naiu  das 
barellin  und  hing  es  an  eine  siule  an  einen  nagel  und  (es)  spratzelte  und 
tanze te  rehte  alse  es  euch  in  dem  grasse  hette  gedon ,  do  er  von  Srste 
drin  fuor.    Die  würtin  (78')  lief  dar  und  sprach:  'ach,  lieber,  wieduot  dis 
so?'    Do  sach  siu  daz  barellm  tanzen  an  deme  nagele.    'lenä,  lieber/    5 
sprach  siu,  'die  triuwe,  die  du  mir.solt,  daz  ist  guote  triawe,  waz  bringestn 
mir?'     Er  sprach:  *ich  bringe  dir  den  tiufel.'  —  'Ach,  lieber,  sage  wor* 
Er  sprach:  'sihestu  nit,  wie  er  tanzet?'     Siu  sprach:  'ich  sihe  es  wol, 
waz  ist  es  ?'  Dö  seite  er  ir  von  ort  unze  ende,  wie  der  tiufel  in  daz  barellin 
kummen  was,  und  siu  gingent  essen.     Dar  noch  sprach  siu:  'ach,  lieber  lo 
würt,  du  solt  zuo  r6te  werden,  waz  du  dar  mitte  duon  wellest.'  Er  sprach: 
'er  muos  do  hangen,  sit  er  uns  het  zwelf  jör  noch  gegangen,  er  gemüeget 
uns  niemer  me.'   Döer  dö  gehieng  wol  fierzehen  tage,  dö  sprach  siu:  'inä, 
lieber,  gedenke  etwie,  wie  wir  mit  disem  boesem  wihte  gedaont:  er  ist 
nit  ein  guoter  nöchgebur.'     Er  sprach:  'er  enmag  uns  nit  geduon/   Siu  is 
sprach:  'ist  es  din  wille,  ich  hon  eins  guoten  gedöht.'     Er  sprach:  *wie?* 
Siu  sprach:  'dirre  herre,  der  hie  zuo'  disem  clöster  appet  ist,  der  ist  ein 
heilig  man,  zuo  dem  süllent  wir  in  tragen  und  süllent  in  rotes  frdgen, 
(78*)  wie  wir  unser  ding  mit  ime  ane  gefohent.*     Er  sprach:  'du  höst  wol 
geröten,'  und  nöment  daz  barellin  und  gingent  in  daz  clöster.     Dö  siu  der  ^o 
appet  ane  sach,  dö  lachete  er  und  hies  siu  wilkomen  sin  und  sprach:  'ich 
weis  wole,  waz  ir  wellent'  (wanne  unser  berre  hette  es  ime  vor  gek&ndet) 
und  sprach:  'nuo  beitent  hie  und  essent  und  bietent  es  iuch  selber  wol,* 
und  hies  die  glocken  stürmen  alle  die  in  deme  clöster  wörent,  und  sante  üf 
die  bürge  und  in  die  stette  und  in  die  dörfer  und  hies  alles  daz  dar  kummen  2s 
daz  in  dem  lande  was  und  sprach,  er  wolte  in  frömede  mere  sagen.    Er 
seite  ouch  wöre,  und  kam  dar  ein  michel  volg.     !EJr  huop  Af  und  bredigete 
gar  wol  und  seite,  (wie)  es  ergangen  was  von  den  elichen  liuten  und  wie 
der  tiufel  in  daz  barellin  kam  und  seite  in ,  daz  es  ime  got  vor  gek&ndet 
hette,  e  siu  dar  köment,  und  nam  dö  daz  barellin  und  huop  ez  üf  midzöngete  so 
es  aller  der  weite  und  sprach  dö:  'ich  beswere  dich,  unreiner  tiufel,  daz 
du  her  us  farest  und  uns  dich  lössest  gesehen  alse  schoene  also  du  in 
deme  himelriche  were,  also  daz  kein  leit  nieman  von  dir  geschehe  und  daz 
wir  dich  (78*)  mügent  erliden  zuo  sehene.'   Der  tiufel  fuor  üs  dem  barellin 
und  (was)  der  schoeneste  engel,  den  ie  kein  mensche  ie  gesach,  daz  siu  es  35 
küme  möhtent  erliden,  dö  siu  in  also  schoene  ane  gesöhent,  rehte  als  der 
in  die  sunne  siht.     Dar  noch  hies  er  in  werden  zuo  eime  grüwelichen 
tiufel,  also  daz  siu  es  (nit)  möhtent  erliden  zuo  sehene,  und  er  wart  akd 
gruwelich  geschaffen  und  an  zuo  sehenne,  daz  alles  daz  erschrack,  daz  dd 
was,  daz  siu  rehte  in  unmaht  fielen t.    Der  appet  sprach:  'sit  du  nno  woltest  40 
dise  guote  Hute  also  verirret  hän ,  so  si  dir  daz  zuo  einer  buosse  gegeben, 
daz  du  farest  in  die  wüeste,  dö  nie  mensche  in  kam ,  und  niemer  mensche 
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in  komen  sol,  und  daz  du  do  blibest  und  niemer  mensche  do  müegest  unze 
an  den  jungesten  tag.  Daz  gebiute  ich  dir  bi  dem  vatter  und  bi  dem  sune 
und  bi  dem  helligen  geiste!'  Er  fuor  enweg  mit  dem  groesten  geschrei  und 
mit  dem  groesten  brochseinde  und  mit  dem  groesten  gestauke,  reht  alse 
obe  er  alle  berge  und  hiuser  wolte  zerzeret  hän,  daz  siu  es  alle  sohent,  und  5 
genösent  die  eiichen  liute  und  wurdent  do  noch  (78**)  besser.  Also  ge- 
schehe uns  ouch  allen.     Amen. 

9. 

(84*)  Der  lantgrefe  Ludewig  von  Düringen  der  zoch  eime  bischoffe 
in  sime  lande  vil  kirchenguotes  abe  und  nam  ime  daz  mit  gewalt  und  mit 
unreht,  hiute  einen  walt,  denne  ein  wasser,  denne  eine  matte,  denne  ein  10 
gerihte.     Der  bischof  wart  so  siech,  daz  er  sich  sterbendes  versach.     Dö 
besante  er  den  lantgröfen  und  sprach  zuo  ime:  'herre,  wiasent  daz  ir  unser 
kirchenguotes  vi!  hänt  wider  got.     Ich  iafie  iuch  vor  gottes  gerihte  an 
die  stat,  daz  ir  mir  do  entwurtent  umbe  min  kirchenguot.'     Der  bischof 
der  starp.     Der  lantgröfe  der  hette  dise  rede  für  ein  gespötte  und  hette  15 
sin  keine  ahte  dar  Af.     Nuo  wolte  der  lantgrofe  eines  tages  riten  und  was 
ez  df  den  tag,  also  er  geladen  was  für  gerihte,  und  kam  mit  sime  sune 
Ludewige  und  mit  anderme  gesinde  von  ungeschihte  an  daz  gerihte.    Zuo- 
hant  do  kam  ein  grosser  vinster  nebel  und  in  dem  nebel  wart  er,  der  alte 
lantgrofe,  verzucket  mit  rosse  (84**)  und  mit  manne^  daz  kein  man  nie  er*>  ü» 
vorsehen  künde ,  war  er  ie  bekeme.     Noch  des  vatters  tdde  mähte  der 
junge  lantgrofe,  sin  sun,  eine  bette  und  ein  glübede:  obe  ieman  were,  der 
von  sines  vatter  seien  die  worheit  ime  gesagen  künde,  wie  ez  umbe  siu 
stüende ,  dem  wolte  er  geben  eine  guote  gäbe.    Daz  erhörte  ein  armer 
ritter,  der  hette  einen  bruoder,  der  was  eifi  priester  und  was  gar  wole  a» 
geleret  in  den  swarzen  buochen;     deme   leite  er  dis  für  und   sprach: 
'lieber  bruoder,  tuont  es  iemer  durch  minen  willen  und  erfarent  mir»  war 
min  alter  herre  hine  komen  si  und  wie  ez  umbe  in  stände:  sd  wurt  mir 
eine  grosse  göbe.*    Der  bette  versagete  im§  *der  bruoder.     Der  ritter  liez 
nit  abe  und  sagete  ime  von  siner  armuot  und  von  der  gäben  sd  vaste,  daz  aa 
der  pfaflfe  sinen  gunst  und  sinen  gehelle  dar  zuo  gap  und  ruofte  do  eime 
tiofel,  den  beswuor  der  pfaffe.     Do  sprach  der  tiufel:  Viltu  mit  mir  gän, 
ich  wil  dir  in  zöigen,  und  swer  dir  bi  der  tugent  des  almehCigen  gottes  und 
(84*)  bi  sim^jungesten  gerihte,  wenne  getruwestu  mir,  so  füere  ich  dich 
dar  und  her  wider  gesunt'    Der  pfaffe  sas  uf  des  tiufels  hals  und  er  fuorte  85 
in  kürzliche  fiir  der  hellen  porten.    *Zuohant  sach  er  dar  in  und  duhte  in 
die  pine  der  helieschen  stette  grüsselich  und  gross  von  maniger  hande 
pinen  und  sach  einen  tiufel,  der  was  forhtsam  und  grüsseliche  an  dem 
tore  und  dem  förhofe  der  helleschen  porten,  von  des  angesihte  er  erbide- 
mete  und  erschrack.  Der  selbe  tiufel  sprach  zuo  dem  tiufel,  der  den  pfaffen  40 
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troog:  Ver  ist  der,  den  du  treist?  trag  in  harin.    Er  antworte  and  qnciu 
'er  ist  unser  friont  und  habe  ime  gesworn  keinen  schaden  zno  tuoadAi*  Itar 
tiufel  vor  der  fionn  porten  blies  ein  hom  also  kreftekliche,  das  dm 
dähte,  daz  alle  die  weit  glnote  und  brante.    Da  noch  was  imey 
höllisch  huTUy  ein  pfütze,  äs  würfe  swebeliche  flammen.     Under  dM-f^^^t 
neistern  des  hellischen  fiares  kam  der  lantgröfe  and  gap  akh  mo  (MIQl^-^ 
sehende  dem  pfaflfen  und  sprach  zuo  ime:  'sich,  ich  bin  der  nmffifijiwtji. 
grofe.     Wolte  got  daz  ich  nie  gebom  were'     Der  pfaflFe  sprach  nw  ioMt 
*ich  bin  her  zno  iuch  gesant  von  inwerme  sune,  daz  sol  ich  sagen»  wrie  es 
umbe  inch  stände,  nnd  daz  ich  ime  die  wdrheit  sage,  wd  mitte  aw»..iMk  ie 
von  pinen  gehelfen  mfige.'    Er  antwnrte  nnd  sprach:  *dn  8ilieit:lNie.«|||  ..< 
mine  jSmerliche  erbeit,  in  der  ich  allermeist  gepfniget  wflrde;  des  Jifc  ftPu 
besitzange  und  niezende  kirchengnotes ,  daz  ich  mit  onrdite  iiM| 
mfnen  kinden  in  der  wisen  liez,  alsd  es  gereht  gnot  w&re»  imd  betoji» 
ZQO  erbe  gelozen.     Daz, selbe  guot,  gebent  sin  ez  wider,  es  wtee  mlf'^tlkM 
grdze  minneninge  miner  erbeite'  Der  pfaffe  nam  ein  wortseidieB 
lantgrofen,  daz  nieman  wüste  danne  sine  kint,  und  was  des  eis 
Pfennig,  den  bekantent  sine  kint  wole,  wan  er  fiiorte  den  eidbei 
alle  zit  mit  ime.     (85*)  Der  pfaffe  wart  wider  heim  gefBeret  ves  Jülu^' 
tiufel,  und  die  wort,  die  er  mit  ime  rette,  die  sagete  er  sibeii 
daz  Wortzeichen,  den  pfennig,  den  gap  er  sime  sune  üf  eine  imiiai. 
alse  er  geheissen  was.     Do  brante  er  durch  die  schiene  und  nd  44A|i^ 
durch  daz  ertrich  sinen  weg.     Er  gelobete  dem  pfaffen  nnd  TerMidete.shlV  c 
nit  der  werke,  alsd  in  sin  vatter  hiez.    Der  junge  lantgrftfe  Ut  iSMi4f?^« 
göbe,  alsd  er  vor  geglobet  hette.    Der  pfaffe  der  jpolte  der  gfibtm  vik  siwfcjW 
weltlich  richtuom,  der  wart  ime  nit  liep:  md  wie  er  die  helleeche  jiai^M^^'^ 
er  sach,  möhte  gefliehen,  dar  nSch  stnont  sin  gedang,  and  kern  d&  mMk^s^ 
einen  orden  und  besserte  dd  sin  leben.  .  '4*     :.-^..  ^ 

10.  '^' 

(880  ^^  ^As  ^^^  ritter  iet  was  gar  riche  nnd  was  ein 
des  herzogen  von  Sahsen.  Er  was  gewaltig  und  manhait  Er  bette 
eliche  frouwe,  die  ;pras  edele  und  zart.  Eins  tages  gef&egete  ee  M^  (isiftm 
siu  rede  mit  einander  hettent  (88^  von  unser  muoter  EvAn  miseedtt  W%ii; 
des  gebottes  wegen,  daz  in  got  gap  in  dem  paradise.  Des  hAiven  ftiMVi  «v. 
huop  an,  also  der  frouwen  sitte  ist,  und  sprach  unser  maoteMBBn  sHk>> 
herteklichen  zuo  von  ir  unstetikeit  und  urteilte  siu ,  wie  frove  EÄ  fliMMf  M^ 
gangen  hette.  Der  herre,  ir  man,  sprach  zuo  ir:  'nit  verurteile  liQ»  IMMK.*.:»: 
du  vil  lihte  in  solichem  versuochende  bettest  ouch  also  getiUi»  and  witdlrüi* 
ein  anders  gebieten,  daz  minre  ist,  du  mäht  es  noch  minre  hiitsltwf^u^ 
Siu  kdrte  sich  umbe  und  sprach:  'waz  ist  daz  gebot?*  Der  ritter  epfseh^M; 
'ich  gebiute  dir,  daz  du  in  dem  tage,  so  du  gebadest,  des  selben 
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soltn  nit  mit  blossen  fuessen  durch  die  pfiiele  gän,  die  in  nnserm  hofe  stdot. 
An  dem  andern  tage  so  dno  du  wie  du  wiit :  gang  us  and  in*   Es  was  ein 
smackende  wasser  von  unsüferkeite  und  von  miste,  daz  in  allen  enden  von 
deme  hofe  zuo  samene  flos.     Der  herre  satte  ein  gebot  dar  df  und  sprach: 
*bista  gehorsam  und  stete,  so  wil  ich  dir*fierzig  marg  Silbers  geben.   Duostu   s 
es  nit,  so  gip  du  (89')  mir  also  vil'    Es  gefil  ir  wol.     Do  satte  der  hörre 
heimeliche  huote ,  daz  es  die  frowe  nit  bevant ,  das  men  des  pfuoles  war 
nam.   Ein  wunderlich  ding  geschach.    Dar  noch  wart  von  dem  tage,  wenne 
die  frowe,  die  erber  und  scbemig  was ,  durch  den  hof  gie,  so  sach  siu  den 
pfnol  an,  und  wanne  siu  von  dem  bade  gie,  so  viel  siu  also  dicke  in  be-  lo 
komnge  und  glustete  siu  denne  in  den  pfuol  zuo  gände.     Und  eines  tages 
wart  dö  sprach  siu  zuo  irre  jungfrowen :  Mch  ingä  denne  in  den  pfuol  und 
geniete  mich  sin,  es  ist  anders  min  dot,   ich  voUendes  denne  alle  zuo 
hant.*     Dö  gurte  siu  sich  und  bereitete  siu  sich  dar  zuo  und  sach  umbe 
sich,  obe  es  ieman  sehe.     Do  siu  dö  nieman  sach,  ire  jnngfrowe  volgete  ir  19 
noch,  siu  huop  uf  ire  kleider  und  gie  in  den  pfuol  unze  an  ire  kniu,  sin 
ging  har  und  dar  in  der  pfützen  noch  allem  irme  gelaste,  und  daz  wart 
zuo  hant  irme  manne  gesaget.     Er  was  sin  frö,  dö  er  siu  sach,  er  sprach: 
*  frowe,  hästn  nit  (89*)  hiute  wol  gebadet?*     Siu  antwurte  und  sprach: 
*jö,  ich  hän  gebadet*     Er  sprach:  Vä?   in  einer  hätten  oder  in  eime2o^ 
pfuole?*     Dö  siu  hörte,  daz  siu  übertretten  hette  von  irre  unstetekeit,  siu 
ßweig  und  duchte  ^)  sich  und  merkete  wol ,  daz  er  erfaren  hette ,  waz  sin 
getan  hette.     Dö  sprach  der  herre:  'frowe,  wo  ist  nuo  üwer  stetikeit,  mit 
der  ir  swechelicher  und  leweklicher  fursuochet  sint  denne  frowe  Bfä:  ir 
sint  schemelicher  gefallen  denne  sin,  geltest  daz  ir  schaldig  sint.*    Dö  die  25 
frowe  des  guotes  nit  enhette,  dö  mitte  sin  gelten  möhte,  der  herre  nam 
alle  ire  kleider  und  gap  siu  enweg  allerhande  armen  liuten  durch  got.     Er 
lie  sin  etliche  wile  mangel  und  bresten  hän  an  iren  kleidem ,  daz  sin  es  . 
doch  bessern  müeste. 

(92*)  Es  was  ein  alt  wip,  eine  toerin,  die  lag  siech  und  hette  die  eine  so 
dohter,  die  was  ein  guot  mensche,  die  ging  zuo  ir  muoter  und  sprach: 
'liebe  muoter,  du  solt  bihten,  du  solt  dich  verrihten  und  solt  dich  bewaren.* 
Die  muoter  sprach:  'nuo  habe  du  keinen  angest,  ich  stirbe  noch  nit,  ich 
verrihte  mich  noch  wol,*  und  geriet  zürnende.  Die  dohter  ging  zuo  iren 
nöchgebüren  und  bat  siu  durch  got,  daz  siu  zu  irre  muoter  gingent  nnd  siu  35 
underwisetent,  daz  siu  sich  bewarte,  und  ir  seiten,  daz  sin  übel  dete  nnd 
fiterben  wolte.  Die  nöchgebiiren  die  gingent  zuo  ir  und  bötent  sin,  daz 
siu  sich  verrihtete,  und  söhent  wol,  daz  siu  sterben  wolte.     Und  dö  sin  es 
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vi]  getriben,  dö  sprach  siu:  'duod  daon  ich  es  doch  nit.'  Siu  fir6geteDt  sin» 
warambe?  Sia  sprach:  'ich  stirbe  noch  nit,  daz  weis  ich  wol!  Sia  frögetent 
siu,  wie  sin  daz  wüste.  Siu  sprach :  'daz  weis  ich  wol,  ich  hörte  den  gonch 
gucken,  der  seite  mir,  ich  solte  noch  tiinf  jor  leben ,  dö  von  weis  ich  wol, 
daz  ich  noch  nit  stirbe.'  Waz  siu  geseitent,  daz  siu  (92^)  sich  verribten  5 
sollte  —  wanne  siu  söhent  wol,  daz  siu  sterben  solte  —  es  enhalf  nit,  sin 
sprach,  siu  w^r  witziger  denne  siu  alle.  Und  also  balde  siu  dann&n  kdment, 
do  starp  onch  die  alte  gurre,  die  betroug  der  gouch.  Do  von  sol  menge- 
lieh  gewarnet  sin,  daz  es  sich  nit  lasse  den  gonch  betriegen:  e  es  der 
mensche  wisse,  s6  ist  er  döt.  io 

12. 

(93")  Es  fuorent  gesellen  über  mer  mit  ein  ander  und  warf  siu  der 
wint  in  em  (930  laut  und  dö  fundent  siu  fünf  seien  an  einem  boume  han- 
gen. Die  bilgerin  frögetent,  waz  daz  bediute,  daz  siu  also  jömerlich  dd 
hiengent.  Siu  spröchent,  siu  werent  seien,  'und  ist  dis  unser  wissene,*  ^ 
wanne  es  ist  an  manigenhalben  in  der  weite  wissene.'  Siu  fuorent  fiber  15 
mer  und  köment  aber  her  wider  in  daz  selbe  lant,  also  ez  got  wolte,  und 
fundent  dö  nüwent  eine  sele  hangen  und  siu  frögetent  siu,  waz  daz  bediute, 
daz  si  also  dö  hinge  alleine?  Siu  sprach,  ir  gesellen  werent  erleeset  nnze 
an  siu.  Siu  frögetent,  wo  von  daz  were?  Dö  sprach  siu:  'siu  hattent  ir 
firiunde,  die  in  hülfen.  So  bin  ich  also  lange  in  disen  wissen  ^  gehangen,  20 
daz  mine  friunde,  die  für  mich  soltent  bitten,  die  sint  alle  döt  und  bt  min 
vergessen.'  Den  bilgerin  die  erbarmetes  also  vaste,  daz  siu  spröchent: 
'sage  an,  mag  dir  nieman  gehelfen?'  Die  sele  sprach:  'mich  hilfet  joch 
daz  gemeine  gebet.'  —  'Mag  dich  eine  merevart  iht  gehelfen?'  sprach  der 
eine  bilgerin.  Die  söle  sprach:  'owe,  ja!'  Der  bilgerin  sprach:  (94*)  'so  M 
nime  ich  daz  criuze  für  dine  sele  und  für  dine  sünde :  also  balde  ad  ich 
heim  kumme,  so  wil  ich  her  wides  über  mer  faren  für  dine  sünde.'  —  'Ach/ 
sprach  die  sele,  'nuo  löne  dir  der  riebe  got,  so  wil  ich  ingenöte  zuo  himel- 
riebe  fam,'  und  fuor  also  zuo  himelriche.  Also  ist  manige  sele  in  deme 
vegefiure,  der  ir  nüwent  fünfzig  patemoster  spreche,  siu  würde  erlceset*       ao 

13. 

(94")  Also  was  euch  hie  vor  zuo  Rodensheim  (her  Hesse  der  (94') 
schriber  sach  es  und  seite  es  euch),  dö  was  eine  frowe ,  die  bette  unsem 
herren  enpfangen  an  des  heiligen  Gristes  tage  zuo  winahten,  und  noch 
mittem  tage  kam  euch  ir  unelich  man  zuo  der  frowen  in  ir  kemen&te  und 
sündetent  dö  mitte  ein  ander.    Und  alzuohant  dö  siu  mit  einander  gesun-  t9 


*)  wisene  H§. 
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detent,  do  fuor  der  tiufel  in  sia  beide.  Man  sacte  noch  dem  pfaffen ,  der 
kam  dar  und  beswuor  den  tiufel  und  sprach:  Mu  unreiner  tiufel  und  du 
boBse  wiht,  wie  getorstu  in  dise  frowe  kouien,  siu  enpfing  doch  hiute  unsern 
herren :  wie  getorstu  in  dis  vas  körnen  ?'  Do  sprach  der  tiufel :  'ow6,  wie 
redestu  so  toerliche?  joch  weis  ich  wol,  daz  min  schöpfer  bi  ir  was,  e  siu  5 
sündete  mit  deme  unelichen  manne.  Do  siu  do  sündete  mit  ime ,  dö  fuor 
unser  herre  üs  und  fuor  ich  in  siu.'  Dar  umbe  sol  man  sich  gerne  bieten, 
daz  man  kiusche  unde  reine  blibe,  so  man  unsern  herren  enpfohet,  sit  daz 
der  tiufel  selber  seit  die  wörheit. 


10 


14. 


(95^)  £z  was  ein  tiufel  der  ging  zwein  gelieben  manigen  tag  und  j6r 
noch,  eime  ritter  und  siner  frowen,  zwein  elichen  liuten,  und  künde  siu  nie 
verleiten  mit  ein  ander.  Zuo  jungeste  kam  der  tiufel  zuo  eime  alten  wibe 
und  gelobete  der  zwene  schuohe  und  fünf  (Oö**)  Schillinge  pfennige,  daz  siu 
solte  die  zwei  gelieben  verwurren  und  daz  siu  übellich  solteut  mit  ein  ander  is 
leben.  Daz  alte  wip  ging  enweg  zuo  des  ritters  frowen  und  sprach:  *ach, 
frowe,  ich  minne  iuch  also  vaste  von  uwer  grossen  tugent,  die  ir  an  iuch 
hänt,.  daz  ich  üwer  laster  und  üwer  leit  nit  me  mag  vertragen ,  wenne  ich 
hän  es  lange  genuog  vertragen,  got  müesse  es  iemer  erbarmen,'  und  mähte 
der  seligen  frowen  also  angest,  daz  siu  kumme  erbeittete ,  unz  daz  siu  es  2o 
ire  geseite,  und  sprach:  'sage  antälang,  waz  wirret  mir  lasters  und  leides?' 
Dö  sprach  daz  alte  wip :  *d6  müeget  mich ,  also  schoBne  alse  ir  sint  und 
also  wol  gezogen ,  daz  min  herre  iuwer  man  pfliget  mit  anderen  wiben 
boßser  fuore.'  —  *Wie  so?'  sprach  die  frowe,  'daz  gloube  ich  gar  körne.' 
Daz  alte  wip  sprach:  'ich  wil  es  iuch  lössen  bevinden.  Ir  wissent  wol,  25 
er  ritet  alle  tage  mit  sinen  hunden  und  mit  sime  habiche  zuo  velde  beissen, 
s6  ritet  er  alle  tage  in  daz  dorf  zuo  des  meigers  dohter  und  get  mit  der 
umbe  und  lit  bi  ir  und  (95*)  duot  iuch  untrüwe,*  und  mähte  es  der  frowen 
also  swere,  daz  siu  wönde  daz  es  wör  were.  Daz  alte  wip  ging  ouch  zuo 
dem  herren  und  sprach  daz  selbe:  wenne  er  us  ritte  beissen  zuo  velde,  so  so 
spulgete  sine  firowe  andere  manne,  und  seite  dem  ritter  so  kuntlich,  daz  er 
wönde,  es  were  also,  und  ging  dar  noch  daz  alte  wip  zuo  der  frowen  und 
sprach:  'frowe,  wellent  ir,  ich  wil  iuch  leren  daz  ir  ime  duont,  daz  er  niemer 
me  keiner  frowen  mag  nütze  werden  wanne  uwers  libes ,  und  ich  tuon  daz 
mit  kleinen  dingen,  daz  er  es  niemer  gewar  wurt  und  iuch  noch  ime  niemer  35 
schade  mag  werden  an  libe  noch  an  seien  und  er  es  ouch  niemer  befindet.' 
Die  frowe  sprach:  'daz  es  ime  noch  mir  nit  inschade  und  er  es  ouch  nit  be- 
finde, so  tete  ich  es  wol.  Er  ist  mir  also  liep ,  e  daz  ich  wolte  daz  er  es 
iemer  befünde,  daz  ich  ime  iutzit  tete,  ö  wolte  ich  in  lössen  tuon  waz  er 
weite.'     Daz  alte  wip  sprach:  'er  befindet  es  niemer,  also  ich  inch  sagen  40 
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wil.     Ir  süllent  ein  niuwe  gesliffen  schardas ,  da  nie  mitte  geschorn  wart, 

ai\d  6ont  daz  in  uwern  buosen  stossen  und  (96*)  wenne  er  zuo  mittem  tage 

slöfet  in  üwerm  schösse,  so  sont  ir  daz  schardas  nemen  us  üwerem  baossem 

und  söUent  ime  abe  sniden  wol  sehs  hör,  het  er  ston  an  siner  kelen  an 

einer  warzen;  so  slöfet  er  und  wurt  sin  nit  gewar,  so  süllent  ir  mir  die   5 

hör  geben,  so  wil  ich  ime  der  mitte  duon,  daz  er  niemer  dekeiner  frowen 

me  mag  nütze  gesin  wann  üwers  libes  und  befindet  es  euch  niemer.'     Die 

frowe  sprach:  *daz  wil  ich  duon,*  und  bereitete  ein  nuwe  gesliflfen  schardas 

in  iren  buossen.     Daz  alte  bcese  wip  ging  aber  dar  noch  zuo  dem  hörren 

und  sprach:  *herre,  nuo  wönent  ir,  daz  ich  iuch  gelogen  habe  von  üwer  10 

frowen ,  daz  ich  iuch  geseit  habe ,  daz  siu  ander  manne  pfliget.     Nuo  wil 

ich  iuch  die  wörheit  lassen  selber  befinden.     Ir  spulget  allewegent  zao 

mittem  tage  zuo  släfende  in  irme  schösse.     So  hüetent  iuch  also  liep  iucb 

der  lip  si,  daz  ir  nit  entsläfent,  wanne  siu  hat  eine  nüwe  gesliflfen  scharsas 

in  irem  buosem  und  wartet  also  balde  so  ir  entslöfent,  so  hüetent  iuch,  so  15 

snidet  sin  iuch  die  kelen  abe,  und  ich  (96^)  enbitte  iuch  [nit]  daz  ir  mirs 

niemer  gegloubent,  unz  ir  es  bevindent  selber.'    Der  herre  erschrack  und 

gloubete  es  gar  kume  und  gedöhte  doch:  'du  solt  wol  die  wörheit  oder  die 

lügene  bevinden,'  und  leite  sich  zuo  mittem  tage  in  siner  frowen  schös» 

alse  er  vor  allewegen  spulgete ,  und  det  also  er  sliefe  und  russete  gar  20 

vaste.     Die  frowe  wönde  nit  er  sliefe  und  ziuhet  daz  scharsach  usser  irme 

buosseme  und  grifet  mit  der  andern  haut  an  sine  kele  und  wil  ime  die  hör- 

lin  ab  sniden  abe  der  wartzen.     Der  ritter  vert  uf  und  erkriphete  ir  die 

hant,  da  daz  schardas  ume  was,  und  brichet  ez  ir  üz  ir  haut  und  e  siu  zuo 

Worte  möhte  kummen ,  daz  siu  ime  geseite,  war  umbe  siu  ez  getön  hette,  25 

dö  hette  er  siu  erstochen  züo  töde.     Also  hette  daz  alte  boese  wip  ge- 

schaflfet  daz  der  tiufel  nie  künde  geschaflfen.     Dar  umbe  ist  ein  alt  bcDse 

wip  würser  denne  der  tiufel  und  joch  tusentstunt  würser:  wanne  der  tiufel 

was  in  noch  gegangen  manig  jör,  daz  er  nit  anders  hette  gegert  wann  daz 

sin  übetlich  hettent  mit  ein  ander  gelebet,  und  enkunde  ez  (96*)  nie  ge-  so 

schaflfen.     Dö  von  fuor  der  tiufel  zuo  und  nam  einen  alten  stecken  oder 

stap  und  nam  fünf  Schillinge  pfennige  in  ein  tüechelin  und  hieng  die  vornäa 

an  den  stap  und  hing  zwene  schuohe  ouch  vornan  an  den  stap  und  ging 

zuo  dem  alten  wibe  (daz  siu  got  verfluoche !)  und  stuont  verre  von  ir  und 

bot  ir  die  schuohe  ^)  und  die  pfennige  und  sprach:  'nim  an  din  geheisse  w 

und  dine  gäbe,  wanne  du  bist  wirser  danne  ich,  und  daz  ich  nie  künde  zao 

bringen  in  manigen  ziten,  daz  hast  du  zuo  bröht  in  kurzen  ziten.'    Dö  von 

80  hüete  sich  mengelich  vor  boesen  alten  wiben,  wanne  ez  sint  allessam^nt 

lächerinne,  wanne  ir  hänt  wol  gebeert,  daz  ir  der  tiufel  die  miete  nit  ge- 

torste  bieten  mit  der  hant,  also  vorhte  er  siu.    Dö  von  hüete  mengelich  40 
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Des  wibes  und  sioer  dohter  vor  in,  wanne  sin  verrotent  siu  mit  solichen 
iten,  die  alle  manne  nit  erdenken  künden.  Ez  wart  nie  niht  so  gnot 
se  daz  guote  ^p  und  wart  nie  niht  so  boeses  also  ein  bisse  wip. 

15. 

(96*)  Ez  was  ein  ncher  man,  der  bette  gar  vil  pfennige  und  nam  die 
ennige  gar  dicke  und  schütte  siu  uf  ein  zalbret  und  zallete  sine  pfennige  6 
id  was  im  denne  gar  sanfte  der  mitte.     Dis  treip  er  manig  jör.     Zug 
ngeste  bette  er  aber  (97*)  sine  pfennige  für  sieb  geschüttet  M  ein  bret 
id  zalete  siu  aber  noch  siner  gewonheit,  also  er  dicke  vor  tet,  wenne  ez 
%s  ime  die  beste  kurzewile,  die  er  künde  hän.     Do  er  siu  wol  halber  ge- 
lete»  do  rief  eine  stimme  us  den  pfennigen  und  schrei  gar  lute  und  sprach:  !• 
ir  sint  alle  hie,  wir  sint  aber  nit  din,  wir  sint  Walthers'  und  sprach  daz 
)rt.     Der  nche  man  erschrag  und  det  die  pfennige  gehalten ,  und  zuo 
jxt  wart  der  man  siech  und  starp  in  fier  wuchen,  und  nam  die  frowe  einen 
idern  man,  der  hiez  Walther,  und  verzeret  der  daz  guot.    Also  beschiht 
*ch  manigem  man.     Do  von  gewinne  mengelich  rehtvertig  guot  wiben  is 
id  kinden,  wanne  ez  würt  dicke  unrehten  erben. 

16. 

(97*)  Ez  was  eine  wittewe,  die  hette  einen  sun,  der  was  tdreht»  dem 
.p  siu  ein  krüegelin  und  gap  ime  einen  pfennig  und  hiez  in  koufen  ein 
ennewert  oleyes  in  daz  luiiegelin  und  hiez  in,  daz  er  mit  niute  vergesse, 
hieze  ime  geben  (97^)  zuobuosse,  und  ging  euch  nüwent  ein  pfennewert  20 
daz  krüegelin,  und  bevalch  ime  daz  gar  gendte ,  daz  er  des  zuobuosses 
t  vergesse.  Er  ging  inweg  und  dö  er  ging  den  weg  anhin,  dd  sprach  er 
lez  zuo  imo  selber:  ^zuobuoz,  zuobuoz,'  daz  er  ehte  der  zuobnoz  nit  ver- 
sse.  und  dö  er  dö  hin  kam  zuo  der  oleyfrowen,  dö  sprach  er:  'frowe, 
bent  mir  in  daz  krüegelin  eins  pfenniges  wert  oleys.'  Siu  gap  ime  daz  25 
üegelin  vol,  wann  dö  ging  nit  mö  in.  Er  sprach:  'liebe  frowe,  gent  mir 
ich  zuobuoz.'  Siu  sprach:  'war  in?  es  ist  doch  vol?'  Er  körte  dem 
üegelin  den  bodem  uf  und  hiez  ime  zuobuosse  geben  üf  den  bodem.  Dö 
.tte  er  daz  pfennwert  üz  geschüttet.  Siu  gap  ime  den  zuobuoss  uf  des 
Qegelins  bodem,  und  dö  er  heim  kam  zuo  siner  muoter,  die  frögete  in  se 
ibe  den  zuobuoss.  Er  kerte  dem  krüegelin  den  bodem  üf  und  wönde  es 
ine  hän:  dö  hette  er  die  zuobuoss  und  pfennwert  verschüttet  und  verlorn, 
er  ist  dise  witewe  ?  (97*)  Daz  ist  die  kristenheit  Wer  ist  dürre  dörehte 
n?  Daz  ist  manig  mensche  indirre  weite,  daz  mit  rehtem, guote  solte 
ibe  gön  und  solte  daz  teilen  mit  gotte  und  mit  der  weite  rehtfertekliche,  ss 
d  nimmet  der  unrehter  zuobuosse  also  vile.  So  er  denne  kummet  an 
m  Jungesten  tage  für  unseren  herren  und  dem  rechenunge  sol  geben  vpn 
06  guote  und  von  allem  sime  lebenne,  so  het  er  der  zuobuosse  also  vile 
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genomen  üf  sich,  daz  er  verloren  het  eins  mit  dem  andern,  sin  reht  guot 
mit  dem  unrehten ,  wanne  unser  herre  fürbiutet  niht  rehtvertig  guot  zno 
gewinnende.  Riche  Hute  werdent  niht  verlorn  mit  irme  richtuome,  eht  siu 
in  teilent  mit  gotte  und  mit  armen  Hüten. 

17. 

(1020  In  der  zit  dö  keiser  Friderich  was,  des  jungen  keiser  Pride-   5 
riches  atte,  zuo  einer  zit  wart  eine  eppetige  ledig ,  die  von  kaiserlichem 
rehte  in  an  hörte.  Es  wurden  dö  selbes  zwene  eppete  erweit,  siu  inwoitent 
nit  ober  ein  komen  under  in  selbes.   Der  eine  under  den  zwein  gap  grötguot 
dem  keiser,  daz  er  von  des  clösters  guote  gesammet  hette,  dar  umbe,  daz 
(er)  ime  bi  stüende  unde  ime  helfen  solte.     Der  keiser  nam  daz  guot  und  lo 
gehengete  ime  also  es  sin  wille  were.     Dö  noch  kam  ime  für,  wie  sin 
widersache,  der  ander  appet,  ein  einfaltig  geordinierter  guoter  man  wSre. 
Der  keiser  wart  zno  rate,  wie  er  dö  mitte  dcte,  wie  er  den  ersten  appet 
abe  satte  und  den  umbe  sine  tugent  bestetigete.     Einer  sprach  zog  ime: 
'herre,  dö  von  ordens  wegen  sint  die  muniche  alle  schuldig  ein  nölde  bi  in  ^)  15 
zuo  tragende.     Ir  süllent  sitzen  zuo  capittei  und  sprechent  danne  zuo 
ime,  (102*)  der  dö  ungeordinieret  ist,  daz  er  iuch  sin  nalde  lihe,  ir  wellent 
siu  bruchen  und  nützen  mit  üwern  vingern,  und  so  er  siu  denne  nit  höt,  so 
vindent  ir  Ursache  wider  in  und  anspräche ,  daz  er  wider  sinen  orden  und 
sine  regele  tuo.     Und  dö  daz  der  keiser  gedet  und  der  erste  appet  nit  ')  20 
der  nälden  bi  ime  truog ,  der  keiser  sprach  zuo  dem  andern  appete  dem 
guoten  herren:  Mihent  ir  mir  ein  (wenig)  uwer  nälde.*     Der  hörre  zöch 
siu  zuohant  her  us  (er  was  vil  lihte  gewamet  vorhine).   Der  keiser  sprach 
zuo  ijpae:  'herre,  ir  sint  ein  geordenieret  münich,  dar  umbe  sint  ir  würdig 
soHcher  eren  in  appetes  wise ,    also  dar  zuo  gehoeret.     ich  wönde  mit  26 
iiwerm  widersachen  geeret  und  gehoßhet  hän ,  aber  er  hat  mit  sime  ange- 
ordenten  leben  sich  selber  unwürdig  gemäht'  Mit  soUcher  kündekeit  stieg 
er  den  appet  abe  und  den  einfaltigen  erhoehete  er. 

18. 

(103**)  Bilgerin  ette\vie  vile  gingent  von  thiuscheme  lande  zuo  sante 
Jacobe,  und  ein  valscher  bruoder  was  under  in ,  der  was  under  wegen  zuo  so 
in  komen  und  gesellete  sich  der  zuo  in  eines  nahtes ,  und  eines  morgens 
früege,  dö  siu  von  der  herberge  zougetent,  der  valsche  bruoder  ging  in 
nach,  an  der  stette  porten  zuo  haut  (lOS*")  erkriphete  er  ein  under  in  und 
huop  in  und  rief  umbe  sich  und  sprach :  'dirre  het  mir  ein  pfert  veratoln, 
uffe  deme  selben  pferde  er  dö  ritet,  daz  het  er  mir  meintetekliche  genomen  *  85 
Die  bilgerin  wurdent  von  dem  rihter  betwungen,  daz  siu  wider  in  die  her- 
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berge  varen  muostent.     Die  bilgerin  allesament  beziogetent  und  dätent  ir 
unschulde,  daz  der  selbe,  den  er  ansprach ,  were  (ein)  einveltiger  heiiger 
guoter  man  ein  gerehter.     Der  rihter  der  det  wisliche.     Die  wile  der  diep    • 
nit  dö  was,  dö  hies  er  alle  zöime  und  settele,  die  zuo  den  pferden  hörtent, 
abe  duon  und  die  pfert  wider  in  den  stal  tuen.   Dö  daz  beschach,  er  sprach   5 
zao  dem  diebe,  der  dö  klagete :  'gö  her  in  und  füere  din  pfert  hin  üs.'    Er 
ging  hin  in  und  fuorte  ein  pfert  her  us;  ez  was  aber  nit  daz  pfert,  daz  er 
an  der  pforten  der  stette  hette  gesprochen,  ez  were  ime  genummen,  er  in- 
bette  sin  nit  wol  war  genomen.   Ez  söhent  alle  die  dö  wörent,  daz  der  diep 
ein  marehte  pfert  nam  und  hette  valschliche  üf  den  gnoten  bilgerin  gelogen.  10 
Der  selbe  meindetige  bilgerin,  der  sich  valschliche  (103**)  zoo  in  gesellet 
hette,  der  wart  dö  gehenket  schemeliche  an  den  galgen. 

19. 

(103*)  Her  Berhtolt  der  pfalzgröfe  von  Withelisbach  *)  der  was  ein 
strenger  rihter;  er  was  auch  also  strenge,  wenne  er  üs  fnor,  daz  er  seile 
oder  strenge  mit  ime  nam  an  sinem  gürtel ,  daz  ehte  die  abeltetigen  Hute  15 
nit  gefristet  würdent.  Eines  tages  wart  dö  er  früege  of  stnont  und  ein 
seil  an  sinen  gürtel  hing,  er  erhörte  eine  stimme  in  dem  lüfte  ruofende: 
'Berhtolt,  wisse,  der  erste,  der  vor  diner  bürge  dir  bekomet  oder  dir  en- 
gegen  loufet,  den  henke  an  den  strig,  den  du  bi  dir  hast/  Er  abtete  die 
stimme  von  gotte  dar  gesant,  und  zuohant  dö  er  üs  fuor,  dö  begegente  ime  20 
der  scbultheisse,  der  was  sin  ambahtman,  dem  er  gar  holt  was.  Dö  er  in 
sach,  er  erschrag  gar  vaste.  Er  sprach  zuo  ime:  'ez  ist  mir  leit,  daz  du 
mir  begegent  bist*  —  *War  umbe?*  sprach  der  scbultheisse.  *Dö  muostu 
hangen  und  muost  sterben.'  (104*)  Er  sprach: 'war  nmbemuoz  ich  bangen?' 
Der  pfalzgröfe  sprach:  'ich  enweiz.  Bereite  dich  mit  niwe  und  mit  bihte  25 
und  ahte  nuo,  wie  du  din  guot  verrihtest,  daz  ez  diner  seien  nütze  si, 
wanne  ich  engetar  der  gottes  stimmen  nit  widerstän.'  Dö  er  sach,  daz  ez 
nit  anders  möhte  gesin,  er  sprach:  'unser  herre  got  ist  gereht:  ich  habe 
es  wol  verschuldet,  ich  habe  vil  liutes  vorderbet  und  erstochen,  die  bi  mir 
herbergetent,  und  vil  liutes  beroubet,  und  ich  inwas  iuch,  herre ,  euch  nit  so 
getruwe,  ich  was  den  armen  Hüten  berte.'  Ez  wunderte  sin  allesament, 
wie  er  verjach  in  bihtendes  wise,  und  dö  bekanten  siu,  daz  es  von  gotte 
dar  kam,  daz  er  den  döt  müeste  liden. 

20. 

(1090  ^>Q  schuoler,  ein  jung  münichelin,  gieng  alle  tage  früege  so 
ez  ZDO  scbuolen  solte  gön  durch  die  kirche,  und  in  (109*)  der  kircben  dö 
Btaont  unser  lieben  frowen  bilde  of  dem  altar  mit  deme  kindelin.     Daz  35 


^)  <i  i  WlUelibadi. 
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müDicheliD  hette  die  gewooheit,  daz  ez  zuo  deme  bilde  ging  nnde  von 
grösser  einfaltikeit  sin  bröt,  daz  ez  zuo  schuolen  traog,  daz  bot  ez  deme 
kindelin  Jesu,  daz  in  siner  maoter  schösse  saz.     Ez  sprach  dise  wort: 
^guote  herre  and  da  alierliebestez  kindelin,  wann  du  allewegent  arm  wäre» 
dö  du  in  dirre  weite  were,  nit  versmöhe  zuo  essende  von  mime  brdte*    Dd   5 
daz  kint  dise  wort  gesprach,  dö  sach  men,  daz  Jdsus,  daz  kindelin,  daz  in 
siner  muoter  schösse  saz,  daz  nam  von  des  münichelins  bröte  und  az  mit 
ime.    Daz  miinichelin  daz  was  gar  frö,  wanne  ez  wart  güetliche  getroestet 
dö  von,  nit  zuo  einem  möle,   wenne  flissekliche  und  allewegent ,   so  ez 
durch  die  kirche  mit  dem  bröte  ging,  so  truog  ez  daz  bröt  zuo  dem  kindelin,  lo 
daz  ez  mit  ime  esse.     Vil  einfaltekliche  und  demüetekliche  bat  ez  JSsnm. 
Deme  kinde  wart  von  gote  die  gnödc,  daz  es  guoteq  sin  hette  zuo  ISrende 
und  zuo  behebende  (110*)  wes  er  bedurfte,  unde  zuo  jungeste,  dö  ez  eines 
morgens  mit  dem  bröte  kam,  ez  bedühte,  wie  Jesus,  der  in  siner  maoter 
schösse  sas ,  also  sitzende  sprach  zuo  ime  dise  wort :  *wie  lange  sol  ich  15 
mit  dir  din  bröt  essen  und  du  nit  mit  mir  issest?'  Daz  kint  oder  mfinichelfn 
sprach:  'du  bist  arm  und  enhest  nit:  ich  esse  gerne  mit  dir,  wanne  du 
bist  hSrre  got  und  herre  Jesus.'     Daz  kint  Jesus  autwurtete :  'ich  wil  dich 
rüefen  und  wil  dich  laden  zuo  den  süessesten  trabten ,  und  allez  daz  gnot^ 
daz  du  mir  mit  dime  bröte  dicke  best  getön ,  daz  wil  ich  dir  wol  gelten.'  20 
Daz  kint  gedöhte  an  die  gelübede ,  ez  wart  von  herzen  frö.     Ez  bat  ime 
sagen  den  tag  und  die  stunde ,  wanne  ez  kummen  solte  zuo  den  trabten» 
die  Jesus  daz  kint  ime  gelobet  hette.     Ez  sprach ,  an  dem  sübenden  tage 
so  solte  daz  geschehen.     Ein  guoter  bruoder,  von  den  alten  münichen 
einer,  der  was  ein  andehtig  man,  der  stuont  in  eime  winkele,  er  sach,  wie  35 
die  zwei  kint  mit  ein  ander  spröchetent  und  er  hörte  ez,  aber  daz  junge 
miinichelin  wüste  (110**)  sin  nit  dö.     Dö  noch  wolte  daz  kint  sicher  sin 
von  der  würtschaft.     Daz  kint  Jesus  sprach:  Maz  sol  dir  ein  zeichen  sin, 
daz  der  guote  man  din  abpet  der  sol  mit  dir  in  der  würtschaft  sin  und  mit 
uns  nützen  und  essen  der  süessen  trabten,  und  der  guote  andehtige  münich,  M 
der  uns  mit  ein  ander  hörte  reden.'     Daz  kint  sprach:  'wie  sol  min  appet 
daz  wissen  und  bevinden?'  Jesus  antwurtete  ime:  'du  solt  ez  ime  verkün- 
den, daz  er  zuo  der  würtschaft  mit  (dir)  und  mit  dem  guoten  bruoder  sol 
gan.'   Daz  kint  sprach:  'lieber  Jesus,  wanne  sol  in  daz  geschehen?'  Jdsus 
sprach:  'sprich  zuo  dime  appete,  daz  er  sich  mit  den  münichen  mit  gebette  ss 
und  mit  bihte  bereite ,  wann  dir  sol  über  drissig  tage  der  appet  und  über 
fierzig  tage  der  guote  münich  noch  varn;  aber  du  solt  von  ersten  komen 
vorhin:  du  solt  über  süben  tage  komen.'  Und  dise  wort  seite  daz  kint  dem 
appete.     Der  appet  wolte  des  kindes  rede  nit  glouben.    Er  seite  ez  funen 
münichen,  wie  daz  kint  gesprochen  hette  zuo  ime,  und  zuo  jungeste  aeite  m 
er  ez  dem  guoten  müniche  alse  den  andern,  wie  (110'')  daz  kint  gesprochen    • 
hette.    Dö  sprach  der  guote  bruoder,  der  mtlnich:  'h^rre  min  appet^  niu 


PREDIOTMÄRLEIN.  429 

uch  daz  kiDt  seit,  daz  gloubent  ime  in  der  worheite,  dö  von,  wenne  ich  ez 
nit  minen  ougen  gesehen  habe  und  mit  minen  oren  gehoeret,  daz  (daz) 
Liot  mit  dem  kinde  Jesus  dise  wort  (was)  sprechende*  Dö  starp  daz  kint 
iaz  junge  münichelin  und  fuor  do  zno  den  trahtou  und  zuo  den  obersten 
röiden  des  ewigen  paradises.  Do  der  appet  daz  sach,  er  erschrack  und  5 
^loubete  do  des  kindes  rede;  er  bereitete  sich  mit  guoten  andehtigen  ge- 
feiten und  mit  ganzer  bihte  und  mit  wärem  rüwen.  Do  die  drissig  tage 
is  koment,  er  fuor  dem  kindelin  noch.  Zuo  jungeste,  dö  fierzig  tage  üs 
LÖment,  der  guote  münich  nam  ouch  ein  guot  ende ,  alse  der  appet.  Sin 
borent  zuo  den  trabten  des  paradises  mit  ein  ander  selikliche.  10 

21. 
DIZ  IST  VON  DEM  KÜNIGE  DER  NIE  ERLACHETE. 

(11]')  Ez  was  ein  ktinig  in  Kriechenlande,  der  ahtete  die  zergeng- 
liehe  zitliche  fröide  für  eine  dumpheit  und  für  eine  üppekeit.  Er  was  alle- 
wegent  trürig  geschaflfen ,  kein  man  ersach  in  nie  gelachen ,  er  was  ouch 
alle  zit  so  ernsthaft,  daz  (lll**)  in  nieman  getorste  frögen,  war  umbe  er 
angelachet  were.  Nuo  hette  er  einen  bruoder,  der  was  der  alierschimpf-  15 
licheste  gemelicheste  man  bi  den  iiuten ,  der  ie  solte  gesehen  werden ,  er 
W2is  rehte  [alse  ein  man]  als  men  sprichet :  der  Hute  spiievogel.  und  dö 
eines  möles  zuo  eime  grossen  höchgezit  hatte  der  künig  gar  vil  herren  ge- 
laden und  hette  gar  einen  grossen  hofund  eine  grosse  würtschaft,  derritter 
ind  der  herren  giengent  ettewie  vil  zuo  des  küniges  bruoder  und  bötent  in,  20 
iaz  er  wolte  den  künig  frögen ,  war  umbe  er  alle  zit  so  trung  were  und 
aieroer  erlachete,  und  frögete  in  daz  der  bruoder  den  künig  und  sprach.: 
lieber  herre,  sagent  mir,  war  umbe  sint  ir  alle  zit  so  trurig,  daz  ir  niemer 
srlachent?  wustent  wir,  waz  iuch  were,  wir  woltent  alle  sterben  oder  wir 
'echent  ez.'  Der  künig  sprach :  *daz  wil  ich  dir  zuo  dirre  stunden  nit  sagen,  25 
ch  wil  dirs  dö  sagen ,  dö  du  es  alles  bevindest  und  sihest  *)  daz  in  mime 
lünigriche  ist:  dö  muoz  ez  allen  den  knnt  werden,  die  dich  ie  zuo  mir 
[112*)  dar  umbe  gesantent.'  Nuo  was  ez  des  landes  gewonheite,  vor  we- 
ichem ')  hüse  des  küniges  her  hörner  erschüllent,  daz  er  den  döt  muoste 
iden.  Der  künig  sante  sine  knehte  fiir  sines  bruoders  hüs  mit  den  her«  30 
idmem.  Dö  siu  dö  vor  bliesent  und  erschüllent,  die  knehte  döhtent 
ilso.  ')  Dö  daz  sin  bruoder  erhörte,  er  erschrack,  er  wönde,  er  müeste 
terben.  Die  ambahtliute,  die  obe  den  Iiuten  rihtent,  die  nöment  in  ge- 
angen  und  fuortent  in  enweg,  alse  ez  der  künig  geheissen  hette.  Der  künig 
er  det  allem  sime  volke  in  sime  künigriche  zuo  samene  rüefen,  man  mähte  35 


*)  lies  d&  ez  allez  daz  beylndet  and  sihet. 

Ö  weHchet? 

'^  ?  daz  ii  fia  dö  Tor  bliesent  und  ersehollent.    Die  knehte  d6tent  alsd. 
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ein  h6ch  gezimber  und  einen  grossen  gebuwe ,  der  üf  fiiorte  men  des  kü* 
niges  braoder  und  zoch  in  nackent  üs.     Do  noch  bröhte  men  fier  scharpfe 
glefen  und  satzete  ime  eine  vornan  an  sin  herze  und  die  ander  an  den 
rücken  und  die  andern  zwo  an  die  siten ,  und  huobent  die  fier  knehte  die 
glefen  also  nöhe  an  in,  daz  sin  ime  uf  der  hiute  stuondent     Er  erschrack   s 
und  wart  gelwer  denne  ein  wahs.     Men  salzte  ouch  aller  (112^)  hande 
Seiten  spil  und  pfifen  und  videlen,  die  gar  froelich  und  guote  gedcene  mah- 
tent,  umb  in.   Ez  gap  aber  ime  kein  gemüete.   Der  könig  sprach:  'braoder, 
war  umbe  bistu  sd  trurig?  war  umbe  lachestu  nit  und  bist  ircelichgemaot?' 
Er  sprach:  *gnediger  herre,  wie  solte  ich  geiachen  in  disen  ncBten?  wann  lo 
rege  ich  mich,  so  stechent  die  spere  alle  fier  in  mich*     Der  k&nig  sprach: 
'woltestu  einem  fürdenken,  daz  er  nit  lachen  möhte,  der  allewegent  die 
fier  spere  umb  sich  hette  stonde  ?'  —  *Nein,'  sprach  der  braoder,  'wen  ich 
wüste  in  solicher  not,  ich  wolte  immer  mit  imme  trüren  unze  er  genese* 
Der  künig  sprach :  'so  sich  mich  an :  ich  bin  der,  der  alle  zit  die  fiere  spere  is 
umbe  sich  het  stonde,  und  ich  wil  dir  die  bediuten.     Daz  drste  bpere  ist 
die  grosse  bitter  martcl  und  pine,  die  got  leit  an  dem  criuze  für  mich  and 
für  alle  sünder:  wann  ich  gedenke,  daz  der  also  ein  höher  hörre  ist  und 
also  grosse  martel  und  armuot  und  versmehede  leit,  so  stiebet  mir  ez  in 
min  herze  also  ein  sper  und  benimet  mir  daz  allez  min  lachen  and  f^öide.  20 
Daz  ander  sper  ist  der  dot,  des  (112^)  ich.  alle  zit  wartende  bin.     Wann 
von  dem  habe  ich  ouch  solichen  angest,  daz  ich  nit  weiss  wenne  er  kummet 
und  mir  lip  und  sele  scheidet,  oder  wie  er  kummet  oder  welicher  hande 
dot  ich  nime,  oder  wä  er  kummet,  üf  dem  velde,  uf  dem  wasser:  daz  stiebet 
mich  alle  zit  in  min  herze  als6  ein.  sper.     Daz  dritte  sper  daz  ist  daz  25 
Jungeste  geribte,  zuo  welher  hant  ich  do  geste,  zu  der  rehten  oder  zno  der* 
lirken  hende.     Daz  fierde  sper  daz  ist  die  grosse  pine  und  die  dwige  ver- 
dampnisse  der  hellen,  wie  ich  der  entrinne.     Nub  sich,  bruoder ,  dis  alles 
machet,  daz  ich  öne  lachen  bin  und  mich  ziehent  von  dirre  weite.*    Und 
also  was  dem  bruoder  geantwurtet  siner  frogen.  so 

22. 

(HS**)  Eines  Juden  sun  der  wonete  flissekliche  bi  cristen  liutenkin- 
den.  Eines  tages  dö  men  in  der  kirchen  messe  von  unser  frowen  sang  and 
daz  ambaht  beging  und  men  die  Hute  bewaren  solte,  die  zuo  gotte  woltent 
gän,  do  trungent  vil  schuolerlin  und  ander  kinder  zuo  dem  altar,  daz  siu 
got  woltent  enpfohen.  Dazjudelin  trang  under  in  vaste  ndch,  ime  wart  35 
ouch  unsers  herren  licham  und  sin  bluot,  wanne  sin  der  liupriester  nit  be- 
kante.  Ez  was  fro  und  ging  wider  heim.  Der  jungeling  wart 'von  sime 
vater  zwüschent  (1130  sine  arme  enpfangen,  er  frögete  in,  wd  er  wSre 
gewesin  ?  Der  knabe  sprach  zuo  sime  vatter ,  er  hette  mit  fröiden  lao- 
gangon  mit  den  andern  knaben.     Der  Jude  erschrack,  wann  er  vorhte,  4t 
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befünde  ez  die  jüdischeit,  sin  nement  ime  den  lip  und  sprechen!,  obe  er 
nit  solte  siner  kinde  war  nemen,  und  vergass  zuohant  vetterlicher  milte- 
keit  durch  daz  er  Moyses  e  reche  und  daz  unreht  irre  gewonheit     Mit 
hertem  grimmigem  muote  begreif  er  den  knaben  und  warf  in  in  einen  ofen 
vol  fiures  und  w^arf  do  holz  vaste  zuo  ime,  daz  er  deste  swinder  verbrande.   » 
Aber  die  götliche  erbermede,  die  die  driu  kint  üs  dem  ofen  erlöste,  die 
was  dö  nit  verswunden.     Do  des  kindes  muoter  horte  sagen,  wie  er  den 
sun  verbrande,  do  lief  siu  balde ,  daz  siu  in  erlidigete  und  siu  schrei  vaste 
und  sere.     Daz  grosse  geschrei  und  daz  gerüefe  daz  erschal  in  die  stat. 
Dd  daz  <^e  cristenliute  erhörtent,  dö  liefent  siu  hin  zuo  und  zugent  daz  lo 
fiar  usser  dem  ofen  und  siu  fundent  daz  kint  also  ganz ,  also  were  es  die 
wile  üf  rösen  gesessen.     Aber  der  vatter  der  (114*)  wart  snellekliche  und 
balde  in  den  ofen  geworfen  und  wart  dö  zuo  stunt  von  der  flammen  ver- 
slnnden  und  verbrant,  daz  men  kume  daz  gebeine  spürte.    Die  cristenliute 
die  frögentent  daz  kint ,  war  umbe  die  flamme  und  daz  fiur  ime  nit  getön  15 
hettent?   Der  knabe  sprach:  'die  frowe,  die  in  der  kaff'etzen  üf  dem  sessel 
sas,  dö  ich  daz  brcetlin  nam  in  der  kirchen,  die  hette  ein  klein  kindelin  in 
irre  schösse,  daz  selbe  kindelin  daz  was  bi  mir  und  deckete  mich  mit  siner 
muoter  mantel  vor  dem  fiure.* 

23. 

(114')  WIE  TUSENT  JORE  VOR  GOTTES  ANEGESIHTE  KÜRZER 
SINT  WANT^E  DER  TAG  DER  GESTERN  WAS  ÜF  ERTRICHE. 

Es  wunderte  einen  münich  in  einem  orden ,  wie  es  möhte  sin*,  wie  in  20 
deme  bimelriche  ewige  fröide  möhte  sin  öne  vertriessen  und  wie  ein  tag^ 
ftf  ertliche  lenger  wöre  denne  tüsent  jöre  in  himelrich,  alse  Davit  selber 
sprichet.   Nuo  solte  er  eines  tages  messe  singen  zuo  chöre,  dö  gedöhte  er : 
*nuo  gang  vor  uz  disem  clöster  in  daz  hölzelin,  unze  (114^)  men  zuo  messen 
würt  Hütende  und  sprich  also  din  gebet'  Ein  fögelin  daz  wart  von  gnöden  25 
göttelicher  süessekeit  dar  gesant  und  daz  sang  also  wole ,  alse  were  ez 
aller  fogel  gesang  und  getcene  üsser  deme  paradise ,  unde  deme  gesange 
hörte  der  münich  zuo  in  dem  walde  in  woluste  und  in  grösser  fröiden  und 
wunnen  zwei  hundert  jöre,  und  dar  noch  floug  der  fogel  enweg  und  wart 
men  onch  eine  glocke  Hütende.     Er  gedöhte:  daz  ist  zuo  der  messe  ge-  so 
Hütet,  gang  heim.     Er  ging  wider  zuo  dem  clöster ,  er  wart  kume  eupfan- 
gen,  wenne  in  bekante  dö  nieman  und  er  enbekante  ouch  nieman  und  er 
enwuste  nit,  wie  ez  gefarn  was.    Men  suochete  in  dem  selebuoche  und  vant 
sinen  namen  dar  an  und  rechetent,  daz  es  zweihundert  jör  was,  daz  man  in 
verlor  und  ouch  nieman  enwuste,  war  er  bekomen  were.     Sit  nuo  dem  35 
bruoder  in  eime  doetlichen  libe  von  einem  deinen  fögelins  sänge  die  lange 
zit  also  kurz  dühte,  waz  würt  denne  von  dem  muten  Jesu  und  von  der    • 
wunneklichen  schar  der  heiigen  anegesihte? 
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24. 

(116**)  Es  was  ein  kint  ein  kuebelin  nöhe  bi  Bargundien  in  dem 
lande  in  eime  clöster  sant  Benedicten  orden.  Es  was  von  der  zit  daz  es 
US  der  wagen  kam  einfaltekliche  und  unschadeber  von  gaoter  gewonheit. 
Der  appet  in  dem  selben  clöster  lies  durch  guot  daz  knebelin  karzewile 
hon  mit  schimpfe  und  mit  ander  hübescheit.  Ettewenne  hies  er  es  hin  üis  5 
gön  mit  den  sinen,  dö  men  die  pfert  besluog  vor  dem  hüse,  dd  denne  der 
smit  gesessen  was.  Den  jungen  bruoder  den  wunderte  von  einfaltikeite, 
waz  es  were,  wanne  er  nie  kein  glüegende  isen  me  hette  gesehen.  Er  nam 
daz  isen  alsd  glüegende  in  sine  hant  blös  du  alles  bürnen  und  6ne  slherzen 
der  hende,  er  huop  es  üf  und  handelte  es  wie  er  wolte.  Dar  umbe  erschrag  lo 
der  appet  und  alle  die  bi  ime  worent,  siu  ahtent,  wie  schalkber  und  wie 
einfaltig  er  were.  Siu  brochtent  es  dar  zuo,  daz  er  anderwerbe  versnochet 
wart  an  der  gedät,  siu  ahtent  in  für  (1160  ^io^n  guoten  jungen  bruoder. 
D6  noch  wart  der  apt  und  die  sinen  unmüessig  von  andern  sachen.  Zuo- 
hant  dö  ging  der  junge  bruoder  hin  in  in  daz  hüs  innewendig.  Dö  sach  is 
er  des  smides  frowe  sitzen  mit  eime  kindelin ,  daz  hette  siu  üf  ir  schösse. 
Ez  wunderte  aber  den  jungeling,  wie  er  mit  eime  kleinen  kindelin  die  Irowe 
sach  sitzen:  er  gesach  nie  kein  kindelin  me.  Erspilcte  und  hette  hübsche 
kurzewile  mit  dem  kinde.  Die  frowe  wart  von  irre  krangheite  geneiget  und 
gereisset  zuo  sünden  an  dem  jungen  bruoder.  Siu  sprach  zuo  ime,  obe  er  20 
ein  solich  kindelin  wolte  hän.  Er  sprach:  'nie  kein  ding  hette  ich  also 
gerne.'  Siu  nam  in  zuo  hant  dö  siu  sach,  daz  er  also  einfaltig  was,  and 
lörte  in  mit  unkiuschekeite  umbe  gän  und  bröhte  in  dö  zuo  den  werken  der 
gedät,  und  siu  sprach:  'mit  solicher  gedat  werdent  kindelin.'  Der  junge 
bruoder  der  was  beroubet  siner  megetlicher  reinekeit.  Er  ging  bin  ds  und  25 
wolte  aber  daz  glüegende^)  isen  handeine  mit  blosser  hant,  also  er  von 
erste  det.  Er  wart  swerliche  und  vaste  verbrant,  (116')  Er  schrei  vaste 
und  sere  gar  lüte.  Der  appet  wart  betrüebet  zuo  möle  vaste.  Ez  wan- 
derte in  und  gedöhte  in  sinie  gemüete,  daz  des  jüngelinges  sele  innewendig 
were  versöret,  daz  müeste  vil  lihte  machen,  daz  er  üssewendig  gebrant  so 
hette  erlitten,  unde  also  in  sin  uuschulde  und  sine  einfaltikeit  vor  aller 
missedöt  e  bedecket  und  behüetet  hette  vor  dem  fiure,  so  were  es  dd  noch 
umbe  in  anders  gefaren,  daz  er  von  dem  glüegenden  *)  isen  dö  noch 
verbrant  wöre  so  vaste.  Der  appet  der  fuorte  in  in  daz  münster.  Er 
frögete  in  minnenkliche  und  güetliche,  daz  er  ime  die  wörheite  seite,  waz  ss 
ime  beschehen  were  in  kurzer  stunden.  Er  seite  ez  ime  einfaltekliche  die 
gedät,  die  er  mit  der  frowen  begangen  hette.  Dö  noch  also  er  gehörte 
und  vernam,  daz  ez  sünde  was,  er  weinde  vaste  und  sere  den  grossen 
schaden,  der  ime  beschehen  was  von  der  missed ät,  und  erschrag  gar  inneklicbe« 


^)  gliegende  ffs. 
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25. 

(118*)  Ein  ritter  der  stnont  üf  von  siner  frowen  eines  nahtes  do  ein 
ungewitter  was^  er  ging  zuo  einer  andern  frowen  nnd  beging  dö  sünde  und 
missedät.  Und  der  noch  do  der  mone  wart  schinende,  er  ging  wider 
(119*)  heim  zuo  sime  hüse,  und  do  er  wolle  gön  in  sin  hüs»  sin  gliche 
frowe  die  erschrag,  siu  bedühte,  wie  siu  eins  menschen  antlitz  durch  ein  5 
fenster  sehe  und  siu  rief  vaste  und  grüsselich  mit  heller  stimme,  und  von 
dem  rüefende  wart  daz  gesinde  des  selben  hüses  zuo  samene  ^)  loufende. 
Zuo  hant  bedühte  siu,  wie  ez  ir  herre  were.  Siu  ruofent  zuo  samene ,  er 
were  ')  von  dem  tiufel  verleitet.  Do  daz  der  (ritter)  ersach ,  er  verkerte 
sin  antlitze  und  wolte  es  ungesteliet  machen,  also  obe  es  ein  ander  were.  lo 
Er  wart  von  gottes  urteil  und  von  siner  sünden  unde  ime  selben  zuo  un- 
eren  ungeschafifen  also  ein  vihe,  dar  umbe  verbarg  er  sich  bitze  früege  und 
do  ilete  er  zuo  der  kirchen  und  klagete  er  dem  liupriester  sine  missetat. 
Er  bat  in,  daz  er  got  über  sine  missedöt  bette,  daz  im  got  sin  Srste  gestalt 
sins  antlittes  wider  gebe.  Und  dö  zuo  der  selben  stunt  wolte  daz  vihe  &s  15 
gön  zuo  weiden,  die  rinder  und  die  pfert.  Dö  daz  selbe  vihe  noch  dö  verre 
zuo  ime  hettent,  dö  huobent  siu  zuohant  an  und  luogetent  und  die  pfert 
die  wihettent  in  glicher  wise ,  also  obe  siu  sich  vorhtent  von  griusselne 
(119^)  an  siner  anegesihte.  Daz  vihe  liefe  alles  hünder  sich  und  fluhent 
und  daz  selbe  döten  ouch  die  hirten  und  alle  die,  die  ime  engegen  gingent,  20 
die  fluhent.  Der  liupriester  der  sas  an  der  kirchtüren  und  wolte  sin  tage- 
zit  sprechen,  und  zuohant  dö  er  in  ersach,  er  mähte  ein  criuze  für  sich  und 
ging  in  die  kirche  und  beslöss  noch  ime  die  kirchture  zuo.  Der  ritter 
der  streckete  sich  für  die  kirchture  und  sprach:  *Iieber  herre,  erbarment 
iuch  über  einen  unseligen  sünder.  Ich  bin  nit  der,^ar  für  men  mich  siht,  25 
es  ist  mir  beschehen  von  miner  sünden  wegen.'  Und  zuohant  dö  der  ritter 
mit  also  wunderlicher  pinunge  mit  ime  selber  det  und  mit  weinenden  trehe- 
nen  sine  sünde  mit  grossem  riiwen  bihtete  die  mere  und  die  schände ,  die 
er  mit  siner  missedöt  verdienet  hette,  dö  wart  ime  abe  geweschen  und  ganz 
vergeben,  und  dö  wart  ime  ouch  wider  gegeben  die  örste  gestalt  sins  so 
antlitzes  mit  siner  eigenen  formen  in  der  selben  wise,  also  er  vor  was,  und 
dar  noch  wart  er  guot  und  besserte  sin  leben  und  erte  got  und  vorhte  in. 
Also  (119')  wart  er  von  jamerlichen  flecken  und  von  üssern  flecken  von 
des  libes  gebresten  mit  der  bihte  gereiniget. 

26. 

(120*)  Her  Philips,  der  dö  was  ein  guoter  meister  der  geschrift,  und 
er  was  canzeler  zuo  Paris,  dö  er  von  siechta'gen  der  zuo  kam,  daz  ersterben  m 


*)  bamende  Ili. 
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wolte,  der  bischof  von  Paris  der  kam  selber  zuo  ime,  daz  er  in  getroestete 
umbe  siner  seien  heil  und  ime  zuo  helfe  kerne.     Der  bischof  bat  den  can- 
zeler,  daz  er  sine  gotes  geben  uf  gebe  ime  in  sine  haut  und  Eine  gottes 
göbe  behüebe  und  daz  ouch  mit  guotem  willen  dete,  und  were  es,  daz  er   . 
wider  gesunt  würde ,  er  wolte  ime  sine  beden  kint  besorgen  und  ime  also   5 
vil  wider  geben  sins  eigenen  guotes,  also  vile  er  üfliesse  durch  siner  s^len 
heiles  willen.     Er  sprach,  er  wolte  es  nit  duon,  und  sprach,  obe  es  denpe 
Sünde  (120^)  were,  daz  men  vil  gottes  göben  hette^  oder  verdampnet  dd 
von  würde?  Und  also  starp  er,  und  über  unlang  dar  noch,  dd  der  selbe  t>i- 
schof  von  Paris  mettin  hette  gesprochen  und  betten  wolte,  er  sach  zwüschent  lo 
ime  und  deme  Hellte  alse  eine  schettewe  eins  menschen  gar  swarz.     Er 
huop  sine  haut  üf  und  segente  sich.     Er  sprach:  *ich  gebiute  dir,  daz  du 
mir  sagest,  wer  du  bist,  obe  du  von  gotte  bist  her  komen.'     Er  erschein 
ime  und  antwurte  ime :  'ich  bin  frömede  von  gotte  und  von  allen  seiden 
und  bin  doch  sine  wunderliche  hantgedat.*     Der   bischof  sprach:  'wer  is 
bistu?*   Er  sprach:  'ich  bin  der  canzeler,  der  lange  zit  der  unseligeste  ist 
gewesen.'  Der  bischof  sprach  anderwerbe  siufzende  mit  lüter  stimmen: 
'wie  ist  dir,  daz  du  so  gross  jämer  und  leit  lidest?'   Er  sprach:  'ich  bin 
verdampnet  also  die  aller  bcesten  mit  dem  ewigen  töde.'     Der  bischof 
sprach:  'owe  und  ach,  wo  von  kummet  daz,  daz  du  sust  verdampnet  bist?*  2o 
Er  sprach:  (120^  'ez  sint  drige  Sachen.     Eine  ist,  daz  ich  daz  überige 
gelt  und  gülte,  des  ich  niht  bedorfte,  nit  mit  armen  Hüten  teilte  und  es  in 
gap,  und  ich  es  in  grites  wise  üf  hüffete.     Die  ander  sache  die  ist,  daz  ich 
wider  daz  reht  und  wider  daz  urteil  grösser  wiser  ^)  meister  von  den  ge- 
gesetzeden  des  rehtes,  daz  men  nit  vil  kirchen-  und  gottesgöben  mit  rehte  25 
mag  gehaben,  daz  ich  do  wider  frefenliche  det  und  siu  beschirmete.     Dar 
an  det  ich  doetliche  sünde  mit  grosser  schulde.     Die  dritte  sache  ist,  daz 
ich  mit  unkiuschekeite  über  die  rehte  mösse  swerliche  und  tiufifeliche  ge- 
sundet han,  und  die  sünde  was  die  swereste  und  die  grceste  under  disen 
drien  sünden.'     Er  sprach  zuohant  anderwerbe  zuo  dem  bischoffe:  'ist  der  so 
weite  keine  zale  oder  mag  siu  ein  ende  genemen?'   Der  bischof  sprach: 
'mich  wundert,  daz  du  der  bast  gelcrteste  man  were  und  du  daz  frögest, 
wie  du  mich  sihest  lebende  und  wir  alle  sterben  müessent  die  noch  lebent, 
ez  ist  ein  nötdurft  des  jüngesten  gerihtes,  e  [si]  denne  (120*)  die  weit  ein 
ende  habe.'  —  'Herre  der  bischof,   es  habe  iuch  nit  wunder:  wer  in  die  S5 
helle  kummet,  der  het  nit  -kunst  noch  wisheit  odör  bescheidenheit.*     Und 
do  er  daz  gesprach,  die  schettewe  verswant  vor  sinen  ougen,  daz  ez  in 
wunderte.     Der  bischof  der  bredigete  es  der  noch  in  siner  bredigen  den 
pfaffen.    Er  sprach,  er  hette  es  selber  gesehen.     Er  kündete  es  ganz  nnd 
gar  in  allesament  waz  er  dö  gesehen  hette.  40 
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27. 

(120^)  Einem  pfaffen  wart  gebotten)  daz  er  solle  bredigen  in  einer 
nennnge  der  bischoffe,  d6  sin  bi  ein  ander  wörent  und  zno  röte  woltent 
rden,  waz  der  cristenheite  nütze  were.  Der  pfaffe  was  besorget  und 
tte  asgest,  waz  er  würdiklichen  vor  solichen  vorhoubeten  und  preUlten 
r  cristenheite  solte  bredigen,  und  dö  er  an  sime  gebette  lag,  got  siner  6 
Öden  ZQo  bittende,  der  tinfel  kam  zno.ime  und  sprach:  'wa»  höstn 
B^esty  daz  du  disen  pfaffen  und  bischöffen  bredigen  solt?  Sage  in  dia 
d  kein  anders  und  sprich  also:  die  (121*)  helleschen fürsten  die  dankent 
d  gnödent  mit  irme  gruosse  den  fiirsten  der  cristenheite^  wir  helleschen 
sten  sint  alle  sament  frö  und  sagent  iuch  dank,  wanne  mit  inchprel&ten  lo 
1  bischöffen  werdent  ir  und  uwer  underdön  uns  geantwnrtet  und  von 
rer  versümunge  zuo  uns  braht  vil  bi  alle  die  weit  Ich  sage  es  dir  nn- 
me,'  sprach  der  tiufel  zuo  dem  pfaffen,  'dis  ding  und  dis  ged&t«  wann 
E  ich  ez  von  gottes  geheisse  muoz  tuen  und  ez  betwungenltche  tuo.' 
r  pfaffe  der  antwurte  und  sprach:  'bredige  ich  dis  und  sage  ez  in,  so  I5 
;lonbent  siu  es  mir  nit.'  Der  tiufel  der  tuorte  ime  sinen  backen,  er 
*ach:  'sich,  dise  swerze  an  dime  antlitze  daz  ist  ein  wörzeichen,  daz  dö 
;ew5nlich  ist.  Dis  zeichen  soltu  nit  rüeren,  ö  du  gebredigest,  wanne 
wöre  dir  kein  nütze  die  wile  dran,  und  noch  der  bredigen  so  solta  es  mit 
lewasser  abe  weschen.'  Der  pfaffe  ging  enweg  und  wolte  den  bischöfibn  so 
il  den  preläten  bredien,  also  er  euch  det.  Daz  swarze  zeichen  an  stme 
^ken  verwunderte  siu  allesament.  Er  brediete  (121^)  nöwent  daz  er 
leissen  was,  er  bewegete  ir  herze  zuo  grösser  vorhte  und  zno  eime 
laselnde,  daz  siu  erschräckent  und  got  desto  mö  fftr  engen  hattent  Dis 
rt  zno  Paris  gekündet  und  gesaget  vor  aller  der  pfaffheit  und  oach  dem  25 
lern  volke,  dö  men  von  gottes  gebürte  zalte  des  selben  jöres  iösent 
1  zweihundert  und  ahtzehen  jöre.  Alle  menschen  gedenkent  dar  an  and 
Stent  sich  vor  Sünden. 

28. 

(122*)  In  der  gegene  bi  KöUen  zuo  Bunne  dö  was  eins  priesters 
mdin  oder  ein  znofrowe.  Der  pfaffe  erhieng  sich  selber.  Die  frowe  so 
«hrag  des  förhtenlichen  tödes,  siu  kam  in  ein  ironwenclöster.  Der  dufel 
rspochete  siu  mit  etlichen  werten,  die  zuo  Kplicher  sünUicher  mume 
»rent.  Sin  huop  stetekeit  ires  gemüetes.  Er  kam  flibsekliche  zuo  ir, 
ving  an  mit  solicher  rede:  'gaote  Adelheit,  volgamir,  so  wil  ich  didi 
idien.der  firouwen  meisteriii.'  Und  dö  er  naht  und  tag  ir  nich  ging  nut  ts 
«en  röten,  siu  mähte  ein  zeichen  des  heiligen  criozes  vor  ir  oder  be- 
migete  sich  mit  wihewasser.  Er  fuor  enweg  eine  kleine  irfle  und  kam 
>hant  her  wider.    Siu  nam  rät  von  eime  bidermanne,  daz  sin  solte  das 
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ave  Maria  sprechen ,  sprach  er,  und  dö  siu  daz  gesprach,  er  fldch  (1220 
gar  swinde,  also  T^ere  er  trofifen  mit  eime  schösse,  und  getorste  nit  näher 
bas  knmmen,  and  enliess  siu  doch  nit  gar  mit  einander  der  von.  Dd  wart 
ir  geraten,  daz  siu  irme  prior  soite  bihten  dangncmelickc,  also  wttrde  sia 
mit  einander  baltliche  erloeset  von  deme  tiufele  und  von  sime  gespenste.  5 
Und  dd  siu  zuo  bihte  wolte  gän,  dö  ging  ir  der  tiufelengegene  und  sprach: 
'Adelheit,  war  gestu?'  Siu  sprach:  ^ich  gd  daz  ich  dich  ge&chendeJ*  Er 
sprach:  'nit  tuo  es,  kere  wider'  Sin  sprach:  'du  hSst  mich  dicke  geundret 
und  geschendet,  nuo  wil  ich  dich  zuo  laster  und  zuo  schänden  bringen.'  Er 
enkunde  siu  mit  süessen  werten  noch  mit  trowende  dar  zuo  nit  briafgeny  io 
daz  siu  der  von  wolte  $fn,  er  ging  ir  als  noch  unze  zuo  der  stat,  dd  sia 
bfhten  solte  und  ouch  wolte,  er  floug  in  dem  lüfte  über  ir  alsd  ein  Wlhe. 
Do  siu  iren  munt  üf  gedet  zuo  bihtetade,  er  rief  und  verswant  mid  eiiwart 
dö  noch  von  ir  nie  me  gesehen  noch  gebeert. 

29. 

(123*)  Ein  ritter  der  was  begraben ,  der  was  genant  Friderich  von  10 
Rollen.     Er  erschein  eime  (1230  bürgere  von  Andernach  üf  eint^'  gar 
swarzen  hantrosse,  und  von  sinen  naselöchern  gingent  üs  flammen  und 
rouch  und  es  was  bedecket  mit  schafifes  hiutten  und  hette  einen  hAffem 
erden  üf  siner  ahsseln.     Der  burger  sprach  zuo  ime:  'sint  ir  es,  her  Fri- 
derich?*  Er  sprach:  'ich  bin  es.*     Er  sprach:  'wannän  kummen  ir?  waz  20 
sint  die  zeichen,  die  ich  sihe?*   Her  Friderich  sprach:  'ich  bin  in  den 
groBsten  pinen.     Dise  hiute  nam  ich  einer  wittewen,  die  büment  mich  gar 
vaste.     Dd  noch  sihestu  üf  minen  ahsseln  einen  hüfifen  erden,  daz  was  eiti 
teil  eines  ackers,  daz  mir  unreht  wart  gegeben  zuo  kouffende:  von  defe 
laste  und  bürde  wurde  ich  getrucket.     G^bent  do  mine  kint  daz  Wider,  sd  25 
würde  mine  pine  vaste  geminret.*     Und  alsd  do  verswant  er.   Dd  daz  sine 
kint  hdrtent  von  dem  bürgere  des  vatters  wort  und  sine  klage,  sin  woltent 
S  daz  er  in  der  Ewigen  pinen  wSre  denne  siu  daz  guot  wider  gdbent. 

30. 

(160*)  Ein  ritter  hies  her  Walther  von  Birberg.  Dd  er  was  in  der 
blüegenden  jagent  weltlicher  ritterschefte,  in  der  er  manhaft  und  ndtveste  so 
zuo  den  eren  was,  er  huop  an  von  sinen  kintlichen  tagen,  daz  er  unser 
frowen  vor  ougcn  hette  und  liep,  er  drte^iu  mit  flfssigem  dienste  zuo  allen 
ziten.  Der  selbe  herre  fuor  zuo  einer  zit  zuo*  einem  tumei  dö  nöhe  bf. 
Er  hette  mit  ime  in  siner  schar  vil  ritter.  Siu  rittent  und  fiiorent  ffir  eine 
kirche,  er  manete  siu,  daz  siu  die  messe  hdrtent.  Es  was  in  nit  wole  zuo  ss 
muote,  siu  enhettent  nit  andäht  der  zuo  und  sprdchent:  'wir  süment  Qn$ 
zuo  lange.*  Siu  fuorent  alle  enweg,  aber  er  bleip  aldd,  er  hies  ime  eine  messe 
sprechen  von  unser  frowen  und  opferte.     Dd  die  messe  üs  kam,  er  reit 
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alleine  ndch.  Ime  bekdment  vil  Hutes  engegen  gände  und  Bprdchent,  der 
tarnei  wire  zergangen.  Er  frögete,  wer  der  beste  were?  Sia  sprdcbeot: 
*her  Waitber  von  Birberg,  den  bant  alle  die  liate  für  den  besten  zoo  <re 
and  (160^)  zuo  lobe/  So  koment  aber  ander  liute  and  vil  liates,  die 
spröchent  oach  alle  sament  also.  Es  nam  in  wander,  wie  es  sieb  als6  s 
fuogete  oder  waz  es  wäre.  Er  kam  doch  zuo  der  selben  stat  gewdffeot  mit 
andern  rittern  and  fuor  der  rittcrschefte  noch,  er  det  dochwönig  manheite 
oder  grösser  eren.  Do  der  tomei  zergangen  was,  etliche  ritter  faorent 
in  sin  berberge  dar  umb ,  daz  er  in  gnöde  and  miltikeit  erzöogete.  Sia 
sprdchent,  daz  siu  von  ime  in  dem  tumei  gefangen  werent  and  in  dem  ritter-  lo 
apiL  Er  sprach,  es  wer  nit  war:  Mch  enving  äwer  nit.*  Sia  antwarten: 
*in  der  wdrheite,  wir  wurdent  uwer  hantsiege  gewar  biate  ond  sdhent  äwer 
ritterlichen  zeichen  dd  und  börtent  üwer  stimme  dö.'  Er  bekante,  daz 
daz  bescbehen  was  von  der  gnöden  unser  lieben  froawen. 

31. 

(205*)  Es  was  ein  reicher  herre  und  hatte  der  ein  einigen  snn  and  I5 
was  ime  der  üsser  mdssen  liep.     Und  do  der  sun  gewuohs  und  zuo  sinen 
tagen  kam,  dd  lustet  in,  daz  er  gerne  andere  lant  bette  gesehen ,  and  bat 
sinen  vatter,  daz  er  in  Hesse  andere  lant  gesehen,  daz  er  ime  erloubete 
zerfarende.    Dis  was  sime  vatter  swerc  und  leit,  und  bat  den  sun  zuo 
blibende,  und  bette  in  gerne  gewendet   Dis  enmöhte  nit  sin,  der  san  wolte  » 
der  verte  nit  abe  gön  oder  bin.     Do  der  vatter  sach ,  daz  es  nit  anders 
möhte  sin,  dö  sprach  er:  'lieber  sun,  sit  du  nuo  nit  enberen  wilt  da  wellest 
varn ,  so  wil  ich  dir  zwei  ding  befelhen ,  daz  du  die  stetteklicbe  an  dir 
habest,  war  du  kumest     Daz  eine  ist ,  daz  du  niemer  tag  öne  messe  seit 
gesin  so  du  es  getuon  mäht.  ')   Daz  ander  ist:  war  du  komest,  zao  welher  ts 
herscbafl  da  iemer  komest,  obe  du  eime  herren  werdest  dienende,  sd  solta 
war  nemen  wanne  din  berschaft  betrOebet  sint  und  nngemuot  sint,  sd  solta 
oucb  ungemuet  sin ;  wanne  siu  aber  fröhlich  und  wo!  gemaot  sint,  sd  solta 
mit  in  freilich  sin.'   Diser  jungeling  sprach:  Satter,  daz  wil  ich  taon,'  und 
nam  arlöp  zuo  sinem  vatter  und  fuor  enweg  und  kam  in  ein  lant  and  wart  to 
dö  dienende  eime  herren  und  diende  dem  herren  und  siner  (206^)  frowen 
so  wol,  daz  siu  in  gar  liep  und  wert  betten t,  und  det  als  in  sin  vatter  ge- 
heissen  bette:  so  er  sine  fVowe  und  sinA  harren  betrüebet  sacb,  sd  was 
er  ouch  betrüebet,  so  er  siu  frcDlich  sach,  so  was  er  oucb  froelicb. 

Nuo  was  ein  ander  diener  oucb  dd  in  des  selben  hdrren  hof ,  der  was  ss 
rot,  den  verdrds  gar  s£re,  daz  dirre  jungeling  alsdwert  dd  ze  hoffe  was 
und  daz  in  der  b^rre  und  sin  frowe  alsd  liep  battent,  and  geddhte,  wie  er 
disen  jungeling  möhte  verleiten  gegen  simehörren,  and  bette  war  genomen. 
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wie  dirre  jüngÜDg  alle  zit  trurig  was  so  sin  herre  und  sin  frowe  trdrig 
wörent,  und  gie  der  zuo  sime  herren  and  sprach:  ^herre«  ich  bin  lach  trüwe 
schuldig,  ich  sol  iuch  billiche  warnen  vor  üwerem  schaden,  wo  ich  den  weis,' 
und  sprach:  'herre,  do  ist  üwer  diener  dirre  jüngeling,  dem  ir  dd  also 
heimlich  sint;  so  sönt  ir  wissen,  daz  der  mit  üwer  frowen  zuo  schaffende    s 
het,  und  han  ich  daz  wol  war  genomen/     Do  sprach  der  herre:  'dis  mag 
ich  nit  gelouben,  dar  zuo  getruwe  ich  ime  ze  wol  mines  libes  und  miiis 
guotes.'   Do  sprach  der  Rote:  'herre,  ich  wil  iuch  es  bewisen,  daz  ir  es 
befindent  daz  es  wor  ist.'  —  'Wie  mag  ich  daz  befinden?'  sprach  der  hSrre. 
Do  sprach  der  Röte:  'herre,  do  süllent  ir  mit  (205')  üwer  frowea  eiaen  lo 
krieg  ane  haben  und  süllent  ir  einen  beckeling  geben,  daz  siu  betrüebet  , 
werde:  so  befinden  ir  daz  dirre  jüngeling  leit  und  ungemach  und  nngemüete 
mit  ir  het.'     Der  herre  det  also  und  huop  einen  krieg  mit  siner  frowen  an 
und  wart  der  krieg  also  starg,  daz  er  ir  einen  beckeling  gab.     Und  dö  er 
die  frowen  gesluog,  so  wart  die  frowe  tnirig  und  ungemuot.     Der  herre  15 
nam  sin  war,  wie  der  jüngeling  sin  diener  geboren  wolte.   Dö  sach  er,  daz 
der  jüngeling  ouch  gar  trurig  und  ungemuot  was ,  also  in  sin  vatter  ge- 
leret  hette.    Der  herre  der  erscbrack  und  gedöhte,  daz  es  wör  wöre  alse 
ime  der  Röte  geseit  hette.   Dö  kam  der  Röte  zuo  dem  herren  und  jsprach : 
'herre,  wie  dunket  iuch  nuo?  weder  han  ich  wör  geseit  oder  nit?'  Dö  sprach  20 
der  herre:  'es  ist  wör,  es  dunket  mich  an  siner  geberden.     Nuo  röt  zuo/ 
sprach  der  herre  zuo  dem  Röten  'wie  wir  ime  getuont,  daz  wir  sin  l^dig 
werden  und  in  gedoetent.'     Der  Röte  sprach:  'herre,  dö  wil  ich  iuch  einen 
guoten  röt  zuo  geben.     Ir  baut  einen  kalgofifen  hie  nöhe  ligende,  dö  sCUlen 
ir  senden  noch  den  offenknehten  und  süllent  in  (205^*)  bevelhen :  der  Srste,  25 
der  morne  fruoge  zuo  in  kome  von  üwem  wegen  und  zuo  in  spreche ,  o]be 
siu  getön  habent  daz  ir  siu  gelieissen  haut,  daz  siu  denne  d^a  selb^p 
nement  und  in  für  sich  in  den  offen  stössent  und  in  verbrennent.  er  sf  wer 
er  si,  und  gebietent  in  daz  bi  üwem  hulden.     Und  so  ir  in  daz  bevelhent, 
so  sendent  denne  disen  jüngeling  dö  hin,  so  werdent  ir  sin  l^dig.'    Der  so 
herre  sprach:  'du  hast  mir  wol  und  reht  geröten.'     Der  herre  sante  ndph 
sinen  offenknehten  und  sprach  zuo  in:  'ir  herren,  ich  gebiute  iuch  bi  minen 
hulden  und  bi  üwerme  libe  und  bi  üwerme  lebende ,  der  erste  der  morne 
früege  zuo  iuch  kumme  für  den  ofien  und  spreche  zuo  iuch :  haut  ir  getdn 
daz  iuch  min  herre  bevolhen  het?  Ilaz  denne  den  nement  und  in  verbrennent  15 
in  dem  offen,  er  si  wer  er  welle.     Und  wissent,  duont  ir  des  nit»  da^E  ir 
darumbe  sterben  müessent.'     Siu  spröchen:  'herre,  daz  süUen  wir  ixkon^ 
und  gingen  wider  heim  zuo  dem  ofen.     Des  morgens  früege  dö  sprach  der 
herre  zuo  dem  jungelinge  sime  knehte:  'var  bin  zuo  dem  kalgofen  and  sprich 
zuo  den  ofen(206*)knehten,  obe  siu  getön  hänt,  als.ich  in  gestern  befüch?*  40 
Der  jüngeling  sprach:  'herre  ^  ich  tuon,'  und  sas  üf  sin  pfert  und  reit  hin. 
und  wolte  zuo  dem  ofen.  Und  dö  er  üf  die  strösse  kam,  dö  hörte  er  in  einer 
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cappellen,  die  stant  öf  der  Strossen,  unten  zuo  einer  messen.     Dö  ge- 
döhte  er  an  sines  vatters  l^re,  daz  er  tages  solte  eine  messe  beeren,  und 
döhte:  'gö  in  die  cappelle  und  hoer  die  messe«  du  kummest  noch  danne  in 
zit  genuog  do  hin/  und  gie  in  die  cappelle  und  hörte  die  messe.    In  disen 
dingen,  die  wile  er  die  messe  hörte,  daz  geriet  sich  etwaz  lange  verziehen   5 
von  der  messe  wegen;  do  gedöhte  der  Rote,  daz  er  ietzent  wol  verbrant 
were,  und  sprach:  'herre,  ich  wil  riten  zuo  dem  ofen  und  wil  gesehen,  wie 
es  diseme  ergangen  si,'  und  reit  hin  zuo  dem  ofen.  Noch  dö  was  der  junge- 
ling  nit  zuo  dem  ofen  komen,  wan  in  die  messe  sümde.     und  dö  der  Röte 
zuo  dem  ofene  kam,  dö  sprach  er  zuo  den  ofenknehten:  *ir  hörren,  hftnt  ir  10 
getön  daz  iuch  min  hörre  befolhen  het?'   Siu  spröchent:  ^nein,  wir  hänt 
es  noch  nit  getön,  (206**)  wir  wellent  es  aber  tuon,*  und  nöment  den  Röten 
und  stiessent  in  für  sich  in  den  ofen.    Er  schrö  vaste  und  sprach ,  er  en- 
wör  sin  nit.     Die  knehte  spröchent,  siu  wustent  wol,  waz  siu  ir  hörre  ge- 
heissen  bette ,  daz  weiten  siu  euch  tuon.    Der  Röte  wart  in  dingen  (?).  15 
Dö  was  die  messe  gesprochen ,  die  der  jüngeling  dö  hörte  in  der  capellen, 
dö  sas  er  üf  sin  pfert  und  reit  hin  zuo  dem  ofen  und  wolte  sine  botschafb 
werben,  als  in  sin  hörre  geheissen  bette.     Dö  er  zuo  dem  ofen  J^am,  dö 
sprach  er  zuo  den  knehten:  'ir  hörren,  hont  ir  getön  daz  iuch  nun  hörre 
befolhen  bot?'   Siu  spröchent:  *jö,  wir  h&nt  es  getön:  er  lit  in  disem  ofen  20 
hie  und  brennet  in  dem  fiure.'  Der  jnngeling  sprach:  'wer  brennet  in  dem 
fiure?*   Siu  spröchent: 'daz  tuot  der  Röte.'  Dirre  jüngeling  der,  erschrack 
und  gedöhte,  daz  es  über  in  solte  sin  gegangen,  und  gedöhte  dö  zuo  im 
selber:  'herre  in  himelrich,  wie  mag  dis  komen?  uno  enweis  ich  doch 
niutzit  üf  mir,  dö  mitte  ich  daz  verschuldet  habe.    Wie  mag  dis  komen?'  25 
und  gedöhte:  'bar  umbe  wil  ich  doch  minen  hörren  nit  fliehen,  sit  ich  niut 
uf  mir  weis,'  und  fuor  bin  wider  heim.    Dö  in  der  (206*)  hörre  ersach,  dö 
erschrack  der  hörre  gar  sere  und  gedöhte  dö,  daz  es  übel  gefam  was,  mid  , 
sprach  zuo  dem  jungelinge,  wiei  es  geßim.     Dö  sprach  der  jnngeling: 
'hörre,  dö  hont  siu  den  Röten  verbrant  in  dem  ofen.'  Dö  sprach  der  hörre:  so 
'wie  komet  daz,  daz  der  Röte  verbrant  ist:  es  solte  doch  dir  geschehen  sin? 
Wo  sümdest  du  dich,  daz  er  ö  da)r  kam  dann  du?'     Dö  sprach  der  jange- 
ling: 'herre,  daz  wil  ich  iuch  sagen.     Dö  icb  üf  die  Strosse  kam,  dö  hört 
ich  liuten  zuo  einer  messe  in  der  cappellen,  die  dö  üf  dem  wege  stöt    Dö 
gedöhte  ich :  hoere  die  messe ,  du  kumest  noch  denne  wol  zuo  dem  ofen,  ss 
und  hörte  die  messe;  hie  zwnschent  kam  der  Röte  zuo  dem  ofen,  —  und 
wil  iuch  sagen,  berre,  wie  daz  kam,  daz  ich  die  diesse  hörte.    Dö  ich  von 
minem  vatter  schiet,  dö  befalch  er  mir  zwei  ding,  daz  ich  die  tnon  solte 
alle  zit.     Daz  eine  daz  was;  war  ich  iemer  köme  zuo  dienende,  so  ich 
denne  mine  herschaft  trürig  und  ungemuot  söhe,  so  seit  ich  mit  in  trürig  40 
sin;   so  aber  ich  siu  wolgemnot  söhe,  so  solt  ich  jmit  in  fredlich  and  wol- 
gemuot  (206')  sin*.    Daz  ander  was ,  daz  ich  memer  tag  solte  gelössen. 
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ich  solte  alle  tage  eine  messe  hceren,  so  ich  es  getoon  möhte.    Dd  ich  dö 
hörte  zao  der  messe  linten,  dö  gedöhte  ich  an  mines  vatter  ISre  und  hörte 
die  messe.'     und  dö  der  herre  des  jiingelinges  rede  vemam  von  den  zwein 
Sachen,  die  ime  sin  vatter  befolhen  hette,  dö  gedöhte  er,  daz  er  rehte  sache 
gefüeret  hatte,  das  truren,  daz  er  dö  det  von  siner  frouwen  wegen»  als    5 
ime  der  Röte  hatte  geseit ,  daz  er  daz  in  gnoter  meinunge  getön  hatte 
von  der  löre  wegen,  als  ime  sin  vatter  befolhen hette,  anderkante  derhdrre 
dö,  daz  er  onschnltig  was  an  den  sachen ,  die  ime  der  Röte  hette  geseit, 
und  daz  es  ime  der  Röte  durch  vigentschaft  hette  getön.     Und  was  der 
herre  frö,  daz  dirre  jungeling  lebende  was  beliben ,  und  hette  in  do  verre  io 
lieber  denne  er  vor  in  je  gehette.     Dö  von  sol  ouch  ein  iegelich  mensche  . 
niemer  öne  messe  gesin,  ez  sülle  tages  eine  messe  hören,  so  ez  es  getuon 
mag;  wenne  man  wil,  daz  keine  messe  nie  nützet  gesumde. 
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412,  4.  hieg  =  hieb  =  hiew^  wohl  nur  verschrieben.  —  7.  erwegen, 
von  der  Stelle  briegen.  —  9.  langes  adv.  Gen.  der  Länge  nach,  vgL..iDhd. 
W.B.  1,  931.  —  10.  widerstrtt,  um  die  Wette.  —  11.  Unge,  Dat  von  wit 
abhängig:  für  die  Länge  des  Holzes  nicht  breit  genug.  —  12.  sohuaf^  sL 
Prst.  von  schöpfen^  schon  im  ahd.  bei  Tatian  45,  7.  sie  schuofen  dae  waazer^ 
hauseraut  aquam  (Grafif  6 ,  443.  44).  das  wazzer  schuof  er  selbe .  Exodus 
Fdgr.  2,  89,  40.  Die  Stelle  aus  unserer  Hs.  hat  schon  Oberlin  mitgetheilt 
in  s.  Glossar  1445.  —  13.  darvflät^  darauf  verlässt.   dar  uf^  daraufhin. 

—  20.  mlde  liute,  zügellose,  ausschweifende  Leute.  —  24.  iidlte^vrobUkü. 

—  26.  üf  heben,  anfangen,  beginnen.  —  28.  irre  gin  c.  Gen.  hei0t  sonst 
etwas  verfehlen;  es  wird  hier  wohl  niht  fehlen:  dem  Kaufe  weiche  ich  nicht 
aus?  —  30.  wtnkouf,  der  Trunk,  der  zur  Bestätigung  eines  Kaufes  den  Be- 
theiligten und  Zeugen  gereicht  wird.  Vgl.  mhd.  W.B.  1,  867.  —  31.  ge^ 
raten,  anfangen:  ez  geriet  späten,  es  begann  spät  (Nacht)  zu  werden.  —  . 
32.  menigeltch,  quilibet,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  972*.  Gramm.  2,  609.  70.  3,  63.  ^ " 
64.  —  einer  frage  fragen,  eine  Frage  zur  Beantwortung  vorlegen.  -?• 
34.  bintseil,  Halfter,  Leitseil.  Diefenbachs  Glossar  97\  —  kauwe  stf.  das- 
selbe, vgl.  mhd.  W.B.  1,  831.  —  35.  umbe  kom&n,  ringsher  umgehen,  einen 
Kreis  umlaufen:  als  alle  ihr  Urtheil  ai^gegeben  hatten.  —  37.wol  dan,  Aus- 
ruf, wohl  auf,  alloBS,  vgl.  J. "Grimm,  Zeitschrift  5,  498.   mhd.  W.B.  1,  303. 

—  38.  zerren,  reißen,  auseinander  reißen,   in  ist  vielleicht  =  eis,  nicht  die 
Pr»p. 

413,  2.  vil  gewerbes,  es  bewarben  sich  viele  um  sie,  um  ihre  Hand« 

—  4.  spilman,  PL  spilliute,   fahrende  Sänger,   vgl.  mhd.  W.B.  2,  46. 
Wackemagel  Litt.-G.  102  fg.  —  9.  hie,  da,  nun,  so  auch;  ich  kann  hi$  ia 
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diesem  Sinne  sonst  nicht  nachweisen.  —  11.  lipbriester,  Msimiliert  ans 
liutprieHer,  Pfarrer,  vgl.  Bl  67'.  —  niemans,  diese  onorgan.  Form  ist  der 
alamanniscben  Mundart  des  15.  Jahrh.  eigen  und  in  einigen  dieser  Dialecte 
noch  jetzt  gebräuchlich :  iemes  und  nietites,  vgl.  Hebel  niemes  rothetf  wom 
Werke  1.  112.  (Glossar  zu  den  alam.  Ged.)  mhd.  WB.  2,  40.  41.  Zamcke 
zum  Narrenschiff  51,2.  —  12.  aUe  wol  =  eben  so  wenig.  —  16.«  wurden 
gdnde^  Umschreibung  ftr  sie  giengen,  —  h<Mt^  unumgelautete  alam.  Form, 
für  be$it  vgl.  434,  32.  —  21.  ettiewie  =  eiea-,  etwie;  etwie  verre^  in  ziem- 
licher Entf^smung;  etime  vile  426,  29.,  ziemlich  viele.  —  23.  verherigen^  zer- 
stören, verheeren;  mhd.  verhem,  verherjai^  verhergen:  mhd.  W.B.  1,  662. 
—  2b.  gtmehüiche  h&\\  mit  allgemeiner  Zustimmung?  vgl.  mhd.  W.B.  2, 
102.  —  loMez  =  tvelhez,  die  alamannische  Form  welez  ist  die  gewöhnliche 
schon  bei  Notker  (Graff.  4,  1211).  —  26.  fiirem/htesU  sUtt  versnudUesie, 
das  niedrigste,  verächtlichste.  —  anibaht^  so  lange  hat  sict  diese  ahd.  Form 
statt  des  gewöhnlichen  mhd.  ambety  ampt  im  Elsafi  noch  erhalten ,  auch  bei 
Tauler  findet  sie  lieh»  s.  Wackemagels  Lesebuch  859,  19.  vgl.  427,  21.,  an^ 
bahtman,  Amtmann.  —  ein  vierteil  einer  milen  =  eine  Yiertelmeile.  — 
exveigerie  stf.  Viehhof,  Senncrei,  vgl.  Schraeller  3,  531.  —  28.  UgeU  Bpiter 
öller  Ugelin  stn.  ahd.  Idgela ,  aus  dem  lat.  lagena.  Fässchen.  Das 
elsäß.  ö  ist  beweisend  für  die  Länge  des  a,  vgl.  mhd.  WB.  1,  929,  wo  daa 
Wort  mit  kurzem  a  aufgestellt  ist.  —  32.  anderwerbe ,  Adv.  zum  zweiten 
Male;  häufiger  im  mitteldeutschen,  doch  kennen  auch  oberdeutsche  Mond- 
arten  diesen  Ausdruck.  —  von  ungeachiht,  durch  unglücklichen  Zufall.  — 
34.  haUy  Nacken. 

414,  2.  iisser  =  ilr,  aus;  üsaer  iin^  schon  wie  nhd.,  was  ist  ans  ihm 
geworden.  —  4.  übel  geraten^  nicht  gedeihen,  missrathen.  —  6.  lächenerm 
stf.  Zusprecherin,  Zauberin,  Uexe,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  925.  —  6.  bekamen, 
gedeihen,  sieh  erholen,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  904\  —  7.  jd  tvol,  bekräftigend, 
wie  nhd.  —  8.  BtSsaent  stecken.  —  11.  zuo  vermachen,  verschliefen.  — 
12.  zuo  vam,  rasch  herbei  kommen,  zu  Werke  gehen,  bei  Boner  öfter,  vgl. 
mhd.  W.B.  3,  246.  —  18.  cuo  legen,  zunehmen,  gedeihen,  fehlt  in  dieaar 
Bedentong  im  mhd.  W.B.  1,  992\  —  22.  verrinnen,  rieh,  sich  erinnern.  — 
25.  kirchliute,  Pfarrkinder.  —  gerwen,  rieh,  sich  umgürten,  nämlich  die 
geistliche  Kleidung,  das  Cingulum  anlegen.  —  32.  ehle,  Adv.  nur,  immer.  — 
33.  der,  geschwächt  aus  dar, 

415,  16.  u/  heben,  anfangen,  beginnen  (zu  reden).  —  20.  verMren, 
verdrehen,  missdeuten.  —  21.  zuo  schalle  bringen,  lächerlich  machen.  — 
23.  lücke,  Adj.  locker,  Schweiz,  lugg,  vergl.  mhd.  W.B.  1,  1024\ 

416,  6.  übeMig,  Adj,  maleficus,  vgl.  mhd.  W.B.  3,  149*.  —  9.  iz  holz 
und  gilt  haU  =  was  der  Hals,  der  Schlund,  isst,  das  soll  er  auch  gelten, 
zahlen.  —  10.  verxsririlen,  wie  nhd.,  auch  beiTanler,  B.  Wackemagels  Lese- 
buch 868,  27.  —  enihoubeien,  wie  nhd.,  mach  in  Closeners  Chronik  S.  14. — 
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18.  enieH,  mit  dem  unbestimmten  Artikel,  ohne  Beleg  im  mhd.  W.B.  1,  447. 
—  19.  einem  war  werden  ^  an  ihm  in  Erfüllung  gehen.  —  22.  gemechede, 
stn.  Ehleute;  Gliche  geniechede  ist  eine  Tautologie;  später  €ltche  UtUe.  — 
26.  niUzfät,  wie  auch  iitzüt  (=  nixiUniut),  alamannische  Formen  für  tdhtea^ 
vdhiy  ihtesiht,  —  26.  Mlelin  stn.  \on  buole,  Geliebte,  hier  Kosewort:  Schätz- 
chen, fehlt  im  mhd.  W.B.  —  27.  mittenander,  die  verkürzte  alamannische 
Form  begegegnet  schon  im  12.  Jahrh.,  z.  B.  öfter  in  der  Stuttgarter  Inter- 
linearversion der  Benedictiner-Regel  (rnitanatider),  und  so  durch  alle  Jahr- 
hunderte bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  34.  barelltn  stn.  mit.  bariUus^ 
franz.  bareil,  Pokal,  Becher,  hier  Fläschchen,  vgl.  mhd.  W.B.  1«  891 

417,  2.  geriet  in  sldfende  (vielleicht  ist  ddferende  zu  lesen)»  ^^tu^^fi^i^ 
zu  schläfern  an,  überfiel  der  Schlaf.  —  pert  nd.  für  pf^rt,  eine  der  ^Spuren, 
daft  die  Predigtmärlein  zum  Theil  aus  niederdeutschen  Quellej:\,.g9$ph0pft 
sind.  —  6.  hursty  liier  schwach  gebraucht,  Busch,  Hecke,  vgL  mbd.  WiQt  1> 
734,  —  7.  w6  =  wäf  vgl.  Iwein  na  seht  wd  dorther  reü  ein  rö«*  694».3J.02. 
Er.  173.  —  l8,matevolgeneinemy  einem  nachfolgen,  begleiten,  vgl.ni];^,W*B. 
3,  367.  —  19.  zömlichy  adj.  zornig;  der  Umlaut  in  diesem  Wprl^  ist  der 
alamannischen  Mundart  eigen,  wie  Z.  22  in  dort  —  26.  einem  die  upßiftde 
reden  und  die  meintdt  =  einem  Schande  und  Laster  sagen.  Ich  ^piß  .diese 
Redeweise  im  mhd.  sonst  nicht  nachzuweisen.  —  37.  spraijfeln,  und  noch 
einmal  418,  2.,  ahd.  »prcUalon  und  eprazalon,  palpitare  (Graff  6»  392);  vgl. 
sprätzen,  eprätzeln  Stalder  2,  386. 

418,  5.  ietidy  und  Z.  13  ind,  wohl  eine  Interjection,  wie  na  qu^  .nun 
aber;  ich  weiß  keinen  Beleg  zu  geben.  —  9.  von  ort  unze  ende,  voia  A^^i^S 
(ort  =  Spitze,  Beginn)  bis  zu  Ende.  —  16.  eins  guoten  gedenkm.t\  etwas 
Kluges  aussinnen,  ausdenken.  —  24.  die  glocken  Mvnneny  die  SturiogUqken 
läuten.  —  27.  ein  michel  volg,  eine  große  Menge. 

419,  4.  brochselny  vgl.  ahd.  broohison,  bangere  (Graff  3,  269»,  70}^  and 
das  Straßburger  Memorialbach  (Grieshabers  Hs.  Bl.  21*):  dd.wh  dufff^tkäa 
nider  mit  solicheme  grüweclicheme  ungehiureme  gr4s8etne  gßhrei^e  und 
erschröckenlichem  gehrechtze,  daz  mengelich  möhte  verzagen.  —  31.  sinen 
gun$t  und  einen  geheUe,  gumt  sowohl  als  geheUe  (Zustimmung)  k^xmf»  das 
mhd.  W.B.  bloß  als  Feminina.  —  38.  vorhtaam,  Adj.  furchterregend. 

420,  5.  geneiater  stf.  ahd.  ganaetra^  Funke,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  46?.  — 
16.  21,  Wortzeichen  =  Parole,  Wahrzeichen.  —  17.  glückeepfemiig  stm. 
es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  der  in  den  Märchen  eine  so  große  Rolle  spie- 
lende Glückspfenning  schon  aus  so  früher  Zeit  nachgewiesen  wäre.  —  21. 
schiene  stf.  Metallplatte,  an  heben  =  üf  heben,  zu  reden  beginnen.  —  34. 
zuo  sprechen,  beschuldigen,  anklagen. 

421,  1.  7,  p/uol  =  wie  Z.  17  pfütze.  —  22.  duchte  sich,  wohl  =  tiuikU 
sich,  beugte,  unterwarf  sich.  —  24.  Uwecltche,  zum  ahd.  l^,  Uwes  (vgL 
Graff  2»  295),  male.  —  32.  verrihien,  in  Ordnung  bringen»  d.  h«  soriel  als 
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beichten  oder  die  letzte  Öhlung  nehmen  oder  geben;  und  bewaren^  das 
Abendmahl  nehmen  =  dem  schweizerischen  verwaren^  die  Sterbsacramente 
nehmen,  vgl.  Scherz-Oberlin  147. 

422,  1.  nuon  =  nuney  mit  angehängter  Negationspartikel*  —  3.  gouch 
stm.  Kuckuk.  —  gucken,  wie  der  Kuckuck  schreien,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  558. 

—  7.  tvitzig,  Adj.  gescheit,  klug,  verständig,  vgl.  Trist.  384,  31.  und  Erec 
921.  8701  :  luitzige  und  tumbe,  —  8.  gurre,  stf.  schlechte  State,  vgl.  mhd. 
W.B.  1,  592,  hier  aber,  und  so  noch  in  der  Schweiz  =  schlechtes,  lieder- 
liches Weibsbild,  vgl.  Stalder  1,  499,  —  14.  15.  wtzene,  stf.  häufiger,  wie 
auch  Z.  20.  verkürzt  xvize,  Pein,  Strafe,  Bestrafung.  —  2^,ingen6te^s:iege- 
ndte,  Adv.,  sofort.  —  34.  unelich,  illegitimus,  im  Ehbruch  lebend. 

423,  14.  Schillinge  Pfenninge,  ausgemünzte,  baare  Schillinge;  nur 
Pfenninge  waren  wirkliche,  Schillinge  bloß  ideale  Rechnungsmünze,  vgj. 
Habsb.  Urbar  355.  -^  twV  *^=  dem  nhd.  '-^  31.  spulgen,  pflegen,  con- 
suescrere,  frui,  vgl.  Graff  6,  335.  -^  küntlichf  Adv.  genau,  bestimmt, 
deutlich. 

424,  1.  schardas  öfter  =•  scharsas  Z.  14.  echarsaoh  Z.  21  =  schar^ 
aahs,  stm.  Schermesser.  —  20.  ru;een,  schnarchen.  —  35.  geheizt^  stra.  der 
verheißene  Lohn,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  660. 

425,  5.  zalbret,  stn.  Zäblbrett,  ein  mit  einem  Rande  umgebenes  Brett 
zum  Geldzählen,  fehlt  mhd.  W.B.  ^ —  12.  gehtdten,  aufheben;  er  det gehalten, 
ein  bemerkenswerther  Beleg  für  den  aiöliliaren  Gebraueh  Ton  toon^  vgl. 
Grammatik  4,  94.  —  19.  mit  niute  =  ja  nicht,  woraus  das  nhd.  fhit  nihten, 
im  tnhd.  häufiger  bt  niute.  —  töreht,  Adj.  einfältig.  —  pfennewert,  stm.  sonst 
festbestimmte  Taxe,  Kaufmannswaare,  die  im  Kleinen  verkauft  wird,  hier: 
um  den  Werth  eines  Pfennings  =  Pfenning.  --*iiL  genöte,  Adv.  eifrig,  an- 
gelegentlich. —  zuobuoz  stm.,  und  zru^moze  stf.  Zugabe,  Zuwage»  fehlt 
mhd.  W.B.  —  22.  anhin,  Adr.,  so  für  isich  fort;  in  der  sehweizerischen 
Mundart  aiie,  vgl.  Stalder  1,  103.  —  23.  ^Äife,  ob,  wenn^  vgl.  427, 15,  ehie^ 
im  Sinne  von:  ja  doch.  ^  ^^ 

426,  6.  atte,  swm.  Großvatter,  vgl.  Closener  2^:  KanradinwoUret^ien 
stnen  atten  heiser  Fridertchen,  und  mhd.  WiB.  1, 67.  <*—  eppeHgei  stf.  Abtei. 

—  7.  8.  selbes,  adv.  Gen.,  nhd.  selbst,  das  also  wohl  nicht,  wie^  OrinMOi  Gr. 
3,  92  anzunehmen  geneigt  war,  superlativisch  ist' —  8.  f^wJ*»/ niederd. 
=  grSz.  —  11.  gehangen,  einem,  zulassen,  behilflich  sein.  —  14.  abesatte, 
Praet.  von  abesetsren,  wie  nhd.  —  19.  anspräche,  stf.  Anklagt,  hier  eigentlich 
Grund,  Stoff"  zu  einer  solchen,  vgl.  Tristan  387,  22.  -*-  23/t/or  Am,  vor  hin, 
zuvor,  wie  nhd.,  so  auch  29'.  —  27.  kH/ndekeit,  stf.  Schlltuheit,  List.  — 
32.  zöugetent  =  zogeten,  zogen.  —  35.  meint^tecliche,  Adv,  verbrecherischer, 
diebischer  Weise.     Diese  Ableitung  fehlt  im  mhd.  W.B.  3,  149\     ^ 

427,  1.  2.  unschulde  tuen,  seine  Schuldlosigkeit  betheoem,  darthun. 
19.  ahten,  dafür  halten. 
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428,  9.  wenney  sondern;  nicht  bloß  einmal,  sondern  wiederholt  und 
immer.  —  13.  beheben,  behalten,  das  Gelernte. 

429,  8.  uz  kamen,  zu  Ende  gehen,  um  sein.  —  15.  der  aüersckin^/- 
liehest,  gemelicheste ,  der  zu  jedem  Spaß  und  Scherz  Aufgelegteste.  — 
17.  spilevogel,  Vogel  mit  dem  man  seinen  Zeitvertreib  hat,  Spielball ,  Ziel- 
scheibe des  Witzes,  vgl.  mhd.  W.B.  3,  358. 

430,  5.  glefen,  stf.  =  glevtn,  glavtn,  Wurfspieß,  Schwert,  vgl.  mhd. 
W.B.  1,  547.  —  8.  geinüete,  Frohsinn,  Heiterkeit,  Erheiterung.  —  27.  ßrfc» 
Adj.  link,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  1005. 

431,  \.  jüdiacheit,  stf.  Judenschaft.  —  16.  Tcaffetze  =  kafse,  Kapsel. 
24.  hölzeltn,  stn.  kleines  Gehölz,  Wäldchen,  fehlt  im  mhd.  W.B.  1,  706.  707. 
—  33.  ailebuoch,  stn.  (nicht  zu  verwechseln  mit  ealbuoch),  necrologiom. 

432,  3.  wage,  swf.  Wiege.  —  einvaliecltche ,  einfaltig  im  guten  Sinne, 
arglos.  —  unBchadebcere ,  unfähig  etwas  Böses  zu  thnn,  unschädlich;  das 
Wort  steht  auch  im  Tristan  475,  31.  —  5.  hübeecheit  =^  hövescheit^  höfische 
Kurzweil,  Zeitvertreib.  —  ettewenney  einmal,  einst.  —  9.  bümen,  mittel- 
deutsche  Form  =  brennen.  —  10.  handeln,  behandeln,  mit  der  Hand  er- 
greifen, vgl.  mhd.  W.B.  1,  632.  —  11.  schalkbcere,  seltenes  Wort,  hier  wohl 
in  der  Bedeutung  von  kindisch,  thöricht  gebraucht.  —  30.  gebranty  wohl  stm. 
Brandwunde.  —  mageüich,  }\ing{räxil\ch,  vgl.  Mystiker  1,  271,  26. 

433,  10.  ungestellet  macJien,  entsteilen,  verunstalten.  —  15.  anUit, 
alamannische  Form  (auch  antlnt)  für  antlütze,  antlitze.  —  17.  lüegen  = 
lüejen,  brüllen,  vgl,  mhd.  W.B.  1, 1050.  —  18.  wihenen,  wofür  sonst  wiKelen^ 
wiehern,  seltenes  Wort;  vgl.  Lanz473  weieii»  —  griuseln,  gruseln,  grausen. 

434,  6;  {if  Idzen  =  üf  geben,  vgl.  Myst.  1.  214,  3.  —  9.  über  urMuf, 
bald  darauf,  kurze  Zeit  nachher,  derselbe  Ausdruck  auch  bei  Closener  S.  23, 
vgl.  mhd.  W.B.  1,  931.  —  11.  scheüewe,  swf.  Schatten,  vgl.  die  ahd.  Dat. 
scatewe,  scatowe,  scatuwe  (Grafif  6,  424),  wo  es  indess  nur,  wie  auch  im  mhä., 
ein  masc.  ist.  —  23.  grit,  elsäßische  Form  =  git,  Geiz,  Habsucht»  vgl.  mhd. 
W.B.  1,  577.  —  24.  meister  von  den  gesetzeden  des  r^A/^^,  =  Jurist,  Doctör 
Juris. 

435,  4.  vorhoubet,  der  Vorgesetzte,  fehlt  in  dieser  Bedeutung  im  ijohd. 
W.B.  1,  719.  —  12. 177  bt,  nahezu.  —  14.  tuo  =  tuan.  —  30.  ztAo/rauwe, 
Beischläferin,  Kebsweib.  —  33.  heben,  bewahren.  —  38.  biderma/n,  wie  nhd. 

436, 5.  gespenste,  stn.  Trugbild.  —  17.  hantros,^  Handpferd.  ~  30.  nSt- 
veste,  Adj.  tapfer,  vgl.  mhd.  W.B.  3,  274. 

437,  12.  hantslac,  Schlag  mit  der  Hand,  Streich.  —  26.  kArsehcfft, 
wie  nhd. 

438,  14.  beckeling,  Backenstreich,  vgl.  mhd.  W.B.  1,  76.     • 
440,  12.  tageSy  adv.  Gen.  jeden  Tag. 


SAN  HARTE,  WOLFRAM  VON  ESCHENBACH  UND  GÜIOT  VON  PROVINS.  445 


WOLFRAM  VON  ESCHENB4CH  UND  GÜIOT 

VON  PROVINS 


TOK 


SAN  MAßTE    (A.  SCHULZ). 


Während  Lachmann  (Parz.  S.XXIV)  und  Gervinus  (Deutsche  Nat.- 
Lit.  1835,  1,  358)  die  Meinung:  daß  Guiot  von  Provins,  Verfasser  der 
„Blble"  (bei  M6on,  Fabl.  et  Contes,  2,  307  folg.),  derselbe  Kyot  sei,  welchen 
Wolfram  von  Eschenbach  im  Parzival  als  seinen  Gewährsmann  nennt, 
mit  Geringschätzung  dieses  Dichters  zurückweisen,  dagegen  für  W.  Wacker- 
nagel nach  Auffindung  lyrischer  Gedichte  Guiots  aufs  Neue  ebendiese  ver- 
worfene Meinung  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  (Altfranz. Lieder  und  Leiche, 
1846,  S.  24—32  u.  191),  tritt  A.  Rochat  in  diesen  Blättern  (3,  81  fgg.)  in 
seiner  überaus  dankenswerthen  Yergleichnng  unsers  Parzival  mit  den  Contes 
del  Graal  des  Chrestiens  de  Troyes  der  Meinung  der  erstem  beiden  Gelehr- 
ten mit  Entschiedenheit  wieder  bei.  —  Diese  entgegengesetzten  Ansichten 
so  achtbarer  und  bedeutender  Stimmen  lassen  in  Rücksicht  auf  die  von 
Rochat  mit  Recht  hervorgehobene  Wichtigkeit  der  Frage  es  wohl  der  Mühe 
lohnen,  den  Mann  ,  um  den  es  hier  sich  handelt,  einmal  näher  ins  Auge  zu 
fassen;  und  die  Unbefangenheit  wissenschaftlicher  Forschung  erheischt, 
bevor  wir  das  Urtheil  Rochats  über  Guiot,  „den  ohnehin  schon  genug  un- 
bekannten" (S.  82)  unterschreiben,  und  ihn  „gleich  einem  trügerischien 
Meteor  dahin  schwinden  lassen"  (S.  120),  auch  dem  audiatur  et  altera  pars 
sein  Hecht  zu  geben.  Mir  am  wenigsten  wird  man  zutrauen ,  die  Dichter- 
große  unsers  Wolfram ,  der  seit  fast  ^0  Jahren  wie  ein  belebender  Fräh- 
lingshauch  in  ungeschwächter  Frische  mir  zu  Festtagen  die  Tage  weihete, 
an  denen  ich  bei  ihm  einkehren  durfte,  durch  den  Nachweis  einer  fremden 
Quelle  schmälern  zu  wollen;  und  ebenso  dürfen  wir  uns  versichert  halten, 
daß,  wenn  auch  die  ächte  Quelle  wirklich  noch  gefunden  werden  sollte ,  sie 
uns  dennoch  nicht  berechtigen  wird,  auf  den  Titel  unsers  deutschen  Parzival 
zu  schreiben:  „Aus  dem  Französischen  ins  Mittelhochdeutsche  übersetzt 
V9n  W.  Vr  Eschenbach"  (S.  81).  Dafür  sind  uns  die  französischen  Roman- 
ciers, so  weit  wir  sie  kennen,  und  ist  uns  Wolfram  selbst  Bürge!  Gleich- 
wohl ist  das  Urtheil  über  das  Maß  seiner  .dichterischen  Selbständigkeit 
abhängig  von  seiner  französischen  Vorlage,  und  darum  der  Wahrheit  zur 
Ehre  in  Erforschung  jener  nicht  vor  der  Zeit  nachzulassen« 

Guiot  von  Provins  will  in  seinem  Buch  (Blble)  der  verderbten  Welt^ 
die  ihn  umgiebt,  einen  Spiegel  vorhalten,  und  beginnt  mit  den  kräftigen 
Worten : 


440:  SAN  HARTE  (A.  SCHULZ) 

V.  1.  Die  Welt,  graunvoll  und  faul  genug, 

Zwingt  mich  zu  schreiben  hier  ein  Buch , 

Mit  Stachelwort  und  Geißelhieben 

Ein  großes  Beispiel  auszuüben. 
5.  Nicht  voll  von  schmähungssücht'gem  Lug  — 

Treu,  wahr,  gerecht,  so  wird  das  Buch. 

Ein  Spiegel  sei's  für  alle  Welt; 

Nichts  —  Gold  nicht,  noch  auch  Silber  —  hält 

Zurück  mich,  daß  die  Schrift  ergehe 
10.  Und  vor  Vernunft  und  Gott  bestehe. 

Was  ich  darin  erzähl'  und  sage, 

Lockt  Falschheit  nicht  noch  Zorn  zu  Tage; 

Doch  Tadel  will  der  W>lt  ich  singen, 

Sie  strafend  zur  Vernunft  zu  bringen: 
15.  Und  Spruch  und  Beispiel  zeig*  ihr  an, 

Wo  Jedermann  sich  spiegeln  kann, 

Dem  Einsicht  nicht  und  Glaube  fehlt 

Denn  allen  Ständen  in  der  Welt 

Halt  ich  mit  Worten  gut  und  schön 
20.  Den  Spiegel  vor ;  und  die's  versteh'n , 

Die  Edlen,  die  sich  bessern  mögen, 

Mögen  mein  Wort,  sich  spiegelnd,  wägen. 
Er  spricht  mit  dem  AutorstoU  eines  Menetrier  wie  Wace  und  Chrestiens» 
und  wie  solcher  auch  unserm  Wolfram  (P.  4,  2 — 8)  nicht  falilt,  Aber  auch 
mit  dem  berechtigten  Selbstgefühl  eines  rechtschaJQfnen  Mannes,  der  sittlich 
empört  ist  über  die  Sünden  und  Laster  der  W^elt,  der  das  Edle  and  Bessere 
will,  und  der  hofft  mit  seinem  Werl^e  sowohl  denen,  die  er  darin  belobt,  als 
auch  sich  selbst  ein  ehrendes  Gedächtniss  bei  der  Nachwelt  za  stiften 
(V.  227,  488,  495).  Zunächst  erhebt  er  mit  Preis  die  Könige,  Fftrsten 
und  Adligen,  die  mit  Tugend,  Tapferkeit  und  Edelsinn  ihr  Leben  zierten; 
aber  sie  sind  dahin  gegangen,  und  ein  kleineres  Geschlecht  voll  Rohheit, 
Feigheit,  Liederlichkeit,  Habsucht  und  Geiz  neben  wüster  VeTschwendangs- 
sucht  füllt  jetzt  die  Höfe  und  Schlösser,  und  Juden  und  Wucherer  richten 
diese  Schuldenraacher  vollends  zu  Grunde  (V.  87— 567)^  Er  rühmt  die 
Edlen,  die  er  gesehen  hat  und  die  ihn  beschenkt  haben  (V.  493),  die  (&nt- 
lichen  Knauser  wünscht  er  ins  Feuer  (V.  170,  264),  die  Freigebigkeit  nnd 
Gastlichkeit  (Müd^)  ist  ihm ,  wie  allen  französichen  und  deutschen  Epikern 
und  Minnesingern,  eine  der  vorzüglichsten  Tugenden  der  Fürsten  ond  Burone^ 
und  die  höfischen  Feste  der  frühern  Zeit,  denen  er  einst  beiwohnte^  nnd  die 
Pracht  ihrer  schönen  Ruhesitze  ^)  und  Schlösser  erhebt  er  hoch  über  das 
müde  Leben  der  Jetztwelt  (V.  119,  170,  196,  258). 

V  Bien  soot  perdn  li  biau  repaire  (Pelrapeir!)  li  grant  palet  — . 
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SodanD  wendet  er  sich  (V .  558  —  787)  gegen  den  Pabst  nnd  Rom,  gegen 
die  freche  Habsucht  der  Römlinge,  Kardinäle  nnd  Legaten,  und  ihre  herrsch- 
süchtigen Übergriffe  (schärfer  als  unser  Freidank,  Walther  von  der  Vogel- 
weide u.  A.  m.)  gegen  die  Erzbischöfe,  Bischöfe  and  die  Geistlichkeit  zweiten 
Ranges  (li  communal  Clergi6  —  V.  788—1043). 

^In  Sund*  nnd  Lösten  doch  erfand 
1030.  Ich  also  Viele  ganz  verzweifelt, 

Daß  sie  die  Menschen  mitverteofelt, 
Die  ohne  Glanb^  sind,  fQrwahr. 
Sie  selbst  sind  es  auch  offenbar. 
Das  brachten  die  Römer  aHein  ihnen  bei, 
1035.  Denen  flieht  Furcht  noch  Schmeichelei 
Ich  zolle:  denn  die  sind  preisgegeben. 
Und  Schmach  belastet  ihr  Lasterleben. 
Das  Gesetz  mH  Füßen  treten  sie 
Durch  ihre  Sftnde  der  Simonie , 
1040.  Durch  schmutzig  Leben  nnd  Sudeltfaat. 
Sie  säen  aus  die  böse  Saat; 
In  ihrer  Lehr'  nnd  Werke  Spnr, 
Da  keimt  nnd  wächst  die  Verzweiflung  nnr. 
Zu  den  Mönchsorden  ferner  sich  wrendend  geißelt  er  hart  die  Clunia- 
censer,  denen  er  angehört: 

„Wird  der  schwarzen  Mönch'  nnd  Aebte  gedacht, 
1045.  Dann  packt  Verzweiflung  mich  mit  Macht 
An  manchem  Ort  und  Hofe  hält 
Mich  dmm  gewaltig  kurz  die  Welt, 
Und  mit  gemeinen  schlechten  Worten 
Seh*  ich  verfolgt  mich  aller  Orten. 
1050.  Einer  beruft  sich  auf  den  Andern. 

In  meinem  Schutz  nicht  können  wandern 
Die  Mönche,  die  arg  mir  mitgespielt. 
Sei  mir's  Ton  Gott  znra  Heil  bezielt, 
Daß  so  mein  Glaub'  und  die  Beschwerde 
1055.  Mir  segenvolle  IJuße  werde.  — 

Von  unsern  Abteien  sägt  Jedermann: 
Sie  staunen  bestürzt  ihre  Aebte  an, 
Die  bringen  Zerstörung  in  ihren  Schoos!  — 
So  heißt*8.  —  Und  nun  schelten  auf  mich  sie  loa! 
1060.  Wahrhaftig,  ich  möchte  Abt  nicht  so 
Von  Clngny  sein,  noch  von  Citeaox. 
Sie  hetzen  ond  quälen,  erzürnen  mich  heiß 
Durch  Krinkimg  —  bloß,  weil  ich  nicht  weiß 
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Ihnen  Recht  zu  geben.  —  Sie  treiben  es  fast, 
1065.  Da0  lieber  davon  ich  gieng*  in  Hast." 

V.  1072:  „Ich  gäbe  bereit 

Für  einen  Freund  zwölf  solcher  Brüder." 

V.  1078:  „Ich  stehe  wider  AU'  in  Kampf." 

Sonst  walteten  in  ihrer  Kirche  drei  Jungfrauen  als  Gebieterinnen,  denen 
das  Heil  der  Seelen  anvertraut  war;  das  waren  Liebe,  Wahrheit  nnd  Gr€- 
rechtigkeit  (CÄariV^^,  Veritez  et  Droiture),  Aber  die  sind  entführt,  nnd 
drei  alte  hässliche  schmutzige  Vetteln  sind  ihnen  untergeschoben ,  Verrath, 
Heuchelei  und  Simonie  {Traiaons,  Tpocrisiey  Symome.).  —  Nicht  besser  er- 
geht es  den  Öisterciensern  (V.  1188 — 1327): 

„Den  Abten  und  Kellermeistern  lassen 

Ihr  Hab'  und  Gut  sie  zum  Verprassen, 
1 270.  Fleisch  und  Fische  und  Gefieder. 

0,  was  für  Gesellen,  was  für  Brüder! 

Sie  haben  ein  zwiefach  Krankenhaus; 

Selbst  trinken  den  klaren  Wein  sie  aus. 

Den  trüben  schicken  sie  in  den  Saal 
1275.  Für  die,  die  seufzen  in  Arbeitsqual, 

Indess  sie  beim  trefflichen  Mahle  sitzen 

Und  erhitzt  vom  Esseu  und  Trinken  schwitzen. 

Das  nennen  sie  Buße  thun,  und  glauben, 

Rechtgläubig  sei*s,  sich  das  zu  erlauben. 
1280.  Solche  Brüderschaft  ist  aufgegeben ! 

Lieber  in  Persien  möcht*  ich  leben 

Als  in  einem  Kloster,  so  gottlos  und  schlecht" 

Und  dennoch  übertreffen  sie  in  Habgier  noch  die  Cluniacenser,  so  daß 
er  desshalb  diese  noch  jenen  vorzieht  (V.  1.305  fg.).  Es  scheint  sich  hidr  -die 
tief  gewurzelte  Eifersucht  beider  Orden  gegen  einander  selbst  bei  einem 
Manne  wiederzuspiegeln,  welcher  doch  einen  wie  den  andern  mit  der  beißen- 
den Lauge  seines  Tadels  überschüttet.  —  Die  Karthäuser  (V.  1328 — 1443) 
finden  einigermaßen  Gnade  vor  ihm,  aber  ihm  missfailt  ihr  allznstrenges  Leben» 
indem  sie  selbst  zu  Mördern  ihrer  Kranken  durch  Entziehung  der  nöthigen 
stärkenden  Kost  werden.  Den  Grammontensem  (V.  .1444 — 1581),  die 
eineu  gewissen  Anstand  in  ihrem  Leben  beobachten,  auch  ihren  Reicfatlram 
zum  Wohlthun  und  zu  Kirchenbauten,  neben  eignem  Wohlleben,  mitverwen- 
den,  wirft  er  allzugroße  Heuchelei  und  Hochmuth  vor,  und  sie  stehen  zn  eelir 
unter  der  Zuchtruthe  der  Konversen ,  die  ihre  Obmacht  über  Priester  und 
Mönche  bei  Verwaltung  der  weltlichen  Geschäfte  missbrauchen,  nnd  selbtt 
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in  den  Eirchendienst  herrisch  eingreifen,  und  sie  finden  darin  Unterstützung 
durch  Bestechung  in  Rom. 

„Das  war  ein  neues  Gebot  im  Land, 

Daß  den  Wagen  man  vor  die  Stiere  spannt. 

Die  schlechtesten  Praktiken  in  der  Welt, 

Die  Sünde,  die  sich  in  Schmach  gef&lit, 
1580.  Air  Unordnung  —  sie  werden  gebilligt 

Von  Rom,  wird  Geld  ihm  dafür  bewilligt. 

Bei  den  Prämonstratensern ,  den  schwarzen  und  weiften  Canpnicis, 
namentlich  den  regulirten  Chorherren  (V.  1582 — 1697)  gefällt  ihm  die 
gröfiere  Freiheit,  Anstand  und  die  noblere  Kleidung: 

1650.  Das  ist  der  Orden  des  heirgen  Augustin. 

Und  der  war  höfisch  {ecriois)^  bei  Sanct  Martin, 
Mehr  als  der  heilige  Benedict.^ 

In  ^diesen  Orden  würde  er  gern  eintreten :  allein  Verschwendung  und 
schlechte  Wirthschaft  richten  ihn  zu  Grunde.  —  Einen  merkwürdigen  Gegen- 
satz zu  den  scharfen  GeiPelhieben,  die  Guiot  schonungslos  nach  allen  Seiten 
hin  austheilt,  bildet  sein  hohes  Lob  und  der  sehr  milde  Tadel  über  den 
Tempelherrnorden. 

„Lieber  im  Tempel  —  gesteh'  ich  eiu  — 
Als  im  schwarzen  Orden  möcht*  ich  sein, 
1700.  Und  in  irgend  andrem,  so  weit  ich  sie  kenne: 
Nur  daß  ich  nicht  aufs  Fechten  brenne. 
Seine  Ordnung  ist  gut  und  schön  fürwahr; 
Doch  ist  fatal  mir  die  SchlachtgeeEthr. 
Vortrefflich  ist's  init  ihm  bewandt; 

• 

1705.  Er  hält  sein  Gut  in  bestem  Stand; 

Die  Templer  sind  ehrenhaft  und  fein. 

Denn  Ritter  treten  dort  nur  ein, 

Welche  die  Welt  mit  ihren  Gaben 

Gesehn,  geprüft  und  gekostet  haben. 
1710.  Da  führt  nicht  jeder  eigne  Kasse; 

Ihr  Gut  ist  allgemeine  Masse. 

Das  ist  der  Orden  des  Ritterthumes. 

In  Syrien  stehn  sie  in  Fülle  des  Buhmes; 

Den  Türken  sind  sie  ein  Güraun  und  Schauer» 
1715:  Dieweil  sie  stehn  wie  Burg  und  Mauer. 

Sie^fliehen  niemals  .in  der  ScUfMdit. 

Fürwahr,' ich  war*  in  Pein  gebifacht. 

Wenn  ihrem  Orden  ich  angehörte: 

Da  sicher  ich  leicht  zur  Flucht  mich  kehrtel 

OIRM  \MIA  III.  ^ 
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1720.  Wozu,  daß  ich  auf  Hiebe  harre? 

Da  war'  ich  wirklich  doch  ein  Narre. 

Sie  schlagen  sich  mit  größter  Wuth; 

Doch  Gott  v.erhüt*s,  daß  Kämpfermuth 

Und  Ehre  in  den  Tod  mich  bringe! 
1725.  Schätzt  lieber  mich  als  feig  geringe, 

Als  daß  mich  todt  Ihr  höchlich  preiset 

Gewiß  der  Templerorden  erweiset 

Als  gut  sich,  schön  und  treu  im  Rechten,. 

Doch  gesundheitsgefahrlich  bleibt  sein  Fechtwp.  — 
1730.  Sie  halten  sich  mit  Ernst  zum  Tempel, 

Und  sind  im  Dienst  drin  ein  Esempel. 

Weiß  Qfitty  nicht  umsonst  sind  ihre  Werke,     . 

Und  Pünktlichkeit  ist  ihre  Stärke. 

Ihrer  Hören  würd'  ich  gern  mich  freuen, 
1735.  Air  das  im  Mindesten  nicht  scheuen 

Und  ohne  Fehl  in  Allem  dienen, 

Doch  völlig  fehlen  würd'  ich  ihnen 

In  der  Stunde  der  Schlacht.  —  Ich  kann's  verspredien: 

Da  würd'  ich  mein  Gelübde  brechen; 
1 740.  Ihr  Zuspruch  hülfe  nichts,  und  retten 

Würd'  ich  mich  vor  Tod  und  Ketten; 

Will's  Gott,  so  hüt*  ich  mich  vor  diesen. 

Doch  seien  sie  atets  geliebt  und  gepriesen, 

DeÄnes  regiert  Vernunft  ihr  Walten. 
1745.  Ihre  Häuser  sind  sauber  gehalten; 

Ihre  Gerechtigkeit  ist  groß  und  strenge: 

Das  ist  ihres  Ordens  schönstes  Gepränge. 

Durch  zweierlei  doch  sind  sie  verschrieen. 

Und  werden  des  Tadels  oft  geziehen: 
1760.  Und  sie  begreifen's  zu  wenig  fast,  ■ 
*        Da  Gott  doch  mehr  kein  Laster  haßt. 

Habsüchtig  sind  sie,  und  berüchtigt 

Durch  Stolz,  wie  Jeder  sie  bezüchtigt. 

Die  Sünden  sind*s  nur,  die  ich  weiß; 
1755.  Nichts  Andres  mindert  ihren  Preis. 

Reich  sind  sie,  herrlich  angesessen , 

Geehrt,  geliebt  auch  unermessen ; 

Doch  jene  beiden  Laster  fraßen 

Verderblich  um  sich  sonder  Maßen. 
1760.  Ich  fleh  zu  Gott,  daß  sie  aie  büßen! 

Daß  Jeder  es  sagt  —  sie  soUen's  wissen! 
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Von  Demnth  sei  ihr  Sinn  genährt, 

Da  Gott  sie  also  hoch  geehrt. 

Der  weiße  Mantel  soll  und  das  Sjreox  * 
1765.  Bestät'gen  ihr  Wort  and  Werk  allseiU. 

Des  treuen  Biedermannes  Lehre, 

Die  ist  wohl  werth,  daP  man  sie  h6n; 

Mit  Sicherheit  darf  er  verkünden : 

Einen  Spiegel  soll  der  Templer  finden 
1770.  hl  Rreu£  und  Mantel.     Recht  und  klar 

Mach*  ich  es  ihnen  ofienbar: 

Der  weiße  Mantel,  der  ihm  gegeben, 

Bedeutet  Demuth  und  reines  Leben; 

Das  Kreuz  die  Bofi*  und  heiKgen  Stand. 
1775.  Und  zweifellos  werd*  ihm  bekannt: 

Vorn  auf  den  Mantel  ward  gesetzt 

Das  Kreuz,  daß  Stolz  und  Habsucht  jetzt 

Und  nie  dahinter  sich  bergen  darf. 

Wie  nach  der  Schrift  der  Lector  scharf 
1780.  Hinschaut,  will  die  Lection  er  können, 

So  soll  der  Templer  schaun  und  rennen 

Dem  Kreuze  nach,  als  jenem  Pfad, 

Auf  den  ihn  Gott  gewiesen  hat. 

Heil,  wer  sich  hält  aufrechten  Wegen; 
1785.  Dazu  geb'  ihnen  Gott  den  Segen! 

Entsagen  sie  Habsucht  und  Übermnthe, 

So  wünsch*  ich  ihnen  alles  Gute. 

Ich  liebe  sehr  ihr  Leben  und  Treiben; 

Sie  mögen  stets  im  Wachsen  bleiben. 
1790.  Ihren  Heldenmnth  auch  dold*  ich  gern, 

Doch  ihren  Sohlachten  bleib*  ich  fem.** 

Die  HospiUliter  dagegen  (V.  1792 — 1931)  sind  ihres  GeMbdes  ver- 
gessen; Glaube  und  Liebe,  die  das  Hospital  gegründet,  sind  daraus  ge- 
wichen. Am  übelsten  kommen  die  von  Durand,  dem  Zimmermann,  im  Jahr 
1 182  gestiftete  Secte  der  Kapuciaten  und  die  Laienbrüder  des  hl.  Antonius 
weg  (V.  1992 — 2095).  —  Indem  er  die  Laieoschwestem  und  Nonnen  be- 
spricht (V.  2096—2237)  erinnert. er  uns  unwilikfirUch  an  den  schalkhaften 
Ton  und  die  humoristischen  Aussprüche  unsrer  ritterlichen  Epiker  und  Ly- 
riker, wenn  sie  über  das  Wesen  der  Minne  und  der  Weiber  Betrachtungen 
anstellen.  Nur  schüchtern  getraut  er  sich,  ein  Urtheil  über  die  schwer  Er- 
gründlichen zu  fällen,  und  V.  151  ist  er  galant  genug  zu  bef&rworten,  daft 
er  die  Verderbtheit  des  jettigen  Getchlecl^  keineswegs  den  Frauen  and 

29  ' 


„Wohl  schätz*  ich  gutes  Weibes  Werth, 
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Müttern  —  „deren  Ehre  vielmehr  stets  rein  bleibe''  —  sondern  den  Vätern 
zur  Last  lege. 

„Von  den  Laienschwestem  und  den  Nonnen 

Hab'  ich  nicht  ganz  Überzeugung  gewonnen, 

Ob  ich  die  Wahrheit  zu  sagen  weiß. 

Die  Weisesten  kommen  aus  dem  Geleis , 
2100.  Sollen  Urtheil  über  ein  Weib  sie  sprechen. 

Drum  will  mir*s  fast  an  Muth  gebrechen , 

Ihr  Leben  und  Wesen  zu  nehmen  in  Schau. " 

Ihren  Meister  —  wähn'  ich  —  hat  keine  Frau," 

Und  Niemand  wird  sie  ganz  durchschauen. 
2105.  Wer  dennoch  wagt,  sich's  zuzutrauen, 

Verliert  dabei  Sinn  und  Verstand : 

Denn  just  entschlüpft  sie  seiner  Hand, 

Wenn  fest  er  glaubt,  sie  sei  gefangen. 

Dahin  wird  Niemand  je  gelangen, 
2110.  Ein  Weib  zu  schätzen.  —  Thöricht  Streben, ' 

Zu  ergründen  ihr  Wesen  und  Leben  — 

Nehmen  die  Weisen  mir  das  nicht  flau!  — 

Niemanden  fürchtet  und  scheut  eine  Frau; 

Ein  Weib  wird  niemals  ganz  besiegt, 
2115.  Da  nie  ihr  Innres  offen  liegt. 

Es  lacht  ihr  Herz,  wenn's  Auge  weint, 

Und  anders  spricht  sie,  als  sie's  meint. 

An  Gram  weiß  Keine  lang*  zu  kranken. 

Und  äußerst  kurz  ist  sie  von  Gedanken. 
2120.  Was  sie  geliebt  in  sieben  Jahren, 

Ist  in  einem  Tag  dem  Gedächtniss  entfahren.  "•^'* 

Fraun  sind  gemeinhin  falsch  gesinnt  >.-  Uli'- 

Und  beweglicher  als  der  Wind. 
.^•.       Ihr  Sinn  ist  zu  oft  wandelbar; 
2125.  Die  Klügsten  täuschet  sie  sogar.  * 

Die  Alten  treibt  sie  in  Schweißes  Gluth,  •  '       '  ;<miS 

Lässt  zittern  vor  Kälte  das  junge  Blut,  ■"  ^*'^'  "** 

Und  heldenkühn  macht  sie  den  Feigen.  '  '^'*' 

Das  —  wie  ich's  sage  —  ist  ihr  eigen.       "      ' "*  "'" 

2130.  Wollt'  Einer  auch  von  ihr  sich  retten. 

Ihn  hielten  dennoch  ihre  Ketten , 

Sobald  sie  fest  ihn  halten  wollte , 

Daß  er  zu  Gnaden  kommen  sollte.** 
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Weiß,  daß  ihr  nichts  fehlt,  ifras  sie  ehrt 
Der  Guten  Preis  kann  nichts  erreichen; 
2225.  Es  ist  kein  Schatz  ihr  m  vergleichen."  — 

„Von  allem  Geschafihen  im  Weltenkreise 

Hat  höher  Gott  kein  Gut  gestellt 
2255.  Als  die  Jungfrau»  und  jene  Welt 

In  welcher  er  Fleisch  und  Blut  geworden," 

d.  h.  Jesus  Christus, 
2260.  ^Und  von  dieser  reinen  Magd 

Ist  uns  die  neue  Freude  gebracht. 

Die  neu  sein  wird  in  Ewigkeit" 

2270.  um  ihretwegen  weiht  um  so  mehr 
Den  guten  Weihen  Lieb*  und  Ehr'. 
Den  Besten  gebührt  der  Zoll  der  Liebe; 
Die  Bösesten  strafen  Tadelshiebe." 

Zum  Schlufi  lässt  er  die  Theologen,  Juristep  und  Ärzte  (V.  2274—2691) 
in  nicht  minder  derber  Weise,  wie  den  Clerus,  Spiefiruthen  laufen. 

Über  die  Lebensumstände  dieses  Guiot  ist  aufier  dem  Wenigen,  .was 
er  selbst  darüber  in  seiner  „Bible"  mittheilt,  nichts  Näheres  bekannt  ge- 
worden. Andre  Schriftsteller  und  die  Handschriften  seiner  Werke  bezeich- 
nen ihn  als  eiuen  „von  Provins",  jener  Stadt  in  Nieder-Brie,  die  schon  zu 
Karls  des  GroPen  Zeit  bdiannt  war,  und  an  i)20  Jahre  lang  von  den  Grafen 
von  Vermandois  einer  Linie,  und  von  Blois  und  Chartres  andrer  Linie  be- 
sessen ward,  bis  sie  wieder  mit  der  Krone  vereinigt  wurde.  Sie  erhielt  groBe 
Privilegien,  hatte  von  sehr  alter  Zeit  her  Münzrecht,  und  die  Grafen  von 
Champagne  und  Brie  ließen  dort  einen  Palast  erbauen ,  wo  sie  öfters  Hof 
hielten.  In  dem  grofien  Saale  des  Schlosses  ließ  Thybaud  IV.,  Graf  von 
Champagne  und  Brie,  die  Lieder,  die  er  für  die  mit  itmi  im  Jahre  1200  ver- 
mählte Königin  Bianca ,  Mutter  Ludwigs  des  Heiligen ,  gedichtet',  mit  dem 
Pinsel  an  die  Wände  malen  (Martiniere,  Lex.).  Aus  diesem  Zunamen  und 
der  daraus  zu  schließenden  Heimathlichkeit  des  Dichters  erklärt  sich,  wess- 
halb  Guiot  der  Grafen  von  Champagne  und  der  dortigen  Barone  und  Adligen 
mit  einem  besondren  Nachdrucke  rühmend  erwähnt,  z.  B.  V.  326,  328,  477; 
auch  in  den  Minneliedem  spricht  er  von  der  dauce  ChompagM.  —  Die 
Schule  besuchte  er  zu  Arles  (V.  70),  und  scheint  hier  auf  dieser,  von  jeher 
mit  jenem  alten  erzbischöflicheh  Sitze  verbanden^  angesehenen  Schule, 
obwohl  sie  keine  Universität  war,  seine  höhere  Bildung  empfangen  zu 
haben.  Der  Zeitpunkt,  nach  welchem  er  seine  „Bible"  schrieb,  ergibt  sich 
ziemlich  bestimmt  aus  der  Angäbe  der  Personen,  die  er  bereits  ab  verstorben 
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beklagt,  und  die  er  gleichwohl  noch  persönlich  gesehen  and  gekannt  haben 
will.  Es  sind  deren  einige  neunzig,  deren  er  rühmend  gedenkt,  n.  A.  König 
Amalrich  von  Jerusalem  (f  1173),  König  Ludwig  VII.  von  Frankreich 
(f  1180),  Heinrich  IL  von  England  (f.  1189),  König  Richard  L  von  Eng- 
land (t  1199),  Graf  Heinrich  L  und  IL  von  Champagne  (f  1180  and.  1197), 
Graf  von  Clermont  (f  1191),  Graf  Thybaud  HI.  von  Champagne  (f  1201), 
Graf  Philipp  von  Flandern  (f  1191),  König  von  Arragonien  (Alfons  iL  f 
1196).  —  Der  Zeitpunkt,  vor  welchem  Guiot'sein  Buch  verfosste,  bestimmt 
sich  dadurch,  daß  er  V.  1946,  1950,  1962.2038,2081,  den  AntoniariNrOdern 
vorwirft,  daß  sie  keine  Kirchen  und  in  ihren  Hospitälern  keine  Priester 
haben,  und  all*  ihr  reichlich  zusammengebetteltes  Gut,  und  die  dntrigticlien 
Einkünfte  aus  ihrer  tibermäßig  ausgedehnten  Schweinezucht  doch  niebt  dazu 
verwendeten,  sich  ein  stattliches  Gotteshaus  zu  erbauen.  PabstlnnoGem  III. 
erlaubte  ihnen  aber  erst  im  Jahre  1208  den  Bau  einer  eignen  neoen  Kirche, 
und  erst  Honorius  III.  gestattete  ihnen,  die  bis  dahin  Laien  waren /im- Jahre 
1218  die  drei  Mönchsgelübde  abzulegen.  Somit  muß  die  „Bible^  in  deh 
Jahren  von  1202  bis  1207  geschrieben  sein.  Ohne  Zweifel  war  damafe  aber 
schon  der  Verfasser  bei  Jahren ,  denn  er  hat ,  wenn  wir  irgend  seinen  An- 
gaben Glauben  schenken  dürfen,  ein  vielbewegtes  Leben  geführt,'  sich  weit 
in  der  Welt  umgesehen ,  und  die  ausgedehntesten  Bekanntschaften  an  den 
Höfen  und  auf  den  Schlössern  der  Fürsten  und  Barone  in  allen  Theilen 
Frankreichs  gemacht.  Es  fehlt  an  einem  zureichenden  Grande,  dieee 
kanntschaften  mit  so  vielen  Edlen  seiner  Zeit,  deren  er  sich  rOhmt, 
Großprahierei  und  reine  Lüge  zu  halten,  da  ja  hinreichend  bekannt  ist,  wie 
gern  die  Sänger  und  gelehrten  Clercs  an  den  Höfen  gesehen  wurden,  onii 
durch  Vorlesung  oder  Recitation  erzählender  Gedichte ,  auch  wohl  YoTtrag 
von  Liedern  zur  Unterhaltung  und  V^schönerung  der  Feste  beixatmgen. 
Der  verächtliche  Seitenblick  auf  die  Schmählieder  und  Gaesenfaaai^  der 
Jongleurs  ^)  lässt  erkennen ,  daß  er  selbst  sich  nicht  zu  dieser  geruq{0r«n 
Klasse  poetischer  Herumtreiber,  welche  Philipp  August  im  Jiriure  IIM-Ms 
seinen  Staaten  zu  jagen  befahl,  zählte:  nach  dem  Zeugniss  seiner Hilitttikidttr 
gehörte  er  vielmehr  zu  den  feineren  und  höher  gebildeten  iJhmtan^HttA 
mMtriers.  Nach  V.  275  ist  er  bei  dem  groften  Hofbage  des  Kaisete  IVied- 
rich  I.  im  Jahr  1184  zu  Mainz  zugegen  gewesen,  wo  auch  der  franeösiedie 
Adel  in  sehr  großer  Anzahl  erschienen  war.  Er  versichert  femer  (V.  1792,. 
1794)  die  Ilospitaliter  zu  Jerusalem  selbst  beobachtet  zuhaben;  was  ef  Ton 
den  Tempelherren  in  Syrien  berichtet,  wird  daher  gleichfalls  auf  eigener 


*)  Die  Fürsten  behandeln  jetzt  die  treuen  Vasallen  so  unwürdig: 
1^09:   „Zar  Harfe,  Leier  oder  Geige 

Sollt  man  die  Wahrheit  daron  ersfthlen, 
Und  die  Erzähler  zn  Hof  befehlen. 
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Anschauung  beruhen.  Den  im  Jahre  1173  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  und 
seines  Ruhmes  verstorbnen  König  Amalrich  von  Jerusalem  sah  er  im  Orient 
selbst  (V.348).  Im  Jahre  1147  war  aber  der  zweite,  und  1190  der  dritte 
Kreuzzug,  woraus  in  Verbindung  mit  der  von  ihm  offen  kund  gegebenen  Ab- 
neigung vor  dem  Waffenhandwerk  erhellen  dürfte ,  daß  er  nicht  als  Eüieger, 
sondern  irgendwie  als  friedlicher  Diener  im  Gefolge  eines  Fürsten  oder 
Barons  oder  auch  auf  eigene  Hand,  und  zwar  vor  dem  Jahre  1173  eine  Fahrt 
in's  gelobte  Land  gemacht  hat,  wohin  zu  jener  Zeit  ein  steter  lebhafter  Ver- 
kehr aus  Italien  und  insbesondere  Frankreich  statt  fand.  Wollen  wir  wei- 
tere Vermuthungen  im  Hinblick  auf  unsem  Parzival  wagen,  so  kann  er  bei 
der  Gelegenheit  auch  selbst  die  Reiseroute  Trevrecents  von  Aquileja  durch 
Friaul  nach  dem  Rohas  und  der  Greian  in  Steier  zurückgelegt ,  und  davon 
Anlaß  genommen  haben,  Gandin,  Lamire  und  Ither  von  Gahevieß  mit  Steier, 
und  das  steirische  Wappen ,  den  Panther ,  mit  dem  Hause  Anjou  zu  ver- 
knüpfen (s.  San  Marte  in  Germania  2,  385.  9a  Parz.  498,  27;  499,  8; 
496,  15.   Haupt,  Zeitschr.  11,  47). 

Kach  V.  1193  und  1202  war  Guiot  auch  im  £Lloster  zu  Clairvaux;  aber 
man  hat  es  ihm  sehr  übel  genommen,  daß  er  bei  den  Cisterciensem  daselbst 
nur  vier  Monate  ausgehalten  hat.  Er  war  Clauiacenser  und  trug  die  schwarze 
Kutte  zur  Zeit,  als  er  die  „Bible"  schrieb,  bereits  länger  als  zwölf  Jahre 
(V.  1092,  1124).  Vor  seinem  Mönchsstande,  also  in  seinei^ jungem  Jahren, 
wird  er  als  höfischer  Minnesänger  die  Welt  gesehen ,  und  ihm  das  heitre 
Lebenr  auf  den  Schlössern  besser  behagt  haben,  als  nun  die  ascetische 
Kasteiung  im  Kloster.  £s  fehlt  indess  auch  nicht  an  Beispielen ,  daß  selbst 
Mönche  als  Minnesänger,  trotz  ihrer  Kutte  und  ihrer  Gelübde,  an  den  Höfen 
in  aller  weltlichen  Freiheit  sich  und  Andre  ergötzten.  Wir  erinnern  u.  A. 
Dur  an  den  Mönch  vonMontaudon  (1180 — 1200)  inDiez,  Leben  und  Werke 
der  Troubadours ,  S.  333.  Daft  Gniot  sich  zuletzt  in  ein  Kloster  zurückge- 
zogen, lässt  vermuthen^  daß  er  vermögenslos  und  nicht  adliger  Abkunft  ge- 
wesen ist.  Diesen  vermögenslosen  Gelehrten  und  Dichtem  war  die  Frei- 
gebigkeit und  Gastlichkeit  der  Grotten  und  Reichen  erste  Lebensbedingung, 
uad  die  Hist.  liter.  de  la  France,  T.  XVIII,  p.  806  folg.  macht  daher  Guiot 
wegen  seines  Preises  dieser  Tugend  zu  schnell  und  ungerecht  den  Vorwurf, 
daß  er  in  seinem  Kloster  alle  Habgier,  allen  Eigennutz  und  die  niedrige  Ge- 
sinnung eines  Menetrier  von  Profession  auch  als  Mönch  beibehalten  habe. 
Vielmehr  zeigt  sich  Guiot  in  dieser  Schrift  als  ein  Mann  von  gelehrter  Bil- 
dung, von  durchdringendem  Geiste,  scharfer  Beobachtungsgabe  und  voll 
beißenden  Spottes.  Seine  Vergleichungen  und  Exempel  sind  von  durch- 
bohrender Schärfe;  er  hat  eine  genaue  Bibelkenntniss,und  führt  häufig  und 
mit  Vorliebe  Stellen  aus  der  heil.  Schrift  zur  Bestätigung  seiner  Aussprüche 
und  zur  Rechtfertigung  seiner  Vorwürfe  an.  Seine  Sprache  ist  scharf  und 
hart,  der  Gedankengang  in  den  Übergängen  oft  springend,  und  seine  Rede 
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wimmelt  von  Spruchwörtern  und  sprüchwörtlichen  Ausdr&cken,  die  den 
Übersetzer  auf  die  Marterbank  legen.  Indem  er  mit  vollen  Eimern  seinen 
edlen  Zorn,  galligen  Tadel  und  bittren  Spott  über  Forsten  und  Adel,  hohen 
und  niedren  Clerus  und  falsche  eigennützige  Aflergelahrtheit  ausgießt,  Uebt 
er  es  doch  fast  immer  hinzuzufügen :  freilich  gebe  es  auch  rühmliche  Aus- 
nahmen ,  nicht  Alle  seien  so  schlimm ,  auch  manches  Gute  geschehe  noch, 
und  dergleichen  mehr.  Allein  seine  Anschuldigungen  und  Vorwürfe  boden- 
loser Verworfenheit  sind  dennoch  i^o  stark  und  durchschlagend,  daS  man 
diese  Vorbehalte  und  Bevorw  Ortungen  von  Ausnahmen  nicht  als  einen  vor- 
sichtigen Rückhalt  und  Einwand  gegen  etwa  bedrohliche  Angrifie,  £e  ihm 
daraus  entstehen  könnten ,  auslegen  darf;  im  Gegentheil  dienen  sie  nr  Er- 
höhung und  Verschärfung  des  Gegensatzes  zwischen  Guten  und  Schiechten; 
und  es  ist  weniger  aufrichtige  Absicht,  als  Ironie  und  Humor,  wenn  er  mit- 
unter sich  nicht  abgeneigt  erklärt,  von  den  verbotnen  Früchten  der  fronunen 
Brüder,  die  sie  sich  zu  Nutze  machen,  mitzugenießen,  und  an  ihrem  Wohl- 
leben theilznnehmen.  Wir  vermögen  nicht  mit  der  Hist.  lit.  de  la  Fraaee 
aus  dieser  Schrift  in  Guiot  einen  Mönch  zu  erkennen,  „irrit^  conire  le  monde 
au  milieu  du  quel  il  ne  peut  plus  vivre^,  erblicken  vielmehr  in  ihm  einen 
Geist,  der,  gebildet  in  der  Schule  des  Lebens,  viel  gesehen  und  erfUiren 
hat ;  der  ein  scharfes  Auge  mit  gediegenem  ürtheil  über  die  Gebrechen  aller 
Stände  verbinde^  der  lebensfrisch  der  Poesie  zugethan  sich  einen  freien 
Blick,  erhaben  über  die  Vorurt heile  seiner  Zeit,  bewahrte;  der  mit  männ- 
lichem Muth,  trotz  seiner  Klosterfesseln ,  fest  und  entschieden  auftrat  gegen 
die  Sünden  der  Mächtigen;  der  Tugend,  Recht,  Wahrhaftigkeit  und  fironunen 
Glauben  überall  als  er^te  Bedingungen  wahrer  Würdigkeit  und  des  ewigen 
Ileiles  fordert,  und  schonungslos  die  Sünde  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  auf- 
deckt und  gei(ielt,  wo  er  sie  findet.  Er  unterscheidet  sehr  wohl  die  ächte 
Frömmigkeit  von'  der  heuchlerischen  Scheinheiiigkeit ,  den  wahren  Glaaben 
und  die  aus  dem  Glauben  entspringende  Gutthat  der  Liebe  von  der  gottver-- 
gessenen  Werkheiligkeit ,  den  hohen  Beruf  des  Grott  Geweiheten  von  der 
sündlichen  Maske  des  Kutten trägers,  und  die  Missbräuche  des  Eirchenregii^ 
ments  von  der  Ueiligkeit  der  christlichen  Kirche.  ')  Die  Wahrheit  geht  ilnni 
über  Alles,  sie  ist  seine  Leuchte,  und  in  ihrem  Strahle  entwirft  er  das'^d^ 
in  dem  die  verderbte  Welt  sich  spiegeln,  und  dadurch  sich  bessern  soll. 


*)  Ich  darf  hoffen,  da0  dieses  ürtheil  Best&tigaDg  finden  wird,  wenn  in  der  ton  6.  Wohl- 
fahrt ,  Professor  am  hiesigen  Domgymoafiinni ,  und  mir  rorbereiteten  nod  Tielleicht  bald  er- 
scheinenden Ausgabe  der  Bible  und  lyrischen  Gedichte  Goiots ,  französisch  und  deutaeh,  nrik 
WOrterbnch  nnd  Erläatemngen ,  der  Dichter  selbst  in  unrerkürzter  Yollstüidigkeit  la  mit 
reden  wird. 
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Wenden  wir  uns  nun  näher  zu  der  oben  erwähnten  Streitfhige ,  so  be» 
merken  wir  binsicbts  der  Zeitverbältnisse :  nach  den  Untersucfanngeo 
Hollands,  W.  Grimms  a.  A.  m.  blühte  Chrestiens  de  Troyes  etwa  von  1 160 
bis  1190,  and  hinterließ  seine  Contes  del  Graal  unvollendet.  Wolfram 
dichtete  seinen  Parzival  von  1204  bis  etwa  1210.  Ouiot^  ein  richtiger, 
wenn  auch  an  Jahren  vielleicht  etwas  älterer  Zeitgenosse  Wolframs,  schrieb 
seine  „Bible^  zwischen  1202  und  1207.  War  Guiot  zu  der  Zeit  schon  12 
Jahre  Mönch  im  Kloster  Clugny,  so  hatte  er  dennoch  vor  dieser  Zeit  und  nach 
Chrestiens  Tode  von  1190  bis  1195  hinreichend  Zeit,  Chrestiens  Contes  del 
Graal  kennen  zu  lernen,  und  bei  deren  Nichtvollendung  denselben  Stoff 
gleichfalls  zu  behandeln  und  in  seiner  Weise  zum  Schluß  zu  ftkhren;  und  es 
bleibt  von  1195  bis  1204  noch  ebenso  hinreichend  Zeit,  daß  seine  Hand- 
schrift des  Parcival  nach  Dontschland  und  in  Wolframs  Hand  gelangen 
konptt.  Auf  Grruiid  der  jetzt  fest  bestimmten  Zeit  der|Abfassung  der  „Bible^ 
nehme. ich  dalitr  willig  meine  frfihere  Vermuthung  (Leben  und  Diehten 
Wolfiraüs  von  Eschenbach  2,  404):  Chrestiens  habe  den  Kyot  derb  abge- 
schrieben» dahin  zurQck:  daß  ich  Chrestiens  allerdings  die  Priorität  seines 
Romans  zugestehe. 

Bei  dem  nicht  verhehlten  Autorstolze,  den  Guiot  mehrmals  hervortreten 
lässt,  und  der  Bedeutung,  die  er  seinem  Werke  beilegt,  erscheint  es  auf- 
fällig, daß  er  in  der  ^^Bible""  nicht  seiner  übrigen  etwa  verfassten  Werke  ge- 
denkt» wie  dieß  namentlich  Chrestiens  gleich  andern  Schriftstellern  jener 
Zeit  gern  thuU  Allein  eine  sachliche  ^'othwendigkeit  gebot  ihm  solche  Be- 
zugnahme nicht,  und  es  folgt  aus  deren  Mangel  daher  nicht,  daß  die  „Bible*' 
sein  einziges  Werk  war;  sondern  nur:  daß  er  in  diesem  Werke  ebensowenig 
auf  ein  etwa  früher  verfas^tes  Epos  hinzuweisen  för  gut  fand,  als  er  auf  die 
unzweifelhaft  von  ihm  herrührenden  lyrischen  Gedichte  Bezug  nehmen 
mochte.  Ebensowenig  lässt  sich  behaupten,  daß  er  ein  Epos  nur  vor  seinem 
Münchstsande ,  also  etwa  bis  1195  hätte  verfassen  müssen;  denn  wenn 
Mönche  in  ihren  Klöstern  Minne-,  und  selbst  frivole  Bänkelsängerlieder  dich- 
teteOt  warum  nicht  in  Clogny  Ritterromane,  so  gut  wie  in  St  Gallen  Volks- 
epea?  V.  1045  (s.  oben  S.  447)  lässt  sich  sogar  dahin  deuten,  daß  er  selbst 
als  Mönch  noch  mit  den  Höfen  in  Verkehr  stand: 

£n  maifU  le%u  et  en  mainies  cort 

M*m  tient  li  siecles /ormeiU  carL 

Molt  me  debotaü  par  paroUs 

Qui  sont  ft  vileinet  ei  foles,  .  .  . 
Es  entspricht  der  allgemeinen  Geistesentwickelung,  daß  Guiot  in  seiner 
Jugend  und  wahrend  seines  Wanderlebens  sich  der  heiteren  Lyrik  hingab» 
im  gereiften  Mannesalter  in  einem  Epos. ein  tief  in  der  Seele  entsprungenes 
Ideal  ritterlich-christlichen  Lebens  darzustellen  sich  gedrungen  fiihlte,  im 
höheren  Alter,  vielleicht  nach  vielfachen  Enttäuschungen,  dag^en  sich  ziur 
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reinen  Wirklichkeit  in  einem  Lehr-  und  Strafgedicht  wandte.  Ich  wage 
nicht,  Guiot  die  epische  Idee  unsers  Parzival ,  die  unverkennbar  daraas  ent- 
gegentritt: nämlich  die  Erlösung  der  Menschheit  von  der  Sünde  und  den 
Weg  zur  Heiligung  zu  singen,  schon  jetzt  unterzuschieben,  obwohl  er  wohl 
der  Mann  scheint,  zu  eiuer  solchen  Idee  sich  erheben  zu  können.  Ich  mag 
auch  hier  nicht  die  mehreren  Stellen  aus  unserm  Parzival  anf&hren,  welche 
sehr  genau  wie  Reminiscenzeu  aus  Guiots  ^Bible"  anklingen,  gleich  ala  ob 
Guiot  in  seinem  Romane  Sentenzen  und  Grundsätze  ausgesprochen,  die  er 
in  der  ^Bible"  ^viederholt  hatte.  Ich  will  mich  vielmehr  an  das  näher  liegende 
Thatsächlicbe  nur  halten,  das  uns  mahnt,  diesen  Dichter  nicht  aos>  den 
Augen  zu  verlieren.  —  Höchst  merkwürdig  bleibt  in  dieser  Beziehung  du 
hohe  Lob  und  der  milde  Tadel,  der  in  der  That  fast  mehr  als  Wamang  denn 
als  Tadel  klingt,  wie  er  den  Tempelherrenorden  bespricht  Da  treteD-anr 
Adlige,  kein t'/Za/n,  ein;  es  ist  der  Orden  des  Rittertbums.  IniMLibeD 
und  Dichten  Wolirams  v.  Eschenbach'',  ß.  II,  S.  372— 376  habe  ich  nach- 
gewiesen, wie  treu  das  Tempeleisenthnm  dem  Tempelherrenorden  nac^i^ 
bildet  ist.  Zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stand  dieser  Orden  noch  ia  seiner 
ungetrübten  Glorie,  in  seiner  vollen  Reinheit,  frei  von  den  spfttem  Stadea 
und  Anschuldigungen ,  die  ihm  seinen  Untergang  bereiteten,  inderBlQthe 
seines  Ruhmes  und  seiner  Macht ;  und  die  gesammte  Laien*  und  eiii  großer 
theil  der  kirchlichen  Welt,  Bernhard  vou  Clairvaux  an  der  Spitze,  erkannte 
in  ihm  das  höchste  Ideal  des  christlichen  Lebens ,  indem  Mönch  und  Ritier 
sich  zum  alleinigen  Dienste  des  Kreuzes  in  einer  Person  vereinigten,  —  eine 
Ansicht,  die  auch  Guiot  in  früheren  Jahren  getheilt  haben  mag.  Gleidiwohl 
tritt  er  dieser  allgemeinen  Verehrung  des  Ordens  in  diesem  Gedicht  dadurch 
scheinbar  entgegen,  daß  er  keinen  Werth  auf  sein  Kämpfen  gegen  die  Heideo 
zu  legen  scheint,  wenigstens  für  seine  Person  seine  Ilaut  dabei  nicht  m 
Markte  tragen  mag.  Die  Bist  tit.  de  la  France  wirft  ihm  desshalb  unrühm- 
liche Prahlerei  mit  seiner  Poltronnerie  vor.  Allein  Guiot  ist  Theolege  ge- 
nug, um  zu  wissen,  daß  nach  der  Kirchenlehro  seiner  Zeit  wie  der  Irflhegea 
selbst  der  Nichtgetaufte  die  christliche  Märtyrerkrone  und  das«: ewige  Heil 
gewann,  wenn  er  bei  Vertheidigung  des  Christenglaubens  die  Blottenie 
empfieng.  Geringschätzen  konnte  er  daher  dieses  Ordensgelübde  des  Kampfee 
gegen  das  Heidenthum  nicht;  wohl  aber  schimmert  die  gleichfalls  ia  der 
Kirche  oft  gei:ug  geltend  gemachte  Ansicht  durch,  daß  es  eben  nicht  Sache 
des  Mönchs  sei,  zum  irdischen  Schwerte  zu  greifen,  um  blutig  das  Christen- 
thum  XU  predigen ,  sondern  daß  sein  sieghaftes  Schwert  die  überzeagende. 
Predigt  des  Wortes ,  getragen  von  rein  christlichem  Wandel  und  Glanbea 
sein  solle.  Auch  in  der  „Bible^'  tritt  Guiot  nicht  als  Fanatiker  gegen  das 
Heidenthum,  das  er  niederkämpfen  will ,  auf,  sondern  als  Eiferer  gegen  die 
Sünde  innerhalb  des  Christenthums,  und  vorzugsweise  gegen  die  Sünden 
derer,  welche  ihr  Priester-  und  Mönchskleid  zum  Deckmantel  derselben 
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gebrauchen,  und,  indem  sie  vorgeben ,  sich  ganis  Gott  zn  weihen ,  ihn  am  so 
schändlicher  vorleugnen.  Er  tritt  damit  der  Ansicht  der  erleuchteteren 
Geistlichen  und  Laien  bei ,  welche  schon  damals  auf  eine  grftndliche  Ver- 
besserung der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  mit  reformatorischem  Geiste 
hinarbeiteten,  von  dem  ewig  wahren  Grundsatze  ausgehend:  daft  jeder,  mn 
das  Bessere  um  sich  und  in  Andern  zu  schaffen,  bei  steh  selbst  mit  der 
Besserung  anfangen  nlüs^o.  —  Wir  halten  es  nicht  für  einen  sufllligen 
Einfall,  sondern  für  eine  durch  die  ganze  Richtung  jener  religiös  gewaltig 
oad  tief  bewegten  Zeit  kurz  vor  dem  Jahre  1218  (diesem  Wendepunkt  der 
altramentanen  Reaction  zu  ihrem  Siege)  bedmgte  und  begründete  Idee,'  daft 
aiiich  in  anserero  Parzival  nicht  der  Kampf  gegen  das  Heidenthum  oder 
fllr  die  sichtbare  Kirche  der  Weg  zum  GralkOnigthum  ist,  sondern  die  Be* 
siegung  des  Feindes  in  uns  selbst,  der  Sünde  im  eigenen  Herzen ,  mid  aar 
Rene,  fiofte  und  Demuth  zur  Erlösung  und  Heiligung  fkkhren;  wesshalb  aaeh 
der  Pabst  so  Rom  wie  der  Baruch  von  Bagdad  aufter  aller  Beziehong  fom 
heüigea  Gral  bleiben.  —  Ferner  aber  ist  auch  zu  beachten ,  daft  berrita  die 
Vorrechte,  welche  die  Bulle  Orone  datum  Optimum  vom  7.  Jannar  1162  dem 
Orden  verlieh,  verbunden  mit  der  fortdauernden  höchsten  Bevorzugung  des- 
selben Seitens  des  Pabstes,  ihn  zum  Gegenstand  der  Eifersucht,  des  Neides, 
und  später  des  glühendsten  Hasses  der  Geistlichkeit  machten.  Unter  dem 
Großmeister  Odo  von  St.  Amand  (1170 — 1179)  entfaltete  er  seine  höchste 
und  schönste  Blüthe ,  und  unter  ihm  scheint  der  Orden  auch  die  Wendung, 
Anfangs  leise  und  noch  kaum  wahrnehmbar,  begonnen  zu  haben,  eine  mäch- 
tige Adelsverbindung  auf  Seiten  der  Päbste  zu  werden ,  zugleich  aber  aaeh 
eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen,  die  nach  der  Alleinherrschaft  im 
christlichen  Orient  strebte.  Der  Orden  sollte  gegen  die  Heiden  kämpfen; 
dazu  gehörten  Männer  und  Burgen,  und  dazu  Geld  and  dreimal  Geld,  djunals 
wie  jetzt  zum  Kriege.  Die  Pracht  seiner  Ordenshäaser  nnd  die  AusrOstang 
der  Ordensbrüder  bewies,  daß  das  Geld,  welches  von  Earopa  so  reiehlick  itt 
ilmi  nach  Syrien  strömte,  nicht  allem  vom  Kriege  versehluDgen  warde.  Und 
was  nicht  alizo  lange  nach  Guiot  als  offener  Schaden  ond  anzweidentige  Ab- 
irrang  von  der  ersten  Weihe  des  Ordens  zo  Tage  trat,  wird  die  AofmeriLsam- 
keit  der  tiefer  und  weiter  Blickenden  aaeh  schon  früher  vorhergesehen 
haben;  und  zu  solchen  gehört  Guiot.  Damm  seine  Warnung  vor  Habsocht 
und  Übermuth,  die  ihm  schlimmere  Feinde  des  Ordens  als  die  Heiden  zo  sein 
scheinen.  —  Ario^t  verkündigt  dem  liitterthum  den  Untergang  durch  die 
Erfindung  des  Schießpulvers;  Guiot  ^ah  mit  noch  mehr  prophetischem  Geiste 
schon  vor  dessen  Erfindung  den  Verfall  des  Ritterthunis  voraus  durch  die 
aosgedehntere  Ausbildung  und  Anwendung  der  Femwaffen: 
V.  182.   „Der  Ritter  hängt  erschreckt  die  Ohren; 

Denn  ihre  Zeit  ist  hin,  verloren; 

Afmbmstachataen  and  Mineore , 
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Mangenmeister  ')  und  Ingenieure, 
Die  werden  hinfort  viel  werther  sein." 

Hochfahrt  störzte  den  Amfortas;  Demuth  und  Buße  erhoben  Parzival; 
80  lehrt  WoiiranL  —  Guiot  gibt  den  von  ihm  wirklich  hoehgeach&tsten 
Tempelherren  keine  andre  Lehre.  Eine  Reformation  dieses  Ordens  im  Sun 
und  Geist  des  Templeisenthums ,  wie  wir  es  in  nnserm  ParziTal  finden» 
kann  ihn  daher  wohl  in  frühern  Jahren  begeistert  und  dahin  geleitet  habest 
seinem  Ideal  eine  poetische  Bulle  zu  leihen ,  wie  unser  Gedicht  sie  an»  so^ 
bewahrt  hat.  Lässt  sein  Humor  hier  in  der  „Bible"  ihn  dabei  zugleiA  kt 
der  Maske  des  Feiglings  auftreten ,  so  erhöht  er  damit  nur  den  gepriesene 
Orden,  indem  er  sich  erniedrigt.  Denn  daß  es  ihm  überhaupt  an  Math  m^l 
fehlt,  zeigt  zur  Genüge  eben  sein  Buch ,  worin  er  die  Machthaber  der  Särche 
und  seinen  eignen  Orden,  in  dessen  Gewalt  er  sich  befindet,  and  der  ihm 
auch  seine  Rache  scheint  sehr  fühlbar  gemacht  zu  haben,  so  eneigbci 
angreift. 

Rocbat  gelangt  bei  seiner  Vergleichung  ansers  Parzival  mit  Chfestiena 
Contes  del  Graal  zu  dem  Resultat:  -  -    '  -'' 

1)  daß  Wolframs  Berufung  auf  seinen  französischen  Gewfthrsmaon  CjlC 
eine  reine  Erfindung  und  ein  falsches  Vorgeben  sei  (1.  c.  S.  104,  106); 

2)  daß  er,  den  Stofi* anlangend,  wesentlich  nach  Ghrestiens,  doch  mit 
selbständiger  Freiheit,  gearbeitet  habe  (S.82,  107,  117); 

3)  daß  er  Namen  und  Geschichten ,  die  bei  Ghrestiens  sich  nicht  finden, 
selbst  erfand  und  einschob  (S.  102,  108,  113,  IIB); 

daher  muß  Ky6t  verschwinden ,  und  soll  Ghrestiens  mit  Wolfhtm  vevmnt  als 
ein  glanzvolles  Gestirn  am  mittelalterlichen  Himmel  aufsteigen  (S.  ISO).  '-■ 
Allein  es  scheint  mir  zu  schnell,  aus  unserm  Nichtbesite  eine»  S^ws 
von  Kyöt  auf  dessen  Nichtsein  überhaupt  zu  schließen,  und  ebenso:  dieaeai 
Guiot  ohne  Weiteres  die  Befähigung,  ein  solches  zu  dichten,  abzusprechen. 
Welt-,  Menschen-  und  Bibelkenntniss ,  Humor  und  bis  auf  den  Knochen 
brennender  Witz,  Kraft  und  Gewandtheit  der  Sprache,  cm  Herz  flir  das 
Große  und  Edle,  und  ein  Auge  für  das  Yerdammliche  ist  ihm  nicht  w«U  ib^ 
zuerkennen.  Es  sind  dieß  Eigenschaften,  die  wir  vornehmlich  auf  GronA'^M 
Parzival  auch  Wolfram  von  Eschenbach  beilegen.  Aber  ich  frage!  ^rfw 
wird  nur  auf  Grund  seiner  lyrischen  Gedichte,  der  Titnrelfragmente  und  des 
unvollendeten  Wilhelm  von  Orange  Wolfram  die  hohe' dichterische  Begabong 
in  Kraft  der  Gestaltung,  die  energische  Beherrschung  eines  nngekeoTCflll 
Stoffes,  kurz  die  schöpferische  Größe  eines  Epikers,  der  eine  solche  erhabsM 
Idee,  wie  sie  oben  bezeichnet  wai*d,  dichterisch  auszuführen  sich  vorg9Mtit 
hat,  mit  Überzeugung  beilegen  können,  wenn  er  den  Parzival  uns  niolft 
hinterlassen  hätte?.   Ge\viss,  der  Ruhm  und  Preis,  den  wir  ihm  in  dieaer 


')  pemier,  mhd.  pfeterwre,  Führer  der  WnrfmaBchinen  (Mangen). 
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Beziehung  jetzt  zollen ,  wörde  sich  bedeutend  ermäftigen  mQssen  und  guten 
Theilft  hypothetif^ch  bleiben. 

Noch  gewagter  will  es  mir  scheinen,  Wolfram  der  Uawahrfaeil  oad  eines 
falschen  Vorgebens  hinsieht»  seiner  französischen  Quelle  tu  zeihan,  imd  ich 
mag  diesen  Schatten  auf  seinen  Charakter  nicht  werfen.  Wem  er  ohnehin 
als  Dichter  sich  Manns  genug  fUhlt ,  es  mit  Dreien  zugleich  in  seiner  Konst 
anfimnehmen  (P.  4,  2),  wozu  glaubte  er  zur  Weckung  des  lolereaaea  der 
Leaer  noch  eine  fremde  Autorität  vorschieben  zu  müssen?  Seine  AofiUi- 
rangen  über  Kyot  sind  zu  bestimmt,  seine  Benifiing  auf  die  Aveotiure,  der 
er  nacbenählt,  zu  folgerecht  durchgehend ,  und  das  Beispiel  der  deolachan 
Dichter  namentlich  von  Arthusromanen,  nach  fremden  Vorbildern  gearbeiiet 
zu  haben,  bei  fast  allen  Epen  der  Art  lu  sicher  erwiesen,  als  dtS  wir  der 
Annahme  unsere  aafrichtig  hochgeachteten  Gegners  Baom  geben  ktanten. 
Nehmen  wir  daher  auch  unsern  Wolfram  als  einen  liann  der  Wahrheit,  und 
betrachten  unbefangen  sein  Zeugniss. 

Er  nennt  Kyöt  einen  meisier,  u^,  wol  Mbofi/ (P.  828,  14;  4tfi,  2; 
453,  11).  Als  er  Liddamus  bei  Namen  nennt,  bemft  er  eich  aaadr&cklkh 
auf  Kyöt    P.  416,  20: 

Ky6t  m  selbe  nennet  mu. 

Kyot  la  echantiure  *)  kiez 

den  eSn  kunst  dee  nUU  erUei^ 

er  eneunge  %imd  eprwehe  s6, 

die  noch  gemioge  \oerdenit  fr6. 

Daft  Guiot  von  Provins  gesungen,  und  mtiBetfall  an  vielen  Höfen  «nd 

auf  Schlossern  gesungen ,  entnehmen  wir  aus  seinen  lyrischen  Gediditeii, 

seinem  Wanderleben  und  den  Geschenken,  die  er  dabei  erhalten  hat.     Daf 

er  auch  zu  sprechen  verstand,  lehrt  uns  seine  ^Bible**,  nad  er  selbst  sagt 

V.  11 :  Ce  queje  trueil  eonier  ei  dire^ 

est  eant/ehnie  ei  eang  ire. 
Lm  ehantmre  heiAt  nach  den  mir  zu  Gebote  stdiendes  Wörterbicheni  weder 
altfranzösisch  noch  provenzalisch  ^der  Gesang^;  dagegen  U  ek(miir$» 
(sehmUerree)  altfr.  der  Sanger,  ehantnef  chmUeur^  auch  vndm^trier  (Boqoefl 
910  ff.);  und  hier  wie  anderswo  öfter  wird  uns  Wolframs  grfindliche  fraaad- 
sieche  Sprachkenntniss  verdächtig.  Wolfram  nennt  femer  Kydt  eines 
PravemaUn  (S.  416,  25;  805, 10;  827, 6X  der  aber  em/rmuo^  feeprmdk, 
waa  er  in  der  A venture  von  Parzival  fand  (P.  416,  28),  die  aber  fe»  IVo- 
veng  in  tiueehe  lant  kam  (P.  827,  9).  Wir  lassen  hier  KydU  aagebHdM 
Qoellen  bei  Seite,  und  heben  nur  hervor,  daft  mit  Ausnahme  der  entecbieden 
wälschen  und  deutschen  die  grofte  Mehrzahl  der  vorkommenden  Personen» 
namen,  sofern  sie  sich  begrifflich  verständigen  lassen,  femer  alle  emgemisdite 
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französische  Brocken  und  gennanisierte  französische  Wörter  im  Parzival 
die  Angabe  Wolframs  bestätigen,  daß  Kyot  enfranzoya^  d.  h.  in  demjenigen 
Französisch  geschrieben  hat,  welches  in  Isle  de  France  (dem  eigentlicheti 
Fi'oncriche)  und  Champagne  gesprochen  ward,  und  welches  Wolfiram  anch 
verstand  und  zu  sprechen  wusste  (W.  237,  6).  Daß  Wolfram  seinen  Kyöt 
wirklich  für  einen  Provenzalen  gehalten  hat,  ist  nach  den  oben. angeführten 
Stellen  aufter  Zweifel;  aber  in  Dunkel  ist  dennoch,  ob  Kyöt  sich  selbst  einea- 
Provenzalen  genannt  hat?  Die  Einwohner  von  Pro\ins  heifien  naeh  Roqne«» 
fort*s  Gloss.:  Provenesin,  Provetnsien,  Provieien;  daWolfhun  selbst  nldit 
lesen  und  schreiben  konnte,  so  kann  fuglich  in  Frage  gestellt  werden,  ob  seia 
Vorleser  ihm  nicht  das  WortGuiot  iePnmna  in  einer  Weise  vorgesprochen 
hat,  daß  er  es  für  Pravenz  (Provence)  nehmen ,  und  so  wieder  niederecbrei-* 
ben  lassen,  und  demnach  den  Pi^ovisien  in  einen  Provenzalen  yenrundeln 
konnte.  Jeden  Falls  liegt  die  Annahme  eines  solchen  Missverstftndnisses  b^ 
einem  lesens-  und  schreibensunkundigen  Nichtfranzosen  näher,  als  die,  daA 
ein  wirklicher  Provenzale  nicht  in  meiner  Muttersprache ,  sondern  in  dnem 
ihm  ursprünglich  fremden  Idiom  ein  so  umfangreiches  Gedicht  hätte  scfareibeü 
sollen.  Daß  Wolfram  jene  Stadt  W.  437,  1 1  Pravis  oder  iVtcvtr  nennt» 
widerlegt  nicht  die  Annahme  jenes  Mißverständnisses,  denn  dieser  Name  ist 
nach  sicheren  urkundlichen  Zeugnissen  unrichtig,  and  beruht  auf  falscher 
Leseart,  sofern  nicht  etwa  im  Volksmund  der  richtige  Name  also  kormmpirt 
ward. 

Die  höchst  verdienstliche  ausführliche  Vergleichung  unseres  Panival 
mit  Chrestiens  Contes  del  Graal  Tdbrt  uns  näher  in  die  Methode  jener 
mittelalterlichen  Epiker,  fremde  Stoffe  zu  bearbeiten,  ein.  Allein  die 
sehen  Beiden  gefundene ,  allerdings  oft  große  und  überraschende  Übereh 
Stimmung  liefert  doch  noch  nicht  den  vollen  Beweis ,  daß  Wolfram -gerade 
nach  Chrestiens,  und  nur  nach  iimi  gearbeitet  habe;  sondern  nur:  daf  anch 
Kyot  sich  theilweise  mit  jenem  in  enger  Übereinstimmung  gehalten  haben 
muß,  wenn  Wolfram  uns  Wahrheit  über  seinen  Ky6t  berichtet;  woran«  mit 
gleichem  Recht  der  zwiefache  Schluß  gezogen  werden  kann:  entweder  hat 
Kyöt  den  Chrestiens  derb  abgeschrieben:  oder  auch:  Beide  haben  gleid^ 
artige  Quellen  benutzt,  aus  deren  treuer  Beibehaltung  diese  Übereinstimniaag 
entsprungen  ist.  —  Lange  nahm  man  aus  der  vielfachen,  oft  wörtUchen 
Übereinstimmung  unseres  deutschen  mit  Chrestiens  französischem  Erec  anp 
daß  Hartmann  von  Aue  nach  dessen  Werke  gedichtet  habe;  gleichwohl  will 
Haupt  (Erec,  S.  XH)  dieß  nicht  zugeben,  da  es  sich  nicht  aus  der  ihm  damals 
zu  Gebot  gestandenen  Abschrift  der  ganzen  ersten  Hälfte  von  Chrestiens  Eree 
bestätigt  haben  soll.  Dies  Beispiel  lehrt  uns,  wie  leicht  eine  Täuschung  hier 
möglich  ist.  '  Wir  haben  nicht  Ursache ,  eine  allzuhohe  Meinung  von  der 
Discretion  dieser  Roniandichter  und  ihrem  llespect  vor  fremdem  litterarischom 
Eigenthum  zu  hegen.     Denn  darüber  ist  wohl  kaum  noch  Zweifel  und  Streit, 
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iät  diese  Clercs  den  Rohstoff  ihrer  Ersählangen  in  der  Haoptsache  nicht 
zuerst  nea  erfanden,  sondern  bereits  in  mancherlei  Gestalt  vorfanden,  nnd 
aus  mancherlei  Mund  und  Schrift  überliefert  erhielten,  und  die  oft  serstreuten 
und  zersplitterten  Aventüren  nur  zu  einem  zusaromenhAngenden  grMem 
Epos  verflochten,  ergänzten,  kurz  mit  mehr  oder  mrinderam  Gesehick  und 
Ckist  verarbeiteten.  Es  verhält  5ich  ganz  ähnlich  mit  der  langen  Reihe 
a.  B.  der  brittischen  Chronisten,  von  denen  stets  Einer  auf  die  Schultefn  des 
Asdem  steigt,  und  ihn  ohne  Rückhalt  ausechreibt  Eine  solche  Be«*  oder 
Vefarbeitaag  altem  Rohstoffes  hat  Chrestiens  uns  in  den  Contes  del  Oraal 
Unterlassen,  und  nach  Wolframs  Zeugniss  Kydt  dessgleichen.  Eine  dritte 
Bearbeitung  desselben  Ilauptgegenstandes  findet  sich  im  Bemer  Ms.,  das 
zum  Tfaeil  mit  Chrestiens,  zum  Theil  mit  dem  Mabinogi  ^Peredur*"  fiber-> 
raschend  zusammenstimmt.  Eine  vierte  Bearbeitung  liefert  endlich  ans 
Wales  das  Mabinogi  selbst,  des  altenglischea  Liedes  ix>n  Parcivall  nicht  zu 
gedenken.  Hier  ist  die  Thatsache  dieser  mehrfachen  Behandlung  desselben 
Stoffes  durch  Verschiedene  zu  verschiedenen  doch  nicht  zu  lang  getrennten 
Zeiträumen  (1160  bis  etwa  1200)  für  jetzt  uns  wichtiger,  als  das  Verhält- 
niss  dieser  Gedichte  unter  einander.  Wir  finden  nun  außerdem  im  jungem 
Titurel  und  auch  bei  Wolfram  eine  Menge  Aventüren  nebst  Anspielungen 
auf  Personen  und  Geschichten ,  die  in  jenen  übrigen  bekannten  Arbeiten 
nicht  erscheinen ,  und  der  Titurel  hat  wieder  Derartiges  unendlich  viel  mehr 
als  Wolfram.  Wir  dürfen  dem  jungem  Titureldichter  eher  Alles,  nur  nicht 
eigene  Erfindungsgabe,  dagegen  das  gr<^ftte  Geschick  der  Compilation,  des 
Aufgreifens  und  Answeitens  fremdes  Stoffes  und  einen  unermfidlicheB  Eifer 
in  weitschichtigster  Ausschmückung  des  benutzten  Fremden  zutrauen.  Wo«> 
her  und  ob  aus  Kydt  er  seine  Zuthaten  zu  Wolframs  Parzival-  und  Gnri- 
geschichten  entnommen  hat,  wissen  wir  nicht;  aber  daf  sie  irgendwo  in 
deutschen  oder  französischen  Dichtungen  vorhanden  waren,  aus  denen  er 
schöpfte,  ist  uns  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Ahnlich  dürfte  es  sich 
mit  den,  was  Tflriins  Krdne  hierher  Grehöriges  erzählt,  verhalten.  Kidit 
niiader  ist  der  Umstand,  auf  den  ich  bereits  früher  (Arthursage  S.  326,  Er* 
läuterungen  zum  wäl«chen  Geraint  ab  Erbin)  aufhicrksam  gemacht  habe,  zu 
beachten,  dafr  in  Hartmanns  Erec  die  Namen  Titurrl  (V.  1650)  MmrUwMi 
wm  Katekinge  (1688;  P.  186,  22;  Tit.  23,  1 ;  MmrpßlySt),  OanaMamimr 
(1690  für  ScManaiulauder),  Qalo^$  (1661  und  1513),  SckamMr(Wt%; 
etwa  Sennabor  des  jüngeren  Titurel?  trotz  des  Anachronismus,  da  Letzterer 
ihn  zu  Christi  Zeit  leben  lässt),  vorkommen,  zwar  ohne  Geschichte,  nur  als 
Pignranten;  aber  sie  sind  doch  da!  Hartmann  konnte  um  1204  diese  Namen 
noch  nicht  aus  Wolframs  Parzival  entlehnt  haben ,  denn  dieser  war  damals 
noch  nicht  gedichtet;  sie  finden  sich  nach  Haupts  Nachweis  (Erec.  S.  XV) 
und,  wie  man  sich  nun  aus  dem  vollständigen  Abdruck  in  dessen  Zeitschrift 
10,  373  £  überzeugen  kann,  auch  nicht  in  Chrestiens  Erec.    Bartmanns 
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französische  Quellen  muß  sie  aber  doch  gehabt,  folglich  mfissen  diese 
Personen  auch  in  der  französischen  Poesie  bereits  ihre  Geschichten  gehabt 
haben.  Und  Wolfram  führt  dieselben  aus  Kyöt  an.  Oder  sollte  Hartmann 
diese  Namen  aufs  Gerathewohl  auch  erfunden,  Wolfram  sie  ans  dem  Erec 
entnommen,  und  ihnen  ihre  Geschichten  hinzugedichtet  haben?  —  Gewiss 
nicht;  die  positiven  Zeugnisse  Wolframs,  Hartmanns,  des  jfingeren  Titnrel 
sind  dagegen;  dagegen  sind  alle  bekannten  Beispiele  anderer  Dichter  dieses 
Sagenkreises.  —  Wenn  mr  sonach  gegen  Rochat  Wolfram  dieses  selbständige 
Hinzudichten  von  Aventüren  absprechen,  so  geschieht  es  doch  wahrlich  nicht 
aus  dem  Grunde,  weil  wir  seine  dichterische  Fähigkeit  dazu,  sondern  nur, 
weil  wir  seinen  Willen  in  Abrede  stellen,  etwas  Anderes  zu  bieten,  als  /rou 
Aventiure^  d.  h.  die  ihm  überlieferte  Sage,  ihn  zu  sagen  lehrte.  Das  ver- 
sichert er  zu  oft  wiederholten  Malen,  und  dem  glauben  wir. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  der  dichterischen  Vergeiati- 
gung  des  vorgefundenen  und  benutzten  französischen  Vorbildes.  Je  tiefer 
ich  mich  in  die  Theologie  des  12.  Jahrhunderts  und  in  die  Dogmengeschichte 
bis  dahin ,  so  wie  in  die  religiösen  Bewegungen  und  Kämpfe  dieser  Periode 
hineingearbeitet  habe ,  desto  lichtvoller  und  erhabener  tritt  in  der  dichteri- 
schen Hülle  der  Geist  des  Evangeliums  hervor,  der  den  Dichter  nnaers 
Parzival  erleuchtet  hat.  Die  obenbezeichnete  Idee  unsers  Gedichtes  kann 
ihre  Wiege  in  Deutschland ,  aber  ebensowohl  auch  in  Frankreich,  gehabt 
haben,  wo  ja  'die  religiöse  Bewegung  während  der  Lebenszeit  des  Goiot  von 
Provins  weit  tiefer  in  die  Massen  des  Volks  ebensowohl  wie  in  die  GemQther 
der  Begabtesten  der  Zeit  geschlagen  hatte,  als  in  Deutschland,  wo  diese 
Kämpfe  mehr  einen  politischen  und  dynastischen  Charakter  annahmen.  Ob 
wir  den  Vater  und  ersten  Träger  dieser  Idee  und  den  Dichter  dieses  Gottes- 
reiches auf  Erden,  des  Gralreiches  und  des  Tcmpleisenthums  mit  seinem 
darin  vorgezeichneten  Wege  zur  Erlösung  von  der  Sünde  Gniot  oder  Wolfram 
zu  nennen  haben,  welches  Verdienst  diesem  oder  jenem  daran  beizumessen 
ist,  —  das  bleibt  bis  zur  endlichen  Auffindung  von  Guiots  Gedicht  .frei- 
lich zu  unserem  aufrichtigsten  Bedauern  noch  im  Dunkel.  Bis  dahin  aber 
bleibt  und  gebührt  der  volle  Dank  dem,  der  uns  diese  kostbare  Perle  mittel- 
alterlicher Poesie  in  so  unübertroffener  Fassung  überliefert  hat:  und  daa  ist 
unser  Wolfram  von  Eschenbach. 

MAGDEBURG. 
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Im  37.  Bande  der  Nationalbibliothek  veröffentlichte  Karl  Bartsch  ein 
Gedicht,  das  er  mit  Bezugnahme  auf  Andeutungen  im  Gedichte  selbst  nicht 
unpassend:  „Erlösung**  nennt,  nach  der  einzigen  (ihm  bekannten)  Hand- 
schrift, welche  sich  auf  der  Stadtbibliothek  in  Nürnberg  befindet,  und  der 
zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehört. 

Eine  zweite  ungleich  ältere  Handschrift  dieses  Gedichtes  befindet  sich 
in  der  fürstlich  Lobkowitz'schen  Bibliothek  in  Prag  (Sig.  Nro.  519).  Pertz 
hat  im  neunten  Bande  des  Archives ,  wo  er  die  Ergebnisse  seiner  im  Jahre 
1843  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise  zusammenstellt,  diese  Hand- 
schrift verzeichnet,  und  die  Anfangszeilen  derselben  mitgetheilt,  und  schon 
früher  hat  H.  Hoffmann  die  Handschrift  in  Händen  gehabt ,  und  wahrschein- 
lich, wie  auf  andere,  so  auch  auf  diese  Handschrift  der  Lobkowitz'schen 
Bibliothek  irgendwo  Bezug  genommen.  Hofimann  erinnert  sich  indess  nicht 
mehr,  ob  und  wo  er  die  Handschrift  beschrieb,  und  selbst  darüber  Untersuchungen 
anzustellen,  fehlt  es  mir  jetzt  an  Zeit  und  hinreicWnden  Hülfsmitteln.  Der 
Codex  ist  gleich  dem  Nürnberger  unvollständig,  doch  kann  der  letztere  zum 
Glücke  noch  an  einer  Stelle  ergänzt  werden.  Er  enthält  dermalen  noch  zwei 
Lagen  Folio  von  je  vier  Doppelblättem ,  und  eine  Lage  (die  mittlere)  von 
drei  Doppelblättern ,  bei  der  das  erste  Doppelblatt  fehlt.  Die  erste  Lage 
enthält  1152  Zeilen,  welche  Änderungen,  Zusätze  und  abweichende  Lese- 
arten, aufweiche  ich  zurückkommen  werde,  abgerechnet,  zu  Bartsch  3232 
bis  3287  und  1191 — 2279  und  zwar  in  folgender  Anordnung  stimmen: 
3232—3287;  1191—1260;  1313—1326-  1261—1312;  1327—1513; 
2170—2189;  2104—2169;  1514—1635;  1984—2103;  2190—2225; 
1636—1983;  2226—2279.  Die  zweite  Lage  enthält  864  und  die  dritte 
1150  Zeilen,  welche  unter  denselben  Modalitäten  zu  Bartsch:  3340 — 4203 
und  4342 — 5361  passen. 

Auf  der  rechten  und  linken  Seite  jeder  Columne  ist  eine  Linie  von  dem 
obern.  bis  zum '  untern  Rande  gezogen ,  und  in  der  Mitte  laufen  zwei  Linien 
neben  einander,  und  theilen  die  Seite  in  zwei  Spalten^  in  deren  jeder  stets 
36  Zeilen  stehen  zwischen  Linien,  welche  von  der"  einen  äußersten  Vertikal- 
linie zur  anderen  gezogen  sind.  Jede  Zeile  beginnt  mit  einem  großen  An- 
fangsbuchstaben; die  Initialen  der  einzelnen  Absätze  und  die  stellenweise 
vorkommenden  Überschriften  sind  roth  eingetfagen. 

okbmaxu  ui.  30 
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Über  die  Schreibart  der  Handschrift  bemerke  ich  in  möglichater  Kfirze 
Folgendes.  Als  Umlaut  von  a  dient  e^  bei  dessen  Anwendung  aber  nicht 
gleichmäßig  verfahren  ist.  Scheinbarer  Rückumlaut  findet  sich  bei:  f«r- 
kart,  gelart  etc.  Häufig  erscheint  a  statt  o\  wanen  etc.  Steta  bei  van, 
meistens  bei  »al  und  wai.  e  steht  häufig  statt  mhd.  t:  gerechte^  ger  ete. 
t  bedient  sich  die  Handschrift. sowohl  in  Stämmen  als  bei  der  Wortbildong 
und  Wortbiegung  sehr  oft  statt  e\  Udichy  mirkin  etc.  dir  steht  maochmal 
statt  der;  ir-^  int~,  vir-  etc.  stets  statt  er-,  ew^-^  wr-  etc.;  ttf •- wecfank 
mit  ec~9  in  (Negation)  steht  immer  statt  m.  Der  Inf.  end^t  immäv-  iaf  -tri» 
das  part.  praet.  schwacher  Gonj.  stets  auf -t^.  Häufig  gebraucht -die  Hand- 
schrift t  statt  ie:  hilt,  voili  etc.  o  ist  durch  o  oder  ü  beseichoet;  ksom  knui 
Qberall  oiu  als  Reim  angenommen  werden,  tc  ist  in  den  metstea  FiUok'fl 
geschrieben;  in  unnmer^  nwnmer  erscheint  es  stets  statt  t;  statt  nAAiüatdlt 
manchmal  o.     Ö  findet  sich  in  appitgöde  und  mögen^  ^.  . 

Statt  d  begegnet  zuweilen  ai :  Kemaieh :  intfaich,  sehaif;  faesjonders 
häufig  ist  dieses  ai  bei  haben: ich  hain^  du  haisy  haist,  er  hcdt\  wir  Aom. 
/  schreibt  die  Handschrift  stets  für  (B  :  m^e,  wire  etc.  Statt  6  findet  «eh 
manchmal  oi\  doit^  moist  etc.  oe  begegnet  bisweilen  als  oe  oder  A:  irloeein, 
hoeae^  irhihit  etc.  ie  ist  geschrieben  erstens  für  i :  vriede^  eiede^  hiemU  etc., 
zweitens  für  tieie^  vrie,  hie  etc.  Statt  iu  setzt  die  Handschrift  stets  fi  (4): 
/flr,  vrtnU  irl&htit,  drü  etc;  fi  steht  aber  auch  für  uo,  so  daft  dieses  Zeichen 
u  (theilweise  o),  i\,  tu,  tu?  bezeichnet,  ü  und  iie  erscheint  in  der  Mundart 
der  Handschrift  nicht,  sondern  dafür  steht  beziehungsweise  u  oder  ü^  in  der 
Handschrift  also  beide  Male  gleichfalls  fi.  Bisweilen  finde  ich  statt  ft  ohne 
Beziehung  auf  einen  bestimmten  zu  bezeichnenden  Laut:  f.  Statt  &h  ist 
allemal  au  geschrieben,  und  sein  Umlaut  durch  eu  bezeichnet.  Oft  aetxt  die 
Handschrift  irriger  Weise  luede^  lAde  statt  lüde. 

r  in  dem  Worte  der  wird  meist  abgeworfen ,  statt  mit  setzt  die  Hand- 
schrift meistens  bit  Für  b  tritt  manchmal  v  ein:  hvebAre^  blivii  eiCi^dlis 
selbst  hin  und  wieder  durch  b  vertreten  wird:  zu,  hobe^  oben  etc.  Statt  pf 
ist  immer p  gesetzt  / habe  ich  im  Anlaut  und  Auslaut  nur  einige  Jfalfe- 
troflfen :  friat^  vonfy  sonst  steht  immer  v.  d  schreibt  die  Handschrift  -Ki  t 
im  An-,  In-,  und  Auslaut,  doch  erscheint  es  im  Inlaut  am  h&ofigsten.  Statt 
is  im  Auslaut  ist  manchmal  t  geschrieben ;  h  ist  im  Auslaut  und  Inlaat  meist 
weggelassen:  varte^  virgien^  virgin  etc.,  oder  in  beiden  Fällen  in ^  verwandelt 
Statt  he  ist  immer  einfaches  e  gesetzt. 

Noch  bemerke  ich:  die  2.  Ps.  praes.   sg.  endet  meist  auf«,  die-S^pL 
,  schiebt  bisweilen  n  ein;  die  1.  Ps.  praes.  s.  endet  stellenweise  anf  n.     Dm 
schwache  part.  Praet.  hat  stets  die  Endung  -t7  bewahrt,     he-  schreibt  die 
Handschrift  immer  statt  er.  '     . 

Die  Handschrift  stammt  sicher  aus  dem  Anfange  des  vierzehnteOp  vid* 
leicht  sogar  noch  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  JahrhundertSi  steht  also  der 
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Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes,  wenn  diese  wirklich  in  die  Mitte  des  letzt- 
genannten Jahrhunderts  zu  versetzen  ist,  ziemlich  nahe,  und  ist  daher  jeden- 
falls für  eine  unmittelbare  Abschrift  des  Originals  zu  halten.  Daß  die  Ab- 
schrift mit  Treue  und  Sorgfalt  gefertigt  ist,  dafür  trägt  sie  die  Beweise  in  sich. 
Vielleicht  ist  aber  die  Entstehungszeit  des  Gedichtes  etwas  zu  hoch, hinauf- 
gerückt, und  die  Handschrift  für  gleichzeitig  mit  der  Abfassung  des  Ge- 
dichtes zu  halten.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  daß  uns  in  P  die  Stamm- 
handschrift selbst  vorliegt. 

Auch  die  Nürnberger  Handschrift  hält  der  Herausgeber  für  eine  mit 
seltener  Sorgfalt  gefertigte  Copie ,  die  es,  da  der  Dichter  noch  überdieß  ge- 
nau reimt,  ermöglicht,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichtes  mit  wenigen 
Ausnahmen  ohne  große  Mühe  herzustellen.  In  diesem  Falle  wären  beide 
Handschriften  gleich  gut,  und  von  der  älteren  wenig  Ausbeute ,  höchstens 
einige  unwesentliche  Varianten  zu  erwarten. 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Handschriften  zeigt  jedoch,  daß  P  wie 
einen  älteren,  so  auch  einen  im  Allgemeinen  weit  voftsüglicheren  und  im  Ein- 
zelnen richtigeren  und  sachgemäßeren  Text  enthält.  Ohne  aufs  Einzelne 
einzugehen  verweise  ich  auf  die  unten  stehenden  Lesearten  zu:  1252.  1488 
bis  1491.  1541.  1572.  1574.  1647.  1698.  1751.  1952.  1965.  2003.  2125. 
2126.  2127.  2276.  3241.  2243.  3261.  3262.  3354.  3469.3479.3542.3717. 
3767.  3869.  3945.  4072.  4470.  4494.  4608.  4639.  4686.4691.4699.4701. 
4794.  4796.  4819.  4894.  5019.  5051.  6230,  aus  deren  Betrachtung  sich 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sattsam  ergeben  wird.  Die  Vergleichung 
der  beiden  Handschriften  zeigt  aber  auch,  daß  N  keineswegs  eine  sorgfaltige, 
sondern  eine  höchst  nachläßige  Abschrift  ist,  welche  noch  dadurch  bedeutend 
an  Werth  verliert ,  daß  der  Abschreiber  sehr  viel  Spätes  theils  absichtlich, 
theils  sein  Original  missverstehend  unabsichtlich  eingemischt,  und  da  es  ihm 
überhaupt  nicht  um  treue  Wiedergabe  der  Vorlage  zu  thun  war,  im  Einzelnen 
Manches  ausgelassen  und  beigesetzt  hat. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  N  sogar  von  P  copiert.  Eine  in  N 
eingeklebte  Urkunde  vom  Jahre  1466,  in  der  die  Familien  Hirschhorn  und 
Helmstadt  genannt  werden,  lässt,  wie  der  Herausgeber  richtig  bemerkt  ^  mit 
ziemlicher  Sicherheit  vermuthen,  daß  die  Handschrift  in  den  Neckargegenden, 
wo  beide  Familien  begütert  waren  (Hirschhorn  bei  Ravensburg  an  der 
Schußen) ,  geschrieben  worden  ist.  Eben  in  dieser  Gegend  befand  sich  da- 
il^als  aber  auch  die  jetzt  Lobkowitz*sche  Handschrift.  Sie  gehörte  nämlich 
der  Abtei  Weißenau  bei  Ravensburg.  Im  Luneviller  Frieden  erhielt  Graf 
Sternberg  die  Abteien  Weißenau  und  Schußenried ,  und  kam  dadurch  in  den 
Besitz  der  prachtvollen,  manuscriptenreichen  Sammlung,  welche  nach  seinem 
Tode  Fürst  Lobkowitz  kaufte. 

Wie  nachläßig  und  gedankenlos  der  Abschreiber  seine  Vorlage ,  es  sei 
diese  nun  P  gewesen  oder  nicht ,  copierte;  i)ev6i8t  anter  Anderem,  daß  er 
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statt  des  Satzes:  Johannes  sprach,  der  herre  Crist nach  mir  kamit 

er  zdhant,  der  vor  mir  gemachit  wart  (Ipse  est,  qai  post  me  ventnras  est, 
qui  ante  me  factus  est.  Joh.  1.  27)  copierte:  der  von  mir  gemachit  wart. 
Die  AnmerkuDg  zu  3920  besagt:  dem  Sinne  nacb  sollte  man:  gemeldet  oder 
etwas  Ähnliches  erwarten.  Nicht  viel  besser  ist,  wenn  es  1257  statt:  regen 
in  wolle  slufU  heißt:  in  die  wölken,  wozu  der  Herausgeber  nichts  ange- 
merkt hat.  1719.  1720  bietet  P:  öit  ich  da;:  webel  und  daz  watfune  aldä 
hin  hän  gedragin;  daraus  macht  N:  hiz  ich  daz  woffel  in  daz  warf,  und 
aldä  in  hdn  getragen.  Die  Anmerkung  erkennt  nur  in  dem  Worte:  wofel 
einen  Irrthum. 

Der  Herausgeber  hat  bereits  mehrere  Stellen  der  Handschrift  ab  fehler- 
haft erkannt,  und  in  den  Anmerkungen  oder  Noten  zu  verbessern  versucht. 
P  bietet  in  allen  diesen  Fällen  einen  fehlerfreien  Text,  und  beweist  nebenbei 
häufig  die  Richtigkeit  der  vom  Herausgeber  vorgeschlagenen  TerMsse^ättg: 
Ich  verweise  auf  die  unten  stehenden  Lesearten  und  die  Anmerkungen  zu: 
1361.  1540.  1647.  19l2.  1922.  1977.  2031.  2045.  3365.  3663.  4839. 
Manche  Emendationen  erweisen  sich  aus  P  als  irrig. 

In  der  Stelle  z.  B. : 

2125.  IsrahSl  sol  wärhaft  wesen 
•euch  gar  frideUch  * 
seht  diz  ist  got,  kein  ander  man , 
kein^nder  mac  ez  niht  gesin 

sind  die  Worte:  kein  ander  man  nicht  offenbar  aus  Vers  2128  in  Vers  2127 
gekommen,  desshalb  zu  streichen  und  zu  emendieren : 

ouch  gar  frideliche, 

seht  diz  ist  got  der  riche 

sondern  mit  P  zu  lesen : 

und  Israhel  sol  wonhaft  wesen 
gar  getruweliche  dan , 
sit,  dan  ist  got  kein  ander  man , 
kein  ander  mac  ez  niht  gestn. 

Sehr  häufig  aber  werden  auch  Wörter  und  Formen,  welche  gleich  den 
angeführten  Stellen  vom  Abschreiber,  verschrieben,  oder  wenigstens  ihm  zu-  • 
zuweisen  sind,  vom  Herausgeber,  der  seiner  Handschrift  mehr  Vertraaen 
schenkte,  als  sie  verdiente,  und  der  Kritik  nicht  jene  Rolle  zuwies,  welche  ihr 
zuerkannt  werden  mußte,  sollte  der  Text  seiner  ursprunglichen  Gedtalt  nftber 
gebracht  werden,  nicht  als  Fehler  oder  spätere  Änderung  erkannt,  sondern 
f&r  richtig  und  dem  alten  Texte  eigenthümlich'  angesehen,  daher  entweder  ca 
erklären  versucht,  oder  als  bislier  aus  mhd.  Quellen  unbelegt  'aufgestellt. 

1254.  er  ist  uns  breiden  alle  laut 

-  •  ■ 

und  daz  volcrouch  über  al 
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enthält  keinen  Beleg  für  wesen  mit  dem  Inf.,  wie  die  Anmerkung  erklärend  be- 
sagt, sondern  ist  verschrieben  für  : 

des  da  beident  alle  lant 

und  daz  volc  ouch  über  al 
das  auch  allein  in  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Satze  einen  entspre- 
chenden Sinn  gibt 

Die  Anmerkung  zu 

1354,  nu  schouwet  wie  gar  Wonnen 
glich  der  herre  kume, 
alse  sanfte  ja  lume 
regen  in  die  wölken  slüfet  etc. 

meint,  es  h^ijoch  statt  j^  zu  lesen,  und  lume  habe  die £fedeutung  von:  matt, 
sanft.    Die  Stelle  ist  indess  fehlerhaft  und  lautet  in  P  richtig: 

wunne- 

cliche.  dirre  herre  kumit, 

also  senfte  er  sich  nit  sümit  etc. 

In  Anmerkung  zn  1765  ist  daraufhingewiesen,  daß  heidenischen  nicht 
mit  rät  zu  verbinden ,  sondern :  Männern  dazu  zu  ergänzen  ist.  Die  Stelle 
lautet  aber  in  ihrer  richtigen  Gestalt: 

daz  si  so  wol  geknndit  hat 
godis  heimlichin  rät. 

5327  liest  P  richtig:  waz  du  haia  vemomen  und  die  Umstellung:  waz 
hästü  vernomen  gehört,  wie  manche  andere  in  der  Anmerkung  zu  genanntem 
Verse  aufgezählte,  nur  dem  Abschreiber  an. 

Betriibikeit  scheint  mit  Recht  im  mhd.  Wörterbuch  zu  fehlen  und  eines 
besseren  Beweises  zu  bedürfen ,  da  es  in  der  einen  Stelle ,  in  der  es  N  aus- 
weist, sicher  dem  Abschreiber  angehört.  P  hat  dafür  1571  das  gewöhnliche: 
trubnisse.  Auch  das  Wort  zanhizen  1815,  wofür  P  zende  Hz  liest,  gebührt 
dem  Abschreiber.  — schdfbanden  1854  „mit  schafledenien  Riemen  binden  (?)" 
ist  sicher  nicht  als  eine  bisher  unbekannte  Composition  aufzufassen,  sondern 
vom  Abschreiber  aus  schdchhanden ^  das  P  hat,  verlesen  oder  verschrieben. 
sunder ^wic  1813  ist  keine  Verstärkung  von  ^wicy  sondern  dafür  mit  P  zu 
lesen :  die  mnd^re  ^wige  {flamme  negit).  —  4892  soll  „nur  an  dieser  Stelle" : 
ez  ludet  sich  als  Reflexivum  aufzufassen  sein,  doch  P  belehrt,  daß  Udet  ein 
grober  Schreibfehler  statt  düdit,  das  schon  kaum  fünfhundert  Verse  später 
5209  wieder  vorkommt  —  Das  Wort  kunkelieren  4713  ist  nichts  anderes 
als  ein  Schreibfehler  für  knuUelieren,  das  P  bietet.  —  samät  statt  eamit 
4708  ist  entweder  Eigenheit  oder  Fehler  des  Abschreibers.  —  Auch  fragt  es 
sich,  ob  ein  starkes,  bisher  nur  theojreti&ch  angestelltes  Zeitwort  gttme, 
ffleim,  glim£n  (Grammatik  2,  45)  durch  die  Stelle  3583  genngsam  belegt  ist. 
P  liest  für  gleim  —  schein  (:  kein). 
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Da^  geschickte  darf  auf  GrunÜ  der  Einen  Stelle  3427  sicher  nicht  ange- 
nommen werden,  da  P  ausdfücklich :  doch  um  die  ffeschichte,  derimdiemme 
gäben  schult  liest.  —  Site  mhd.  als  schwaches  Subst.  ist  dnrch  3898  nicht 
bewiesen,  denn  wie  P  ausweist,  ist  derPlur.  gesetzt  {erhiez  sie  aUe  wandern 
nach  goükhin  siden),  dem  der  Abschreiber  irriger  Weise  dem  vorgesetzt 
hat,  wenn  man  niclit  annehmen  will,  daß  der  Schreiber  nicht  seiner  Vorlage» 
soifdern  dem  theilwcisen  Gebrauche  seiner  Zeit  folgend,  rite  schwadi  decli- 
niert  hat.  3136  bietet  N  noch  ein  Mal  nach  dem  aüen  siden;  diese  Stelle 
fehlt  in  P,  wifd  aber  gleichfalls  irrig,  oder  wenigstens  dem  Abschreiber  zuzu- 
weisen sein.  —  1862  bietet  keinen  genügenden  Beweis  für  M  cum  Acc,  da 
statt  hl  mit  P :  hisihin  zu  lesen  ist ,  das  auch  einen  viel  angemesseneren  Sinn 
gewährt.  —  1852  steht  P  das  allein  richtige:  die  flamme^  und  d£rflamMne 
ist,  wie  auch  schon  der  Herausgeber  fragend  vermuthete,  eben  so  gat  Schreib- 
fehler als  3263;  oherlant  statt  onant,  und  vielleicht  auch  die  vereinzelt 
vorkommenden  der  barriy  3570  und  der  ort  2068.  —  4710  hat  P  das  ge- 
wöhnliche von  dornen  eine  kröne  statt  dorne  bei  N.  —  4146  und  4156 
steht /roi^^  als  Acc.  sing,  bei  N. ;  P  bietet  beide  Male  %vib\  frowe  \&t  dem- 
nach als  Eigenthum  des  Abschreibers  aufzufassen. 

Der  Herausgeber  rügte  femer  oft  mit  Recht  die  theilweise  unrichtig 
oder  wenigstens  nachläßig  gebauten  Verse,  und  schlug  häufig  Verbesserungen 
vor.  Nur  selten  aber  finden  sich  diese  falsch  oder  nachläßig  gebauten  Verse 
in  P  wieder,  kommen  also  gleichfalls  auf  Rechnung  des  Abschreiber^,  der 
theils  durch  Schreibfehler  und  Änderungen ,  theils  durch  Umstellungen  der 
Wörter  den  Versbau  störte  und  beinahe  nie  die  Feinheiten  beobachtete, 
durch  welche  sich  das  Gedicht  auszeichnet. 

Allerdings  hat  z.B.  2122  eine  Hebung  zu  viel,  aber  nur  bei  dem  Abschreiber, 
nicht  bei  dem  Dichter.  In  P  heißt  der  Vers :  gerehi  ist  unser  Aerr^  uroZ  statt : 
gerehtikeit  ist  unser  herre  vol. .  Auch  der  in  derselben  Anmerkung  ange- 
führte Vers  4770:  daz  er  daz  crüce  müse  helfen  tragen,  heißt  in  Pri9}i|tiger: 
daz  er  daz  crüce  müse  heben,  enthält  also  keinen  dreisilbigen  Äuf- 
tact.  1947  enthält  keinen  Beweis  für  Betonung  des  zweiten  Thei^  eines 
Compositums,  denn  kou/m^nscha/t  gehört  dem  Abschreiber  statt  desi  rich- 
tigen koufschaiz.  —  Der  ungenaue  Reim  heilant :  dan  ist  dem  Abschreiber 
beizumessen,  denn  P  hat  heiler  :  kumit  er  1526;  u.  s.  w.  '' 

Specieller  einzugehen  ist  gegen  meine  Absicht,  und  außerdem  durch 
den  Raum,  den  ich  für  diese  Mittheilung  in  Anspruch  nehmen  kann,  v<Qr- 
wehrt,  das  Angeführte  wird  jedoch  genügen,  um  das  Verhältniss  der  beiden 
Handschriften  zu  einander  und  den  Werth  von  N  für  eine  kritische  Ausgabe 
zu  erkennen. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  Lesearten  aus  P  scheint  nrir.mier- 
läßlich.  Dabei  bemerke  ich  aber,  daß  ich  Alles,  was  als  bloß  orthogn^hiache 
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Abweichoog  angefteben  werden  konnte,  aasgeachlosAen  habe.  Aach  habe  ieh 
die  Stellen  nicht  angemerkt,  in  denen  P  im  Dat.  sg.  des  Pr.  poss.  das 
tonlose  e  answirft,  die  Endnng  des  Adj.  wegläset  nnd  Ahnüches.  Der  Text 
hat  mit  wenigen  Ausnahmen  das  geschlechtlose  pers.  Pronomen  ir  durch- 
geführt;  ich  habe  die  Fälle  nicht  aurgezäblt,  in  denen  P  bief&r  das  Pr.  poss. 
verwendete. 

Zwischen  4415  und  4416  fehlt  in  N  eio  Blatt  P  weist  ans,  daA  135 
Zeilen  fehlen,  die  ich  zaerst  in  einem  treuen  Abdrucke  (nur  Interpunktion  ist 
beigefügt)  mittbeile : 


Dai  sungin  sie  in  dirre  wii: 

Kh  siltit,  wie  gar  sokoDe 
Iti  «Alohme-  saogis  done 
'   I},  Vpte  hiiiTe  intfangin  wart 
An  dirre  lohelichin  rart. 

Wi«  die  inden  wider  got  fwuren. 

Dir  ioden  couTent  dac  Teman, 
Sie  würdin  im  in  tri\wen  gram, 
Sie  beriedin  abir  sich, 

1(V.  Iz  s&lde  Wesen  ewelich, 
DajB  man  Jhesam  fienge, 
Wanne  daz  rulk  znrgienge, 
Waime  man  stade  mochte  habin. 
Sie  wAldia  weren  irn  knabin, 

15.  DajB  si  des  sangis  balde  swigin , 
Y«d  dtf  lobis  sich  rirsigin. 
Hie  sprach  mse  herre  zu : 
'ja,  swiegtn  uwer  kindir  nu, 
Die  siejne  hfibin  einin  schal , 

20.  ünde  rieib  rbiralf  — 

Oar  schier  in  dirre  zit  geschach 

Das  Syaon  msin  herren  sach 

Ja,  Symon  phariseus. 

Mit  ime  fürte  he  in  zA  hilt 
25.  He  sttlde  mit  ime  ezsin. 
.  Nu  waren  sie  gesezsin, 

Da  des  Ifaria  wart  gewar; 

Sie  hüb  sich  endeliche  dar. 

Die  edele  magdalena, 
80.  Sie  bant  rf  eine  buzse  da 

Dan  US  ne  eyne  salbe  gois, 

Dia  Jheoi  siBMS  lib 


De  sie  ran  sundin  karte , 
Vad  faeylig  leben  larte, 

3^  ¥aa  suadin  be  sie  rejnegede , 
Mit  goi  he  sie  Tirejnegede. 
Die  salbe  roieh  so  rechte  w<4 , 
Daz  hüs  wart  edels  rochis  rol» 
Sie  was  krefUg  rnde  stark, 

40.  Sie  stünt  auch  me  dan  ein  maik. 
Daz  sach  de  böse  man  iudas. 
De  dodi  der  zwelflr  einre  was, 
He  hüb  ein  engisiliche  not. 
De  böse  iodas  soarioth. 

45.  De  sprach:  was  dochte  dis  rerlüsit 
Het  uch  der  dinge  also  gelüst, 
Man  bette  dise  salbin 
Virwant  wol  andirs  halbin, 
Man  bette  mit  ir  gelt  geloiet, 

50.  Vnd  armer  laede  ril  getrost.'  — 

Da  daz  unse  herre  sach , 
Mit  lutirketde  he  do  sprach: 
Waz  ist  argis  hie  gedaaT 
Ir  mogint  arme  luede  han 
55.  Zu  allin  ziden,  wao  ir  weü, 

Vnlange  ir  mich  doch  habtn  seit.  -— 

Warrmmt  Jndas  Ciist  Tinlei. 

Judas  des  pennigsakis  wilt. 
Da  man  die  almüse  inaehilt, 
Daroo  im  der  sinde  wart; 
60.  Des  dneht  in  Tirlust  so  hart, 
Daz  im  der  sinde  abegieng, 
HieTaa  he  boiin  wülin  wwmg. 
Van  dannen  gieng  he  sa  sA  haaii 
Da  he  bi  ein  die  iudia  wai. 


472 


JOH.  KELLE 


65.  He  sprach:  'yirnemit  herren  ir, 
Waz  wolt  ir  gerne  gebin  mir. 
Das  ich  ych  minen  meistcr  geben? 
Wült  ir  ymme  alle  ding  sin  leben, 
Ich  wil  mich  Tch  yirbindin , 

70.  Daz  ir  in  mogit  yindin, 
Vnd  sichirliche  yain.*  — - 
Sie  sprachin :  'la,  waz  wil£  du  han  ? 
Daz  du  des  werdis  ylizigf  -— 
Da  hiesch  he  nit  wan  drizig 

75.  Penninge  yan  den  f^stin, 
Hienach  liez  he  sich  dürstin. 
Daz  wer  der  zindc  wol  gewesen, 
Also  ich  han  gehorit  lesen. 
Van  der  salbin  so  gedan, 

80.  Der  sie  yirkaufit  sdlde  han. 
Sos  gab  he  sinen  heilant. 
He  nam  die  drizig  sa  zu  hant. 
He  sprach;  ych  sie  hie  züschin 
Ein  zeichin,  wen  ich  küssin, 

85.  Den  yeit  und  grifit  ane !'  — 
Mit  der  rede  gienc  he  dane. 

Daz  Christ  sinen  jongeren  sin  lichnam  gab. 

Nu  waz  iz  abir  nahir  baz, 
Daz  man  daz  ostirymbiz  az , 
Daz  man  da  heizsit  pascha , 
90.  Vnse  herre  sprach  alsa: 

'Wir  gein  zu  Iherusalem  wert, 
Wan  ich  mit  ylize  han  begert, 
Daz  ich  diz  abintymbiz  d^ 
Mit  ych,  e  ich  doch  morne  yrü 
100.  Lidin  müze  mine  not.'  — 
Man  drüg  dar  win  und  brot 


Vnd  auch  ettelichin  rii oh , 
Do  was  bereit  de  abintdiich. 
Niedir  sie  da  sazin , 

105.  Vnd  mit  einander  azin. 
Da  unse  herre  sin  gebet 
Vnd  auch  sinen  sen  gedet 
Vbir  brot  und  ubir  win. 
He  sprach:  'Diz  sal  daz.leste  sin, 

110.  Daz  ich  mit  ych  ezsin  sal. 

Des  dÄt  mir  diz  ymbiz  waL'  —    . 
He  gab  in  in  der  seibin  nacht 
Sinen  jüngeren  dise  macht,       * 
Daz  sie  priestere  sdldiKi  sin. 

115.  He  gab  in  brot,  he  g^b  in  win: 
'Diz  ist  min  fleisch,  diz  ist  min  blAt^ 
He  sprach ,  diz  selbe  ir  na  mir  dit. 
Ich  wil  lieben  sagin  doch, 
Daz  ich  yerradin  "werdin  nooh, 

120.  He  ist  alhie  gesezsin. 
Mit  mir  hat  he  gezsin. 
De  gebruwen  hat  den  rat, 
We  he  ymmer  doch  hat'.  — 
Jeglichir  sprach,,  alda  he  sai: 

125.  Ej,  herre,  sage  wer  ist  das. 

Wer  iz  vndir  uns  zweifln  »L*  — -, 
Numqmt  ego  sum  rabyf 
So  sprach  iudas  de  böse  man: 
'Meystir,  sage  bin  ich  iz  dan?'  — 

130.  Abir  sprach  der  herre  da: 

'Du  hast  gesagit  recht  alsa.'  — 
Wan  des  menschin  kint  nü  get. 
Als  yan  im  geschribin  stet» 
We  muz  he  ymmer  iedoch  han, 

135.  De  dise  yntrüwe  hat  gedan. 


1199.  Za  mambre.  1200.  Irkante.  1203.  die  dri,  wie  sie  gesclieidui 
sint.  1206.  sus  und  so  öfter  stau  also  des  Textes,  1208.  an  dim« 
1209.  doch  feMt  1214.  soldin.  1216.  do  wart  geborin  in  ein  sün. 
1219.  8oJ  do.  jaren]  dagin.  1221.  got]  he.  1224.  als]  sam  wmI  ««i  tf/fer. 
1225.    wirdiclichen]    wfindirliche.  1228.   zfi    wisene.         1231.   sich*. 

1233.  sam  als.  vollen /^AZ^.  1234.  inkeinen.  1237.  van  %md  so  ümner. 
1238.  wsis  fehlt.  1243.  heimelichir.  1244.  recht  also  he  gezfllgit  hat. 
1246.  wie  he  aus  sante.  1251.  in]  ein.  1252.  hfif.  1263.  herre  sie  van 
erste  kernen.  1254.  des  da  beident  alle  laut  1260.  wizer  dao  kein 
milch.       1278.  sit.       1280.  jach,    ich  biten]  breide.       1286.  ni  nren. 
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1287.  wirkio.  1290.  ioch  virhort  als  iz  gezimt.  1291.  sinis]  irs. 
1292.  onch  fehlt.  1296.  wart]  det.  1298.  sterrenglast  1301.be- 
qnam.  1302.  sterren  her  balaam.  1307.  gan.  1308.  intstan.  1312.  al 
ertriche.  1315.  in  die..  1316.  als  he  vfirgesagit  hait  1320.  und 
wie.  1321.  sihet]  sich.  1325.  dine.  1328.  kfining  und  so  meistens, 
1329.  hatte  auch.  1330.  seltirs  sänge.  1331.  geprediet  und.. 
1332.  g^x  fehlt,.  1334.  wäre.  1335.  uns  gewat.  1342.  bradegome. 
1345.  gar  fehlt.  1350.  widirvan.  1353.  an-  die  sfinne.  1354.  wfinne- 
cliche  dirre  herre  kümit,  also  sanfte  er  sich  nit  sfi'nrit.  1357.  in 
wolle.  1361.  v&r.  manen.  1363.  der  stolzen]  die  kflndegere.  er  fehU. 
1368.  im  auch.  1374.  gar]  vil.  1378.  werilde  und  so  immer. 
1383.  gesiebte]  gelich.  1384.  gesament]  gesegent  1386.  eweliche. 
1390.  gabin  gint  im.  1393.  geeret  sie  sin  pame  göt  de  die  w&ndir 
eine  düt. 

1404.  Dlnir.     1406.  heidenen.     1406.  wort]  vorte.     1408.  gar]  vil. 

1411.  m%  fehlt.    1412.  wand.     1415.  vür  in  in.    1417.  kflnnent.    1420.  bis 

ein  got    1421.  dine  zeichin  und.    1423.  intheue.    1426.  denke.    1428.  dine. 

1429.  Habacnc  mit.     1431.  got  sich  wülde.     1432.  menschlich.     1433.  in. 

1436.  die  werilt  auch.     \AS9  fehlt     1440.  dine  gehorde  borte.     1441.  da- 

van  ich  sere  vorte  mich.     1442.  dine]  die.     1445.  lebende.     1450.  an  din« 

1451.  konic]  kümit.  bereit.    1463.  dan]  dar.    1454.  antwerte.    1456.  tchri- 

ben  die  geschrift.       1458.  zfi  lest  so.    doch  feUt.  ' '  1459.  und  sagit 

1460.  vriste  lange  noch.     1461.  sin  beidin  doch.     1463.  und  sal  nit  lange 

sfimen  sich.     1465.  sin  sei  in  im  nit  rechte  stat.   1466.  g^gebin.    1468*  hat 

gesprochin  sus.     1479.  virgan.     1481.  sfillint  bewegit.     1482.  ander]  alre. 

1488.  bereit     1489.  mit  fehlt.     1490.  der.     1491.  da  wirt  vriedin  vAQir 

echin.     1493.  vorgescheidenliche.     1498.  iudeeolant.     1499.  minste. 

1502.  Als  ich  vil  rechte  han  vemfimen.  1507.  anbeginne.  1509.  si- 
ctielen  slain.  1517.  vrideliche.  1520.  gantzin  trflwin.  1528.  sis. 
1526.  din  heiler.  1527.  armfide  kfimit  er!  1529.  einin  esil.  1530.  zideif. 
1531.  allin.  1533.  mxifehU.  mer  bis  zft.  1535.  biz]  und.  1539.  ge- 
losit.  1540.  da  nit  wazsere  inne  gent.  1541.  verstent.  1543.  wirdet] 
Wirt  da.  1647.  ieso.  1549.  da  det.  1657.  vfillich  bit.  1558.  sit 
1560.  noten]  pinen.  1564.  Mt]  bifit.  1566.  van  geschieht.  1567.  ane* 
aicht.  1568.  dine.  1571.  träbnisse.  1572.  din  rflfin  hait  mich  umgenfimen. 
1574.  sich]  mich.  1576.  noch]  doch.  1577.  doch]  noch.  1578.  was  also. 
1679.  abir  do.  1682.  dinen.  1583.  da  daz  gebet.  1584.  zft.  1592.  er- 
kante]  sante.     1595.  daz.     1596.  underwegen  ist  nit     1597.  hat  auch, 

1603.  Slehit.  1608.  da.  1609.  als  iesa.  1610.  bereit  1614.  ge- 
wisit  1617.  ei.  1619.  noch  wecdin  sol.  1621.  niinste.  1624.  verre 
ewich  daz  minste  deif.  1630.  minste  he.  1631.'  hellen.  1637.  auch  ein 
ho.     1638.  onch/^A2^     1641.  gotheide  wol.     1643.  ouch  fekU.    1647.  sit 
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sendin.  1650  u.  1651.  sal  kflmen  de  herre  heilant  in  sinen  tempil  so  e& 
haot.  1653.  er]  ir.  1661.  gelich  ubir  silber  v&rit.  1667.  6ol]  wl. 
1678  u.  ]  679  fehlen.  1680.  Ayel]  her  Ezechiel.  1683.  düwer]  mittrfiwen. 
1684.  keufin.  1688.  heimelichiD.  1689.  wissage  auch.  1691.  davan  he 
alsus  auch  sprach.  1692.  als  man  sihit.  1694.  in  vortet  nit,  sat  gemeit. 
168<5.  bereit.     1698.  den  sält  ii  ubir  uch  gesihin. 

1703.  Smt  gelich  in  allen  was.  1711.  eweliohis.leb^n»  1713«  jü^ 
dischio.  1716.  igenod  geswigin.  1719.  webel  und.  172(H  imd] 
nnz.  in]  hin.  1721.  alhie  nfi.  1722  u.  1723.  wie  den  heidenin  ist'wordja 
kfint  dise  dinge  alzfi  stfint.  1730.  hait  1732.  n«  ist  woL  :>J736..Amh 
sie  den  irkennen  liez.  1737.  kflndea.  1738.  und  den  I&deB^  4fti|;/b^m|i 
1740.  mensche  uf  der  erden.  1743.  gezuch.  1761.  .«iti^gflfin^ 
1756.  warumme  hat  unsir.got  verzigen.  1757.  heidenen,  .]r758v'T)i^  ^"^1^ 
1759.  wönder  vort.  1762.  an  dirre.  1764.  wol  g6kfindit4  'l7^5i  XP!^ 
heimlichin  rait.  1772.  iz  kumil  ein  kfining.r  •  1780.  daa  gar.  ItlSi?  dan 
fehlt  1783.  porten]  propheten.  >  1793.  alli^  eud  i  selioh^  ^'Yffi 
1799.  trfilich.  ..:■;:       ... 

1801.  Daz  kfindet  uns  jamerdage.  1805.  bo&e  unrecht  rdei^  hofffi  y^%, 
1806.  tfischer  heilich  unde  gät.  .1811.  der  heiligin  vlflch.dlHi^h  ißa^, 
1812.  gar  rilich  wirt  ane  gelegit.  1813.  die  sondere  ewige  fimooi^  MB^ 
1814.  sam  zfiständ.  1815.  zende  biz  sin  kfint  181&  oiipb  >M6 
1817.  mer  berge  bämint  alzuhant.  1819.  al  bit  alle.  1820.  ert|n<^iti9P 
ergereu  sal.  1824.  rinnen]  schiezin.  1825.  ouch]  aKi,:.iil82|6Hiiml(*9^ 
1832.  bibinde  arteil.  1834.  armen«  intstat  '  1837.  zefchiDhfVlL^Iihb. 
Nach  1S37  steht:  .  y,     ;  um  .oiiii: 

Wer  die  heubit  bfichstabe  Ordinliche  in»chinext  ü^    .(.!:l'l: 

Van  obin  an  bit  niedin  abo.  Disia  namen  grfindekv     loli-  .L'.S:^ 

Ordinlichen  lesen  kan  Jhesus.  Cristus.  Agyos    m»  .T>  ll 

Da  schawit  unde  sihit  man  Theu  und  dama  sotheT'  *■•■..  ',^  A- '.{'*■■ 

In  kriechm  an  latinen  ■  Dis  prfibe  ein  nstetn  dis  fWÜtlinr. 

1838.  hain  wir  noch  hievor.  1842.  gesichtecliche  aoaach.  1843.  dpfilt 
1846.  diz.  1851.  x^r  wair  wciz.  1852.  die  flanmie.  18634  disi  riflU^» 
1854.  schachbanden.  1856.  um.  1862.  biaihin  daz.  1872.  njqj}  ioflli. 
1881.  sit  nemet  der  dinge  war.  1885;  uhiral  gelich.  =1886«  mynkjtt^'im.- 
1893.  bekant.  1894.  noch  hain  wir  einin  helt.  1895.  ist  irwelt*>  u  üir. 
1900.  Gekundit.  1901.  heidene  virgUius.  1903.  sol];i0t  '  I9D6.  vanB 
sal  kämen  eine  magit  1912.  iezic]  isem.  1917<  riezent  .1918^  benife 
1919.  daz  sie  irkinet.  1922.  man]  mande.  Naeh  1923  eieheni. 
In  der  selben  zit  geschihit.  Mit  den  heiligin  nbiral, 

Daz  he  gemischit  herren  sihit       und  in  ir  ieclich  schawin  smL 
1925.  got  sal  werden  dan.     1926  u.  1927  fehlen.     1936.  sich  geiierti«bir 
rart     1838 14.  1839  fehlen.    1844.  so  daz  kint  in  jaris  vrist.     1947.  kauf- 
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schätz.  1952.  doit  der.  1954^  cr&t.  er  fehlt.  1955.  euch  fekU. 
1957.  }Lmi  fehlt  inhat.  1959.  in  vfige.  1965.  irbiebit  1973.  k&m,  herre, 
nit  laDgir  belibe.  1977.  kein.  1992.  sprach]  sade.  199&  sia  name  saL 
2002.  OnQ\i  fehlt.  2003.  da  godis  geist  sal  in  k&nreai  2004^  uf  ime 
rfige.  2008.  sal  auch.  2010.  he  do.  2014*  gesläeht  2029.  keio  ende 
hat.  2027.  berichtin.  2031.  die  s^ert  zä  sensen  alle  slkgfo;  2033ic2084. 
sfilche  vriede  irschinen  hal  in  den  selben  ttiden  dan. .  ;20S5.«*  dai]  so. 
2036.  De  wise  her.  2039.  mensche  geborin.  -  -2040  u;  2641.'  daz  hau  ht 
ims  allis '  gesagit  Wie  godis  müdir  wer  ein  magit.  2042.  he  sad«. 
2046.  die  wäre  minne  gebot.  2049.  der  helle]  \mi  2058..  dfae.  -olagelit. 
2064.  wir  hau  in  gesihin  zu  rristi  2065.  zfigangih.  2068;  an  ^daz  teste 
ort;  2069.  des  wun  207 1 .  sfichede  «sU  2072.  maMioh.  2077.  iedls^] 
g^. '  2079.  gewfint  biz  an  den  ddt.  i£OSli  in  kein»  rede.  2087.  den  fML 
2993.  alsns  hat  er  vnrgepredegit.     2095.  und  also. 

ä-TOÖ.  vor  vimfimen.  2107v;«elbe  :wfi)de.</  2110i  do  s^irachlie  alda. 
2112.  wt  2113.  sprichit.  2114.  daz  ich.wik,  2116;  eine.  2122,  gereht. 
wol.  2125,  2126  u.  2127  and  israhel  sfil  wonaft  wesen  gar  getr8weUche 
daoi,  sit  dan  ist  got  kein  andir  man.  212ft.  doch]  he.  •:  2]3ä^  eime  knechte, 
dem.  2137.  sit.  2140.  sagit.  4143.  doch /fAft.  2147.'demonstrafiL 
2148.  machtis.  mhr  fehU.  2160.  tirdeilin.  2102.  me]  hie.  2169.  tm- 
fläiifte  han  ich  dir  virgin.  2171.  ervnnt]  gewan.^  2172i  wol  /dkft.  IISL 
de"spyaoh:  2182.  in  die.  2184.  4ort  her  komen.  2189.  daz  dA  daz  vKdc 
3t98.  nnd  nümmer.  :  .  .^--^i 

^  '4201.  Doch /^A^<»  22074- den  des  TOdir.  t  2209.  nHei*  in  derij^otkeit 
2216.  ouch/^AZ^.  2220.  dich  herre.  2221.  den/^Att.'  2&22.^daz  feine. 
2225.  Sit.  2226.  dirre«  •  2248.  mit  ganzir.  •*  S249.  vnmt  fehU. 
2252.  saltft.  2253.  si.  2255w  in  1^  dan  van mut igebbrn.  \u  2266.  her  fehU. 
2267.  wart.  Wßl.  nnd]  daz  ich.  sol]  noch.  S264;''van>den.  2271.  ein 
ieclich  sonderliche.     2276;  in.^  •    .i  .».■ 

32S2.di&van  benie.  3234.  2&chteclicfae..i  3236.  was.  5240.  mit. 
S241.  sdchint  3243.  herre.  3247.  sSld^.  324a.  nbir  alte  kfininge  rieh. 
3866.  erden  hat  gebot.  3257.  vfe^&Ä.  3259.  ir  haUt.  3261.  si  spradun 
bte  henre  ane  zorn.  3262.  diö  tede.  3263;  ob^rlaiit]  .oriant.  8276.  ir 
irinaägtei  3276.  han  na  nchi  3280.  Wirt.  8281^<  lE^t  des  •  wil  ich  bericfatit 
ain.     3289.  Malachias.  •    ■'  »*  ^'^i         " '^ 

3342.  Inüe.  3345.  um  fehU.  3363.  wiits.  voi  3364.  »Hfj^edan. 
3356.  köniDge  san.  .  3358.  wunderliche.  3362.>»iej&A2&.  3866.;  der  man- 
scheit.  3368.  in  der  selben  zit  geschacb:  :8369« «in  engRiindeBki^  8371. 
ir  insfilt  nit  da.  3376.  heim.  3379.  bereit.  3386.  wekb'ir  weehtfr  afilde 
sin.  3394.  machte  he.  3395.  dise  herren  nz  th^run.  3398i  sftndir  gar. 
3^9.  waren.  •::      ■'•• 

3400.  So]  da.    3401.  m  groisin -aetareckin  he  ^aam.     3403;''  liant  dte 
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berren  mir  gelogio.     3406.  van  den  ich  luii  horin  sagen.     3407.  daz  12. 
3412.  jndeenlont.     341 3.  ie  znhant,     4415.  ligin]  blibin.     3425.  in  bei^  ■ 
utgedagit     3427.  doch  am  die  geschickte.     3428.de.     3436.  t&.     3438. 
richelichir.         3445.    vaz    eftide    der    reden    mere.         3447.    wau    das. 

3450.  kinder  dote.  3457.  wille.  3461.  genomen.  3464.  da.  waa  da. 
3466.  hurte.  3467.  zßr.  3469.  welch  vrowe  eiu  sfn  hette.  '  3479.  irj  «n. 
3480.  des  such.  3482.  vSgÜD.  3488.  wart.  3490  sit.  kindes.  3491.  in 
einin  val  ist  gegeben.  3492.  davon  doch.  3495.  höre,  3497.  dtoe. 
3499.  was. 

3501.  sal  he  nit  e  gesieo.  2504.  den  benden.  3505.  genwde. 
3606.  daz  se  sterben  wSIde  wanne  daz  he  sfilde.  3520.  les  iz.  3534.  nit 
lange.  3539.  herodes  halt.  3541.  des  qnatn.  3542.  gademj  g&d«n, 
3547.  daz /sAÜ,  3549.  sin /f Alt  385^  .ho  ubir.  3558.  zö.  3564.' he 
bSrt,e  sich  nf  und  v&r  hin.  3570.  derj  daz.  3573.  und  ala  he^sA- 
2577.  de  wint  in  alliz  blate  nach.  3581.  biz  lie  zu  limde  sich  geschiw. 
3582.  hein.  3583.  gleim]  schein.  3591.  also  halt  he.  3595.  iezö /flWt 
3596.  darzä  sin.     3598.  and  min.     3599.  zorn  ich  mazen. 

3603.  Sie  b&den  mir  z&  grobin  schach.  3605.  daz  ichs  verdragio  nit 
iumag.  3606.  hie.  3607.  mir  gebiezin  sie.  3608.  her  wider  säldio  kfinis. 
3610.  also  gedan.  3611.  sfildin.  3612.  sie  betrugen  mich.  3613.  hiii/<^ 
3615.  Bo  fehlt.  3619.  in  fehlt.  3621.  irgen /Mf;.  3622,  weil  got  aUe 
slayn.  3623.  oach/^AM.  3627.  hie  wa  wer.  3628.  hie  gein.  3629.  erww] 
gener.  3630.  von  danoe  was  de.  3632.  ng  da.  3633.  begab.  3j534.  «£. 
3635.  der  nieder.  3640.  also.  3642.  die  kindir  bie.  3643.  etzi^l«  nabio. 
3644.  mochte.  3648.  und  vierzich  dirre  kint  3650.  sarraceo.  3651.  dM 
uf  alsulch  leit  trsten.  3656.  vaa.  3663.  rama.  3666.  die  l^^e. 
3667.  übir  alle  ir.  3670.  wSldin  nit  getroistit.  3671.  van  iren  Irfidea. 
3675.  daz  sich  ein  ende  aaevienc.  3677.  sichir  sulbe.  3681.  iuid,,i«At  da 
lidin  ach.  3683.  was.  3689.  na  fehU.  3693.  nafMt.  3695.  siol,^ 
3697.  gesendet     3698.  vortin  dfit  dir  me  kein  not.     3699.  ist]  liu 

3701.Da/fWt  3703.  bfirte.  3707.  v^rgeschiibin  disen.  371).  »in 
van.  3713.  geheischit.  3717.  m4]  e.  3718.  sagtj  sihit.  3720,  quamea. 
3721.  rSgin  lacbtiu.  3727.  und  an.  3729.  gert,  3732.  zu  spraicbin  und 
zfi  rede.  3733.  des /eAÄ,  3734.  aeltirsange  itsa.  3736.  als  he  dochzwelf 
jar  alt  wart.  3737.  nfhüb.  3739.  gar /cAft.  3745.  dar  daz  vSIc  in  wieÄi 
strit  3747.  So  iz  do  ende  nam.  3749.  Jhesog  beleih.  3762.  beguode  he. 
3763,  sin]  den.  3764.  Do  was  abir.  3765,  Daz  sine  vr&nt  virnomen. 
3767.  daz  he  zu  scholin  were.  3768.  Daz  sie  daz  Uiut.  3786.  In  ieglicbia 
atöndin.  3787.  mflndin.  3789.  gar  /eAft.  3790.  gotliche.  3791.  Ho* 
und  manigvalt.  3794.  ez  fehU.  3795.  ie  geboren.  3796  w.  3797.  d« 
solche  wfinder  ie  geschege,  Als  man  an  dem  kind«  sege.     3799.  tt«li  hAb. 

3800.  Eine  hoe  Wirtschaft.   3801.  wdlde  sin  croft.   3802.  Jedockwtidl. 
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3805.  und  alda.  3811.  schrifte  bant.  3812.  ein  wib.  3813.  Des.  3815. 
so  nu]  Da.  3819.  Si  mohtis  nit.  3821.  denke,  3820  u.  3821.  versteUt 
3822.  Daz.  gebrostin.  3827.  irzeugin.  3835.  dan  uz  so  dede  he  vliezsin. 
3836.  win  edelin.  3837.  da  fehlt.  3838.  alzu.  3841.  der  wirt]  he. 
3842.  brfidegamen.  3843.  ei  numen.  3846,  diz.  3847".  Hatte  unsir  herre 
da.  3850.  sieder.  3852.  dirre.  3858.  Weriltlicher  ere.  3860.  zu. 
3864.  In  die.  gegeben.  3865.  heilegis,  386B.  noch  keinä.  3869.  ieman] 
gerwen.  3872.  in  dem  walde.  3873.  bame.  3876.  dariif.'  3880.  al  ubiral. 
3881.  Sine  stimme  al  umirschal.  2883.  suldin  geben.  3884.  Rechtes  ge- 
wichte. 3885.  he  rechte  richte.  3886.  Und  wie  die  lüde  otmfidekeit. 
3888.  Be  kauft.  3889.  Rfiwe  al  irre.  3890.  heilege  lerte.  3891.  bekerte. 
3Ö93*:  Z(l  geldene,  widir  gebene.  3894.  ob  iz  so  verre  were.  3898.  dem 
yeMt     3899  u.  3900.  He  hiez  sie  alle»häldin  vriedin  zft  einandir  ubiral. 

3901.  Dise  mer.  irschal.    3903.  Sie  liiachtiü  einin  convent.    3904.  be- 

silfacTiin.   3906.  Daz  uns  sint  komen  merei   3910.  vrageden.   3913.  machis. 

3914.   daufe.       3915.   antwerte  begunde.       3919.   kfimit.       3920.   vfir. 

3921.  i^  auch  also.     3922.  Alsfilche  wurde  hoet  in.      3924.  Daz  ich  die 

riemen  abet^.     3915.  sine.     3926.  de  herre.     3929.  Vän  iren  sfndin  rein- 

gih  saä.'     3933.  in  alle  wis.      3935.   mogin.      3939.  Machit   godis  weg. 

3942.  Recht  als  her.    3943.  schrifte.    3945.  lag  die  rede  niedir.    3948.  den. 

39S3.  süs]  sab.    3958.  An  dem  ich  mir  bevallin  hain.     3969.  Den  horit  und 

srt;      3960.  Herzfi.      3961.  wissentliche.      3962.  werbil.      3963.  gelich, 

3965.  hätte.     3966.  hatte,    verkorn.     3967.  grobelichin.     3968.  zfi  deuL 

39fe9^Wan  he  begienc  den  ungevüch.       3979.  inzfischin.       3981.  zwelf. 

3985.  Zfi  laze'ne  und  zu  gebene.      3988.   Sie   lert^n   auch   die  jüngeren. 

3Ö89.  dSi-stin  Titingeren.     3990.  hö  gebet.    3991.  Waz  hlevor  der  herre  det. 

3993.  zwelfe.     3994.  iedoch]  also.     3996.  gahize]  alle.      3997.  da  spisen 

inbar.     3999.  wisen.  ... 

4000.  iezÄ  in.  4001.  heilige,  hin  fehlt.  4005.  he  auch  id.  4013.  Gar 
geduldecliche  nu.  4016.  in  des.  4017.  Wan.  4020.  Zfi  allir  hoest. 
4021.  der  fehlt.  Satlian.  4032.  zefinde.  5036.  neigis  dine.  4037.  ane- 
bedes.  4042.  dienen.  4047.  älzS.  4050.'  dlrre.  4055.  find  also. 
4059.  Daz  he  vil  lüde  bekerte.  4063.  sanc]  smac.  4065.  rede.  4066.  se- 
lege.  4070.  Habit  rfiwe  und  si  uch  leit.  4072.  Atfch  wisöet  liebe  sfinder 
var.  4079.  Lat  ure  sfnde  .uch  rfit^en.  4081.  Wand  ich'ßäg  in  uch  vfirwar. 
4086.  balde]  wal. 

4101.  Trfiweliche.  4106.  rein  ist.  4108.  Die  sint  sin'alstndir  wan. 
4119.  gnfig  doit.  4121.  uch  die  Ifide.  4125.  nüd  ummer  werindis. 
4126.  au.  4128.  dort  obin.  4132.  dise.  4133.  M fehlt  4134.  Mit  luder 
stinune  rief  ein  wib.  4136.  herre  hat.  4141.  Die  gerne  horint  gfidis  leben. 
4144.  iezü  fehü.  4146.  brfider  wib.  4H9.  andi'r  rede.  4150.  hatte. 
4153.   ei  vrfint      4156.  brfider  wib.      4163.  Kficzelich  biz  einin  dag. 
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4166.  üDZ  feVU,  4167.  bo.  4169.  danzede  und  wichte  hin.  4171.  des 
sprach.  4174.  liistelichis.  4175.  kuning  her.  4177.  nit  dan.  4179.  sit. 
4182.  sine  kAnincliche.  .  4183.  AI^is  begienc.  4184.  Sns  leit  iohannes. 
4185.  im  auch  unse  herre  inbot.  4188.  jgar  felXt  4189.  ein  fehJU. 
4194.  den  laden  hin  van.     4195.  den /^AZf.     3199.  also  irhal. 

4200.  Zä  disin  ziden  auch.     4202.  geschehen]  gesihin. 

4343.  ime.  4344  u.  4345  felden.  4348.  gebenediet  ommir  sie. 
4353.  kinde.  4357.  sänge.  4359.  hüben  uf.  4363.  unse  heri«  ihesas. 
nojch  4363  steJien:  Zä  iherusalem  gerieden  Unlange  si  da  biden.  '43C6.  sie 
giengin  scharaft  uz  ir  stat.  4370.  gein  ime.  4371.  in  fehU.  4373.kiaaft. 
4377.  ane.  4378.  al  um  irhal.  4379.  schal.  4383.  alzft.  4389.  dkme. 
4393.  Nurame  invorte.     4397.  rechte  wordin.  ■  •  + 

4402.  kindir.  4414.  obe.  4419.  dine.  4425.  hane.  4426.  zwMü 
kree.  4432.  vollequam.  4442.  selbir.  4443.  zä.  4446.  gttrt.  4448.  er 
fehU.  4449.  hie  fehlt.  4550.  jüngeren,  ime.  4453.  Da  das  oleibeunoelilD 
stet.  4454.  dahin.  4464.  gesin.  4470.  an  mir  irge^  4471.  das. 
4474.  De  trost  und  sterkede  in.  4483.  uffe.  4489.  det  langin.  4490.  üad 
satzidis  wider. an  alsus.  4491.  Der  knecht  der  hiez  malchus.  4494.  Die 
riefin  ihesum  nazaren.  .4496.  Diz  was  der  herren  Widerrede.  4499.  zwi* 
rint  da. 

4500  u.  4501.  In  kuste  indas.  sa  zu  haut  BegrifSn  sie  den  heilant. 
4606.  gen  der  stede.  4508.  ime  ach  und  we.  4509.  lange  rede. 
4512.  doch  fehlt.  4513.  gezfige.  4517.  vülgede  alliz.^  4620.  Mch. 
4521.  sprach.  4522.  sit  der.  4526.  Und  sag  in  ane.  4527.  anch  began. 
4528.  irkant.  4643.  Rofi.  die.  4544.  und  die.  4546.  hete/e&tt.  4648.  Vfir 
grozin  rfiwen  bittirkeit.  4549.  Angist  wfis  im  unde  leit.  4650.  Und  uMQdr 
rftwe.  4567.  alle  sa.  4560.  arme.  4561.  daz.  4664^  'gegeben. 
4567.  wfis  abir  ir  mät  4571.  iedoch'  fefdt.  4573.  wol  die.  4676.  Amch 
vfirgesichtecliche.  4576.  iesa]  also.  4581.  ie  doch.  4682.  so. 
4589.  da.  4592.  und  ir  spot.  4593  u.  4594  fehlen.  4697.  ml]  «dikie. 
4698.popil.  ^    *■ 

4603.  so  virspiet.  4606.  heilant.  4608.  do  fehU.  4612.  Die*  her- 
schait  hatte  van  der  stat.  4613.  iuden  her.  4616.  vsinfehü.  46l7>-BMh. 
4624.  uhils  fehU.  4625.  So  wer  he  nit  gevangin.  4631.  sm.  4632.  in  den 
sal  hin  dan.  4635.  libe.  4637.  antwerte  he  doch.  4639.  Sag  an  sag  an 
wie.  4647.  Geweide  lutzil.  4648.  Were  si  dir  nit  oben  her.  4649.  Tlr- 
Ifihin.  4654.  hinvfire.  4658.  öf  ime  noch  kein  not  4669.  damit  4660.  ein 
gewonheit  4662.  lazene.  4663.  Einen  uf  den  ostirdag.  4667.  ne  spr»« 
chin  nein  laz.  4668.  de  da.  was  gewesen.  4669.  sie  jagin  laz  nna  den 
genesen.  4679.  geislen.  4681.  nzir  mazen.  4683.  horin.  4684  is  wal 
vfir  war.  4686.  Vil  gar  wart  4689.  Die  waren  nfl  vil  gitrwe.  4691.  wülee- 
lich.    4694.  vorgeschribin.    4699.  Hat  mine  ser  ie  man  vemomen. 
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4701.  Ist  dise  pin  ieniaone  k&nt.  4706.  vot  4708.  sia  kfamg'lO^ü. 
ein  samlt  rot  4709.  vlachtin.  4710.  dornen.  4713.  chürif  gekoAtte» 
\meL  4718.  der  joden.  4727.  also.  4728.  Tan  dem  herreift  iedocb  g%^ 
sihia.  4731.  ofBrsUI.  4735.  jfkvänt  he.  4743.  wai  ich  dfl.  4746.  kefaie 
not.  4749.  wart  fehlt.  '  4751.  hd]  io.  4757.  sa  sflhant.  476a'  g#- 
walt  in  ir  gewer.  4770.  mufe  helfen  tragen]  uAUb  heben.  4771.  volc 
ein  drebin.  4772.  zogtin  nz  ir.  4783.  ieglichir.  4794.  ün.  4796.  niht 
/ML^  4797.  omb]  of.    4798.  schachman. 

4814.  D<^]  Das.  4819.  nnde  fehlt.  4830.  hatte  ire.  4836.  aioe. 
4638.  diz.  4839.  trftweliche.  4842.  schachman.  4847.  redet. 
48W.  dfr  h^rit  was  man  nch  aagin  sah  4864.  Zflsprfingtn  nnd  ifislixia. 
4869.  anch  gein  dirre  nngnadia.  4871.  so.  4681.  man  dar  mit  galien. 
4884*  im  das.     4885.  nft  ü.     4892.  ix  4ädit    4893.  min  got    4894.  bix. 

;4902.  Bine..  4903.  stttit  also.  4964.  do.  4908.  die  heUio. 
4909..sioin.  4912.  wand  iz.  4919.  irm.  4921.  nnd]  er.  aldaK  492&  Da 
IM  he  de»  heilant  stach.  4929.  dan  uz.  4935.  daz  irwan.  4938.  hiea  «r 
fehlt.  4939.  balseroin.  4940.  ein.  4941.  aUen  vlii.  4942.  den  lichamea. 
496a  aabekAnt  4976.  He  wände  daz.  4981 .  bekAmen.  Nach  4982 
sUht:  w&ndirs  hat  he  vil  began.  4985 /M2^.  4994.  ist  he.  4995.  sit 
4999.  werde. 

5000.  bekomen.  5001.  wer  iz  anch.  5004.  stören]  stfirmin. 
5011.  einen.  5016.  hellin.  5019.  wer  davor.  5022.  Ein  kflning  rechte. 
5028.  aber]  balde.  5043.  seltirsaoge.  6047.  die  s^ben]  dise.  5048.  alle 
dftig.  6050.  wnnnenclichir.  5051.  selben]  den  seien.  5054.  alaa. 
5075.  wäre.  6079.  in  sinre.  5085.  der  eren.  5094.  der  werde  abraham. 
609&I  sehepper.» 

611 U  Und  die  mit  im  irvreuwete.  5113.  wand.  6114^  der  eren. 
6117.  ifi  dirre.  5119.  Ilievfir  so  träweliche  las.  5126.  gesihin.  6132.  hei- 
Un.  .£141.  Dea  milden  herren  gotheit  5142.  Von  den  seien  nbinl. 
6143.iHAb  ftidi  ein  w&nnectichir  schal.  5144.  Si  sungin  nnd  5146.  iedoeh 
alle  so.  4146.  bereit  5149.  Daz  d&  geweldeclichir.  5150.  hiot.  dinre 
selbio.t  6166.  Ir  langit  5160.  nä  wordin  gewar.  5161.  wfinnecliche  schar. 
2164.  m^  fehlt  5168.  Da  belibin  die  viendg«  6170.  da  n&.  5171.  E  daz 
morginiieoht  intfieng.  5177.  bleich  als  ein.  5187.  Daz  der  dodin  also  tu. 
6188.  ime  da.  5190.  Daz  sie  wol  mochtin  schawen.  5191.  ja  Bede  maii 
und  vnowen.  5192.  der  lobesame.  5196.  he  ans  den.  5197.  irbibit. 
6198.  gerfiwii.     5199.  *der  herre  heilant. 

6205.  daz  fehlt  5214.  iedooh.  6219.  lindin  la&b.  6220.  den  ba&- 
men.  5222.  finde  sleit  dar  ond  dar.  5226.  In  alre  wise  det  alsiia. 
5228.  Ja  sa.  5230.  gespannen  wart.  6231.  Geslagin  nnd.  6233.  Da  wart 
man  zfi  hant  gewar.  5238.  in  der.  6241.  Bereidit.  526&  So  sprach. 
6263.  Wand.      6266.  naher]  vffohir.      6S6a  incbrekin.      6277.  zime. 
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5283.  jüngeren   Sagit  in.       5284.   sagit  in   und  petro.      5289.  beleih. 
5298.  Wir. 

5300.  Nahe.  5301.  Ein  spade.  5304.  und]  he.  5306.  Ihesnm,  herre, 
von  nazareth.  5307.  trost  min.  5308.'  gewar.  5314.  Mit  namen  er. 
5316.  bevloz.  5318.  Gebenediet  m&st  dfi  sin.  5325.  dfi  sag  in.^  5327. 
waz  da  hais  vemomen.  5328.  lange.  5333.  zwelfir.  6338.  mine. 
5349.  von  der  beswere.     5361.  irstat 

PRAG.  JOH.  KELLE. 


ÜOSEZZEL. 


Ich  möchte  das  mhd.  Wörterbuch  gelegentlich  vor  einem  Worte  bewah- 
ren, das  dort  zu  stehen  gar  kein  Recht  hat.  Ich  meine  den  Aoadmck 
uo8€zzel  Lanz.  6023.  Es  ist  von  dem  Wundermantel  die  Rede,  der  nur 
deijenigen  Frau  vollkommen  passt,  die  sich  der  st€Bte,  der  ehlichen  Treue 
rühmen  kann.     Da  heißt  es : 

al  umbe  und  umbe  er*r  rehte  kam 

wan  ein  michel  loch  gie  drin : 

daz  solte  vermachet  sin 

mit  eim  uosezzel  breit, 

der  ir  doch  was  unbereit. 
uosezzel  ist  auf  Betrieb  Lachmanns  gesetzt,  der  dazu  auf  Graff  I,  69  und 
Gramm.  2,  784.  verwies,  uo  (ags.  6)  ist  untrennbare  Partikel  =  re^^  pOfif 
damit  zusammengesetzte  Wörter  sind  schon  im  Ahd.  überaus  selten,  im  Mhd. 
zeigt  sich  davon  keine  Spur,  und  gar  uosezzel,  Rücksessel,  reclinatorinm,  ist 
weder  im  Ahd.  noch  Ags.  nachweisbar.  Überdieß  wäre  es  sonderbar  eich 
mit  einem  Lehnsessel  ein  Loch  im  Mantel  (es  ist  nicht  gesagt,  wo  es  eich 
gezeigt  habe)  zu  vermachen,  zu  verstopfen,  zu  bedecken.  Die  Wiener  Hb. 
hat  vo/ezzelj  die  Heidelberger  ir/essede;  es  wird  fwrfezzede  oder  fikfeMgel 
zu  lesen  sein ;  eine  Verwechslung  von  /  und  /  ist  nichts  üngewOliiüicliee. 
Ahd.  heißt /(Q^^/a  Schleier,  /(?^t^a^^  Schweiß tuch  (GraffS,  733);  echwieis. 
fetzeny  fätzle  linteolum,  lineamentum  beim  Zürcher  Pictorius,  vgl.  Friech  1, 
264';  ahd.  ^^/Ov^^/cZz' sarcinula,  ein  Pack  Kleider, /cV^^fo,  ausfäzeie^  gefäU 
Schweiz,  ein  Stück  Tuch,  \^,  fatzelet,  fatzeneüi  (it.^  fskzzioletta)  Sacktiich, 
Handtuch,  fürfezzede  oder  fürfezzel  wird  hier  in  der  Bedeutung  von  Für- 
tuch, Schürze  stehen,  was  sich  zum  Verdecken  eines  Loches  im  Kleid  nngldoh 
besser  zu  eignen  scheint  als  ein  Lehnsessel. 
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Dei  Kinnesangl  Frflhling«     Heraosgegeben  tod  Karl  Laehmann  und  Moria 
Haupt.    Leipzig»  S.  Hinel  1857.    8.    Till  und  840  8.    (211ilr.) 

1. 

So  ist  denn  die0  Buch,  das  schon  Tor  zehn  Jahren  Terheifen  war,  endliofa  er- 
schienen. £s  tr&gt  ganz  den  reinlichen  Charakter  in  der  AosfÜhrung,  die  alle  frühe- 
ren Ausgaben  beider  Herausgeber' auszeichnen,  und  birgt  in  seinen  Anmerkungen 
einen  reichen  Schatz  Ton  Gelehrsamkeit.  Wie  es  schon  der  Titel  des  Buches  zeigt, 
umfi&sst  dasselbe  die  Liederdichter  aus  der  ältesten  Zeit  des  deutschen  Minnesangs: 
es  beginnt  mit  dem  Anfangj|^er  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  und 
schließt  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts ,  mit  Hartmann  Ton  Aue ,  der  die  Grenz- 
scheide bildet  zwischen  der  früheren  mehr  oder  weniger  noch  unToUkommenen  I^nrik 
und  der  in  Form  und  Inhalt  gleich  Tollendeten,  die  ihren  Höhepunkt  in  Walther  er- 
reicht. Voran  stehen  die  namenlosen  Lieder,  unter  ihnen  die  dem  Wemher  Ton 
Tegernsee  fälschlich  zugeschriebene  Strophe  (3,  1 — 6),  zwei  ans  der  Hs.  der  car» 
mina  burana  entnonmiene  (3,  7 — 16),  und  dann  einige  unter  besttmmten  Dieliter- 
namen  überlieferte  Lieder.  Aber  nicht  immer  mit  hinreichendem  Grunde ,  will  mir 
scheinen,  ist  hier  der  überlieferte  Name  getilgt  worden.  Wir  werden  im  Unklaren 
gelassen ,  wie  es  sich  mit  dem  in  A  bei  yielen  Strophen  stehenden  Ninne  Texhilt, 
Daß  unter  diesem  Namen  eine  Reihe  Ton  Strophen  und  Liedern  zosammengewürfelt 
ist,  die  nicht  Ton  einem  Verfluser  herrühren  können,  ist  klar:  aber  was  der  Kern 
dieses  Namens  ist,  ob  nicht  doch  einige  dieser  Strophen  einem  so  genannten  Dichter 
angehören,  darüber  sagen  die  Heransgeber  nichts.  Ober  die  in  den  Hss.  dem  Kaiser 
Heinrich  zugeschriebenen  Strophen,  ^die  in  der  Torliegenden  Sammlung  ebenüUlz  un- 
ter den  namenlosen  Liedern  stehen,  kann  ich  um  so  eher  sehweigen,  als  J.  Grimm 
erst  jüngst  dieselben  wieder  dem  Kaiser  zugetheilt  hat  (Germ.  2,  477  A).  Ihrer 
Ansicht  zu  Liebe  haben  die  Herausgeber  die  in  den  Hss.  überlieferte  Folg«  der 
Lieder  umkehren  müBen.  Warum  nun  Walther  Ton  Meti  ganz  ans  der  Reihe  nnse 
rer  Liederdichter  gestrichen  werden  soll,  leuchtet  mir  noeh  nicht  ein.  Wenn  ihm 
auch  nicht  alle  in  A  beigelegten  Strophen  gehöre,  was  schon  ans  der  ▼ersehiedenan 
Reimbehandlung  heryörgehen  dürfte  (sieh  zu  4,  1) ,  so  darf  man  doch  nicht  ohno 
Weiteres  den  Dichter  ganz  tilgen.  An  Gantier  Ton  Mets  mit  Waofceniagel  in 
denken  wird  nun  freilich  nicht  mehr  erlaubt  sein.  —  16,  12.  die  Venniithnng  Ladi- 
manns,  es  möchte  vor  nide  zu  schreiben  sein,  ist  fiberflüssig r  denn  ebenso  sagen 
auch  proTenzal.  Dichter  per  moi^  wie  hier,  Ton  den  Neidern,  neben  jmt  mßf^ja.  Die- 
selbe Vermuthung  Lachmanns  wendet  Hanpt  auf  eine  andere  St^e  (S.  298)  an, 
wo  das  überlieferte  von  leide  ebensowenig  anzutasten  ist.  —  Die  unter.  SperrogelB 
Namen  S.  20 — 31  stehenden  Strophen  gehören  doch,  wie  schon  Pfbüfer  (Gem.  2, 
494)  mit  Recht  bemerkt  hat,  in  kdnem  Falle  ^inem'Dichte^  an.  Darauf  bi«*e 
schon  die  Verschiedenheit  der  Reime  führen  tollen:  während  die  Strophen  20,  1—25, 
12  regelrecht  und  genau  reimen,  haben  die  übrigen  S..25,  ld-f-31,  6  freie  Raim^ 
lassen  die  Senkungen  weg,  brauchen  nach  Art  der  epiiehanPoeiie  klingende  Reime 
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für  zwei  Hebungen ,  was  Alles  in  den  vorhergehenden  Strophen  nicht  Torkommt. 
Die  Hss.,  die  neben  Spervogel  einen  jungem  Spervogel  Überliefern,  wenn  auch  die 
Bezeichnung  nicht  zutrifit,  weil  unter  dem  letzten  Namen  gerade  eine  Menge  Ton 
Strophen  des  altern  Dichters  stehen ,  haben  doch  die  richtige  Erinnerung  bewahrt, 
loh  möchte  daher  auf  20,  18  alse  min  geselle  Spervogel  sane  (wobei  eigentlich  JSj^fere- 
vogd  zu  lesen  wäre ,  weil  der  jüngere  Dichter  die  Senkungen  nicht  ausl&sst)  mehr 
Gewicht  legen,  als  Haupt  S.  238  zu  thun  scheint.  Aus  dieser  Zeile  ist  wohl  der 
junge  Spervogel  herTorgegangen,  wobei  yielleicht  eine  falsche  Lesart  {mtn  gencmne?) 
mitwiikte.  In  den  Anmerkungen  (S.  242 — 245)  stehen  noch  eine  Reihe  Strophen, 
die  für  unächt  erklärt  werden.  Jenem  Spervogel,  der  25,  13 — 31 ,  6  dichtete, 
können  sie  freilich  nicht  gehören :  warum  aber  nicht  dem  andern  Dichter,  ^Oge  er 
nun  auch  Spervogel  geheißen  haben  oder  nicht?  Sprachlich  steht  nichts  entgegen, 
und  auch  der  Inhalt  der  meisten  Strophen  ist  dafür  kein  Hindemiss.  und  selbst 
wenn-diefi  wäre:  warum  muß  dehn  gerade  jeder  Dichter  in  einer  ganz  bestioimten 
Manier  gedichtet  haben,  warum  kann  ihm  nicht  etwas  gehören  was  einmal  aas  fieser 
Manier  heraustritt?  Ich  muß  gestehen,  auf  die  Ge&hr  hin  für  kurzsichtig  gehalten 
zu  werden,  daß  mir  die  Gründe  dieser  schweigend  verwerfenden  Kritik  nicht  immer 
klar  sind.  In  der  Strophe  V.  61 — 76  (S.  244)  ist  doch  wohl  die  Versabtheilaog  in 
den  Stollen  anders  zu  machen. 

Der  alten  rat         versmähet  nü  den  landen, 
unbettoimgen         sint  die  jungen;         dne  reht  wir  leben. 
Für  die  zweite  Zeile  beweist  den  Inreim  die  Elision  in  69.  70  menege  schände  uns  ist 
vür  fröide  gegeben,  so  wie  die  Übereinstimmiing  mit  der  Schlußzeile  der  Strophe  (76), 
die  keinen  Inreim  hat. 

Was  die  Dichter  betrifft ,  die  romanische  Weisen  und  zum  Theil  bestimmte  ro- 
manische Lieder  nachgeahmt  haben,  so  haben  sich  die  Herausgeber  darauf  be- 
schränkt, die  bis  jetzt  gelieferten  Nachweise  aufzunehmen:  Neues  in  dieser  Be- 
ziehung hat  des  Minnesangs  Frühling  nicht  geleistet.  Eine  Vergleichnng  der  bei 
diesen  Dichtern  vorkommenden  Strophenbildungen  mit  verwandten  romanischen 
wäre  wünschenswerth  gewesen.  So  hat  Friedrich  von  Hausen ,  wie  ich  in  meinem 
Berthold  von  Holle  S.  XXXVII  bemerkt  habe,  eine  Strophenform  Bemards  Ton 
Ventadorn  nachgebildet,  in  Versmaaß  und  Stellung  der  Reime,  was  nicht  znfiÜlig  sein 
kann.  Eine  Entlehnung  anderer  Art  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  3,  304  IT.  bei 
Heinrich  von  Morungen  nachgewiesen.  Den  Ursprung  der  dactjlischen  Verse  in 
der  deutschen  Poesie,  die  sich  grade  bei  den  hieher  gehörigen  Dichtem  finden,  haben 
die  Herausgeber  gar  nicht  berührt ,  und  doch  hat  Laohmann  selbst  dieß  fllr  einen 
wichtigen  Punkt  erklärt.  Hätte  dieß  nicht  in  die  Anmerkungen  gehÖrtT  In  den 
dactylisch  gebauten  Versen  is^  meist  durch  die  nicht  selten  angewendeten  Aceente, 
—  die  meist  bei  zweisilbigem  Auftact  und  in  klingenden  Reimen  stehen,  wenn  diese 
für  zwei  Hebungen  gelten  (aber  sonderbar  ist  die  Anwendung  des  Aooentes  bei 
Heinrich  von  Veldeke  57,  10)  -—  das  Lesen  erleichtert  worden.  Über  die  Behand- 
lung der  Dactylcn,  mit  der.  ich  nicht  überall  einverstanden  bin,  werde  ich  ein  ander- 
mal ausfuhrlicher  sprechen.  —  Die  Behandlung  der  Lieder  Heinrichs  Ton  Veldeke 
betreffend ,  hat  sich  Haupt  im  Vorwort  ausgesprochen.  Man  wird  die  gewaltsame 
Art  Ettmüllers ,  die  alle  Üb&rlieferung  über  den  Haufen  stößt,  um  einen  *rainen* 
Dialekt  zn  gewinnen,  gewiss  nicht  billigen :  allein  eine  größere  ÜbereinBttmmmig 
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der  Laute  hätte  doch  wohl  erreicht  werden  kOnnen,  ohne  den  Hss.  zu  nahe  zu 
treten.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  Ton  den  mitteldeutschen  Dichtem  der 
Sammlung,  für  die  festere  Grundlagen  zu  geben  wareb,  als  fiir  die  schwankende 
niederrheinische  Mundart. 

59,  7.  8  ist  zusammenzuschreiben,  wie  die  Elision  in  59,  19.  20  beweist, 

wdgetdne        valsehes  dne 

liehter  varwe         erbleichet  garwe. 
denn  einen  jambischen  Vers  59,  20  anzunehmen  ist  in  diesem  rein  troohAisehen 
Liede  nicht  erlaubt.     Die  auf  S.  259  angeführte  Strophe  Won  scldenvr<mendimmi 
unde  sprechen^  die  'nicht  nach  Heinrich  Ton  Veldek'  aussieht,  ist  doch  wohl  nicht 
anzuzweifeln.     Schon  der  Reim  der  Strophe,  die  im  AbgeBange  di^  Reime  der 
Stollen  wiederholt,  yerräth  romanisches  Gepräge  nnd  würde  demnach  recht  gut  vom, 
Veldeke  passen.     Und  warmn  soll  dieser  Dichter  nicht  auch  eine  'unbedeutende 
Strophe*  gedichtet  haben?  -^Zu  71,  7  rermuthet  Lachmann  hewamt^  worauf  durdi 
Umstellung  der  folgenden  Zeilen  ein  sorgen  howt  als  Reim  gewonnen  wird.     Aber 
daß  in  diesem  Absätze  des  Leiches,  der  riermal  wiederkehrt,  70, 26 — 33.  71, 5 — 12. 
75,  13 — 20.    75,  34 — 76,  1  achtfiacher  Reim  angewendet  ist,  scheint  er  übersehen 
zu  haben.  —  91,  36 — 92,  6  ist  der  Abgesang  zu  schreiben 
swer  ei  vor  mir  nenneif         der  hdt  gar 
mich  ze  friunde  ein  ganzeg  jdr,         het  er  mieh  joch  verbretmet^ 
denn  nur  so  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Stollen  und  Abgesang  ersiohtliofa ; 
indem  die  drei  Theile  der  Strophe  stimmen  bis  auf  das  Geschlecht  der  Reime ,  das 
im  Abgesang  umgekehrt  ist.  —  115,  27—33  ist  in  der  ersten  und  dritten  Zeile  der 
Strophe  ein  Inreim  bei  zft  und  gtt  anzunehmen.  —  124»  38  hat  Lachmann,  denn  die« 
sem  kommt  die  Herstellung  der  Strophe  dem  Register  nach  zu,  übersehen,  da0  dieser 
Strophe  eine  Zeile  fehlt.     £s  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen  124,  38.  39  • 

aleö  humsnt  mir  dicke 

ir  wol  Ziehten  ougen  bUeke 

in  min  heru,  dd  ei  vor  mir  gdL 
Der  gleiche  Anfang  der  nächsten  Strophe  hat  den  Aus&U  des  einzigen  Wortes 
blicke  bewirkt,  während  Lachmann  das  Metram  yerstümmelt.  —  126,  8 — 32  siad 
die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgesanges  zusammenzofEWsen  und  zn  schreiben 

mir  ze  unsUUen  etSn^  mae  ei  dam  rsofcsn  sich. 
Aus  mehreren  Gründen,  1)  weil  alle  Verse  dieses  Liedes  troch&isch  beginnen, 
2)  weil  durch  die  Zusammen&ssung  in  ^inen  Vei%  dieser  der  ersten  Zeile  des  Stollens 
gleich  wird,  der  Abgesang  also  den  ganzen  Stollen  umfiust  und  die  erste  ZeOe  des- 
selben noch  einmarwiderholt  (filmlichgebaute  Strophen  sieh  in  Germania  2, 292). — 
132,  3.  5  schreibt  Lachmann  e^eiß^  um  die  Terschiedene  Quantität  in  mAs.'JMs 
zu  yermeiden,  aber  eine  Form  e^  ist  noch 'nicht  belegt,  Bekanntlich  haben  äe 
mitteldeutschen  Dichter  die  Verlängemng  ursprünglich  kurzer  Vokale  am  flrfihesten 
angewendet:  einige  Beispiele  hat  Pfeiffer  zom  Jeroschin  S.  XXXviU  Anmexk«  an^ 
geführt.  £lne  Verlängerung  anderer  Art  hat  Homngen  140, 32. 34  m  entmüfi  häßi' 
mer.  —  133,  29  warum  nicht  krömeif  -^  136,  26  ff.  sind  die  beiden  ersteii'ZMUäi 
der  Strophe  zusammenzufitssen ,  und  ebenso,  die  dritte  und  rierte.  Dal  dieStrbpIijü 
durch  das  ZusammeiiflBMsen  rieneiUg  wird  maehl  nicüiii  ans.  Gen6tiugt  weiidiiii 
wir  dazu  einmal  durch  die  Übereinstlmtmüig  mH  der  letaten^Sbdjijilieiiieile  uia  dui^ 

31* 
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durch  die  Trennung,  des  Acyectiys  statten  \frowen  137,  6.  7.,  die  beim  Endreim  nur 
selten  begegnet.  —  166,  3  ist  min  für  mfn  übersehener  Druckfehler.' —  179,  8  IT. 
ist  der  Abgesang  wohl  zu  schreiben 

nu  verbieten  also  dar  und  Meten 
das  si  sich  erwileten!  wi  wes  nement  si  war? 
denn  dadurch  werden  diese  beiden  Zeilen  dem  Stollen  gleich,  bis  auf  den  werolichen 
Ausreim  der  ersten  Zeile.  In  der  Zusammenfassung  bestärkt  mich  180,  6  der  Ten- 
^€i\i\Q&  waz  ruoch  ich.  Zwar  wird  aus  Reinmar  (zu  193,  8)  noch  159,  12  ifi{  Idb 
als  ebensolcher  Versschluß  angeführt,  aber  dort  liest  man  doch  wohl  Wehet  wM  luid 
lide  ich.  Der  jambische  Vers  179,  29  der  einigermaßen  gegen  die  Znnunnfenfitsiftii]^ 
zu  sprechen  scheint,  ist  durch  dazs  trochäisch  zu  machen.  —  In  den  ptoTeiötUitftfiJdti 
Texten,  die  in  den  Anmerkungen  mitgetheilt  werden,  ist  S.  264,  leiste  Zeile  M^lesen 
eneauffa\  zu  85,  21,  Z.  4  noca.  ■ '' 

Was  die  Entscheidung  über  die  Unechtheit  von  eAelnen  Strophen  betrift^,  so 
haben  wir  schon  bei  mehreren  Zweifel  ausgesprochen.  Die  Gründe  für  die  Unecht- 
heit sind  nicht  immer  genügend:  S.  303  heißt  es  Mie  einzelne  unbedeutende  Strophe 
84  hat  wenig  Gewähr  des  Verfa8sers\  Die  beiden  Strophen  S.  314,  die  Haopt 
selbst  für  reinmarisch  hält,  warum  sind  sie  nicht  in  den  Text  au^nommen?  ünÜ 
warum  können  die  S.  318 — 320  aufgeführten  Strophen  nicht  yon  Hartmann  sein? 
bloß  weil  sie  'nichts  von  seiner  Art*  haben  ?  Aber  das  klingt  doch  gar  zu  snbjectiy. 
Wollte  man  so  mit  unsern  neuern  Dichtern  verfahren,  wie  Vieles  würde  gestrichen 
werden  mül^en,  was 'nicht  in  ihrer  Art*  ist?  . 

ROSTOCK.  KARL  BARTSCH. 


2.  . 

Das  oben  genannte  Buch  ist  wichtig  genug,  um  eine  doppelte  Bespreching'  su 
verdienen  und  von  verschiedenen  Seiten  beleuchtet  zu  werden.  Leider  gebricht  es 
mir  in  diesem  Augenblick  an  Zeit,  um  dem  im  zweiten  Bande  der  Germania  &  491 
gegebenen  Versprechen  in  dem  Umfange,  wie  ich*s  damals  beabsichtigt  hatte,  iOMMih- 
zukommen.     Aber  ganz  will  ich  das  dort  Versprochene  doch  nicht  schuldig  bleiben. 

Stäts  bereit,  fremdes  Verdienst,  wo  ich*s  auch  finde,  offen  und  rflckhattsloi  an- 
zuerkennen, stehe  ich  nicht  an,  in  das  eben  von  Bartsch  und  schon  früher  (Germ.  2» 
480)  von  J.  Grimm  dem  Buche  gespendete  Lob  mit  aller  Aufrichtigkeit  einzustimmen. 
In  der  That  ist  hier  für  unsere  älteste  Liederdichtung  sehr  Bedeutendes  und  allefl  . 
Dankes  Wcrthes  geleistet,  und  wir  haben  Ursache,  über  die  schOne  und  tefn* 
liehe  Gestalt,  in  der  die  Lyriker  des  12.  Jahrhunderts  hier  auftreten,  uns  sQ  frelien. 
Diese  Anerkennung  kann  mich  aber  so  wenig  als  jene  beiden  verehrten  Mitarbeiter 
bewegen ,  in  das  anderwärts  vernommene ,  ungemessene  Lob  einstimmend ,  AUet 
was  und  wie  es  hier  steht  tadellos  zu  finden  und  mein  Auge  vor  den  der  Ausgabe 
noch  anklebenden  Mängeln  zu  verschließen.  Haupt  scheint  zwar,  indem  er  sioli 
auf  seine  und  Lachmanns  reifliche  Überlegung  steift  (S.  VU),  zu  glauben,  Andre 
hätten  dieser  Überlegung  nichts  als  Einfälle ,  Einfälle  aus  dem  Stegreif,  entgegen 
zu  setzen.   Bei  ruhigerer  Betrachtung  wird  er  indess  wohl  selbst  auch  zugeben,  daA  ^ 
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'  die  Überiegang  nicht  das  PriTilegium  Dieses  oder  Jenes  ist,  sondern  dal  anoh  Andre 
noeh  als  blo8  er  und  Lachmann  derselben  fkhig  sind,  und  überdies  wird  er  aus  £r- 
fkhmng  wissen,  da0  oft  einem  plötzlichen  Einfolle  gelingt,  was  lange  fortgesetztem 
Nachdenken  sich  entzogen  hat.  £s  scheint  mir  daher  nicht  klug  gethan ,  Ton  Ein- 
fällen mit  solcher  Wegwerfting  zu  reden. 

Mag  jedoch  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  lein,  wie  sie  will«  so  soll  uns  das 
weder  schrecken  noch  Ton  einer  PrQfbng  abhalten,  im  Gegentheil ,  gerade  in  der 
hochmüthigen  Art,  womit  hier  im  Voraus  jeder  Versuch  einer  Verbesserung  zum 
SanfinU  gestempelt  wird  ,  erblicken  wir  die  Aufforderung ,  die  Ausgabe  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterwerfen  und  nOthig^n  Falls  unsere  Meinung  der  seinigen 
gc^^Qbj^r  zu  stellen.  Wer  dann  ein  ürtheil  sich  zutraut,  mag  entscheiden,  wo 
der  J$infbU  ist,  hüben  oder  drüben. 

Ich  wende  mich  zuerst  zu  Einzelheiten  und  werde  mit  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  die  Ausgabe,  ihre  Einrichtung  und  Anordnung,  schliefen. 
Uleich  die  Änderung  7,  1 7. 

dax  min  frSidt  dex  tnitmist 
ißt  umb  alU  ander  man, 
koaimt  mir  nicht  so  gelungen  tot  ,  als  J.  Grimm  (Germ.  2,  480)  sie  gefhnden  hat. 
det  ist  hier  des  Metrums  wegen  für  daz  gesetzt,  nach  Wackemagels  Vorgang  (Fdgr. 
1,  264).  Der  Sinn  ist:  da0  meine  Freude,  mein  Wohlgefallen  an  allen  andern 
MAnnem  das  Geringste  ist ,  d.  h.  da0  ich  mich  um  alle  andern  M&nner  gar  nichts 
kümmere.  Die  IIs.  liest  daz  n^  ßfß^  '^^  <^  minnist  umbe ,  eine  Lesart»  die  schon 
Ton  Wackemagel  am  a.  O.  für  verderbt  erklärt  wurde,  unter  Verweisung  auf  eine 
ähnlfche  Stelle  in  der  Kaiserchronik :  din  drö  ist  uns  alzoges  der  minnist  Hier 
lesen  aber  beide  Haupthss. ,  die  Vorauer  Bl.  47'  und  die  Heid.  66*  (=  Maimann 
10,936),  übereinstimmend  der  minnist,  wesshalb  man  sich  doch  bedenken  sollte  Tor- 
schnell  einen  Fehler  anzunehmen.  Auch  drö  als  masc.  zu  nehmen,  wie  mhd.  W.B. 
geschieht,  scheint  mir  bedenklich.  Ebenfalls  in  der  Kaiserchronik  finde  ich  Heidelb. 
Hs.  Bl.  71^  mich  dunk^  der  beste  dax  tr  si  vermidel^  die  Vorauer  (Diemer  S.  361,  2) 
deu  hsBts.  Dieses  mehrfache  Vorkommen  des  Masculinums:  der  minnist,  der  beste^ 
statt  das  Neutr.  dürfte  doch  Vorsicht  empfehlen :  es  kann  hier  ein  Sprachgeheinuiiss 
Terborgca  liegen,  dessen  Enthüllung  fortgesetzter  Forschung  wohl  noch  gelingen 
dttrfte.  Jedenfalls  aber  kommt  mir  das  hier  in  den  Text  Aufgenommene  Terfehlt 
▼or:  mmmist  ist  klingt  unerträglich.  Warum  nicht,  wenn  durchaus  geändert 
werden  soll: 

daz  mtnßrotvsds  diu  (oder  des)  min 

ist  umb  oiU  ander  man  ? 
wie  bei  Heinrich  Ton  Veldeke  62,  18.    65,  3.  diu  min,  eo  minus.     Der  Sinn  bliebe 
hier  wie  dort  derselbe. 

8.  8,  17  ff.  lesen  wir    • 

'Swenne  ich  stdn  alUins 

in  minem  kemeds, 

und  ich  gedenke  ane  dich , 

rifter  edeU , 

so  erbÜuget  sieh  mtn  varwe 

aUrd^e  emdcme  tmitL 
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Die  einzige  H».  (C)  hflt  lirbluot  statt  trbliugtt,  Wu  IwiU  erMiuffetf  erblägen  (««  i«ti 
mir  einmal  belegt,  s.  nihd.  W.B.  1,  215)  ist  ein  tod  U^,  iierecandus,  scliäobteru, 
abgeleitetes  Verbnm ,  eingegcfaücbtert ,  liUtc  werden.  Also :  die  Farbe  meiner 
Wangen  wird  eingeflchÜchtert  (rerachimt  meinetwegen),  wi*  die  Rose  ani  DornbuscU. 
Ein  londerbare»  Bild!  Hier  hat  offenbar  die  „Überlegung''  über  das  Ziel  hinaus* 
gescbosaen  und  der  Scharfsinn  etwtu  nicht  sehr  Sinnreiobos  zu  Stande  gebracht. 
Von  erblägoi  ist  ein  TransitiTum  nicllt  naohgewieien,  yohl  aber  von  ftilü^m, 
aieh  erblütgen:  mbd.  W.B.  1,  216.'  .WeDn  ioh  Naebta  Dain  gedenke,  so  erblOht 
meine  Farbe  wie  die  Rose  am  Strauch."  Ist  das  nicht  poetisch  scbSn  und  Tallkom* 
men  richtig  ausgedrückt?  und  wer  erinnert  sich  nicht,  bei  Dichtern  allc'r  Volker 
dieses  Bild,  diese  Vergleichuug  der  jung;fr&ulichen  Seluun ,  der  schamhaft  eirCllhen* 
den  Jungfrau  mit  der  blähenden  Rose  gelesen  lu  haben?  Auch  die  Tilgma  im 
Artikels  vor  rase  scheint  mir  nonOtbig,  und  statt  an  (fonif.iHirde  ich  ai 
12,  I.  2.  Swer  werden  vitben  ditnea  »ot, 

der  sol  aemeltckm  vant. 
■o  B,  edeeliiih^  C.  Was  ist  der  Sinn  von  nemeHtUnf  £i  itt  vo^tff.p 
Form  fiir  gameUch;  ahd.  Bomalik,  tarndtK,  sinüli«,  par  t'jraffß,  32.  33.):  also 
wQrde  smidScKea  pariter,  similiter  bedeuten,  und  a.  vom:  sich  auf  ähnliche,  gleiche 
Weise  benehmen,  mithin  auch  wert  sein,  gleich  den  Fraueo.  Kann  das  der  Dichter 
hier  sagen  wollen?  Ich  glaube,  er  würde  sioh  anders,  verstandlicher  aufgedrückt 
haben,  und  halt«  die  Stelle  für  verderbt:  es  wird  aeemetMieii  zu  lesen  sein  Ufan» 
JA,  Terecundus,  pudibundus:  Graff  6,  493,  .Tgljjrristan  2ü,  2'j.  BUnsehefär  tprac^ 
vü «ehamdieh».  Bari.  124,  4,  6.):  wer  reinen  Frauen  dienea  vill,  der  goU  sich 
schamhaft,  sUchtig  betragen.  Dann  erhält  das  Folgende,  die  Ermahnung  daH  der 
Frauendiener  oft  die  schmerzliche  Sehnsucht  still  und  titf  in  seinem  Herren  Ter- 
bergen  mQBe  and  erhält  namentlicli  der  SchluB  der  Stropiie  :  äa&  ein  unkeuschea 
Berz  nie  echter,  wahrer  Treue  und  Liebe  su  reinen  Frauen  fähig  sei,  ich  .^age,  dann 
erst  erhiJt  die  ganze  Strophe  rechten  Sinn  und  Verstand.  Mao  vtrt  rrhu ,  MhSn«, 
VMrdteliehen,  buteheidadtchat  (Tgl.  mhd.  W.B.  3,  244''),  warum  nicht  auch  »diam»- 
Uehtaf  ,      -,    :    .,'.e*,t^-' 

13,  4.  01  geuid  mir  U  haa  imd  ü  bat  ^^nc    «v-JJ  ^• 

Hier  istder  zweisilbige  Auftakt  rerdSohtig,  und  das  zweite  w  endtei^t  9ibv4ill(KMllA 
in  der  fblgenden  2eile,  lies  it  Ueber  und«  lieber) ;  ie  bat  mUU  bat  ifft,  Äv  |iäijHt^ 
liebe,  Tgl.  mhd.  W.B.  I,  94.  Aber  auch  bat  uitd«  bat,  ohne  i#,  kMa|g^jip(||JiK 
Gudrun  1018,  1),  und  so  zu  lesen  Terlangt  hier  das  Uetnm.  ,,,,     u'f.ai  iMm 

13,  24 — 26:  etaeeAau  di  i'r  ougen,  .^a-wm- 

nur  rälent  mtne  eitme  ».-v^ttM^«« 

an  dehänen  andern  man. 
»■  ouffen,  wer  soll  sich  die  Augen  ausstechen?  Die  Herker!  eine  sonderbw«  2»- 
muthungl  Und  wo  bleibt  der  Gegensatz ,  den  die  «jmw  rertaiigen?  Nurwraa 
etaeehena  &t  tnfti  ougen  gelesen  trird,  erhdJt  man  einen  paaseuöen  Sinn:  alle  mOgcA 
wissen,  dap  ich  seine  Geliebte  hin  —  und  stächen  sie  mir  aqeh  meüie  Augen  am,  »a 
würden  mir  doch  meine  übrigen  Sinne  zu  keinem  andern  Manoi;  ratben.  Di« 
EünUDg  mfn  für  m^iwu  ist  gar  nicht  selten:  mfri  ougen  LliU  ein  wip  eratien, 
Walthei  47,  13.  yVouw«,  dai  kAit  mir  getan  mtn  ougtp  und  dtn  r<;ur  muni  HF.  IST, 
16.     ebt  ougen  wurden  <^getdnViaital9oa6&9.    Diese  Stalle  rerlangt  lViy^J|Ljj|^_ 
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folgende  Strophe:  mir  wdtm  n^rdu  auffm  einm  Idndsachm  man.  Torangestellt  werde, 
beide  stehen  im  genauesten  Zusammenhange.  —  Noch  ist  ea  bemerken,  dafi  weni( 
man  wie  hier  ataechena  statt  des  hs.  fiteehwUsi  liest,  im  folgenden  Verse  nioHt  der 
IndicatiT  des  Praesens  stehen  darf,  vielmehr  verlangt  dann  der  Sinn  wie  die  Gram- 
matik den  Conjunctiv  des  Firaet.:  rieten  (B  hat  raten).  > 
In  dem  ersten  Liede  des  Grafen  Rudolf  von  Fenis  lauten  die  Zeilen  80,  14 — 16 
(das  Versmafi  ist  dacty lisch) :                                                   '        ' 

mit  schoenen  ffebaerden  ei  mich  ze  ir  brähte 

tmd  leitet  mich  ale  boeae  geUaeM  iehänt » 

die  wol  gehdzent  und  gdtee  nie  ddhUn, 
ie  hättt  ist  von  Haupt  an  die  Stelle  des  hs.  tieoit  (=  BC),  und  ebenso  die  Pfurale  ge- 
heitentVitiA  dähten  statt  der  Sing,  g^uueeet  — -  gedahte  gesetzt.  £r  nennt  das  S.  262 
selbst  eine  gewagte  Änderung.  Ich  bin  ganz  daoiit  einverstanden:  eine  Emendation, 
die  eine  Reihe  von  Änderungen  im  Nachsätze  nach  sich  zieht,  ist  immer  gewagt: 
hier  scheint  sie  gewählt  worden  zu  sein,  um  eine  schleohte  Lesart  der  Nibelungenhs. 
A  zu  £hren  zu  bringen,  mit  wenig  Erfolg.  Ich  lese  mit  nur  leichter  Änderung  det  Hss. : 

tmd  leitet  mich  ale  boeeee  gdtaeree  hamt, 

der  vü  geheizet  und  geUee  nie  ddhte. 
mit  der  hant  (=  manu)  leistet  man  Versprechen ,  verheizt  etwas  (d.  i.  doroh  den 
Handschlag  und  durch  das  Aufheben  der  Hand  =^  den  Sehwur) ,  und  mit  der  Hand 
leitet,  führt  man  auch,  vgl.  nü  het  oueh  in  der  hlknee  genamen  an  eine  hont  und  leUe 
in  hin  Trist.  4332.  als  in  des  mamoäma  hant  wol  geleiten  künde  ebd.  7397.  Zu  hoeat 
geUaere  hätte  auf  den  Iwein  7164  v^nriesen  werden  können,  wo  dieser  Ausdruck 
(=  schlechte  Zahler)  ebenfalls  vorkommt. 

Eine  andere  Strophe  des  Gr.  Rudolf  von  Fenis  82,  19 — 22  beginnt:  * 

Ir  schoenen  lip  hdn  ich  dd  vür  erkennetf 

er  tuot  mir  als  derfüretelfn  doa  lieht: 

diu  ßiuget  dran^  um  ei  eu^  gair  verbrennet: ' 

ir  gröziu  güete  mich  (deö  verriß. 
SiAtt  fürstelin,  wie  B  hat,  liest  C  vledramue.  Die  Strophe  gehört  zu  einem  Liede, 
das  Übersetzung  oder  Nachahmung  eines  Gedichtes  von  Folquet  von  Marseille  ist; 
Zu  dem  sonderbaren  ja  unmöglichen  Femm\num.f»reteUn  maeht  Haupt  die  Anmerkung, 
er  wisse  nicht,  ob  es  dem  parpalhoe  des  Folqnet  genau  entspreche  oder  etwa  Liobt- 
motte  bedeute.  Die  Lesart  der  Hs.  B  ist  ganz  richtig,  aber  man  mul  sie 
recht  lesen ,  nämlich  viarstelin ,  d.  L  die  Fenerstehlerin  =  Liehtmotte.  Iridorue 
spricht,  daz  der  prem  daz  lieht  liep  hob;  also  daz  er  sieh  pei  uteäen  verprenn  an  einem 
prinnendem  lieht,  aber  daz  tuot  ein  ander  vögäU,  daz  haiztman  einfewereteln  (Var. 
fewrstel,  -atalj  furstdUff)  und  ist  eam  cun  veiualter  gestaiti  Konrads  v.  Megenberg 
Buch  der  Natur  S.  299,  17  meiner  Ausgabe.  Diu  wurettUn  oder  das  sohwaohe 
masc.  der  viwstde^  gebildet  wie  eigegebe,  ahd.  eigugeba^  rdtgebe^  rätgden^  Utgebe, 
litgebAh  (Helbeling  1,  337),  erbeneme,  vederleae  (in  einem  ungedruckten  Gedichte  des 
Königs  V.  Ottenwalde),  bedeutet  also  einen  Liohtdieb,  gewiss  eine  passende,  ja 
schöne  und  poetische  Benennung  für  dMi  um  d4s  Licht  flatternden  gltoienden 
Schmetterling.  Der  griechische  Nätne  ist  nvQoXic,  nvQcc^hnfCi  der  provenzalisohe 
Ausdruck  parpalhos,  parpamoe^.  itaL  piurpaglüme  bedeutet  dagegen  zunAchit  wohl 
nur  den  Schmetterling  (vom  griechischen  ffO^cdTttJUsw) ,  also  den  hhiund  bar  sich 
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Schwingendeo,  und  erst  entfernter  dann  auch  die  Motte ;  Tgl.  übrigeos  aneh  Dielbn- 
baohs  GloMariom  S.  41 1  *:  fuwstdler,  f€Merf alter. 

Das  bekannte  Taglied  Dietmars  Ton  Aist  begegnet  uns  S.  39,  18  IT.  in  folgender 
Fassung:  Sld/eat  du,  mfnfriedel? 

wan  wecket  unaich  leider  schiert» 

ein  vogeUn  aö  wd  getdn 

doM  ist  der  linden  <m  das  tiwt  ffegän! 
5.         ^Jeh  ufCLS  vü  aanf^  ^fitdd/en: 

nu  rüefestu  kint  wd/en  wdfen. 

Ikp  dne  leU  tnate  niht  gestn, 

9WCU!  du  gebiutat,  daz  leiste  ich,  friundin  mlk^ 

Diu  frauwe  begunde  weinen.  ■[     ■     - 

10.  'du  Htest  hinne  und  Idst  nach  einen, 

wenne  wilt  du  wider  her? 

owe  du  füereet  mtme  fr&ide  dar. 
Hier  haben  wir  eine  recht  muthwillige  Änderung ,  ja  Entstellung  des  amnothigeii 
Liedes.  Noch  im  Jahr  1834,  in  der  Vorrede  zum  WolfVam  S.  XIIL  hatte  Laehaaiu, 
sich  nur  an  zwei  Stellen  Ton  der  Überlieferung  entfernt,  indem  er  Z*'2»  %m9iek  (be- 
kanntlich eine  Lieblingsform  Lachmanns)  statt  tirw,  und  in  der  6.  Zeile  dat  eine 
wcffen  hinzusetzte.  Seitdem  hat ,  wie  man  sieht ,  die  Kritik  Fortschritte  genuMfai : 
noch  einen  Schritt  weiter  auf  dieser  Bahn,  und  das  Liedchen  ist  bis  zur  ünkenniUeh- 
keit  entstellt.  ^ 

Betrachten  wir  die  Änderungen  der  Reine  nach.  Statt  ndn  friedd  lieft-  die 
Hs.  friedd  ziere.  £s  möchte  schwer  zu  errathen  sein ,  was  hier  zum  Abgehea  Ten 
der  Hs.  den  Anlafi  gegeben  hat:  der  Ausdruck  giere,  oder  metrische  Spitzfindigkeiten; 
Aber  schon  im  Ahd.  ist  ziari,  sieri,  decorus,  omatus,  diligatus  (Graff5,  699)-  nel- 
fach  belegt,  vgl.  heil  magad  zieri;  thiama  s6  ecöni  Otfir.  L  5,  15.,  und  die  schwebende 
Betonung  in  Sldf^t  ist  ja  etwas,  auch  bei  den  Liederdichtem ,  ganz  GewOhnliobes« 
Tgl.  in  einem  andern  Liede  Dietmars :  miniu  wol  stenden  ougen  MF.  37,  22.  mäeMin 
uns  seheideffi  ebd.  9,  16.  zwischen  zwein  vröuden  an  die  jaemerltche  eteU  WaltlMr  13^ 
20.  £rec  7310.  8429  etc.  Walth^,  ich  solCt  lieben  dir  Walther  24, 34.  Vgl.  Hahn 
zum  Stricker  XI,  15.  Schade  im  Weim.  Jahrb.  1,  39.  Dazu  kommt,  6bA /rieddv'Mmn$ 
gar  keine  mhd.  Reime  sind,  auch  nicht  des  12.  Jahrhunderts,  wenigstens  bei  den 
Lyrikern  nicht,  r  reimt  regelmäßig  nur  wieder  mit  Liquidis,  am  liebsten  mit  4 
z.  B.  ^ :  3&e,  ausnahmsweise  auch  mit  h,  z.  B.  sähe :  wäre,  beide ,  die  Liquidae  wie 
die  Spirantes  sind  halbvokalischer  Natur;  d  aber  mit  b  und  g,  z.  R  epiegdi friedd^ 
P&ffenleben  709  (altd.  Bl.  1,  235).  Sollte  sich  indess  auch  in  einem  entlegenen, 
schlechtgereimten  Denkmal  ein  solcher  Reim  auftreiben  lassen,  so  bewiese  dae  ftr 
den  Torliegenden  Fall  gar  nichts.  .;...• 

Die  Vertauschung  des  hs.  uns  in  unsich  in  V.  2  und  die  Verdopplung  dei 
ruft  wdfen  in  V.  6  sind  yeranlasst  durch  Z.  10,  wo  indess  kimke  ofienbar  gans 
behrlich,  und  ritat  zu  lesen  ist;  denn  einem  Dichter,  dem  eine  Kürzung  "inm  <•  B» 
gebiutßt  gerecht  ist ,  wird  man  auch  weckt  und  rStat  zutrauen  dürfen,  ebenso  gut  ala 
dem  Meinloh  Ton  SeTelingcn  11,  16  heizt,  dem  Ulrich  Ton  Gutenburg  74,  B2  w4gt^ 
dem  Hartwig  yon  Raute  117,  19  etigt  und  noch  Öfter.  Der  AccusatiT  im«  tOr  im^ 
eich  hat  ToUends  nichts  Bedenkliches,  ist  er  doch  schon  im  Goth.  gebrAoohliek  wie 


LITTERATUB.  489 

im  Ahd.,  und  auch  in  KQrenbergs  Strophen  inden  wir  9,  16  t«ft  tiiMf  w^  pifdte 
müet€m  uns  scheiden.  9,  19  der  uns  zwei  verstumde,  wo  uns  ebenso  gut  und  mit  dem- 
selben Recht  in  untn'ch  yer&ndert  werden  konnte. 

Aber  die  schönste ,  allerdings  Ton  reiflicher  Überlegong  zeugende  Änderung 
gewähren  uns  die  beiden  letzten  Zeilen.  Die  Hs.  liest :  tvenne  wili  du  wider  her  »uo 
mir?  owe  du  ßerest  mtn/röide  sameni  dir:  d.  i.  wann  kommst  du  wieder  zu  mir? 
Ach,  du  nimmst  meine  Freude  mit  dir  fort.  Diese  Lesart  enth&lt  nichts ,  was  ein 
so  gewaltsames  Umspringen  rechtfertigen  konnte.  Neben  den  obengenannten 
Kürzungen  wird  wenn  und  ßlerst  nicht  unerträglich  sein ;  ja  ersteres  ist  ohnehin 
durch  den  sonst  durchaus  jambisphen  Bau  der  Verse  geboten.  Was  wird  nun  an 
die  Stelle  der  Übertieferung  gesetzt?  Zuerst  ein  ganz  unerlaubter  Beim  her :  dar^ 
dergleichen  sich  keiner  der  in  des  Minnesangs  Frühling  yertretenen  Liederdichter 
je  gestattet  hat.  her  wellen  f&r:  zu  mir  kommen  wollen,  mOchte,  obwohl  ganz  on- 
gewOhnlich,  noch  angehen ;  dar  aber  hei0t  im  Ahd.^und  Mhd.  durchaus  nur :  da  hin, 
hier  hin,  dort  hin,  huc,  illuc,  hier  aber  wird  es  unerhörter  Weise  im  Sinne  Ton  fori, 
weg  gebraucht  Solche  „Überlegte"  Änderungen  sind  in  meinen  Augen  schlimmer 
als  die  wohlfeilsten  Einfälle. 

Die  beiden  Gedichtchen  Dietmars  37,  4 — 17  und  18 — 29  sind  keine  eigent- 
lichen Lieder ,  denn  es  fehlt  ihnen  jede  erkennbare  strophische  Gliederung.  Eher 
konnte  man  sie  —  denn  beide  geboren  wohl  zusammen  —  mit  W.  Waokemagel 
(Litt.-Gesoh.  228)  einen  Leich  nennen.   Darum  hat  auch  der  zweisilbige  Auftakt  V.  7 

s6  gesaeh  ai  valkenßiegen 
nichts  Aufßülendes.   Aber  während  der  Auftakt  hier  zugelassen  wird,  hat  Lachmann 
ihn  an  drei  andern  Stellen  des  Gedichtes  zu  entfernen  gesucht ,  indem  er  gegen  die 
Hs.  V.  II  efftn,  V.  13  selbe  man  und  V.  15.  wdten  schrieb.     Eine  merkwürdige  Con- 
sequenz!     £s  ist  überall  die  überlieferte  Lesart  herzustellen: 

einen  b6um  der  dir  gevalle^ 

ieh  erkös  mir  selbe  einen  man 

dM  erweiten  mtniu  äugen. 
Auch  die  Änderung  des  hs.  liebes  in  liei>e  kommt  mir  unnOthig  Tor;  beim  Verbom 
warien  hn   Sinne  ran  ausschauen,    spähen,    steht  eben  so  hänflg  der  Gen.  alt 
derDalt. 

#    88,  23—26.  Der  al  die  wdt  geseha/en  hat, 

der  gebe  der  lieben  noch  die  smne 

deich  si  mit  armen  umbevd 

und  mich  von  rehtem  herzen  minne. 
Es  iet  mir  unmöglich,  den  Unsinn  dieser  Zeilen  auf  neuhochdeutsch  wieder  zu  geben. 
SoUU  bei  dieser  Emendation  gleichfiiüls  die  „Überlegung*  gewaltet  haben?  Dadieae 
Strophe  mit  den  drei  Torausgehcndcn  desselben  Metrums  im  Register  fehlt ,  so  waÜ 
ich  nicht,  ngegmk  wen  sich  mein  Tadel  zu  kehren**  hat  (s.  S.  V).  Ich  lege  also  im 
Allgemeinen  Protest  ein  gegen  solche  Änderungen,  denn  die  Hs.,  die  uns  die  Stroplie 
überliefert,  trifll  keine  Schuld;  sie  liest:  dat  si  (d.  i.  daxs)  mich  mit  armen  umbevd^ 
abo:  €h>tt  gebe  der  Geliebten  in  den  Sinn,  dal  sie  mich  nmanne  und  mioh  Ton 
ganzem  Herzen  liebe. 

In  der  nächstfolgenden  Zeile  scheint  mir  aaeh  nicht  Alles  richtig:  statt  dbmiMil 
nnil  et  dtmken  heilen :  mOgen  mir  aoeh  noch  andm  Weiber  geflUlen,  oder:  bin  iek 
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aucb  nicht  unempfindlich  gegen  die  Reize  anderer  Frauen,-  dennoch  ist  keine  der- 
selben im  Stande  mich  recht  zu  erheben,  zu  begeistern. 
40,  35 — 41,  4:  '  Waz  wfzet  mir  der  beste  man? 

ich  habe  im  leides  nihi  getan; 

er  fruit  si  dne  schulde, 

daz  er  in  hat  von  mir  geseit, 

daz  ist  mir  hiute  und  immer  leit. 
erfröitei:  wen?  Die  Leute?  £s  geht  nichts  Toraus ,  was  diese  Beziehung  recht- 
fertigte; und  wie  könnte  die  beleidigte  Geliebte  sagen,  er  macht  ihnen  ohne  Grund 
eine  Freude  ?  Die  Hs.  liest  l^ej  fröit  sich  und  in  der  folgenden  Zeile  (so  weHigstens 
Bodmer,  und  man  ist  yersucht  dieß  trotz  v.  d.  Hagens  Angabe  für  das  Richtige  su 
halten)  tu;  beide  Lesarten  geben  einen  durchaus  passenden  Sinn:  er  hat  keine  Ur- 
sache sich  zu  freuen,  denn  was  er  Euch  (das  Mädchen,  dem  der  Dichter  diese  Strqphe 
in  den  Mund  legt,  wendet  sich  hier  an  das  Publikum)  yon  mir  erzählt  hat  (sie  meint 
die  unzarte  Anspielung  40,  34.,  ygl.  41,  6),  das  werde  ich  ihm  nie  verzeihen:  er 
Terliert  meine  Gunst.     Es  ist  alles  sinnyoU  und  klar. 

In  dem  Liede  des  Ton  Kolmas  120 — 121  ist  das  daktylische  Metrum  roUständig, 
zum  Theil  auch  (]er  Sinn,  zerrüttet.  Ich  will  eine  Herstellung  rersuoheii.  120, 
2.  deich  von,  —  4.  drutßbe,  —  ^,  als  %r  hdnt  gesehen  (Ausg.  und  Hs.  hdiU  wcl  g.),  — 
7.  u>S  ddz  (statt  owi).  —  8.  und  ez  mit  nihte  ieman  wenden  enkan,  —  9.  nu  rüochm 
wie  lütsd  wir  drwmhe  gesorgen:  nun  merken,  beachten,  erwägen  wir  sorgfältig,  wie 
wenig  wir  uns  darum  kümmern ;  Hs.  nu  enruochen  swie,  Ausg.  nu  enruoeht  uns,  — 
18.  da  enirret riechendez  noch  trief endez  dach,  da  stört  uns  kein  Obdach,  in  dem  es 
raucht,  und  durch  welches  der  Regen  dringt.  Hs.  da  enirret  riechend  hus  noch  trie- 
fende dach,  Ausg.  da  enirrent  riechendiu  hüs  noch  triefenddu  dach:  vret  kann  diesen 
Vers  lesen?  —  19.  nie  nieman;  nie  fehlt.  —  22.  daz  w6r  ez,  —  23.  der  miUe  got; 
Hs.  d,  vil  mute.  —  25.  gelangen;  Hs.  langen,  —  27.  und  merket,  ol  wunder  dSst  gin 
dem  ein  unnt,  —  28.  süt  JKristes  müoter  und  ist  doch  sfn  kint,  Hs.  muoter  von  himd" 
rfche,  Ausg.  von  himele:  es  ist  bloß  der  Schreiber,  der  diesen  und  die  ihm  entspre- 
chenden Verse  um  einen  Fui)  zu  strecken  gesucht  hat.  —  121,  4.  bestecket f  bleibt 
stecken,  hängen,  Hs.  stecket,  —  7.  u/ir  süln  durch  niht  läsen  bereiten  den  wir^:  wir 
sollen  ja  nicht  unterlassen  den  Wirth  (Gott),  der  uns  geborgt  hat,  zu  bezahlen,  mit 
ihm  abzurechnen.  ^%,  wir  bereiten,  —  9.  gelten  (zahlen  wir!  die  Hs.  ^d  Ausg. 
gdt  im):  ez  smilzet  diz  leben  als  ein  zin,  —  10,  ez  gdt  an  den  dbent,  der  morgen  ist  hin; 
Hs.  abent  des  libes ,  ron  der  Vergänglichkeit  des  Lebens  ist  schon  in  der  Torher- 
gehenden  Zeile  die  Rede  und  eine  Wiederholung  scheint  unnöthig. 

In  dem  bekannten  Liede  Heinrichs  von  Morungen :  von  der  dbe  wirt  ent&Ai  vü 
mcmic  man  wird  in  der  dritten  Zeile  der  zweiten  Strophe  126,  18  mit  CG^  in  den 
Text  gesetzt  hei  wan  sott  ich  ir  noch  so  geuangen  sfn,  einem  oder  eines  gevangenetn 
heilet  doch  wohl  eines  Andern  Gefangner  sein,  in  Gefangenschaft  sieh  beifinden; 
ygL  Iw.  2239:  ir  müezet  ir  geuangen  wesen,  Parz.  306,  15:  daz  min  Ifp  immer  ar 
geuangen  si.  Man  sollte  aber  nach  dem  übrigen  Inhalt  das  gerade  Gbgeiitheil 
erwarten.  Wirklich  liest  A:  hä  wan  muoste  ich  ir  also  gewaltic  sin,  daz  ei  mir  mü 
triuwen  waere  bi  ganzer  tage  dri  und  etediche  naht\  Welche  Lesart  die  richtige  izt^ 
erhellt  aus  der  letzten  Zeile  dieser  Strophe:  tm  ist  si  leider  vor  mir  alzefiri.  .Det 
Dichter  sagt  im  Eingang,  seine  Geliebte  herrsche  und  gebiete  in  seinem  Herzen  imd 


LTTTEBATUB.  4M 

übe  gröi^re  Gewalt  über  dasselbe  aus  aU  er  selbst.  Dafür  wüoscbt  er  nun  umge> 
kehrt,  seine  Geliebte  nur  drei  Tage  und  einige  Nächte  in  seiner  Gewalt  zu  habtn, 
dann  würde  er  nicht,  wie  es  nun  der  Fall  ist^  all'  seine  Macht  und  Kraft  rerlieren. 
Aber  leider,  fügt  er  seufzend  hinzu:  sie  ist  vor  mir  nur  gar  zu  firei,  d.  h.  es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  daß  ich  jemals  solche  Macht  über  sie  gewinne.  Wie  nichtssagend, 
ja  verkehrt  erscheint,  was  die  beiden  andern,  aus  ^iner  Quelle  geflossenen  Hss. 
bieten,  gegen  diese  sinnvolle  Lesart  von  A.  Man  wird  hienach  geneigt  sein ,  auch 
an  andern  Stellen  desselben  Liedes  dieser  Hs.  den.Vorzug  einzuräumen,  also  Z.  15 
dua  min  lip  vor  wurmen  nvuoz  z€rg0n;  die  schwaoh^  niederdeutsche  Form  vnmnen  ist 
nioht  anzutasten;  Z.  29  werd^eit^  das  Heinrich  auch  133,  5  gebraucht  statt 
eddktit. 

Daß  mit  Ausnahme  der  sechsten  Zeile  alle  Vers«  dieses  Liedes  trochftisch 
be^nnen,  hat  Bartsch  richtig  bemerkt;  aber  desshalb  6.  6.  in  £ine  Zeile  zu  schreiben 
scheint  mir  nioht  nöthig ,  man  braucht,  um  den  ungAörigen  Auftakt  zu  entfernen» 
nur  die  verlassene  Überlieferung  wieder  herzustellMi,  indem  inan  liest:  Z.  13  mae  si 
danne  rechen  sich:  danne  (statt  des  dafür  gesetzten  dem)  lesen  alle  Hss.;  Z.  21  unde 
etesUche  naht;  Z.  29  unde  ir  schoene,  ir  werdekdt;  unde  haben  auch  hier  alle;  Z.  37 
unde  waren  der  vrauden  min,  • 

Auch  127,  32  zeigt  einen  Auftakt,  der  den  entsprechenden  Zeilen  der  vorher- 
gehenden Strophen  mangelt;  in  A  fehlt  stt,  in  C  bcu,  die  Aufnahme  beider  Wörter 
ist  eine  schädliche  Vermischung :  das  schon  an  sich  hier  sinnlose  sfi  ist  wohl  nur 
ein  alter  Lesefehler  für  bat=^baz,  also  jd  moht  ich  hat  einen  haum  mit  mitner  bete 
sunder  wdfen  nider  geneigen. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  das  ganze  Buch  in  dieser  Weise  durch- 
gehen wollte.  An  weiterem  Stoff  zu  Berichtigungen  fehlt  es  mir  nicht,  um  so 
mehr  an  Raum  und  Zeit.  Bei  manchen  Stellen  sind  es  allerdings  vorerst  mehr 
nur  Zweifel  und  Bedenken,  die  ich  aussprechen,  als  fertige  Ergebnisse,  die 
ich  vorlegen  könnte :  man  wird  aber  von  einem  Becensenten  nicht  rerlangen  wollen, 
da0  er  in  wenigen  Monat-en  leiste ,  wozu  die  beiden  auf  diesem  Gebiete  als  Meister 
geltenden  Herausgeber  Jahre  gebraucht  haben.  Die  herausgehobenen  Stellen  be- 
treffen Einzelheiten,  die  den  Werth  der  ganzen  Leistung  nicht  herabsetzen,  nur  in 
etwas  gemäßigterem  Lichte  erscheinen  lassen  werden.  Um  Wichtigeres  handelt  es 
sich  in  Nacltfolgendem,  nämlich  um  Grundirrthümer,  um  Fehler  der  gesammten  An- 
schauung und  der  Richtung,  welche  die  beiden  Herausgeber  vertreten. 

Mit  der  Erforschung  der  altem  deutschep  Mundarten ,  so  unerläßlich  diese  für 
einen  |Lritiker  auch  scheint,  hat  sich  Lachmuin  nie  einstlich  besch^igti  oder  wenn 
es  doch  geschah,  so  ist.  er  damit  nie  recht  ins  Reine  gekommen.  Dieß  läs^t  sich  aufs 
Deutlichste  aus  mehrern  bestimmten  Äußerungen  Lachm^ns  enüiehmen,  und  alle  seine 
Ausgaben  mhd.  Dichter  gewähren  hiefur  unzwoideutige.  Bew;eise.  Seine, Verwnnde- 
rung  z.  B.  über  den  ^wunderbaren  Mang«!  an  Spuren  des  Niederdeuts^en"  in 
Wolframs  Parzival  (s.  S.  XIX)  konnte  nur  Jemand  aussprechen ,  der  IQr  die  Eigen- 
heiten der  thüringischen  Mundart,  deren  Einflüsse  in  Wolframs  Werkep  auf  jejder 
Seite  in  zahlreichen  Reimen  und  Ausdrücken  mit  Händen  zu  greifen  sind ,  entweder 
kein  Auge  oder  kejn  Verständniss  hat. . 

.  Im  Lanzelet  des  Ulrich  von  Zatsighofen,  eines  ThorgMUNrp,  lUnden  sicli.lie* 
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kannilich  mitten   unter  einer  Fülle  alamannischer  Spraohformett 
niederdeutsdie  Reime  (z.  B.  beide  :  breide  4663:  wdrheide  S08B  n.  ■•  w,)» 
Erklärung  nur  in  einem  langem  Aufenthalte  des  Dichters  im  iilhrdlidia& 
land  gefiuden  werden  kann.     Wir  lesen  darin  unter  Anderem  5524:  *  , 

si  bdtm  dcLX  er  an  widerspräche 

füere  mit  ir  üf  die  bur^,  ' 

diu  was  durch  und$  durch 

gezicret  ufünMencHchc. 

In  einem  Werke  ron  gedachter  Beschaffenheit  dvm  ift 
Denkmälern  so  häufigen  Reime  burch :  durch  ^)  £tt  begegne  n,  Mlll«l>aNM«ii0»  Vb- 
mand  aufibllen.     Dennoch  schien  er  Lachmann  (fwetn  484) 
war  der  Ansicht,  „die  Stelle  konnte  Ton  dem  Fehler  leioht^  dfenndii 
detr  und  gar^  befreit  werden, **  also: 

füer  mit  in  üf  die  hure  dar, 
diu  was  durch  und  durch  gar 
gezieret  wünneclfche. 

Damit  war  er  aber  schließlich  selbst  nicht  zufKeden,  und  er  VeileiteM  taQttta^  ihfr 
andern  Einschaltung,  daher  man  in  dessen  Ausgabe  nun  liest: 

ßtere  mit  ir  üf  die  burc.  .  *     "1-  - 

diu  was  durch  und  durch  hure  eto. 
Man  schlage  das  mhd.  W.B.  1,  830  nach,  um  zu  sehen,  wie  trelTlick 
Wir  wären  begierig  zu  erfahren,  wie  Haupt  solche  Emenda^onen 
scheinen  sie  stark  in  die  Kategorie  der  Einfälle  zu  gehören«  a^nr  dff 
Hier  wurde  die  Stelle  angefiihrt,    um  Lacbmacns  Begriffe  Tom  ~^  ' 
festzustellen.    . 

Im  Jahre  1820  legte  er  in  seiner  Auswahl  S.  IV  daa  BdtymtfMM.^  «W  Ji* 
ihm  unmöglich  gewesen,  mit  Veldeke*s  Mundart  ins  Beine  m  kyii|«ngl.y>. 
Zeit  war  das  begreiflich ;  er  war  aber  zwanzig  und  dreißig  Jaluni  tpAtOf 
Schritt  weiter  damit  gekommen.  Hätte  er  sonst  S.  367  des  Ivain.^^gf 
„Manches  in  den  I^esarten  übergangene  Niederdeutsche  in  A  (deff  B^ljdfik^Mflll^ 
des  Iwein)  werde  künftig  noch  ihm,  oder  einem  rascher  entJM^hhyaeaqp  JlfifcMMkIM 
der  Eneide  gute  Dienste  leisten*'  ?  Gewiss  nicht,  und  zwar  detahaU»  bnMi  ]|f<A  Ait^ 
jener  Hs.  herrschende  niederdeutsche  Mundart  eine  Ton  der  dM  HaiaiJh^,,T|W|  yt^ 
deke  yielfach  verschiedene  ist,  und  heutzutage  jeder  Philologe  wiiseiikJlpalbi^.lIlf  jjRi 
niederdeutschen  Mundarten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  &st  noch  weite'in|l|p||;  j||pfc 
abweichen,  als  die  oberdeutschen  desselben  Zeitraums.  Aus  dieser 
manns  geht  aber  doch  herror ,  da0  er  der  Mundart  Heinrichs  wenigsteas 
werden  die  Absicht  hatte.  Nun  halte  man  damit  die  merkwQrdige  Stalle  i» 
Vorwort  zu  MF.  S.  VII  u.  VIII  zusammen ,  worin  es  heiftt':  Mtieiler  als 
Streben  nach  dem  Echten  es  geduldet  hätte  ist  die  ÜberUetemig  JB 


'H.'J' 


«  -. 


^)  Vgl.  Eneas  treib  n  danne  um  sü  Laurente  in  die  bureh  die  HrääB  ed 
durch  Eneit  319,  33.   das  (ßr)  warf  er  in  zuo  der  bureh,  da  miU  bnmU  mr  d  dl 
unde  durch  Alexander  (Diemer)  210,  19.  201,  8.  209»  21.  215',  2a 
2564.  2584.  2613.  5752  u.  s.  f. 
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Heinrichs  von  Veldeke  befolgt  worden.  Aber  die  geringe  Kunst  sie  in  eine  gleich- 
förmige niederdeutsche  Mundart  umzuschreiben ,  habe  er  so  wenig  als  Lachmann 
üben  wollen."*  Wie  reimt  sich  das  zusammen?  Lachmann  mu6  eben  nach  der  Hand 
doch  ein  Haar  darin  gefunden  und  die  Überzeugung  gewonnen  haben ,  dafi  mit  den 
„guten  Diensten  der  Hs.  A^  zu  diesem  Zwecke  nichts  anzufangen  sei,  darum  hat  er, 
wie  mit  der  Ausgabe  der  Eneide,  so  auch  mit  der  Bearbeitung  der  Lieder  gezaudert, 
und  jene  Oskar  Schade ,  diese  schließlich  Haupt  überlassen.  Statt  aber  offen  zu 
sagen,  wie  es  sich  damit  verhält ,  wird  die  Sache  mit  einem  hochmüthigen  und  ge- 
ringschätiigen  Seitenblick  gegen  Ettmüller  kurz  abgemacht. 

Was  man  aber  auch  gegen  Ettmüllers  sprachliche  Behandlung  Heinrichs  ein- 
wenden mag  (auch  ich  bin  nicht  überall ,  namentlich  in  der  Eneit «  damit  einver- 
standen), so  viel  wird  doch  Jeder  gestehen  müssen»  daß  er  sich  redli<^  bestrebt  hat, 
mit  Heinrichs  Mundart  ins  Reine  zu  kommen,  und  wenn  ihm  diel^ auch  nichi  v(VUig 
gelang,  dem  Echten  steht  seine  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  weit  näher,  als  die 
buntscheckigte  Schreibweise  in  des  Minnesangs  Frühling.  „Solcher  Gleichförmigkeit 
fehle  die  sichere  Gewähr",  wird  zur  Beschönigung  hinzugefügt,  „▼ielleicht  seien 
aus  dem  vor  Kurzem  aufgefundenen  Servatius  festere  Bestimmungen  der  Mundart 
des  Dichters  zu  gewinnen :  daß  er  aber  der  Sprach^  seiner  Heimath  in  der  Fremde 
durchgängig  treu  geblieben  sei  werde  sich  schwerlich  erweisen  lassen"  (s.  Vorrede 
S.  Vlll).  Lauter  nichtssagende  Ausflüchte!  Wo  findet  die  deutsche  Philologie 
sicherere  Gewähr  und  festere  Bestimmungen  für  die  Mundart  eines  Dichters  als  in 
den  Reimen?  Die  ganze  mhd.  Lautlehre  ruht  BXif  ihnen,  sie  sind  ihre  festeste, 
sicherste  Grundlage.  Jacob  Grimm  hat  das  oft  genug  wiederholt:  „selbst  die  ge- 
nauste ahd.  Accentuation  kommt  dem  Vortheil  nicht  bei,  den  wir  aus  den  mhd. 
Reimen  schöpfen,  weil  diese  auf  dem  Gehör  beruhen,  das  feiner  gebildet  ist,  als  der 
sorgfaltigste  Schreibgebrauch**  (Grammatik  1',  l25).  Und  W.  Wackemagel  be- 
merkt (Litt.-Gesch.  S.  125):  „die  Hss.  freilich,  welche  nie  mit  buchstftblicher  Treue 
und  zum  großem  Theil  erst  in  spätem  Jahrhunderten  und  in  deren  Sprache  gefertigt 
sind,  pflegen  weder  die  allgemeine  Regel  der  Hofbpraohe  noch  die  landschaftlichen 
Schattierungen  derselben  rein  und  sicher  darzustellen ,  um  so  weniger  als  manche 
Schreiber  außer  der  Ungenauigkeit  sogar  geflissentliche  Anderang  und  Fälschung 
sich  erlaubten :  dennoch  fuhrt  die  aufmerksame  Beachtung  namentlich  der  Reime, 
die  solchen  Entstellungen  weniger  ausgesetzt  waren ,  zu  einer  bestimmteren  Er- 
kenntniss  dessen ,  was  überall  im  Gebrauche ,  als*  was  die  Eigenart  der  einzelnen 
Dichter  gewesen.**  Das  gilt  nicht  bloß  förs  Mhd.:  unsere  Kenntniss  aller  übrigen 
Mundarten  der  mittlem  Zeit  beruht  wesentlich  auf  den.  Reimen ,  und  auch  in  Hein- 
richs Gedichten  predigen  die  Reime  für  Jeden,  der  hören  will,  laut  und  yemebmlich 
genug  die  Mundart,  die  er  gesprochen.  Damit  aber  neben  diesen  auch  der  Scfareib- 
gebrauch  nicht  fehle ,  haben  wir  eine  beträchtliohe ,  täglich  sich  mehrende  Reihe 
niederrheinischer  Sprachdenkmäler,  deren  Anfiseichnung  zum  Theil  noch  ins  12.  Jahr- 
hundert, in  die  Zeit  Heinrichs,  zurückreicht,  und  die  uns  im  Vereine  mit  den  Reimen 
ein  festes,  sicheres  Bild  jener  Mundart  gewähren.  Schwankungen  je  nach  Zeit  und 
Ort  finden  natürlich  auch  hier  statt,  aber  nicht  in  höherem  Maße  als  in  der  höfischen 
Sprache  der  mhd.  Zeit.  Auch  Heinrichs  Sprache  stimmt  nicht  vollkommen  und  in 
allen  TheLlen  mit  der  in  jenen  Dichtungen  überein,  die  wir  niedenrheinische  nennen, 
die  aber  richtiger  kölnische  genannt  würden«    Die  Abweichungen  betreffen  indeM 
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nur  Einzelnheiten  und  Nebenpunkte,  die  gegen  die  Übereinstimmung  im  gro^n 
Ganzen  und  gegen  das  ihnen  Gemeinsame  nicht  in  Betracht  kommen.  Ich  will  diese 
Verscfaiedenbeiten  und  Übereinstimmungen  hier  kurz  aufzählen. 

In  allien  uns  zugänglichen  Denkmälem  der  kölnischen  Mundart,  auch  in  denen, 
die  Ton  höherem  Alter  als  Heinrichs  Werke  sind,  erscheint  bereits  der  Umlaut  des 
langen  rf :  ^=  ae.  Beim  wilden  Mann  were :  sSre  8,  1.  gese  (=  saeje)  :  irgi  34,  34. 
sSn  (=  aa^en)  :  v?Ä»  37,  16.  htre  {•=  kerre)  isceppSre  9,  29.  Bei  Wemher  Sre: 
sundSfe  59,  24.  65,  2S.  Svinh^e :  scepp^e  66,  19.  inkAit  :  irvSrit  53',  ^X.  l^i 
inbSre  52.  10.  here  :  scepere  69,  19.  heren  :  irveren  55,  28.  61,  6.  Ladynanns 
Bruchstücke  niederrh.  Gedichte  ere  :  sceppere  lU,  101 ;  beswere  ebd.  181.  junehSrfi 
niSrelf  164,  2.  ISrei sund^e  ebd.  H,  13.  Karlmeinet Mal^mann  Sren  :  iwiren  156 ** 
wiren  157*.  Aä*«  :  unm^e  157*.  Karlmeinet  Benecke  sSre  :  Affrik^e  164 
ToU^tSre  176.  wSreimere  65.  keren  :  meren  141.  Lachmann:  bekeren  :  irv^en  I, 
165,  24.  SrenimSren  164,  10.  besweren  :  A^en  III,  330.  eren  :  «u'^m  71.  6e- 
sw^titntSrit  361  u.  s.  w.  Heinrich  dagegen  gebraucht  das  lange  a,  mit  der  ein- 
zigen Ausnahme  des  Conjunct.  gedehte :  rehte  40,  5.  gedehten :  rehten  138,  25.,  durch- 
aus ohne  Umlaut:  rdte  :  späte  ibdte  Lieder  57,  26.  jdre  :  kläre  :  offenbare  :  märe 
ebd.  59,  3.  vgl.  57,  34.  58,  23.  62,  14.  ungemache:  spräche,  und  die  aus  der  Eneit 
Yon  Ettmüller  gesammelten  Reime  Vorrede  VH  wäre,  wären,  häle  (=  hade)^  wäne, 
wänen,  täte.  Dieser  Mangel  des  Umlauts  findet  in  der  den  Niederlanden  angränzen- 
den  Heimat  Heinrichs  seine  Erklärung,  wo  noch  bis  ins  14.  Jahrhundert  das  alte 
unumgelautete  d  herrschte. 

Ein  Weiterer  Unterschied  zwischen  der  Sprache  Heinrichs  und  der  kölnischen 
besteht  darin,  daß  bei  jenem  die  3.  Fers.  Sg.  Praes.  von  stän,  gän :  etat,  gät,  in  dieser 
aber  steit,  geit  lautet.  Beweisende  Reime  für  die  d-Form  auch  des  Infinitiys  bei 
Heinrich  wän :  umbevän :  getan :  etän  Lieder  57,  9.  ergdn  :  miesetän :  entetän :  w^fib^ 
vän  57,  27.  getan :  vergän :  umhevän :  wän  59,  36.  getan :  stän :  wän :  ergdn  Lieder 
64,  26.  pfän :  etdn  :  vergän :  undertdn  65,  29.  Für  die  3.  Pers.  Sg.  Praes.  hdt:  etat 
60,  15.  gestät:  rät  67,  9.  atät :  ergät :  umbevät :  slät  68,  6.  Vgl.  Eneit  yd^ :  gdi 
104,  33,  bestät  :  erslät  287,  35  etc.  Ettmüller  hat  häufig  dagegen  gefe)ilt. 
Daraus  folgt,  daß  st^ :  det :  geuit  65,  22  falsch  und  in  etat :  slät :  getvdt  zu  ändern  ist; 
denn  gevit  ist  nicht,  wozu  diese  Schreibweise  verleiten  könnte,  das  Praes.  von  ge- 
vShen,  sondern  von  gevähen,  einen  site  gevähen  =  sich  etwas  angewöhnen ,  v^l.  mhd. 
W.B.  3,  206.  Beweisende  Reime  für  die  Formen  geit,  steit  gewähren  die  kölnischen 
Dichtungen  in  großer  Fülle.  W.  Grimms  Wemher:  geit  (=  git) :  dtmüdicheit 4A,  23. 
avegeit :  stedicheit  27,  30.  begeit :  drtvaldiclieit  48,  15.  irgeit :  Sicherheit  25,  6f  jTuo- 
geit :  stedicheit  30,  13 :  wisheit  49,  20  steit  (=  st^t)  .'  girheit  8,  31  :  godihdt  64,  7 : 
tdelcheit  36,  9  :  reinichäi  45,  11  :  rteheit  9,  25  :  wtsh^t  2,  13.  9,  11.  49,  12.  an»- 
steit :  bireit  24,  3  :  sicherkeit  24,  23.  —  vursteit :  wisheit  47,  22.  widersteU  :  mildi' 
cheit  10,  29.  —  Das  Alexanderlied  bei  Diemer  ^)  geit :  geleit  190,  27:  hundieh»t  ISS, 


^)  loh  berücksichtige  hier  mit  Absicht  aHSschließlich  den  zirar  rielfach  lückenhaften, 
aber  anüberarbeiteten  Text  der  Voraaerhandschrift «  die  auch  außer  dem  Reim  viele  nieder- 
rheiniscbe  Sprachformen  aufweist ,  recht  zum  Beweise ,  daß  auch  diese  Absdirift  ans  einer 
niederrheinischen  Vorlage  geflossen  ist.  Vgl.  sal  192,  27.  196,  28.  manch  205,  13: '  tede 
202, 12.  205,  3.  thadin  204,  8. 12.  ttude  189, 19.  se  stede  198,  12.    druog,  dmMc20i, 
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9  :  gereit  192,  19 :  tviaheie  188,  3.  umbegeit :  itdeheU  183,  17.  —  etat  .breit  ¥87,  2: 
streit  \^%,  18.  2Q2,  23.  bestät  i  arbeit  199,  il  :  muosticheit  184,  1.  Lacbmann 
Ateit :  6r«tY  II,  59  :  wdrheit  37.  101.  ^  Wagens  Kölner  Chronik  geit :  Heit  2386 :  ^ 
rtfi<  5188  :  leit  3370.  «^^  :  underscheit  1664  u.  s.  w.  —  Noch  auf  zwei  andere 
Wörter  dehnt  sich  diese  Brechung  des  S  in  ei  aus:  leit,  deit,  wi«(=  laet^  daet^  vaet\ 
Wemher  sleit :  bamhherzicheii  41,  12.  irsleit :  girheit  31,  27.  nidireleit :  rtcheU  38, 
34:  vomusticheit  37,  21.  —  veit  :  manievaidicheit  2,  17.  umbeueU  :  6r«f  58,  12. 
^«;«< :  ar6«7  38,  30.  Alexander  Uit  (=  &^) :  finO^cheit  210.  26.  —  deH :  reit  219, 
14.  —  Hagen  deit :  er  geit  3536. 

Eine  specielle  Eigenthümlichkeit  der  kölnischen  Mundart  ist  die  3.  •Person  Sg. 
Praes.  yon  tuon :  deit  für  tuot  (vgl.  oben  2,  38.  39.).  Auch  hieiÜr  gibt  es  xahlreiche 
Reime.  Wemher  deit : girheit  39,  34;jamerkeit21,  15:  ^^30,  21:  mI^faI  57,  12: 
sleit  11,  15:  «^«if  39,  28.  42,  16.  widerdeU :  bisteit S4,  5.  36,  20:  widersteit  32, 29. 
Alexander  deit: reit  198,  2.  218,  8:  smdeheit  194,  22:  «««^  191,  7.  186,  14:  ver- 
steit  214,  10.  Lacbmann  deit  :  stedieheit  HI,  279.  Tgl.  432.  Hagen:  deit :  M« 
2447.    6254 :  leit  1620.   4733  :  bereit  938  etc. 

Diese  Form  kennt  Heinrichs  Sprache  nicht,'  er  reimt  düt  (d.  i.  tuai)  auf  ni4^: 
früt :  gut  Lieder  60,  21.  missedüt :  früt  i  gut :  m^  6h  29.  M}« :  ^«6M< :  miU :  ^psM^ : 
fiil}<  (=  gebuozt,  muoz)  64,  22.     Eneit  täi :  ^  265,  13  etc. 

Im  Kölnischen  lautet  das  Part.  Praes.  yon  geschehen :  gesehiet.  Wemher  ge- 
schiet  imetl,3.  2.  15.  33,  9.  42,  4,  49,  3.  51,  1  iUet(=lMh£)  ai,  11.  Alex. 
geschiet : niet  190,  25.  211,  2:  z(t  226,  6.  Lachmann  gesehiet  :  niet  I,  165,  12. 
m,  369.  Karlmeinet  Ma0mann  167  >>.  Hagen  335,  1792  ejbc.  Bei  Heinrich 
findet  sich  kein  Beispiel  dieser  Form,  er  scheint  das  Part  Praes.  Ton  giee^ehen  über- 
haupt zu  meiden. 

Daß  Heinrich  den  Diphthongen  tto'nicht  kennt  erhellt  aus  sahlreicben  Reimeiit 
in  denen  tio  mit  langen  ü  gebunden  wird,  e.  B.  /kicr  :  eOr  29,  13.  90,  31.  mAren : 
fuoren  23,  37.  35,  2.  ndehgebüren :  si  gefmren  89, 19.  büek :  truoeh  {=  truoe)  133,  9. 
etc.  tuon :  Turnum  329,  3:  Tareün  241,  1.  (rgL  Ettmfiller  &  VIU).  Der  kölni- 
schen Mundart  dagegen  scheint  uo  nicht  abgesprochen  werden  cu  können ,  die  mir 
bekannten  Denkmäler  wenigstens  gew&hren  keine  Beispiele  Tom  GegentheU ,  yiel- 
mehr  wird  in  den  Hss.  uo  yielfach  ausgedrückt;  die  Form  des  Ady.  dmo  ßii  dd  in 
Reime  auf  zuo  wäre  dafiir  kein  Beweis ,  denn  es  ist  ein  Versehen  Ettmüllers ,  wenn 
er  S.  Vin  sagt,  Heinrich  binde  dö  mit  frö,  hö,  ed;  wie  in  allen  niederrheinischen  Ge- 
dichten, so  erscheint  es  auch  bei  Heinrich  nur  im  Reime  mit  tA=^sw>)  Eneit  96,  9. 
109,  21.  111,  7.  21.  142,  31.  159,  21.  189,  6.  194,  19.  196,  35.  n.  s.  w. 
Wernher  56,  10.  62,  21.  Lachmann  H,  105.  Karlmeinet  Maftm.  155»,  157^, 
( .'tTMO  156  ^).     Benecke  139.  157. 

16.  W09  =  %ouo8  =  wuohi  199«  2.  ssm^mu:^ ssk$  195,  ^4.  . mia#=  «moA«  213, 16. 
hoiste  216 ,  17.  forten  211«  2.  geineh  194»  4.  199,  27.  m/,  hdä  (=  rief,  hie»)  191, 
16.  17.  reit  (=  riet)  197, 22.  naf  (=r  napf)  194»  24.  rihie  (=  rehte)  190»  16.  habem 
ich  192«  24.  n.  s.  w.  Diemer,  der  den  Alennder  früher  für  Oesteneiflh  m  retton  gesaelrtb 
besweifelt  nun  den  mederrfaeinisehen'üispnmg  niebl  mehr^  und  aieh  W.  Wadcstnagel  wifd 
seine  MeinuDg,  der  Alezander  der  Strafbnrger  Hs.  sei  „nur  die  Übericagnng  eines  usprtng- 
Uch  süddeatschen  Werket  in  die  Spiaohe  vndKnnst  das  NiedeRfaeins**  (Lltt-G^sda.  128. 
ygL  S.  171),  nicht  langer  feithalfen. 
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Heinrichs  Mundart  fireind  scheint  der  Übergang  von  ^  in  die  Spirans  h  in  den 
Wörtern  sagete,  legete^  gescigetf  gdeget.  Wilder  Mann  gesaJUimaht  23, 1.  28,  27.  42, 
20:  8caM  {=acafi)  11,  23.  güahtimakt  18,  26:  gidakt  15,  7.  aaJOm i  vöaebrahten 
3,1.  Idhtm  :  ahtm\^.l:hrahtm\^,\^.  lehie :  mdehte  15,  29.  Alex,  prdht : ge- 
9akt  215.  3.  gedehtm :  ane  lehtm  193,  12.  Lachmann  III.  naht  :  gtaoM  218.  atlOeni 
brihten  59.     II,  crdfU :  gesaht  1 1.     Karlmeinet  B.     vaht :  gesaht  17. 

Auf  diese  wenigen  Fälle  beschränken,  sich  die  Abweichungen  zwischen  Hein- 
richs Mundart  und  der  kolnisch-mederrheinischen.  In  allen  übrigen  Punkten ,  die 
hier  in  Betracht  kommen  kOnnen,  ist  die  Übereinstimmung  eine  vollkommene. 

!•  a  für  a  in  den  beiden  Wörtern  sal  und  und.  wal :  4Ü  LiedeX  61*  4*  $neit  81 , 
11.  97,  37.  108,  29,  109,  11.  261,  29.:  gevalial  66,  U.  waiiPßlM,,!^.  du 
sali :  balt  Eneit  96,  31.  Vgl.  Wilder  Mann  sal :  val  9»  27.  wale  'rßidß  2,.  19.  4^.31. 
Wemher  wateiMole  56,  28.  Diese  Beiden  auch  wanen  :  manen  19,  I2,i,gfspanm 
70,  30.  tuaneidarane  50,  5.  Lachmann  wale  :  sale  m,  55.  139,,  Ejarbneiiiet 
Maam.  157^.  Alexander  saliuberal  224,  1.  wal:zal  188,  2.  204,  &  ,224,  21. 
vanm :  wanen  220,  18.     Hagen  wale :  xale  890,  1632:  dale  3086. 

2.  ^'  (und  e)  im  Reime  mit  t:  bei  Heinrich  abereUen  :  wiUen  Uedtit  S2,  25. 
Imdm :  ende :  vmde :  undenvinde  64,  30.     ietwedfsr :  nt'der  Eneit  193,  37.     redet firide 

56,  1.  134,  15  und  öfter;  veder: wider  287,  10.  genesen: risen  104,40.  ne^m  :  ge- 
seriben  254,  10.  vdtisoOt  236,  10.  CUueiscrive  352,  37.  ^«0  :  swester'12^  30. 
verwirken :  merken  309,  39.  irre :  venv  24,  15.  20,  21.  femer  senden :  vinden  164, 1 : 
UTMuieM  43,  20.  ende:  winde  IS,  3.  brengen : leng&n  36,  25.  <iffi^  :  ^nge  178,  1. 
u.  8«  w.  (s.  EttmOlIers  Vorrede  S.  VH  u.  VHI).  Daxu  halte  man  Wilder  Mann 
brengitiverhengüSl,  13.  33,17.  42,22.  weUeigesHOe  18,  30,  Wemher  JM^: 
6rMi^  50,  19.  62,  24.  sndle :  wdlen  (=  willen)  51,  26.  nest :  ^ür«  68,  13.  meete  i 
Kriste  69,  7.  Lachmann  haubetstedeivredenUt  81.  t/o220&r00i^w»:^0tijP0i»ebd«  121. 
Alexander  wiUen: gesellen  225,  10.  geveüet i gehälet  214,  5,  lengen :  bringen  215, 
14.  uftrJbM : tn^riben  183,  1.  210,  16.  riseniwesen  195,  1.  225,  7.  tfeeU :  Usien 
209,  12.     Karlmeinet  Benecke  wellen :  stillen  13. 

3.  0  für  K  («).     Heinrich  holt :  schalt  {=  schult,  sekiddei*.  yedoUr'MtlAedeT 

57,  37.  golt :  Ao/« :  ungedolt  62,  24.  Eneit  holde :  u/o^ti«  63,  25.  107,  13.  113, 27. 
scholde :  wolde  74,  33 :  solde  86,  7.  Tgl.  69,  23.  70,  5.  72,  2T.  76,  17-  n.  •,  w. 
flogen  (=: fingen) :  bogen  Eneit  322,  20.  mohte :  flöhte  i:=^  fbga)  322,  40.  >  geioreten  : 
vorsten  i=ßirsten)  246,  25.  265,  33.  enboten  (=  enbuten):  gotem  344,  38^  ver- 
worren :  torren  (=  turren,  türren)  85,  4.  son :  Flegeton  92,  12.  hortm  (=3  kttrgm): 
porten  26,  21.  u.  s.  w.  (vgl.  Ettmüller  S.  VIII).  —  Wilder  Mann  seoli:hoklß^  10. 
gidomit :  gemmit  37 ,  14.  Lachmann  holt :  unscdt  IH,  569.  577.  Al^x.  ecoli :  feit 
214,  5:  holt  203,  14.  frome  :  chotnen  :  tom«  :  zome  207,  16.  209,  28.  Hagen 
gOTThettome  1590. 

4.  6  =  oe,  dem  mhd.  Umlaut  des  langen  0.  BebmchrösenivroudeldeentMn: 
Idsen  (  =  oesen,  loesen)  60,  29.  schöne :  kröne :  löne  63.  28.  Eneit  ören :  gMren  85, 
13.  97,  27.  eröne  :  scöne  113,  31.  löne  :  scöne  115,  19*  krönen  (=ibro«im): 
lönen  171,  21.  WUder  Mann  gikrönit  :  ^T^Y  41,  16.  49,  10.  Wemher  h^ 
(=ÄoeÄ«r):*Ä^66,  17.    70,4. 

5.  ö  füi  üe.     Heinrich  ec^ne  i  köne  (JeOene).      Eneit  131,  17.     eöne  :  k^M 
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(=  suone :  kü&ne)  256,-  23.     Wilder  Mann  n/hie :  sSne  (=  aüene)  33,  7.     Alexander 
n/^U :  einmöU  {=  einmOete)  199,  11.    225,  25. 

6.  Der  Diphthong  ei  ist  weder  in  der  Mundart  Heinrichs  noch  in  der  kölnischen 
zu  läugnen;  ein  Beweis  für  dessen  Bestehen  in  Lezterer  liegt  in  dem  schon  be- 
rührten deit  ==  tuot  und  im  dchreibgebrauoh  der  altern  wie  der  jQngem  Denkmäler. 
Auch  bei  Heinrich  spricht  kein  einziger  Reim  für  das  niederdeutsche  ^=ei,  denn 
der  schon  öfter  besprochene,  auch  Yon  Wolfiram  nachgeahmte  prietOiBr :  meiater  En.  243, 
20.  ist  nicht prSster: met/Ur f  sondern  preisUr  :  meister  zu  Schreiben.  Einmal  sÜeht 
preiater  dem  preshyUr  noch  nlUier  als  priester  und  dann  zeigt  die  niederrheinisehe 
Mundart  schon  ron  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  entediiedeiie' Neigung  alle  U 
in  ei  zu  Terwandeln.  Der  nur  einmal  £neit  91,  40  vorkommende  ^Reim  arbeit',  ttt 
steht,  wenn  Überhaupt  nicht  ein  alter  Fehler  torliegt,  zu  yereinzöH,  als  da0  sich  ein 
Schluß  gegen  die  diphthongische  Aussprache  und  Schreibung  des  m  dmraus  ziehen 
ließe.  -  Ich  bemerke  übrigens,  daß  in  den  niederd.  Psalmen  68,  5.  ofrvfäon^  laborare, 
im  He^'and  106,  8  arbfdlico,  105,  8  arbtdl^  105,  16.  a/rhHhxvere  erscheint. 

7.  Auch  ie  ist  dem  Niederrheinischen  nicht  firemd.  Bei  Heinrich  beschrftnkt 
sich  der  Gebrauch  yon  i=te  auf  ein  einziges  Wort,  das  Praet.  des  reihiplioierenden 
Verbums  halten :  behilt :  eehilt  £n.  325,  10.  326,  20.  loh  wüsste  dem  ans  def  köl- 
nischen Mundart  nichts  zur  Seite  zu  stellen  und  bezweifle  aoch,  daß  Heinrich  diesen 
Gebrauch  weiter,  auf  andere  Wörter  ausgedehnt  habe,  gewiss  würden  sonst  die  den 
mitteldeutschen  Mundarten  so  geläufigen  Reime,  wie  vinOt  ginc  i  cb'ne,  jumgdmo 
u.  s.  w.  nicht  fehlen.  —  ie  entsteht  im  Niederrheinisehen  in  gewissen  Worten  diureh 
Ausfall  der  inlautenden  Spirans  A,  und  zwarber  Heinrich  in  der  3.  Pars.  Sg.  Praes. 
Ton  sehen  ^  geschehen  :  siet :  niet :  verriet :  heaehUt  Lieder  56,  3  ff.  nMt :  rie€ :  geaekUt : 
eraiet  58,  4.  geachiet  :  niet  :  aiet  :  Uet  (=  liez)  60,  5;  im  Kölnisehen  kann 
ich  nur  den  Inf.  belegen:  geaien :  knien  WüAet  Mann  18,  10:  vUet^  28,  3.  31,  21. 
Übereinstimmung  zwischen  beiden  herrsohl  in  dem  Worte  mU^^nHu^  welohe  Form 
sich  indessen  auch  bei  oberdeutschen ,  namentlich  alainannlsolMn  Didrtem  &ltenr 
und  späterer  Zeit  findet. 

8.  Der  Diphthong  lu,  der  ursprüngliche  sowohl  als  der  dnroh  Umlaut  enstandene, 
muß  Heinrichs  Mundart,  wie  der  niederdeutschen  überhaupt,  abgesprochen  werden; 
er  setzt  dafür  entweder  ü^  oder  wo  es  dem  goth.  au  Tor  w  entsprteht  auch  6.  Be« 
weisende  Reime  für  tl  sind  4  (=tK  Tobis):  nA  En.  241»  25.  kAt  i  Uiit  {^zUut)  sM- 
ret  iftWet  (=  atiuret  i/üeret)  93,  1 1.  fÜre  i  tOre  (=/0sr0 :  Umts)  94,  37.  Im  Kölni- 
schen fehlt  der  strenge  Beweis,  doch  ist  auch  hier,  in  der  &item  Zeit,  tf  =  tsi  nieht 
zu  bezweifeln;  später,  im  13.  Jahrb.»  bricht  dann  ms  lür  m»  durch.  In  beiden  Mund- 
arten lautet  der  Nom.  Fem.  und  Nom.  und  Aoeos.  Plnr»  Neutr.  des  demonstr.  Pron.  (der 
bestuumte  Artikel)  nie  diu,  sondern  durohaus  di  oder  die,  ebenso  lauten  die  genann- 
ten Casus  des  starken  Aclj.  stets  Auf  t  oder  e  ans ,  fikUen  also  mit  der  schwachen 
Deciination  zusammen. ' —  ö  =  ahd.  imid.  iu  tot  w  begegnet  sehr  h&ufig  im  Reim: 
Heinrich  fröwe  :  SSwe  :  r^wen  :  untrötuen  :  achdwem  Lieder  56,  10.  firSwen  :  tr^wen 
28,  35.  58,  11.  fröwe  :  tröwe  En.  68,  38.  69,  22.  u.  s.  w.  (Ettm.  S.IX),  Laoh- 
mann  vröwe:  tröwe  III,  277.  489.  565:  ungetröwe  ebd.  81.  JPaiöufenigetröUfen  231. 
Karlmeinet  Maßm.  intröwen :  beaeköwen  157  * . 

Der  Diphthong  ou  (goth.  au)  ist  dem  {^iedeifheimsclien  so  Wenig  sakömmlioh 
als  den  übrigen  nd.  Mundarten,  sondern  er  wird  figelmilig,  anoh  in  den  Hs.»  dmraii 
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6  aosgedrüekt.  Heinrioh  gd&v€t :  hövet  (=  koubeC) :  Uhet  Lieder  63,  29.  wri&ve :  Mv4 
£d.  31,  35.  So  auch  Wernher  I6h  {=iloup)  42,  21.  urM,  böngart  ete.  Alex,  ge- 
lövet :  brüäöve  194,  2. 

Vom  ua,  für  welches  Heiiirioh  ü  setzt,  war  schon  oben  die  Rede.  . 

So  viel  über  die  Vokale.  In  den  ConsonantTerhältnissen  herrscht  noch  erO^re 
ÜbereiDstimmung. 

Ober  die  Liquidae  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  in  allen  kMnisohen  Denk- 
mälern häufig  begegnenden  Reime ,  in  denen  m :  n  gebunden  wird  (z.  B*  Wilder 
IAbhh  fnan :  quam  28,  1.  ginam  :  giwan  37,  17.  gSn  :  JSru9a2em  16,  6.  23,  7. 
Alex.  mcm:'nam  211,  31:  Fngiam  225,  9:  vematn  225,  24.  getuon-:  ruam  194.  19. 
etc.),  meidet  der  nach  reinem  Reim  strebende  Heinrich.  Aber  allen  gemeinsam  iet 
die  Unterdrückung  des  auslautenden  n.  Heinrich  linden :  trvinde :  tmdeirufmd$  :  «nde 
Lieder  64,  27.  ufin€U :  linden  66,  6.  g0dm :  müde  66,  28.  stäle :  wiUen  £a.  65;  1 1  ete. 
(vgl.  £ttmüner  S.  X).  Wilder  Mann  ailenigevalle  7,  15.  gaUeniMUdle' II,  2§. 
lande :  anden  23,  Sl .  givarin :  schare  23,  11.  etc.  Wernher  einen  ^.meinsl Oi  S. 
Alex,  mdzeildzen  197,  10.  Thelem&ne  :  iönm  197,  24.  gebieten  :  miete  200,  9. 
bliiein  203,  3.  etc.  £infiiche8  an  die  Stelle  des  Geminierten  tritt  in  dem  Worte 
Aerre,  das  durchaus  bei  allen  A^«  lautet  und  auf  ire,  mire  etc.  gereimt  wird.  Da  es 
so  sehr  oft  begegnet  unterlasse  ich  Belege  anzuführen. 

Von  den  Labialen  bleibt  das  auslautende  p  haften,  wenn  es  in  Verbindung  mit 
m  und  n  steht,  z.  B.  kämpf:  lamp  En.  299,  4.,  in  allen  andern  Fällen  gebt  es  in/ 
über:  darfi8tar/3l5.1Sidrüechtvar/2U,l5,  324,7.  brie/ : lii/ (=z Uep)  126,  1 . 
285,  25.  324,  4.  Vgl.  Wilder  Mann  gaf  (==gap);  so/  (suocus)  11,  2d..Hdatf: 
wanf  (=:  warp)  2,  27.  Wernher  rauf  (=  roup)  :  kou/  62,  18.  Alex,  warf:  ersiarf 
220.  16.  brief:  lief  22b,  18.  216,  6,  scuof :  ilzhuof  200,  14.  Die  inlautende  Media 
b  wird  regelmäßig  zu  v:  neve :  geve  (=igebe)  1 15,  1 :  leve  288,  7.  lieve :  brieve  191, 
21.  grdfwn :  gd»en  3^6,  27.  koheniwclven  195,  25.  erl6vedeiwrhhfede'Exk^2&,  23. 
(ygl.  EttmüUer  S.  IX)>  V^ernhet  bidrüwtxgipHkviihl,  11.  60,34.  Alexi.  Itev»: 
^>i/«  200,  2.  gddvet:  brüüdve  194,  2.  grdven  :  ^di/m  223,  20.  etc.  p/  geht  axn- 
lautend  über  in  p:  kamp  :  lamp  £n.  299,  4.  stap  {=z  stapf):  Äminadapy 
Wernher  51,  13.  » 

/  tritt  über  in  h  vor  t:  berihten :  stihten  (stiften)  £n.  350,  40.  getikte :  scrihie 
254,  14.  beddht :  zalhakt  178,  24.  brütloht :  unzoht  65,  3.'  (Tgl.  brutlagt,  wUpÜMit'. 
Diut.  2,  225«).  kräht:  mäht  248,  23:  emesthaht  86,  17.  etc.  vgl.  WUder  Mann 
€raht:maht  1,  5,  22,  15.  56,  14:  naht  65,  31.  luht :  vruht  3S,  14^  44,  31.  Alek. 
naht:s€aht  198,  18.    mäht :  scaht  222,  11:  dUnesthaht  191,  24.    eroi^ :  6raJU  204,  9. 

Von  den  Labialen  steht  anlautend,  zwischen  Vokalen  auch  inlautend,  nur  die 
Media:  dach,  duoeh,  dohter  etc.  Wde :  stHde  Lieder  66,  2.  sehaden :  tmstddm  Bo. 
289,  37.  brüder  \  müder  2%0,  25.  rdde:gendde  151,  7.  fride:side  169,  27.u.e.w. 
(vgl.  Ettroüller  S.  IX);  auch  nach  Liquiden^te/ord« : ^or<2e  121,  31.  yddeigudJbe 
179,  37.  balde :  aide  19,  3.  164,  27.  u.  s,  w.  Wernher  ffnddin  :  dddm  61 ,  20. 
geburde  :  wurde  53,  31.  Alex,  müder  :  brüder  185,  21.  geburdei  wurde  186,  4. 
Hagen  5142  u.  s.  w. 

Ausgenommen  ist  hier  das  Praet.  von  haben :  hate,  hete  (=:  dem  niederd.  und 
mnl.  hadde),  wo  die  Tennis  haften  bleibt. 

Auslautend  ist  im  mederrheinischen  nur  die  Tenuis,  nie  die  Media»  gebrftach- 
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lieh,  sowohl  für  organisches,  dem  hoohd.  entsprechendes  i,  als  auch,  und  swar  hier 
aus-  und  inlautend,  für  g  und  z  (tz).  Beweisend  sind  hiefür  die  Beime,  wo  t  mit  hd. 
g  {z,  tz),  welch*  hetzterea  der  niederrhein.  Mundart  fremd  ist,  gebunden  wird,  be- 
sonders aber  Keime  mit  lateinischen  Wörtern.  Heinrich  Uat :  Hai :  ffehai  (=  g^hag): 
dat  Lieder  60,  30.  bescfuet :  niet :  sehtet :  liet  (=  Uez)  60,  5.  ffebl4U  :  güi  :  dAt :  geb4t 
{=  gebuozt)  :  müt  (=  müz)  64.  18.  £neit  124,  15.  verwdtm  :  verldUn  :  mdien: 
kartäten :  Straten  57,  1.  vgl.  Etmüller  S.  IX.  Wemher  dat :  rwoeai  59,  16 :  Wilder 
Mann  gisat  10,  23.  buot  (:=zlmoz}  :  guot  24,  7.  griet  (=.  griex):  gisehiet  {=sg^ 
schehen)  57,  18.  gibuot  (gebuozt):  guot  34,  11:  ötnmot  22,  ll.  41,  34.  giaati  bat 
2,  7.  4,  3.  8,  21.  30,  7.  44,  23:  <iallO,  23  :<rea^  6,  11.  14,  21  45,  15.  27. 
57,  8.  laien  {z=: ladeten) :  säten  16,  30.  Alex,  etat  :  dat  204,  6.  gröt  218»  4. 
stat'.antsat  193,  24 :  gesät  215,  17.  haU :  üfsate  194,  6.  besaim  193,  28.  haten: 
säten  207,  3.  213,  2.  hete:  beeete  193,  14.  Der  Belegstellen,  wo  inlautendes  t=M 
zwischen  Vokalen  gereimt  wird,  sind  im  Ganzem  nur  wenige;  natürlich,  denn  da  in- 
lautend die  Tennis  zur  Media  wird,  so  ieigaen  skh  für  den  Reim  nur  Dremde  Wörter, 
wie  kartäten  ^  oder  solche  deutsche,  wo  die  Tenuis,  urs^nglieh  mit  andern  Conio- 
nanten  verbunden,  durch  deren  Weg&llen  haften  bleibt,  2.  B.  gruoten (^=s gntogten) 
sHoten  {=suochten)  Wilder  Mann  14,  31.  23,  27.  47,  16.  Karlmeiaet  Laoh- 
mann  suoten :  gruoten  46. 

Den  Wegfall  des  auslautenden  t  in  der  2.  Sing,  praes.  hat  das  Niederrheinische 
auch  mit  andern  Mundarten ,  niederdeutschen  and  mitteldeutschen,  gemein.  Bei 
Heinrich  sehr  häufig  is.gewis  (Lieder 64,  15.  £neit26,  39.  82,  3.  87,  27.  108, 19. 
(ygl.  Ettm.  S.IX).  Wilder  Mann  isigüdis  (=gw>te8)  16,  14:  heUeris  4,  5:  brödia 
8,  13.   has  (hast):  Sathanas  9,  31.   isigewU  Wernher  59,  26.  u.  s.  w. 

Von  den  Gutturalen  kommen  in  Betracht: 

1.  das  auslautende  0,  wofür  in  den  meisten  niederrheinischen  Denkmftleni  die 
Aspirata  cA,  in  einigen  g  geschrieben  wird;  aber  aiuUHitendet  0  kennt  die  Mondarl 
nicht.  Eneit  ich  mach :  ersoraeh  19,  37.  slaeh :  gtsaeh  42,  25.  beeh :  w^  ( :  iom) 
148,  39.  buch  (venter):  trüeh  133,  9.  b^ehigwAeh  (=gmmoc)  352,  20..  geMki 
xwich  169,  25  einwich  :  sieh  259,  27.  bureh:  durdk  319,  33.  ßaueh  (=/oim)x 
rottch  97,  25.  192,  15.  louch  {=laue)  ouch  108,  3.  131,  29.  Wüder  Mann  und 
Wernher  dach  (=tae):saehU,d.  2,31.  21,  li  sprach  11,  S.  19,14.  20»  11: 
stach  17,  34  wäeh  (=  wäe) :  dar  ndek  63,  29.  druoeh  :  dmeh  4.  1.  6.  17.  27. 
26,  27.  lachisaeh  26,  13.  mach :  sprach  53,  29.  56,  18.  58,  8.  66,  11.  OUtki 
mich  70,  22.  gnuochibruochSd,  4:  bmo^  2,  31.  16,  18.  28,  31.  65,6:  duo<^  15, 5. 
sluoch :  vluoch  12,  1..  Alex,  brach  :la^  210,  27.  226,  10.  zsbradi  :  lach  195,  6. 
208,  2.  lach :  tmgemach  212,  20.  mach  :  brach  189,  17.  gcsack  i  lack  196,  20. 
204,  25:  dach  218,  lO.  gesehachilaeh  219,  22.  slaeh  i  gcsdkach  219,  20:  dock 
222,  9.  lach :  ungemaeh  l96,  25.  suUUch :  cM  193,  1.  KMM :  gmoddick  185,  12. 
wundetlifh :  strUieh  189,  20.  sich :  genddich  214,  3.  volewUh  :  rM  215,  24:  .^16- 
rieh  226,  18:  güioh  119,  26.  mich  ;  gdük  204i  12.  puoch  :  gmmnA  187,  22. 
184,  7:  intsluoch  183,  15.  burdi  :  durch  201,  8.  209,  21.  210,  19.  116,  2S. 
Lachmann  U.  laeh:saeh4S,  137.  vMck.grMkk  139.  gnAgibüA  19.  mwcmUcki 
sich  149.  ÜI.  sprag :  do^  559 :  mag  235.*  mgr.  cctrig  169.  dmA  :  mgcmach  168. 
bürg  :  durg  191.    Karkieinfli  Beneoke  dag  V  ircß§  46».    4ywail :  Magr  106.    Malm. 

32* 
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loAispraeh  156*  u.  s.  w.     Hagen  sieh:  wich  5642.  3378.    hurch  :  dmeh  2613. 
2582:  2564.  5752. 

2.  g  tritt  an  die  Stelle  yon  h  in  dem  Worte  adgM.  =  aähm  (videnint).  Lieder 
geadgtn  :  pßdgen  62,  37.  Eneit  ed^en  :  vrdgm  35,  21:  lägen  47,  17.  u.  i.  tr. 
Wilder  Mann  -  «d^ :  gihdgen  1 5,  1 9.     1 8,  20. 

3.  Die  Abneigung  gegen  die  Spirans  h  theilt  das  niftderriieiniibli«  mit 
allen  niederdentsohen  Mundarten.'  Die  KQrznngeh  ndi  gd,  A^  Übergeht  leb; 
weil  sie  sicli  auch  in  bochd.  Denkmälern  finden.  Bei  Heinrich 'gebellt  sieti  dÜtÜ 
noch  die  (=:  dieeh,  fbmur):  Avue  212,  5.  Inlautend  zwisclien  TöÜen : '  £neH*  Mii 
{=znien):fHim  117,  9:  men  264.  35.  gedfen  :  frfen  129,  27.  xieHtilefi 46^,-9. 
stdlimät  160.  31.  etäle :  hdU  158,  7.  Vgl.  Wilder  Mann  twOn  {±^tiJbaheiif:,  giitSn 
5,  25.  vie  {=vihe)  :  hie  39,  20.  47,  26.  gedfen  iverkrfen  38,  2.  trÜe  (äIiWUw«): 
selzSns  57,  20.  ÄÄ*«  (=  höhei'e):  kSre  66,  17.  70,  4.  —  Vor  «:  tnelt'te'ii  :  vojr 
(:=:vahe)  146,  9:  *<m  (=^aÄ*)  160,  21.  Eneit:  was  (=  woä*) '282,"18.  *  iht 
höstelgetr^te  Sit  9.  hSetenl getrösten  SiS,  17.  Wilder  Mann  aiifer  ftkthd  wessd 
34,  17.  Alex,  enwessen :  sessen  (p=:sehsen)  224,  3.  Hagen  hoüteti  :  AymMm'  1592. 
—  Vor  t  vgl.  oben  «W,  niet,  geschiet  ferner:  Eneit  varte  :  heäörU  T76,  T."*4^oMMi : 
hedorten  119,  13.  158,  40.  253,  2.  Wernher  t/often  (===  t/ot-A^)  :i>orfim  69,  29: 
&ec2ort0»  {=ibedorften)  26,  3.  suoU'.gruote  23,  27,  14,  31.  47,  16.  Alez./uoilsn: 
parte  210,  25:  bedorten  203,  24.  vzr^uo^  (=vir^otfA^):  muo^  183,  19.  horte  ige- 
worhU  202,  18.  versmdtelhdte  2000,  11.  fdfo'n :  t/er^idten  204,  8.  Ba^n  par- 
ten  Worten  2465.  7505. 

Minder  Wesentliches  glaube  ich  hier  übergehen  zu  dürfen,  denn  ich  will  keine 
Lautlehre  des  Niederrheinischen  jetzt  geben,  nur  meine  Behauptung  wollte  ich  be- 
weisen durch  kurze  Aufzählung  dessen ,  worin  Heinrichs  Mundart  von  der  kölni- 
schen abweicht  und  worin  sie  mit  ihr  übercinstihimt.  Wer  hierin  keine  Gewähr 
und  den  Weg  nicht  erblicken  kann,  den  er  bei  einer  Bearbeitung  der  Lieder  Hein- 
richs einzuschlagen  hat,  der  will  nicht  sehen  und  dem  wird  auch  der  hl.  SAtVatius 
die  Augen  nicht  Offnen.  Ob  Hemrich  „der  Sprache  seiner  Heimath  in  d)»i^¥t^liide 
durchgängig  treu  geblieben*"  ist  vollends  eine  müßige  Frage,  da  '^ir  1.  ga^'tüdht 
wissen,  wie  lang  er  in  Thüringen  sich  aufgehalten  und  was  er  au0er'dem'Säflins6 
der  Eneit  dort  gedichtet  hat,  und  weil  2.  die  Lieder  sowohl  als  auch  die  ESfiililt;'  und 
in  dieser  auch  das  in  Neuenburg  an  der  Unstrut  hinzugedichtete  Stade,  fibelrtit  ebe^ 
so  deutliche  Kennzeichen  der  niederrheinischen,  als  vollständigen  MangeratUlrHS^U* 
ren  der  specifisch  thüringischen  Mundart  an  sich  tragen.  Der  trügcfrfschim  Wiltiitiiig 
freilich,  auf  diese  Weise  die  Sprache  eines  Dichters  so  genau  und  trett  daitsitfSett  gtt 
künnen,  als  vernähme  man  sie  aus  seinem  eigenen  Munde ,  wird  sich  MicflDÜIÜuflrilBl^ 
geben,  der  zu  der  Einsicht  gelangt  ist,  daß  das  etwas  Unmögliches  anstreb^ii'liieliF.' 
Aber  nach  dem  Echten  oder  wenigstens  nach  möglichster  Annähenmg  an  dissälBd,' 
auch  in  Beziehung  auf  die  Schreibweise,  mit  f^em  Ernst  zu  streben,  Aewtl^WBkf 
sollte  sich  kein  Kritiker  erlassen  zu  dürfen  glauben.  lü  dem  rorliegeniten '  WLlb 
lag  noch  eine  besondere  Aufforderung  dazu  in  dem  gewiss  merkwürdigen  UjduMädto,'^ 
daß  mitten  in  der  von  einem  alamannischen  Schreiber  herrührenden  und  überall  M 
Sprachformen  dieser  Mundart  v errat hcnden  Heidelberger  Handschrift  ein  Lied  Hein- 
richs, 57,  10  —  58,  10,  in  niederdeutscher  Mundurt  erscheint;  ich  sage  nieder- 
deutscher,  denn  mi  für  mir  ist  nicht  niederrheinisch,  und  wahrscheinlich  nodi  AJute- 
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rei,  auch  s^gen  nicht,  das  m  niederrh.  Denkmälern  stets  in  der  hd.  Form  acigen  ge- 
schrieben wird.  Heinrich  selbst  meidet  das  Wort  fast  durchaus  im  Reime  (nur  ein- 
mal finde  ich  sie  sagen  :  sie  tragen  £n.  144,  3.5).  Der  Schreiber  dieser  Hs.  nun 
hat  seine  nd.  Vorlage  so  gut  abgeschrieben,  als  ers  vermoo)^  oder  yeratand,  d.  h. 
nicht  ohne  vielfach  in  seine  gewohnte  alaman^ische  Schreibweise  zurück  zu  yer- 
fallen.  Dieser  lächerliche  Mischmasch  ober-  und  niederdeutscher  Sprachformen  wird 
hier  in  der  Ausgabe  wiedergegeheja«  und  daj:  erscheint  neben  da^,  mir  neben  mi,  ze 
neben  iö  etc.  in  friedlicher  Eintracht.  Ganz  treu  ist  aber  der  Überlieferung  doch 
nicht  gefelgt ,  und  gerade  dieses  Abweiehen  davon  beweist  wieder  meine  Behaup- 
tung von  dem  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  der  niederrh.  Mundart:  statt  dem 
handschriftlichen  nd.  gluke  57,  13.  ist  nämlich  glikck^  gesetzt,  statt  tnir  ^i>/är,  statt 
sinnen  58,  5.  sinne  und  statt  dahte,  wie  die  Hs.  :;=  dat  liest,  dost.  Welcher  deut- 
schen Mundart  die  Form  dazt  angehört ,  ist  mir  zur  Zeit  noch  dunkel ;  man  könnte 
sie  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  nicht  Laohmann  zu  61,  35.  statt  des  über- 
lieferten tuot  die  Verbesserung  miwzt  vorschlüge.  .  dazt  und  muozt  müDen  demnach 
wirkliche  Formen  sein,  die  wahrscheinlich  der  Lautlehre  einer  neuentdeckten  deut- 
schen Mundart  angehören. 

Ich  verweile  noch  einen  Augenblick  bei  dem  in  Rede  stehenden  Liede ,  indem 
ich  die  erste  Strophe  mittheile,  um  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Ich  binfröf  stt  uns  die  tage 

liehtent  unde  werdent  huic^ 

so  sprach  einfrowe  al  sunder  Hage, 

frilich  und  an  al  getwanc 

des  segg  ich  minsn  glücke  danc, 

dat  ich  ein  srdich  herze  trage, 

daz  ich  dur  heinen  boessn  kranc 

an  miner  Ufscha/t  niene  verzagt. 
Schon  J.  Grimm  hat  Gemi.  2,  480«  und  ebenso  oben  Bartsch  gegen  die  An- 
wendung der  Äccente,  von  denen  hier,  ohqe  daß  iur  den  Leser  Ein  Wort  der  Er- 
klärung beigefügt  wäre,  zum  ersten  Mal  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  ist. 
Bedenken  erhoben.  ^)  Wenn  iiidess  die  Accente  bei  dactylischen  Versen ,  um  die 
Hebungen,  oder  in  alterthümlichen  Versmaßen ,  wie  z.  B.  dem  des  Sperrogels ,  um 
die  scheinbar  klingenden  Reime  damit  als  stumpfe  zu  bczeicHnen,  verwendet  werden, 
so  kann  am  Ende  bei  einigem  Nachdenken  Jeder  der  Sache  von  selbst  auf  den  Grund 
kommen,  obschon  es  eine  Rücksichtslosigkeit  ist  und  bleibt,  solche  Neuerungen 
süllschweigend  einzuführen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Accenten,  womit  in 
vorstehender  Strophe  die  Wörter  tage^  kta^  etc.  geschmückt  wurden.  Sie  mü^n 
für  Jeden,  dem  man  nicht  Aufschluß  gibt,  ein  unlösbares  Räthsel  sein.  Sonst 
pflegte  Lachmann  mit  dem  Gravis  den  Tiefion  zu  bezeichnen,  hier  in  des  Minnesangs 
FxubUng  wird  er  öfters  zur  Hervorhebung  des  Anftacts  gebraucht.  Auftacte  gibt 
es  aber  bloß  zu  Anfang  eines  Verses,  es  soll  also  durch  denvGrayis  hier  wohl  der 
Tiefton  angedeutet  sein.  Dem  Tiefion  muß  aber  nothwendig  der  Hochton  yoraus- 
gehen.     Wie  ist  es  aber  möglich,  daß  Wörtern  wie  t€zge,  klage,  trage,  die  nach 


*)  Zoerst  finden  sie  sich ,  wenn  ich  nicht  irre ,'  in  Haapts  Ausgabe  der  Lieder  Gottfrieds 
TOD  Neifen.    Leipzig  1851,  S.  37. 
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mbd.  Lautlehre  und  Metrik  nur  die  Geltung  Einer  Silbe  haben,  der  Hoch*  und 
nebenbei  der  Tiefion  zugleich  zukommen  kann?  Am  besten  kommt  man  aus  diesem 
Dilenuna,  wenn  man,  ohne  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen ,  einfach  annimmt.  Diejeni- 
gen, die  hier  auf  das  auslautende  e  nach  kurzer  Penuliima  den  Graris  gesetzt-,  haben 
nicht  recht  gcwusst,  was  sie  aus  diesen  Reimen  machen  sollen,  und  in  der  Yeriegen* 
heit  dem  Leser  ein  x  ftir  ein  u  gemacht. 

In  den  übrigen  Strophen  dieses  Liedes  stehen,  in  den  entsprechenden  Versen 
lauter  klingende  Reime :  stunde : gunde :  gunde :  künde ;  rdte :  späte : bäte;  wärt :  €^fenr 
bare';  unmdre:enbdre;  miime'.einnen'Jnne'. gewinne.  Daraus  geht  nun  nach  unserer 
Ansicht  mit  Bestimmtheit  herror,  dafi  der  Dichter  auch  die  Reime  tdgeihtdge:  träge: 
vertage  als  klingende  betrachtet  wissen  wollte.  Solche  Verwendung  cweisilbiger 
Wörter  mit  kurzer  Penultima  und  einfachem  Consonanten ,  die  nach  hochdeutscher 
Lautlehre  nur  die  Geltung  Einer  Silbe  haben,  also  nur  stutnpf  reimen,  zu  klingenden 
Reimen,  ist  bekanntlich  bei  deb  meisten  niederdeutschen  Dichtern  gar  nichts  Selte- 
nes. So  braucht  z.  B.  Wizlau  von  Rfigen  komen  :  t*emamen :  vromen  MSH.  3,  78*, 
weeen :  gelesen  80  * ,  leben :  geben  80  ^ ,  83  * ,  tragest  :  verjagest  83  * ,  Vetren  l  scharen 
84^  als  klingende  Reime.  Bei  Heinrich  selbst  fehlt  es  nicht  an  einem  sweiten 
Beispiele,  63,  29:  gddvet  :  hSvet  {=houbet)  :  tobet;  diesen  Reimen  entsprechen  in 
der  zweiten  Strophe:  gtite  :  mute  :  Mte,  Ebenso  wird  in  einem  Liede  des  Meilners 
(Wack.  L.  B.  689)  loben  :  toben,  femer  ebendaselbst  habe  :  rohe  (igäbe)  zu 
klingendem  Reim  verwendet ,  und  W.  Wackernagel ,  der  von  solchen  Dingen 
auch  etwas  yersteht,  nimmt  keinen  Anstand,  an  beiden  Stellen  diese  Wörter 
mit  dem  Circumflex  zu  schreiben.  Besteht  schon  an  und  für  sich  kein  Zweifel, 
da0  auch  an  den  beiden  Stellen  tage '.trage,  geUbet^  t6bet  etc.  zu  schreiben  ist,  io  ge- 
währen dafür  Heinrichs  Lieder  noch  einen  weitern,  schlagenden  Beweis:  in  sämmt- 
lichen  in  des  Minnesangs  Frühling  abgedruckten  Liedern  des  von  Veldeke  wird 
kein  einziges  Mal  ein  zweisilbiges  Wort  mit  kurzer  Wurzelsilbe  und  einfacher  Con- 
sonanz  zu  stumpfem  Reime  verwendet,  vielmehr  sind  in  Heinrichs  Liedern  die 
stumpfen  Reime  stets  nur  einsilbige  Wörter :  sin^  sanc,  klär,  tot  etc.  Wer  dieft 
etwa  für  einen  blolien  Zufall  zu  halten  geneigt  wäre,  der  möge  sich  überzeugen, 
da0  (mit  Ausnahme  von  zweien  nur  je  mit  Einem  Liede  vertretenen)  bei  keinem 
andern  Dichter  in  des  Minnesangs  Frühling,  wie  gering  auch  sein  Umfieuig  sei, 
Reime  wie  klagen  :  sagen;  lehen  :  gegeben  etc.  fehlen.  Heinrichs  Lieder  aber  um- 
fassen 13  Druckseiten  mit  über  400  Versen.  Dieser  Gebrauch  zweisilbiger  korser 
Wörter  zu  klingendem  Reim  gilt  zunächst  allerdings  nur  für  Heinrichs  lyrische  (Ge- 
dichte, für  welche  ja. überhaupt  vielfach  andere  Gesetze  gelten,  als  in  der  Epik; 
doch  begegnen  uns  auch  in  der  Eneit  Spuren  desselben ,  z.  B.  geiriben  unde  güragm 
und  leiten  manegen  wagen  137,  33.  diez  von  den  buchen  sagen,  die  ntAder  die  «t  traget^ 
144,  35.    enboten  unde  geklaget ,  se  jungist  quam  ein  maget  161,  1.   . 

Noch  eines  will  ich  hier  bemerken.  Bekanntlich  bilden  alle  niederdeutschen 
Mundarten,  wie  das  Mittelniederl.,  die  3.  Pers.  Plur.  Praes.  nicht  mit  -«a,  sondern 
auf  -«»,  d.  h.  sie  fallt  mit  der  des  Conjunctivs  zusammen.  Hiefür  bei  Veldeke  sahi- 
reiche Beweise:  si  6sen{t)  :  lösen  Lieder  60,  34.  si  niden(t)  :  sniden  (Inf.):  mit  dm 
blfden  :  lfden(t)  :  durch  ir  nfden  :  versntden  (Inf)  60,  10.  schdden(t)  :  vergdden(t): 
mdden  (Subst.):  seldm  (Adv.)  61,  26..  linden  :  vinden(i)  62,  26.  die  buot^  :  si 
suo€hen(t)  62,  32.  vgl.  ferner  65,  11.  29.  67,  28.'  Dicht  neben  diesen  Reimen  er- 
lier  im  Texte  singent  56,  3.  58,  28.    liehtent  57,  11,   nmmU^S,  13.  62,  22. 
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springent  58,  27.  bringmt  59,  28.  t/€meifMnl  59,  26.  tßttägmt  60,  30.  %»dkt  61, 
24.  gedihent  61 ,  32.  jeW  62,  23.  Nur  62,  25  ff.  ist  l<mbm,  gruonm  gesetzt, 
weil  es  hier  dem  alamannischen  Schreiber  gerade  gefallen  hat,  die  WOür^  pbxie  t  zu 
schreiben. 

So  viel  über  die  Sprache  des  Heinrich  Ton  Yeldeke,  JftS  icli^  deniijnfL^h  die, Be- 
arbeitung seiner  Lieder  in  des  Minnesangs  Frühling  für.  eine,  g^^^fsif^ph^, ,  Terwerf- 
liche  halte,  versteht  sich  von  selbst.  Was  dagegen  den  \iieiX  ^geMtßi\t^i^^T^xp^sjibe' 
langt,  so  übertrifft  er  an  Echtheit  und  Corr^ctl^eit  den  yon  i^t(DiiüU^r,,bfiJL  Wfii$^Vtf 
obgleich  ich  die  Herstellung,  nicht  überall  für  gleich  gelungen Ajb^te|^lL9Jin,i|iid 
Manches  zu  bemerken  hätte.  Auf  Einzelheitefi; mich  eii)zpli^8^^,T^iejb^t.f^t,filr 
dietoal  der  Raum,  den  ich  für  Anderes  in  Anspruch  nehmen  mi|if.  .^,^,.  j     -,    ,  .. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  mit  dem  Yeldeker  yerhält,  es  sich  mit  ^ßji  lu^dei^i  .^ 
Heinrich  von  Morungen.  Auch  hier  haben  wir  einen  Dichter,,,  in  de^en  Reimen 
beträchtliche  Abweichungen  Ton  der  nuttelhochdeutachen  Lau^fjbr^  hervortreteii. 
Lassen  jene  die  niederrheinische  Mundiurt  erli^nnen,  sp  ^ag?n  diese  die  unrerkenn- 
baren  Merkmale  wenn  nicht  geradezu  der  niederdeutschen ,  doch  der  stark  nieder- 
deutsch gefärbten  mitteldeutschen.  Wozu  hilfiifs?  was  dem  £inen  recht  war,  ist 
dem  Andern  billig:  darum  erscheinen  ^es  Morungera  Liecler,  mit  Aosnahme  der 
Reime,  wo  man  ihm  wohl  oder  ühel  gereeht  werden  multe,  in  demselben  Gewände, 
das  drei  alamannische  Schreiber  aus  dem  Ende  des  13.  und  aus  dem  14.  Jahrhundert 
ihnen  umzuhängen  für  gut  gefunden  haben..  Al^T  nicht  einmal  eine  Entschuldigung 
hat  man  bei  diesem  für  nöthig  eractitet»  im  Gegentl^U;  Lachniann.  yersioheri,  er 
wisse  wohl  wie  der  Dichter  gesprochen  jiabe^  er  wolle  aber  Jikht  so-  schreiben. 
Die  betreffende  Stelle  ist  zu  merkwürdig,  als  da6  ich  sie  nicht  aus  den  Lesarten, 
wo  sie  doch  den  meisten  Lesern  entgehisn.  wirdi.  l^ierber  setzen  sollte^     Zu  Z.  132, 2 

svmm  ich  av  sihe,  mim  st  von  ksnenwci  etc.  . 
bemerkt  Lachmann  S.  281  u.  282  wörtlich  Folgendes:  „der  Dichter  iprach  swan  ich 
«i  ai'.  aber  ich  habe  seine  Mundart  nicht  genau  herstellen  i^ollen.**  Ich  enthalte 
mich  hiezu  jeder  weiteren  Bemerkung,  und  will  nur  so  viel  sagen,  daft  diese  Aule- 
rung  aus  dem  Munde  eines  Kritikers  mit  Lapidarsohrift  der  philologischen  Nachwelt 
aufbewahrt  zu  werden  verdiente. 

Ich  verzeichne  die  vom  Mhd.  ab weichendei^  Reime  des  Morungers:  g4t*\  u/nbwit 
(=  vaet)  \jet  (=giht)  122,  3.  sSU  :  quSU  :  beuOe  :  siMe  142,  3.  die  scMne  (=  diu 
schoene)  '.krdne  122,  7.  129,  29.  krSmst  (=  kröne  tat)  :  eehM^/t  (=  diu  eehoeneet): 
Idnint  133,  29.  frunde  (=/nunde):kunde:eunde  ISO,  7,  gi^runden: künden  ISh  10. 
frSwe  :  getröwe  {-^frouwe  :  getriuwe)  124,  30.  vtrsmdn  :  hdn  122, 10.  hevdi  \  gdi 
129,28.  versmde :  engdt :  enp/ät  134,  IB.  gänt  l  sldwt  131,  22.  kidr'.wdrlndr 
(z=  naher)  123.  8  eS  (=  sehe,  sihe)  :  gS  125,  18.  136,  34.  owS  128,  4  :  enilwi: 
kU  140,  38.  *^ :  ßie  (-^ßihe)  132,  3.  miUeSn  :  vin  (=  wteehen  :  v^lan)  :  ««d» imt- 
gen  126,  9  :zergSn:gSn:geaehSn  126,  33;  jSnlßSn  133,  30.  ««(=:=mA^):^136,29. 
hö  :/rA  122,  12  :  dö  :  also  13,  30.  143,  12.  ich  bastS  (=:6m|^)  :wi:gi  123,  17. 
summer :  hwmmet  (=  sumer ;  kunU>er)  140,  32.  (so  auch  der  ron  Weifensee  [bei  Erfhrt] 
nummer\kiummer\summer}äB.2,  14^.  DerDOring  eb.  2,  25.'  Wolfirams  Titnrel 
88,  3.  4.).  bevom.vedom  133,  18.  134,  3tf.  fnorgisnsUme  :  veme  :  gerne  184,  36. 
(Tgl.  Eilhart  Fdgr.  1,  234.  iliungeme:  veme:  Weifensee  MS.  2,  24.  Gnumn. 
1«,462.).  . 
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Also  ^  fQr  ae,  6  statt  des  Umlauts  oe,  t  für  e,  ti  =  ttf,  6:=cu^immi 
Synkope  und  Apokope  der  Spirans  und  Aspirata  (A  und  eh)i  Gemination  der  ei 
m  und  mb ;  Formen  wie  verne  für  verre,  hevom ,  was  bedarf  es  mehr ,  um  die  BUtlel» 
deutsche  Mundart  festzustellen  und  den  Weg  zu  zeigen ,  den  man  bei  der  Benriiei- 
tung  eines  Dichters,  dessen  Lieder  solche  Reime  aufweisen,  zu  betreten  iMitf  JA 
unterlasse  es ,  Belege  aus  andern  Dichtem  beizubringen ,  da  ich  toüd  Jedes  FUIe- 
logen  voraussetzen  darf,  da^  er  Grinuns  Athis  und  Prophilias,  Frontpennt  Bertett, 
meine  Mystiker,  die  Marienlegenden  und  den  Nicolaus  Ton  Jerotehip^  WQ  ,mA  ejne 
Fülle  Yon  Beispielen  findet,  kennt.  Lachmann  hat  freilich  izgendwo  — .JUkkamm 
im  Augenblick  die  Stelle  nicht  finden  —  die  Bemerkung  gemaoh^  die 
sehömst'.ldfdst  seien  unhOfisch,  als  ob  höfisch  gleichbedeutend  wA^rv  ipil  w» 
deutsch.  Dann  waren  auch  der  Yeldeke,  ja  selbst  Wolfram  keaiejMtofl>edMoiit», 
Hätten  die  Herausgeber  diesen  Dingen  einige  Aufmerksamkeit  jffMheiikfc,  lyie  sie 
es  so  augenscheinlich  nicht  haben,  so  würden  sie  sich  bedacht  habeB^:dWXiedtr 
130,  31—131»  24,  in  welchem  zweimal  der  Reim  m'A^ :  «M<  ezsobeini;  ftner  IflI. 
10 — 26,  wo  (abgesehen  yom  unreinen  Reim  cm  :  hdn  :  getdn  137, 11»  dere»iaiclifia 
den  echten  Liedern  Heinrichs  keine  finden)  der  Imperatiy  »th  (:  «M)i 
enzwän  begegnet,  nicht  minder  145,  33 — 147,  3-  dem  Moynnger 
Solche  Kriterien  sind  bei  Fragen  über  Echtheit  und  Unechtheit  nnendUfllL 
als  alle  Versschlüsse  (wie  ob  ich  126,  30.  und  ähnliche)  zusammen 

Diese  Missachtung  und  Geringschätzung  aller  mundartlicken  ..] 
kann  man  aber,  ich  wiederhole  es,  in  allen  Ausgaben  Laohmanns  hflianllftt«.  niTOe 
anders  ließe  es  sich  sonst  erklären,  dafi  Sprachformen,  die  entschiede» wnidflBi 
mannischen  Dialect  und  zwar  zum  Theil  erst  seiner  Gestaltung  ani»die 
des  13/14.  Jahrhunderts  zukommen,  in  Ausgaben  von  Diohtem 
wurde,  deren  Mundart  dieselben  zu  allen  Zeiten  fremd  waren  ?  Se  iciMi  L 
Dietmar  von  Aist  39,  19.  und  häufig  im  Walther  von  der  Vegelweide  M/A^r-MblBk 
83,  38.  103,  6.  106,  84.  120,  27.  nehÜntWim  Kürnberger  8.  1.  trfiwi.flhrte»> 
bürg  70,  13.  Morungen  128,  4.  dim,  heinlich  Mor.  J30,  20.  187,  31  iiMM^A 
144,  37.  132,  37.  dt*r  (=</f/rcA)  ebd.  öfter  143,  23.  144,  25.  mm(\ 
147,  19.  fröide,  adcher  u.  a.  m.  Daß  ivan^  men^  dien^  dur^  nUnm 
specifisch  alamannische,  allen  übrigen  Mundarten  unbekannte  WortfuiMtn  m 
steht  so  fest  als  etwas.  Wer  sie  in  Ausgaben  Österreichischer , 
mitteldeutscher  Dichter  aufnehmen  zu  dürfen  glaubt,  der  hätte  mieh  'in 
kilche  in  kirchct  benchehen  in  geschehen  u.  s.  w.  (vgl.  Lachmana  a«  -WalliliVulitf  A 
92,  36  )  zu  ändern.  —  'i»  Md»w 

„Weiter  als  1170  gehen  die  Namen  der  I^ioderdichter  nioht  surMuT  WM-irt 
ein  Fundamentalsatz  der  Lachmann ischen  IJtteraturgeschichte  und  er  iri 
seltenen  Hartnäckigkeit  verfochten.  Ihn  auch  zu  beweÜBn  hat  mm  wA 
Mühe  genommen,  denn  den  Worten,  die  jene  Behauptung  begründe»  teilen, T«h|Mril 
Meinloh  von  Sefiingen  und  Spcrvogel  schon  überschlagende  Reime  haben, 
von  Eist  sich  sogar  zu  den  künstlich  verschlungenen  Versen  der  (elgendea 
bequemt",  wird  wohl  Niemand  irgend  eine  Beweiskraft  zugestehen,  an- 
der Beweis  geführt  ist,  daß  und  warum  vor  1170  verschränkte  Reime 
schlungene  Verse  ins  Reich  der  Unmöglichkeit  gehören.  Da0  die  Ljrik 
am  Rhein  und  unberührt  von  provenzalischem  Einflul^  in  Oesterrueh  SMni  ikitf 
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Schwingen  entfiütet  habe,  ist  eine  allgemein  sngestandene  TbaUjiche.  Waren  aber 
die  östlichen  Dichter  im  Stande ,  auf  Grundlage  des  epischen  Volksliedes  eine  neue 
Dichtart,  das  lyrische  Lied,  zu  erfinden,  so  wird  man  ihnen  auch  eine  Ton  jeder  neuen 
Kunst  unzertrennliche  Fortbildung  und  Weiterentwicklung ,  die  sich  ja  zunächst  in 
manigfaltigeren  Weisen  und  Formen  zu  äu0em  pflegt,  zutrauen  dürfen.  Einer 
muß  der  erste  gewesen  sein,  der  den  äberschlagenden  Reim  und  die  yerschlungenen 
Verse  erfand  und  in  die  Lyrik  einführte.  Finden  sich  diese  schon  bei  Dichtem,  die 
Ton  fremdem  Einflüsse  erweislich  fVei  geblieben  sind,  so  wird  man  annehmen  dflrfen, 
dail  sie  wie  die  Gattung  so  auch  die  Weise  und  Form  selbständig  Ton  sich  aus  weiter 
gebildet  haben.  Diese  künstliche  Ausbildung  der  Strophenform  knüpft  sich  Tor- 
züglich  an  den  Namen  eines  Dichters,  über  dessen  Person  und  Lebenszeit  wir  glück- 
licher Weise  bestimmte  hist^sclie  Zeugnisse  haben:  an  Dietmar  Ton  Aist  1143  bis 
1 1 70.  Eine  Kritik  nun ,  welche  diese  fHlhe  Ausbildung  leugnet  ^  hat  den  Weg  zu 
betreten ,  der  schon  Ton  Wilh.  Waokemagel  (altfiranz.  Lieder  S.  202)  angedeutet 
wurde:  sie  hat  zu  untersuchen,  ob  hier  nicht  eine  Vermengung  zweier  Dietmare 
oder  aber  eine  Vermischung  yon  Liedern  rersdiiedener  Dichter  statt  finde.  Den 
Versuch  zu  einer  derartigen  Untersuchung  hat  nun  Haupt  S.  245  u.  246  anzustellen 
Miene  gemacht.  Da  er  aber  Ton  dem  Jabr  1170  als  unyerrfickbarer  Sehranke  aos- 
gieng,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  er,  statt  das  nahe  liegende  sichere 
Ziel  zu  erreichen,  sich  in  ein  Labyrinth  Ton  haltlosen  V6rmuthungen  yerlor,  in 
dessen  Dunkel  nur  Ein  Stefn  ihm  leuchtete:  ^  tröstliche  Oewissheit,  daft  Lach- 
mann sich  ntcbt  geirrt  haben  kttnne.  Man  mvS  die  ganze  Untersuchung  selbst 
lesen»  um  sich  zu  übefseugen,  datf  et  siob  kler  n!cht  mehr  ttoü  s^lHchtige  unbefiuigene 
Losung  wissenschaftlicher  Fragen,  Bondem  vm  hlote  Reclithaberei  hauMt.  An 
Allem  wisd  gezweifelt,  nur' am  demEineft  nieht:  uiLäclimanns  Unfehlbarkeit.  Wem 
fällt  hier  nicht  die  schOne  Strophe  aus  HamleHI,  2.  ein,  die  mit  der  Änderung  eines 
einzigen  Wortes  für  unsern  Fall  wie  gemacht  iüf' 

Das  litt.  Centralblati  1858«  S.  156  madit  nna  die  Zumuthung,  den  Beweis  der 
Iden^tät  zwischen  dem  ron  1148-^1170  in  Ui^nden  erscheinen jlen  Dietmar  Yon 
Aist  und  dem  Dichter  dieses  Namens  su  führen.*  Das  ist  aber,  da  es  überhaupt  nur 
Einen  Mann  dieses  Namens  und  Gesohlechtes  gab  (kein  Historiker  hegt  darüber  den 
leisesten  Zweifbi),  wohl  nur  ein  Sehers.  Jener 'Dietmaf*,  deir  zuerst  im  Jahr  1148 
urkundlich  erscheint,  starb  im  Jahr  1170  öder  1171  als  betagter Makkiii,  kinderlos, 
als  der  letzte  seines  Geschlechtes,  und  die,  Wie  es  tfoheint  nicht  unbeträchtlichen 
Besitzungen,  giengen  an  seine  mit  Engi^ert  ron  Schonheringen  yermfthlte  Schwester 
Sophia  über.  Nach  diesem  Jahre  gab  es  keinen  Dietmar  von  Aist  mehr  und  über- 
haupt keinen  Aister.  Wenn  man  also  nicht  annehmen  will ,  er  habe  noch  aus  dem 
Grabe  gesungen ,  so  bleibt  nichts  Anderes  "übrig,  ah  eiitweder  zuzugeben,  datf  die 
deutsche  Lyrik  über  1170  zurüdoreieht,  oder  zu  beweisen,  dal  alle  unter  Dietmars 
Namen  überlieferten  Lieder  diesem  ftischliöh  onierschöbeli  sind.  Einen  dritten  Weg 
gibt  es  nicht.  Denn  wenn  auch  nnr'einige  der aHMkünflichemihm  zugesprochen  wür- 
den, so  ist  jene -Schranke  schon  durchbrochen.  'Ein  solcher  Qeweis  hAtte  aber  seine 
Schwierigkeiten. '  Die  Erkenntiuss-, .  dal  die  Strophen  20,  1 — ^25, 12  nicht  jenem 
Spenrogei  angehören  künnen,  der  die  Strophen  25,  13 — 31»  6  dichtete,  ist  zwar 
leicht;  aber  einen  gewissen  Fortschritt  *  in  de/r  tulem  fjorm  wird  man  bei 
jedem  Dichter  yod  Begabung  und  bei  längerer  Konstansübung  doch' wohl  Tor- 


506  LITTERATÜB. 

aussetzen  dürfen.  .  Wie  anders  will  man  sonst  bei  Heinrich  ron  Rogge  s.  B.  die 
unreinen  Reime  in  seinen  Liedern  (wip'Jit  lOS^  10,  hdnikan  103,  31.  enkanldtdn 
1 03,  36.  einne :  minne :  gedingt  1 06,  35.  haben :  verzcigen :  tragen :  klagen :  sagen  107, 
21.  genuoge :  truobe  108,  27.  naht :  ^e(£dA^  109,  19.  vibe  :  ^i^«  :  vertrtben  111,  2) 
und  den  yoUständigen  Mangel  solcher  Reime  in  seinem  Leiche  96 — 99  erkl&ren? 

Bisher  waren  wir  des  Glaubens ,  das  unumgelautete  lange  d ,  wo  es  bei  hoch- 
deutschen Dichtem  im  Reime  erscheint,  sei  das  Kennzeichen  eines  hohen,  noch  über 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hinaufreichenden  Alters  (^wer  den  Ursprung  des  ae 
in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  setzt,  dürfte  wenig  fehlschlagen**  Grammatik 
1 ',  173).  Solche  Reime  finden  sich  wirklich  bei  Spenrogel  (BeehdSre'.mdre^^faaere 
26, 3.  grdwe :  alwdre  =  alwaere  27,  1 3.)  und  Dietmar  (sähe  =  saehs  *.  zewdre  37, 26.)- 
Statt  nun  diese  Reime  als  das  zu  nehmen ,  was  sie  unzweifelhaft  sind ,  als  Beweise 
für  das  hohe  Alter  jener  Lieder  und  ihrer  Dichter,  wird,  consequeat  zwar  und  ent- 
sprechend jenem  Jahre  1 1 70,  aber  rein  willkührlich,  nicht  nur  saehe  (dies  möchte  noch 
angehen),  es  wird  auch  Beehelaare  und  graevje  geschrieben.  Formen  also,  wie  sie  nie 
in  Deutschland ,  in  keiner  Mundart  und  zu  keiner  Zeit  je  erhOrt  sind.  SeekeUre 
haben  allerdings,  dem  ihnen  widerstrebenden  Reim  zu  lieb,  die  beiden  Hss.  AC, 
aber  wir  wissen  aus  den  Nibelungen  und  andern  Gedichten  g«naa,  welches  die  rich- 
tige übliche  Schreibweise  war  (noch  heute  lautet  es  unumgelautet  JPöMam) ,  und 
warum  wurde  bei  Heinrich  von  Veldeke  59,  23.  nicht  auch  jSre :  cUke  nach.  C  ge- 
schrieben statt  ^«,  ddref'  graewe  dagegen  ist  Erfindung  Laohmanns  (A  Ueßtgräwe: 
alwere),  sie  steht  jenen  monströsen  Formen  wie  huont,  /uohs  etc.  im  WolfiraiQ.  ebea- 
bürtig  zur  Seite.  Also  nur  um  recht  zu  behalten  wird  die  mhd.  Laujtlabi«  aiyf  den 
Kopf  geiiellt  und  werden  unmögliche  Sprachformen  einge8ohwäxzt.c  .  Eiieiie^  V.^- 
fahren  könnte  man  ergötzlich  finden,  wenn  es  nicht  betrübend  wäre,  betrüliaa44i|urch 
die  Betrachtung,  bis  zu  welchen  Verirrungen  der  Kigensinn  führen  kann,  betrübend 
auch  desshalb,  weil  dadurch  eine  Menge  Schüler,  die  jenen  beiden  Mäaneri^  bliff^üngs 
zu  folgen  gewöhnt  sind,  irre  geleitet  werden. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  um  noch  von  dieser  zusprechen,  Druck  und 
Papier,  ist  eben  so  ansprechend  und  verlockend  fur*s  Auge,  als  die  innere  Einrich- 
tung unbequem,  nüchtern  und  kalt.  Gleich  der  Mangel  an  Colunmenüberschriften 
—  die  Dichter  sind  bloß  mit  römischen  Zahlen  bezeichnet  —  ist  so  hinderlich  und 
unpraktisch  als  möglich,  um  beim  Aufschlagen  zu  wissen ,  welchen  Dichii»  man 
vor  sich  hat,  ist  es  nun  nöthig,  jedes  Mal  entweder  das  Register  zu  befiragen  oder 
nach  vorwärts  zu  blättern  oder  die  Zahlen  «iswendig  zu  lernen  oder  endlich,  was 
am  meisten  zu  empfehlen  ist ,  jeder  Seite  die  betreffbnden  Namen  überzoschreiben. 
Diese  Unterlassung  ist  nicht  etwa  die  Folge  von  Vergesslichkpit  oder  Bmm  bei 
Gelehrten  nur  zu  häufig  vorkommenden  Ungeschicks ,  nein,  es  ist  vielmehr : Grund- 
satz; nichts  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  zu  thun.  Darum  auch  hier,  wie  in 
den  meisten  aus  diesen  Händen  hervorgegangenen  Ausgaben ,  die  fiut  voUztäadige 
Abwesenheit  aller  Erklärungen ,  *  die  dem  Leser  über  sachliche  und  spracUiche 
Schwi^igkeiten  hinweghelfen  und  das  Verständniss  erleichtem  und  b^rdern  könn- 
ten. Alle  solche  Erläuterungen,  die  über  gelegentlich  beigebrachte  ParaUelstellen 
oder  über  metrische. Feinheiten  etwa  hinausgehen,  werden  geflissentlich  gemieden, 
aus  Besorgniss,  dadurch  die  angehenden  Jünger,  wenn  man  ihnen  die  Sache  gar  au 
leicht  macht,  zur  Trägheit  zu  verleiten  und  dem  Dilettantismus  Vorschub  au  leiftea; 
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als  wenn  es  in  der  altdeutschen  Philologie  ^onst  keine  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden gäbe ,  und  als  wenn  die  Denkmäler  altdeutscher  Poesie  bloß  für  Studenten 
und  einige  Philologen  Ton  Profession  da  wären!  In  der  That  wird  die  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  unter  den  Gebildeten,  die  ein  Herz  für  die  Vergangenheit  unsers 
Volkes  haben,  und  voll  Eifers  und  guten  Willens  sind,  diese  aus  den  Quellen  kennen 
zu  lernen,  als  nicht  vorhanden  betrachtet.  Wie  kannte  sonst,  statt  sie  liebevoll  zu 
sich  heranzuziehen  und  ihnen  bei  ihrem  löblichen  Bestreben  hilfreiche  Hand  zu 
bieten.  Alles  so  absichtlich  drauf  angelegt  werden ,  sie  abzukühlen  und  abzustoßen, 
dadurch  daß  raan  ihnen  ungenießbare,  unverständliche  Bücher  in  die  Hände  gibt? 
Diese  kahlen,  aller  Erläuterungen  haaren  Ausgaben  sind  dann  auch  die  Quelle  jener 
traurigen  Zwittergeschöpfe,  die  nicht  altdeutsch  und  nicht  neudeutseh  sind,  ich 
meine  jener  sprachverderbenden,  handwerksmäßigen  Übersetzungen ,  die  mit  er^ 
schreckender  Schnelligkeit  sich  mehren,  und,  indem  sie  das  Nichtverstandene  wohl 
oder  übel  dennoch  übersetzen ,  statt  eine  richtige  Kenntniss  der  mhd.  Poesie  zu  be- 
fördern, davon  nur  ein  Zerrbild  liefern  und  jedes  ernstliche  Studium  der  alten  Sprache 
und  Litteratur  mehr  und  mehr  untergraben. 

In  der  einen,  durch  Beneckes  Sorgfalt  ausgezeichneten  Ausgabe  des  Iwein  hatte 
sich  der  exegetische  Eifer  der  Schule  schon  im  ersten  Anlauf  erschöpft,  vnd  ein 
zweiter  Versuch ,  der  diesem  ersten  nur  entfernt  gleich  käme,  ist  nicht  gemacht 
worden.  Lachmanns  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  (1826)  entbehrte  28  Jahre  lang 
des  so  nothwendigen  Wörterbuches,  und  als  es  (1854)  erschien,  war  es  fast  schon 
zu  spät.  Wolfram,  der  schwierigste  aller  mhd.  Dichter,  ist  noch  heute  ohne  einen 
von  berufenen  Händen  verfassten  Commentar:  weil  man  nicht  gleich  Alles  hat  er- 
klären können  (so  lautet  wenigstens  die  Ausrede),  wurde  gar  nichts  erklärt,  und  an 
diejenigen  Leser,  welche  erklärende  AnmeiiLungen  wünschten,  wurde  die,  wir  wollen 
sagen  • — >  naive,  Forderung  gestellt:  „sie  müssen  erst  sagen,  was  sie  nicht  wissen, 
was  ihnen  selbst  dunkel  scheine,  wo  sie  Hülfe  brauchen**  (Wolfram  S. IX).  Mit 
solchem  Hohn  verstand  Lachmann  die  nVorschnellen  Tadler**  abzuweisen.  Darf 
man  sich  unter  diesen  Umständen  wundem,  wenn  Jeder,  der  nicht  dabei  sein  muß, 
der  altdeutschen  Litteratur  den  Rücken  kehrt,  und  wenn  der  Leserkreis ,  statt  sich, 
wie  man  bei  einer  so  jungen  Wissenschaft  erwarten  sollte ,  mehr  und  mehr  zu  er- 
weitern, von  Tag  zu  Tag  enger  wird? 

Um  schließlich  auf  des  Minnesangs  Frühling  zurückzukommen ,  so  wären  hier 
eingehende,  erläuternde  Anmerkungen  so  nothwend.ig  und  nothwendiger  gewesen, 
als  hei  jeden  andern ,  namentlich  episolien  Dichtungen,  schon  weil  die  Lyrik ,  diese 
subjectivste  aller  Dichtarten ,  mit  ihren  Wechselnden  Stimmungen  und  Formen  dem 
Verständnisse  weit  größere  Schwierigkeiten  darbietet,  als  die  epische  Poesie.  Von 
alle  dem  findet  der  Leser  hier  so  zu  sagen  nichts:' durch *8  ganze,  sonst  so  schöne 
Buch,  schön  durch  den  Inhalt  und  schön  durch  die  Ausstattung,  weht  Ein  erkälten- 
der Hauch.  Wer  ist  zu  einem  Commentar  mehr  berufen,  ja  nicht  bloß  das,  sondern 
verpflichtet,  wenn  nicht  der  kritische  Bearbeiter,  der  eben  bei  der  Bearbeitung  weit 
tiefer  in  den  Sinn  und  Geist  der  alten  Texte  einzudringen  hat,  als  der  Leser,*  dem 
es  nur  zu  häufig  theils  am  Gerüste  (mit  unsern  großen  Wörterbüchern  kommt  man 
dabei  nicht  weit),  theils  an  Zeit  und  KrafE  dazu  gebricht?  Selbst  diejenigen,  die 
vom  Mittelhochdeutschen  etwas  zu  verstehen  glauben,'  werden  hier  Manches  finden, 
was  ihnen  ganz  unverständlich,  Vieles  was  ihnen  mindestens  dunkel  ist  und  worüber 
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man  der  Herausgeber  Meinung  zu  erfahren  'wohl  rerlangen  dflrfta.  Wim'  wifd  M 
erst  den  Laien  ergehen,  die  durch  den  ungewöhnlichen  Titel  und  die  reiiMid»  Aolor 
Seite  bestochen  das  Buch  cur  Hand  nehmen  ?  Der  Inhalt  wird  ihnen  to  ipaaiscli  wi»  dtr 
Titel ,  er  wird  för  die  Mehrzahl  derselben  ein  verschlossenes  Buch  sein «  Dftak^^pr 
Vornehmheit,  die  sich  etwas  zu  vergeben  und  die  Wissenschaft  sa 
w&hnte,  wenn  sie  für  diese  Leser  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  gleidi 

Es  fehlt  nicht  an  warnenden  und  klagenden  Sternen  aus  dem 
den  verkehrten  Betrieb,  der  in  der  deutschen  Philologie  herneht.*    Sm 
Recht  gehört  zu  werden,  wer  aber  hört  sie?  J.  V.  ScheflTel,  der  uns  io 
hard  (Frankfürt  1856)  von  dem  Ijaiyfnr^derjofa^tlfuide  im  10.  JaMmdiffI  «ip  m 
lebenswarmes,  anmuthiges  Bild  etfiMM^n  M!,'  «Mht  aber  das  Tretbeo  uui  dfo  Hft- 
thode  in  unserer  Wissenschaft  die  treffende  Bemerkung,  sie  sei  lai  Gl 
Litteratur  TOD^Oelfkliifftf  RMiCo^^T  J^  >)e>^4MiU<A!ii)Ür/KJIlii^ 
los  vorflber  gehe  und  mit  einem  Blick  zum  blauen  Himmel  ihrem  SehApflir 
da0  sie  nichts  davon  yiyl#s^^hfyw%"  .<§.^I^f , 'Nyj|»)i^i|i|ijjj|||tijder  fiadTdii 
rungen  Julian  Schmidts  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  von  Haupte  Anyib 
Neidhard  (Grenzboten  1858,  Nr.  12,  S.  4? 7) t  „die  Methode  des  HefanifelMffaM 
entschlossene,  feste,  rücksichtslose  Kritik,  das  mächtige  Witten  md. 
Sichefheüf^miid  mttBieHff^ QetelnleiliwÜ  behantfl^^fg^g.     MHge  jeijfc 
Publikum  Freude  dariu^'  gewinnen.     Aufrichtig  ibl  gestanden ,  wir  wflr^p^  fMKMSfc 
sein,  wenn  uns  der  Herausgeber  zuweilen  (•iwas.^.ip^B^^  von  dem 
samen  Wege  geaeigt».  auf  dem  er  wtiJBwaihaid«-  ga 
glatt  vor  uns  liegen,  #ie  etwat-;  'dM^eMr-  ¥Mt'<left%ii  rersiehi.  ^^V^ 
mag  der  Bewiinderung  Solcher  entbehren,  welche  aiÄ  deni^giAfii^j| 
rat  auf  die  Größe  der  Arbeit  sohliei^  aber  aucb  wer  aohtimgm^fjliyjj^Fi 
geht ,  würde  ihm  Dank  wissen ,  wenn  ■  er  öfter  sein 
Wildniss  erbli^te,  um  da  irrig«  ßtlBfw^e  iStk  veWeM^ii,  wo^i 
ling  ein  Wissen  leitet,  weicht!«  l^IVsi  Wie  ein  IiUtinkt  geUfStän  w^  -7 

Gewiss  mu^  an  dem  von  una  ausgesprodieneft'  Tkdel  etwas  WafardTHU^- 
selbst  ein  so  treu  ei^get>eiier  Freund  ^tiehiäeht'eiDihalten  ktfiiKMi,4MM4l^dtfMt^ 
Ermahnungen  in  sein  Lob  einzustreuen.  -i^,  ,<  ^L,-H*a4eW 

WIEN ,  November  1858.  FRAH2  Pgi|ttMi|^'*^ 
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Abraham 


..  * 


brabtm  a  S.  Clan  (Vlwi.dia 

Achenheim,  «ler  too  S.  23?w 

Adalfidu«  2.  475;'    '"  "' ' 

A4dMi2»ia97.-vi  .7 
Ad6lheiU^Tcif)d«r,Qbfiln  A,  4B9i4. 

ihrem  mann  1,  ^0. 
Adelphas  Job.  2,  605. 
Adsedaii;2^477v'    ..  .,  ^ 
Aeboeno  3,  41. 
agayt  1,  281. 

Agazi,  Hag«ot  Vater,  8,  180. 
Aim^  Ton  Yarennas  I,  241. 
Aimoinns  1,  37. 
ainUf  1.  19. 

Aiit,  siehe:  Dietmar  Ton  A. 
AI,  Johannes  2,  508. 
Alamannns  1,  40.   Alamanni« 

scher  Dialect  3,  147. 
Alanen  1,  42.  44. 
Albaner  1,  42  44. 
Alberich  Ton  Beean^n  2,  30. 

449.459.  seine  Sprache  2, 

460.  seine  Lebenseit  2, 462. 
Albheid  2.  475. 
Albrecht  Ton   KemenattD  1, 

285.  319.  321. 


»WiiHilil  tlfttoJBthiwtiü  wimMa  8(^44 


JLleiaa^aiiieiSl;   ^töfnaiia    de« 


shmi    pf»fMi.vAI«»deiw|Aitfbrtb«lil8|4b.''f' 
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altftaniiL  lä. 

'IttiMtoaA^Si  4flik '^'^" '^'^  i*-(*(- 
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AmbUniit  8,  44 
Ainblidftif  8, 


p  -»• 


^fitt^iä$!^ 


)Xj 


-  8rf8A«yaililM«iMMiAiM** 
liede2,87. 

3,494.  LamterfVobm»:^ 
feld  alt  Yerfetaar  2,  29. 
46.  proTeBa.Beaibailongaa 
▼er  Alberieh  2,  464.  An- 
tpielmigea  in  prefwis.- G«- 
dkbteo2,454.  Abfluaimp- 
leit  des  AlaiaiideriiadM  von 
Albeifeh2,462. 
AI 

Atf  Hialpcekf  Sei»  8,  184. 

Al&idw  2,  474 

AUda  2, 474 

■Danregen  2,  488. 

Anofia2,88. 

Ahnesta»  dai  wiima  1,  262. 

Annppi  8,  •48. 

Alpaniagan  8,  258. 

Alphart  1, 292.  Al^hartt  Tod 
2,502. 

alfw42,486. 


*  .'■• 


:■»! 


Amibrtas  2,  891. 

■AmlBtV-tTlU»''    ••■'■' 


An€hUl,86. 

Andfind,  die  Saga  yan  2, 280. 

Aüdraaa,  der  MHga  1,  77. 

Andwi,  8,  181. 

Anaas,  ein  ahfrani.  Gadiebl, 

über  1,36a 
Angahaehifacha    GlaattB    8» 

221. 
AiigaKb«yw  1,  298. 
Anjaa  2,  897.  898. 
AHMBad;    dar    Didiler   daa 

AMwiladt2. 1.  VariiiHrim 


alireaik2,8.    BOdnf  daa 
DMitin  2.  9.    Torbain 
nmg   dae   TeHat  2»    11. 
Zellheitliiiiiiiiiig:    der    Ab* 
Uanag  2,  14  21.    Tiv 
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tuluUH  dM  Liedai  tnT  VIU 
2,  16.  Vertilltoiu  dei  Ue~ 
de*  tu  lAinbert  Ton  Hen- 
feld2,  21.  Lambert,  det 
'VgrfuiBid.AimDliedaa2,2T. 
TeihUtnisi  lem  Aleundei- 
Uede  2,  37. 

AoDore  2,  400. 

AntegUiltu  1,  36. 

AniileabiB  cajiudun  Qot^onim 
episeopi  glosiarium  1,  ~   ~ 

oat  in  den  Z  luamiiieiueUatlgeii 
1,  220. 

Antenoriden  I,  37. 

Aotikonie  2,  400. 

ao^ar,  aodar,  utder  1,  82. 

^entftd  1,  280. 

Arutertau  2.  474.  476. 

AiehiieB  des  musioui  iBisoti- 
fiqnes  et  »ttknitei  2,  fiOS. 

ArgmU  2,  474. 

Aifefrftdo  3,  296. 

Ariitotclei  nnd  Kyllu  1,  2S8. 
bTDoder  ArUtodUi  3,  234. 

Amin  2,  395. 

arnorii»»  2.  89. 

Arteoini  3,  412. 

Art  =  Gegend,  Landjchafl  J,  4. 

Artfaot  2.  395. 

Artoa  1,  294.  Artni  and  Os- 
wald 2,  466. 

Arreniero.  dieTrejuage  1, 51. 

ucbeide,  I,  355. 

Aiciborgium  1.  48.    . 

Mohrco  3,  43. 

upeedier  2,  172. 

Attila,  ein  altfruiE.  Gedicht 
Aber  1,  368. 

AttrutioD,  über  eioen  F&ll  der 

.     2,  410. 

Auftakt  im  mbd.  Ven  2,  107. 

M  »r  du  3,  50. 

AiedmAr  2,  475. 

u«le  2.  47&. 

B. 

Btd&g&d  3,  299. 
b&gen,  ticb  1.  226. 
Beirisch-flsterr.  Vocaliimui  2, 

2B2. 
Baldtir;  lem  Vjtiau  tod  BbI- 

don  Tod  2,  48. 
Balthaur  Ton  Meckleoburg  1, 

59.  60.  61.  241. 
bklieu  2,  169.    - 
Barbaroua  tan  Jvb.  Adelpliiu 

3,509. 


Bude,  3. 43. 
Blreogaatini  1,  76. 
Buel ,  vom  Eanllmeiiii  » 

270. 
Baileri sehe  Kinder-  und  Volki- 

reime  2.  382. 
Bauu)  1.  37, 
beicen  2,  354. 
Beacunu  2,  396. 
BAilieDBü  2,  407. 
BebikoD  2,  496. 
beelreludS.  1. 
Begnei  tod  Belin  1,  7. 
Bebeim,  Michel  3,  227.  309. 

327. 
Beiehti,  die  1,  262. 
Belakene  2.  400. 
Bencdt  de  Sünte-More  2,  49. 

AouOge  wu  (einem  Itomu 

deTn)7gi2,  61.  177.307. 
BeawnUlied,  dM  1, 386.   Beo- 

volf  Sc7ldiiig  1,  387.   Bm- 

«olt  £eg]iea«iDg  1,  403. 
Bsichta  3,  172.  255. 
Barfrigoi  3,  300. 
Baitbi,  die  Saga  vor  darraeh- 

ten  nad  laUchen  1,  488. 
Bertholdibaar,  die  1.  90. 
Bertran  toq  Maneille,  la  lie 

de  lainte  Enimia  tod  3, 1 
BeianfOD,  liehe  Albeileh  i 
Beienfelder  1,  6. 
betfagia  2,  88. 
'  iberaoi  1.  356.  2,  50a 


TOD  &  8,1»«. 

Biicca  and  pMft  l,4l 

BradoSttt 
BiMtdaa-l.  1B». 
BrMa,  BmoM  VMk 

Bikkiut,ftU. 
Bttttol.4&     '  .    .>    -. 
Bn>ban%«r. 
brooh^da  S.  «O.   '.  .      ■ 


1V& 


Pommern  1.  107.   Bienen- 
Tatar  1.  108. 

Bigandni  2,  Mi. 

BioneDTeim  2,  298. 

Birberg,  Walther  tod  S,  4S6. 

Birbluilft  1,  88.    Birtialo«  1, 
89.90. 

Bin.  die  halbe  1, 259. 
bit  3. 1.  4. 

BiuniOn,  Elbeilch  *on  1, 288. 

BiagiDMelp  3,  ^  6. 

ßiii  2;  170. 

bl&ch  B,  385. 

Bligger  tod  SteiDach  2,  502. 

blilinde  1,  356.. 

BliDGsdia«  2,  401. 

Blntritc  iD  Weingartea  1,  76. 

BogoDar  lieh:  OÜo  det  B, 

Bolko  IL  Hereog  Ten  UOniter- 
beig  in  ScblMien  1,  247. 

Bolte  2,  168. 

bolzen  2,  169. ' 
farbonm8.68. 


BiflnhUd  a,  180. 
büeÜD  3.  442. 
Buglieujcelp  3,  4. 
Bukare^tec  RuneDriDg. 


buuder  3,  328. 

Burtcnlaf.  BiuteitlBben  1, 1 

Butan t,  der  1.  260. 


Dich,  Simon  2,  446. 
Daigbreh  2.  353. 
Üalienfeld,   ^(g&ied   too   t. 

237. 
Daniel    Tnn     BlameDtlial    Vti 

Atbericb  von  BeMDf««  2.X9. 

449.       AbfainiDCK«H  4M 

proieu.  Gedictalu  2.  M£. 
Danise.  EOnigiD  2.  Ul. 
D^iet.  Phiygin»  1,  36. 
dari  3,  7. 

St.   Denii .   der   Cbrotutl  teo 

1.37. 
dGyne  1,  280. 
Diacnnus,  Paulna  1.  36. 
Uiebaegen    ans    Fummwa    1, 

IQS. 
DieprecbtS.  168.  17a 
Dietmar  1.  2»1- 
Dielmar  T«n  Aitt  3,  493.  4A4. 

3.  488.  505. 
DktTitb  1,  2dl.  306. 
Bietrich  TDD  Bern  1, 121. 30L 

315,     alt   BaaeraCreind   1, 

MO. 
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dMA  in  d«r  B«dmitiiii(  nfail- 

imiiD  M  Zahltn  1 ,  26. 
DTMlMBiagen  2,  8#6.    Dra- 

ehoitag«   M   WmmliDg«! 

1»  a05. 
Dnik  ly  104. 
Dral  (Dran)  1,  121. 
Draidnigkeit»  Gebete  an  die 

hL  8,  855. 
drep  3,  1.  5 

DraMnloch  bei  Mai'nt  1,  lOD. 
dry,  magvs  i;  246. 
DnodectaiaUytteni ,  das  dent- 

•che  1»  217.  221. 
Dnriadi,  der  toh  8, 230. 
Dorne,  Reinbot  von  1,  371. 

E. 

EAdgili  1,  414. 

£alia  2,  855.  857. 

Eattra,  Eottra  1,  66. 

tb8,  42. 

Ebanleob  8,  41. 

£banolt3,  41. 

IkaMt  8,  41. 

Ebene  3»  41. 

Eber,  Preis  1,  478. 

Ebraneus  2,  401. 

Ecg>edw  1,  402. 

Eckart  1 »  292.     Eckaft  Ton 

JOrg  Wi^ram  2,  505. 
Ecke  deh  Eggenlied. 
ETangelienharmonie,  aluftefas. 

1.255. 
Enaira2,401. 
£frec2,401. 
Eggenlied  1,  320.    Heimath 

der  Eckeniage  1,  120. 
Egidora  3,  173. 
EgUgat  3,  299. 
Eigr2.895. 

Eike  Ton  Repgow  1,  382. 
Eilbirken,  Wald  bei  Kelheim 
•     1.77. 
eBf  1,  21. 

Eidierjer  in  Hnspilli  3,  19. 
Einhim  1,  359. 
•inlifl  l,  21. 
eit|  agt.'id  and  ahd.  eitar  2, 

849. 
Elbe  8,  172. 

Elbericb  Ton  Biseniün  1,  288. 
tDeran;  eleVen,  1,  21. 
EUerbach,  Püppli  von  1.  332. 
Eialische  Mundart  3,  411. 
Ebentroie  3,  179. 
Imeiihofen,  Steflui  von  1,  5. 


EmiU  8,  299. 

endleofan,  «itliiiSni  1,  21.  * 

Enenkel  2,  258. 

enforcar  2,  442. 

Enide  2,  397. 

eolh  r,  125. 

Eomaer  nnd  Heming  1,  297. 
455. 

£otaland2,  844. 

Eotenas  2,  344. 

Eppe,  meister  1,  8.  10. 

Erbnwund  3,  303. 

Erdminnlein  1,  2. 

Erec  2,  397. 

Ercblais  2,  392. 

Erlösung,  die;  tpraehliehe Er- 
läaterangen  diain  8,  828. 
—  die  Prager  He.  8,  480. 

Ermbrada  3,  43.  46.  Enn- 
bradni  3,  42. 

Ernst,  Herzog  1,  461. 

Erringen,  der  Ton;  Gtaner 
Ulrichs  T.  TOifaeim  2,  252. 

Eniehong  der  Knaben  im 
Mittelalter  1,  186. 

Eschenbach  sieh  Wolfram. 

Esel;  Ton  dem  lewen,  dem 
ochsen,  dem  eeel  nnd  dem 
swein  1,  272.  das  Esels- 
spiel 1,  272. 

Ethicns  Hister  1,  85. 

Eticho,  Weif  1,  76. 

Euel  1,  293.  269. 

ewilendi  2,  101. 

Eyrland  1,489. 

F    U. 

Yalaskialf  3,  4. 
Valkyrien  3,  176. 
Fallende  Sacht  2, 377. 
Famnrgan  2,  395. 
Fanggeo,  die  3,  255. 
Tans  bei    zosammengesetcten 

Zahlen  1,  26. 
fsera  bei  sosinmiwngseetfften 

Zahlen  1,  26. 
Faramandns  1,  35.  40.  41. 
Fasold  1,  292. 
Vassas  1,  36.  43.  52. 
fax  1,  274. 
Feirefiz  2,  404. 
Feldbaoer ,     das    Mire 

1,  346. 
Yeldeke  sieh  Heinrich.. 
Felix,  Brader  1,  267. 
Fenga  2,  50a  I 

Vereoft,  Lcgwto  von  1,  6QS.  • 


▼. 


Yaigriakl  8, 40a 
^WTtdar,  ▼»■  den  2,  IfS. 
Vtn;  Lll^ga.  daa  Yenea  au 

den  meliiiclun  Hegeln  lies 
len  nnd  JaroMhins  1,  196. 
YensdiUaBe   8,    68.   68. 

2,  108.     Yen  In  MMpW 
8,8. 

Yerschletfong  der  Bf^km  U 

200. 
Fldegait  2,  478. 
Fidnbtit  8,  478. 
Fierabaeda  (etai  allltaL  Oa- 

didit)  1,86a 
flfel  8,  174. 
Fil]az8,S78. 
Finn,  K5nig  der  FriiMa  4, 8H  • 

854.862. 
Rörgjn  ly  484. 
irgen  1,246. 
fifgenDoeca  1,  484. 
flrgengAt  1,  484. 
YiiglUne  U  267. 
Fitela2,844. 
Fiuflo  2,  845. 
8.  Flerendne  1,  77. 
FfnidamaiB  2, 888. 
Yogehreida 

d.Y. 
Eolevald  2,  851.  882. 
F5le2,898. 
Yolker  1, 
Yolkslieder, 

3.  129. 
Yolksmireben  m 

tenlandt  In 

2.120. 
Yolmar,  braoder  8,  282. 
YoUnngar  2.  85a 
Yolnnd  3,  176. 
Yorariberg,    dia  Sag«   nm 

8,258. 
Torfaonbet  8,  444. 
Yos  Reinaerde,  tan  den  a  Hl* 
Yostaert,  Pieter  1,  48a 
FradeDo  3,  2da 
Fradfanua28a 

Fradmarrä  ^8a 
Frado  8.  29a 
Fraganas  8,  287. 
Fragenger  8, 287; 
Fragibert  a  297. 
FragUedas  a  28a 
Fr«gra297. 
Frahansot  3,  29a 
Frahaiv  3,  29a 
Fraigheras  a  297. 
FrakUaod  a  846. 
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Franken,  die  Trojasage  der 
1»  34.  2,  879.  Frand  1, 
44.  Francio  1,  35.  der 
▼on  Franken  (Prediger)  3, 
233.  Franciu  1«  36.  37. 
40.  49. 

Frankreich;  der  König  von  F. 
und  der  nngetreae  Mar- 
ichalk  1,  259. 

Fratinns  3,  298. 

Fran;  die  Fran  im  germ. 
Norden  1 ,  395.  Fraaen- 
zncht  1,  258. 

Yr&z  (nom.  prop.)  1,  225« 

Fredegarins  1,  34. 

Freiberg«  Heinrich  von  2,  253. 

Freidank  1,  294.  über  Bern- 
hard F.  2,  129.  die  Grab- 
schrift in  Treviso  2,  130. 
der  Name  2,  135.  der  Vor- 
name Bernhard  2,  136. 
nnterschobene  Sprüche  2, 
138.  bürgerlicher  Stand  F*8 
2,  145.  sein  Reim  und 
Versbau  im  Vergleich  zu 
Walther  2,  152.  Flick- 
wörter bei  Freidank  2,  156. 
die  Bescheidenheit  2,  158. 
Freidank  bei  Hugo  von  Trim- 
berg  2,  418. 

Freigin  3,  297. 

Frei's  Eber  1,  478. 

Freund,  Johannes  1,  483. 

Frideberg,  der  von  3,  227. 
'  Friderich  von  Köllen  3,  436. 

Friga,Frigu8l,34.43.  3,299, 

Frigbod  3,  299. 

Frigeder  3,  299. 

Frigeridus  3,  299.  300. 

Frigeus  3.  299. 

Frigueho  3,  299. 

Friggjarrockr,  Friggerock  1, 75. 

Frigidus  3,  299. 

Frigier  1,  34.  43. 

Frigigat  3,  299. 

Frigius  1,  37. 

Frigobert  3,  299. 

Frictrung  1,  246. 

Friunt,  der  3,  229. 

frö  und  h^riro  1,  235. 

Frosch;  von  dem  storg  der 
frosch  got  1,  272. 

Fuchs;  von  dem  lewen,  dem 
wolfe  und  auch  von  dem 
fuchs  l,27l.  von  dem  fuchs 
und  der  katzen  1,  272. 

Vulfilas  (das  goth  Alphabet) 
1,124. 


Vnndram  3,  302. 
Fu&tan  3,  302. 
Vuntbert  3,  302. 

G. 

Gabelstein,  der  von  3,  232. 

Gabilün  1,  479. 

Gachschepfen,  die  1,  238. 

Gahevieß,  Ither  von  2,  397. 

Gahmuret  2,  400. 

Galates  1,  43. 

St.  Gallen,  der  Probst  zu  1,265. 

Galoes  2,  400. 

GampiUün  1,  479. 

ganchaft  1,  355. 

Gandin  2,  397. 

Gang  nach  dem  Eisenhammer 
3.  410. 

G&rel  vom  blühenden  Thal 
3,  23. 

Garin  der  Lothringer  1,  7* 

gamasch  2,  87. 

Garschiloye  2,  392. 

G&rnlf  2,  355. 

Gaschier  von  Normandie  2. 404. 

Gautar  1 ,  387. 

Gawan  2,  395.  396. 

Gawein  1,  294. 

Geaten  1,  387. 

Gebete  an  die  hl.  Dreieinigkeit 
3,  355. 

Geiger,  Conrad  3,  261. 

Geistliches  Schauspiel  3 ,  267. 

Gengenbach ,  Pamphilus  2, 
122.  Rudolf  von  Gengen- 
bach 3,  227. 

Genovefa,  die  Sage  von  1,437. 

St.  Georg;  altfranz.  Bearbei- 
tung 1,  371.  Leich  auf  S- 
Georg  2,  502.  ein  Spiel  Ton 
S.G.  1,165.  171.  Legende 
1,  167.  191. 

Gerhard  und  die  dankbaren 
Todten  3,  199.   2,  256. 

Germane ;  Über  das  Alter  det 
Germanennamens  in  der 
Litteratur  1,  156.  389. 

Germania ,  Handschrift  der 
1.  356. 

Gemot  3,  177. 

Gertrud,  Mutter  1,  77. 

Gervasiu«  von  Tilbnry  1,  368. 

geschaeret  2,  87. 

Gibich  3,  177.  182. 

Gibika  3,  171. 

Gicht,  die  2,  377. 

Gielis  van  Molhem  1.  493. 


M 


GOlii  1,268. 
GinoTre  1,  IM. 
girre8k886. 
Ginregmr  M<iite  1,  801 
Ginkonge  8, 171. 
Glasberg:»  d«  1»  4fl^ 

2,  241. 
Glouen;  Gl^iaarE 

1,  HL  aowwByUlU. 

angelt,    ffloaün   8«    Sil. 

ahd.GloaMD8,86L 

teer  OloaaaB  8»  818. 
glüeketpfemiif  8k 
GödekM    Gnmdiif 

telilefatate( 

tong  2;  401. 
Godomar  8»  l77. 
Goldhaar  8, 181. 
Gothen»  dat 

bei  den  2, 484. 
GothitelM  und 

tchriftn  1,86a 
Gottfried  tob] 
Gottfried  Toa 

geaanf  8968. 

S.^    mkkYt 

IJed  TOD  dar 
Goti  Ton  TfiUDgM  1.  18.  IT. 
Graal,  Cretim  H 

2,426. 
Grabhflgal;     Vi 

'andaiteibtBl,86w 
Grahan»  Ommiäini  fvi  % 

898. 
Griland  8^  219. 
GralkOnige»  dM  flawütd 

2,390. 
Graunantd,  dar  1,  4B/k 
Gregor;  eine 

beitoDg  dei 

1,378. 
greUe,  diu  1,  868. 
Grendel  1,  dOa  2»8d8L 
GrimblandM^OriMlMdM  a»48. 
Grimhild  3.  178.  184.188» 
Grlmr  Oafir  2. 86a    ' 
Gringnljü  8»  lOi.  lOa 
Grombrient  8>  45. 
Grumoldot  8^  45. 
Guanna8,jBa 
Güdhere  2,  86a  86a 
Gudrun  1,184. 

2,268. 
Gnillemt  IX.  Gnf  VM  IWtti» 

1,367.  "       • 

Goiot  TOB  ProfiM  «4  WilftMl 

ton    EidiWibaA  8,   4ia 

Qnioli  UtaMHllaiB  8b 
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453.  Abfassongszeit  der 
Bible  3,  454. 

Gumppenberg,  Christoph  von; 
Besitzer  der  zweiten  Münch- 
ner Nibelmigenhandschrift 
1,  204. 

Ounthor  1,  292.  2,  358.  260. 
3,  177. 

Gunzeule  1,  81. 

Gunzü  1,  88. 

Gurnemanz  von  Graharz  2, 393. 

GürtI,  der  1,  261. 

Gorzgri  2.  394. 

Gutliorm  3,  177. 

Guylem  de  Cerveyra  1,  368. 

Gwenhwyvar  2,  395. 


Hackelberg  I,  104. 

H«dcyn  1.  403. 

Uädaer  and  die  Trojasage  1, 50. 

Hagano  1,  38. 

Hagen  1,  292.    3.  178. 

Haimbradas  3,  42. 

Halfrek  3;,  185. 

Halle,  det  von  3,  234. 

Haltrich,  Volksmärchen  2, 120. 

Hambrada  3,  43. 

Hamleikr  1,  457. 

Hamlet  1,  455.  457. 

han  in  der  thüring.  Mundart 

3,  394. 
Hans   Sachs;     eine   Auswahl 

aus  seinen  Werken  3,  381. 
har  für  her  im  Reime  3,  66. 
Härder  3,  312. 
Hardidos  3,  299. 
Hardieß  von  Gascogne  2,  404. 
Harid  3.  299. 

Harlera.  Nicolaus  de  1,  493. 
Harm  1,  10. 

Hartvehas,  Hartueus  3,  299. 
Hartman  1,  295. 
Hasenbraten ,   der  entlaufene 

1,  261. 
hat  und  hatte  in  der  thüring. 

Mundart  3,  391. 
haurds  3,  3. 
Hausen,  "Friedrich  von  1,  480: 

3,  482. 
Heardred  1,  414. 
Heidin,  die  1.  261. 
Heilung   durch   Anrufung  der 

Sonne  1,  79. 
Heimdali  in  Muspilli  3,  20. 
Heime  1,  292. 


Heimo,  Gedicht  von  2,  435. 
Hein,  Freund  3,  179. 
heinenkleed  3,  179. 
Heinrich,  der  arme   1,   126. 

3,347. 
Heinrich.  König  2,  477. 
Heinrich  vr  n  Freiberg  2,  263. 
Heinrich  von  Kempten  1,  259. 
Heinrich  von  Morungen  3,  304. 

482.  503. 
Heinrich)    Sohn   des   Weifen 

Eticho  1,  76. 
Heinrich  von  Veldeke  3,492.  ff. 
Heinz  2,  169. 
Heldenbuch,  das  1,  504. 
Heldensage ,     zur    deutscheu 

2.  344.  507.  434. 

Hdlias  an  die  Stelle  Wuotans 

in  Muspilli  3,  17.  18. 
Heliand  1,  255. 
Helka  1,  293. 
Hellebeke  3,  173. 
Helleborne  3.  173. 
Helleput  3,  173. 
Helm;    Ausdrücke    dafür    im 

Beowulflfede  4,  393. 
Heming,  Eomaer  und  1,  297. 

455. 
Heppid  3,  299. 
Herbort  von  Fritsl&rund  Benoit 

de  Sainte  More  2,  49.  177. 

307. 
Herbrand  1,  291. 
Heremod  2,  362. 
Heria,  KOnig  1,  6. 
Herlething  1,  7. 
Hermann  von  Sachsenheim  1, 

361. 
Hero  und  Leander  1,  260. 
herre  in  der  thüring.  Mundart 

3,  393.    hdrre  3,  49.  h6rro 
1,  235. 

Hersfeld,  sieh  Lambert  v.  H. 

Herwig  1,  293. 

Herz,  das  (Novelle)  1,  260. 

Herzeloyde  2,  392. 

Hesler;  seine  metrischen  Re- 
geln 1,  192. 

Uetware  2.  352. 

Hialprekf  3,  184. 

Hiczenplicz  3,  273. 

Hiez2,  169. 

HUde  1,  293. 

HUdebrand  1,  291. ' 

Hildeburg  1,  293.   2,  351. 

Hildegard,  die  Sage  Ton  1, 
437. 

HüdeginaB  3»  297. 


aUUlASUA  Hl. 


Hildegrin  1,  292. 

Hilmptrud  3,  46. 

hiltim  3,  43. 

himilzungal  3,  7. 

hinke  3,  835. 

Hinze  2.  169. 

Hister,  Ethicus  1,  35. 

hlav,  hl&v  1,  89. 

hlaiv  3,  3. 

hleithra  3,  3. 

hlid  3,  1. 

HlidjBkialf  3,  4. 

hlinßn  3,  3. 

Hnäf  2,  351. 

Hö  und  Hoppr  1,  10. 

Hoffzucht,  die  1,  272. 

Hohenloch,   Gottfried  Ton  2, 
499. 

Hohenlohe,  Ck)ttfried  von  2, 
254. 

Hdcingas  2,  351. 

Holda*s  Elbereich  3,  172. 

Hoppr  und  Hö  1,  10. 

Horand  1,  293. 

Horid  3,  299. 

Hörselberg,     Sagen    vom    2, 
232. 

houg,  haogr  1,  95. 

Hrödel  1,  403.     . 

Hrödg&r  1,  397. 

Hrot^at  3,  299. 

Hrothnlf  1,  302. 

Hrotivitha,    die   Werke    der 
.3,375. 

Hugas,  die  2,  352. 

Hngbald  und  das  Ludwigtlied 
1,234. 

Hugo*8  Ton   Trimberg  Leben 

und  Schriften  2,  363. 
Hugones  2,  352. 
Hugotbeodericns  2,  352. 
Hulda  3,  256. 
Hülzing  3,  314. 
Hünaland  2,  346. 
hund,  decas  1,  218. 
Hund;  von  dem  wolff  nnd  dem 
hunde  1,   271.     Der  hont 
mit  dem  bein  1,  272. 
Hunding,  König  2,  353.  Hun-^ 

dingas  2,  354. 
Hundland  2,  353. 
hondlege  1,  16. 
Hünferd  1,  408. 
Hnon  YÖn  Bordeaux  3f  24$. 
hurt  3f  3. 
hüttekost  1,  365. 
hT  1,  129. 
Hygel&o  1,  404.    2|  352. 

33 
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1  u.   J. 

Jagd;  Wodans  Jagd  1,  102. 
Jagdhunde  1,  9.  11.  JAger- 
brevier  3,  251.    JAgermesse 

1,  16.  17. 

Jan  I.  Ton  Brabant  3,  154. 

ib  3,  42. 

Iblis  2,  409. 

Ibnminga  1,  94. 

Icel  1,  301. 

Her  fyl  Noyt  2,  397. 

Jean  de  Calais  3,  203. 

Jeroschin;  die  metrischen  Re- 
geln des  Nicolaus  ▼.  J.  1, 
192. 

Igeme  2,  395. 

-in  in  der  thüring.  Mondart 
8,  393. 

inaz  3,  48.  49. 

Inguse  Ton  Bahtarliez  2,  391. 

inmethi  3,  51. 

Instrumentalis,  der  deutsche 
3,  151. 

Joannis ,  Tragoedia  (yon  Joh. 
AI)  2,  503. 

Johannistag  2,  231.  232. 

Johansdorf ,      Albrecht      von 

2,  262. 
Jocbgrimm  1,  121. 
Jotar  2,  344. 

Irot  2.  409. 

Isidor,  zum  1,  462.  Zeitbe- 
stimmung der  Übersetzung 
des  Isidor  1 ,  467.  Angel- 
sachsisches im  J  1,  470. 
Pirmm,  Verfasser  der  Über- 
setzung des  Isidor  1,  472. 

Isolde  1,  294. 

IsUo  1,  49. 

Ither  Ton  GahevieO  2,  397. 

Itonyft  2, 396. 

Jutnacynn  2,  344. 

Iwanet  2,  397. 

Iwein  1,  294.  2,  163.  3.  338. 

C  U.  K. 

cabir  2,  443. 

Cädmons    des    Angelsachsen 

bibl.  Dichtungen  1,  244. 
Kai  2,  396. 

Kaiserchronik ,  Abfassuno:  der 
2,  13.  ^ 

Kaiserstuhl   bei  Kissingen  1» 

96. 
Kaland,  der  2,  503. 


camelin  3,  384. 
Campatille  1,  489. 
Kantelberg,    Thomas  Ton  1, 

266. 
Capelün  1,  479. 
Kardeiz  2,  40S. 
Karel  en  Elegast  1,  492. 
Karl  der  Grosse  1,   75.  76. 

268. 
Karlmeinet  2,  502. 
Karsnafide  2,  397. 
Kaspar  Ton  derRoen  1,  53. 

239.  Inhalt  der  Handsschrift 

1,  60. 
Katechisn^ius ,     WolfenbÜttler 

1 .  478. 
ELater;   deutsche  Namen   des 

Katen  2,  168. 
Cato,  frant.  Bearbeitung  des 

1.  374. 

Katze ;  von  dem  fuchs  und  der 
'  katzen  1 ,  272.     von   des 

schuechters  katzen  1,  272. 
kaun  1,  125. 
Kaylet  2,  404. 
ceir  1,  389. 
Kemenaten,  Albrecht  von  1, 

295.  319.  321. 
Kempten,  sieh  Heinrich  ▼.  K. 
Cerveyra,  Guylem  de  1,  368. 
Keye  2,  396. 
Chattuarii  2,  352. 
Chauci2,  351.  853. 
ehest  1,  275. 

Chochilaigus,  König  2,  852. 
Chrestiens    de     Troyes    und 

Wolfram    Ton    Eschenbach 

3,81. 

Chrimhildenspindel  1,  74. 
kilhouwe  1,  354. 
Killiijaeach  2,  404. 
Kinder-     und     HausmArchen 
2,239. 

Kinderlied,  Alemannisches  2, 
882 

Kindlo0  1,  70. 
Kingrisin  2,  399. 
Kingrum  2,  407. 
Kippid  3.  299. 
Klamide  2,  407. 
Clarischanze    von    Tenabrok, 

2.  392. 
das  1«  273. 
clida  3,  1. 

Klingsor  schwarzer  ton  3,  315. 

316.  318. 
KJinschor  2,  408. 
cUth,  cUtha  3,  3. 


Qua«,  lla«ar  ?«»  2,  ül. 
codanus,  timu  1»  885. 
KttUen,  TMmkh  vm  «,  48«. 

der  iMOMoirtu  vul  IL  8^ 

241. 
Kolnische  Mundait»  flkar  itt« 

3,  488.  it 
Kolmar,  die  drei  lÜMbe  ven 

1,  268. 
König,  der  naekle  1»  S64. 

2,481. 
ConciolegU  1, 82. 88.  81 
Konrad  too  I  iH^ilngi  1«  81. 
Konrad  Ton  Wlnkvg  8»  287. 

KonimdToo  TOUiMMi  1,  IT. 
Gontzeledi  1»  88.  8£ 
Konreii,  in  der  8,  828. 
Goslascoyt  Z,  884. 
konwe,  din  1,  884. 
Krankheiten,  PteCte^ 

für  2,  877. 
Krebs;  von  den  veUt 

snn  nnd  tob 

271. 
Crescentia  1,  258.  4861 
Crestien; 

▼on   Creitiawi   Qcdkte  11 

contea  dd  Gnud  2|  428. 
Kriemhiltenitein  1»  78(. 
KrOU,  lieh  Siapreekt. 
Kübeler,  der  8, 228. 
Kundrie  la  tnniere  2* 

Knndrie  U  beUo  2» 
Kundwiraaim  2,  407. 
Knnkel,  ErnnkOhrnm  h  f  4. 
ConcUe  1,  81  82. 
Cmno  1, 81  92b 
Kuperan  1  A0& 
Kupferton,  der  1  817. 
kttpperrlinke  1»  888. 
Kuprian  1,  295. 
KwrAi  8,  219. 
Kümberger,  der  1 48ti 

kfliMn,  kiieeaüi  2. 17. 
Kuse,  der  3,  284. 
Ciera;  der  Ttenej  VM 
Gien  1,  271. 


Laehmannsmlid.  IfeMkl  IM» 
lachter,  dai  1, 854w 

Lambert  TOD  BeiiClM  detV«^ 
fester  dee  AnnokMee  1 S7. 
nnd  des  AleaniMiMMl 
29.  48.  ■«■  Lei«  & 
47. 
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Lammire  2,  399. 

Langile  1.  89. 

L&ngobardische  and  gotbische 
Handschriften  1«  358. 

Lancelot  1,  493.  294. 

Lanzelen  1,  89. 

Lappenhaasen  1,  334. 

laes ,  bei  zusammengesetzten 
Zahlen  1,  25. 

Lauremberg,  Johann  2,  298. 
445. 

Laurin  3,  256. 

Lazaliez  2.  397. 

16  1.  88.  90. 

Le  am  Seestrande  1,  235. 

Leander,  sieh  Hero. 

Leven,  bruoder  Heinrich  von 
3.  242. 

Leiblein  3,  275. 

Leiningen ,  Friedrich  von  ] , 
254. 

Lechvelt  1,  85. 

Lempfrit,  bmoder  3«  231. 

Lesch,  Albrecht  3,  314. 

Lesemeister,  der,  zuo  den  Au- 
gustinern 3,  229.  der  l.  von 
Rollen  3.  241. 

Letanie  1,  311. 

leu  2,  442. 

Leutold  Ton  Pleien  1,  249. 

Lew;  von  dem  lewen,  dem 
wolfe  und  auch  von  dem 
fuchs  1,  27  L  von  dem  le- 
wen  dem  ochsen  dem  «sei 
und  dem  swein  1,272.  von 
dem   lewen   und  der   meüs 

1 ,  272.     von    dem  jungen 
lewen  1.  272. 

li,  le,  lio,  lei  3,  48. 

Liaze  2,  394. 

Üb   zur  bildung  von  eilf   und 

zwölf  1,  222. 
lidskialf  3,  4. 

Lienhait,  der  heilige  1,  76. 
lif  1,20. 
-Uch  in  der  thüring.  Mundart 

3,  393. 
Lilien,  die  geistlichen  3»  56. 
Liliencron  über  die  Nib.Hs.  C. 

2,  122. 
ling  1 ,  276. 

Linouwe,  Heinrich  von  1,  319. 

•   321. 

Livius,     Handschrift    des    1, 

356. 
Lobgesang  Gottfrieds  v.  Stra0< 

bürg  3,  62.  die  Reime  3, 62. 

Zeugniss  Konnds  3,  76. 


Idgel  3,  441. 

Logrois,  Orgelousevon  2,  396. 

Lohengrin  3,  244.    der  bair. 

Dialect  im  L.  3,  245. 
Loherangrin  2,  407. 
Lorrais,  Chanson  des  1 ,  493. 
Lot,  König  2,  395. 
Ludwig  3,  393.  bruoder  Lnde- 

wig  3,  230.     Ludwig  von 

Thüringen  3,  410.    Ludwig 

des    Frommen    Kreuzfahrt 

1,247. 
Ludwigslied,  über  das  1,  233. 
Lüftelberg  1,  76. 
Lufüiildis  1,  75.  76.  78. 
Luska  und  Ruska  1,  9. 
Luthers    Bibelübersetzung   2, 

109. 
Lyrik;  der  Stropheubau  in  der 

deut<:ehen  Lyrik  2,  257. 

M. 

Mabonagrin  2,  397. 

Madagran,  König  2,  452. 

moeg  1,  460. 

Magnus;     über    die    vita   S. 
Magni  1,  93. 

Mahaute  2.  394. 

Mai  und  Beaflor  1,  435 

Mailehen  1,  65. 

Manfred   und   Sophroniske  3, 
208. 

Map.  Walter  1,  6.  493. 

St.  Margaretha  (franz.  Bear- 
beitung) 1,  374. 

Mftrhelde ,  das  Geschlecht  der 
1.306. 

Maria;  Marienklage  1,  243. 
3,  281,  ein  altfranz.  Ma- 
rienleben 1 ,  373.  Marien 
Bräutigam  1,  265,  Mariae- 
'  rock  1«  75.  Marien  Pfarrer 
1,  265.  Maria  and  der 
Maler  1.  264.  Maria  und 
die  Mutter  1 ,  264.  Maria 
und  die  Sündenwage  Ir  265. 
Maria  und  die  Haosfrau  1, 
265.  Marien  Ritter  und 
der  Teufel  l,  265. 

Marklo  an  der  Weser  1 ,  97. 
98. 

Marslo,  Marsle  1,  97. 
Marso  1,  98.   Marsberg  1,  9& 
Marstem,  Marsfaeim  1,  98. 
Massageten  nnd  der  Sonneur 
.  kaltu  1,  79. 


Matelane  1,  489. 

Matur  von  Clüse  2,  451. 

Maudi  2,  170. 

Mauzi  2,  170. 

Mazadan  2,  394. 

medh  1,  342. 

Meistergesänge  aus  dem  XV. 

Jahrhundert.   3,  307. 
Meleranz   von  Frankreieh  2, 

«500. 
Membrada  3,  43. 
Memel,  Johannes   Petras   de 

2,  445. 
Merewioingas,  die  2,  352. 
Mercurias    bei    den    Brittea 

1,  245. 
Metrik;  die  metrischen  Regeln 

des   Hesler    und  Jeroscbin 

1,  192.     Lachmanns  mhd. 
Metrik  2,  105. 

Metrologisches  und  Geographi- 
sches aus  dem  Wessobrnniier 
Codex  2,  88. 

Metta,  Magd  1,  77. 

näd  im  Angelsächsischen  1, 
343. 

Midgardschlangft,  die  2,  348. 

Miese,  Miese  2,  170. 

Michel  Beheim ,  sieh  Beheim. 

Michel  von  Wünbarg  2»  372. 
376. 

min  bei  Eusammengetetsten 
Zahlen,  1,  25. 

«um  im  vooativ  2,  464. 

Minnerede,  die  3,  360. 

Minnesangs  Frühling  3,  481. 

Minss  2,  170. 

mit;  regiert  die  Präposition 
mit  den  Accnsativ?  1, 
341. 

Mittelniederländisehe  Gedichte 

2,  172.  428.  mnl.  Umarbei- 
tung des  Nibelungenliedes 
1,  213. 

Moissac,  der  Annalist  von  1, 

37. 
Molhem,  Gielis  van  1,  493. 
Mönch,    der    schwangere    1, 

261 
Mdnz  2,  170. 
Moriaan,     der    Roman    von 

1,500. 
Mörlant  1,  489. 
Morongen ,      sieh     Heiniidi 

"von  M. 
Möranc  1,  489.  . 
Mall,  Molle  2. 170. 
I  Mondofaeda  2, 476. 
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Münchner      Nibelungenhand- 

Kchrift,  die  zweite  1»  202. 
Munsalvftsche  2,  392. 
Morzele  1,  89. . 
Mospilli  1 .  236.   3 ,  7.     Zer- 

legong    in    drei   Lieder  3, 

12. 
Mats,  Mntsel  2,  170, 
Mystiker,   Sprüche  deutscher 

3,  225. 


N. 

Nachtigall,  Rath  der  3,  129. 
Frau  Nachtigall  3, 129.  die 
freie  Nachtigall  3«  144. 
Aussprüche  der  Nachtigall 
3,  146. 

Nanteis,  Tumei  von  2,  503. 

Narfi,  3,  301. 

nazselida,  3,  48. 

Nebelkappe  3,  177. 

Nerbing  3,  301. 

Nerbo  3,  301. 

Neribo  3,  301. 

Netz,  desTeofels  3,  21. 

Nenss ;  Reimchronik  der  Stadt 
Neuss  von  Christian  Wier- 
straat  1,  242. 

Nibelinus  1.  293. 

Nibelungenlied  1,  202.  207. 
3,51.  mittelnl.  Umarbeitung 
1 ,  213.  Übersetzung  1, 
504.  Handschrift  C.  2, 122. 
Nibelnngenstrophe2,239.  d. 
Nibelungen  sage  3,  163.  die 
nordische  Gestalt  der  Sage 
3«  164.  die  Nibelunge  3, 
170.  177.  der  Nibelungen- 
hort 3,  181.  der  historische 
Theil  der  Sage  3,  195. 

S.  Nicolaus,  Bruchstück  einer 
Legende  vom  2,  96. 

Nicolaus  de  Harlem  1,  493. 
bnioder  Nicolaus  3,  229. 
Nicolaus  und  die  lluthe  1, 
147. 

Niederdeutsche  Osterrcime  2, 
164. 

Niederrheinische  Mundart,  üh. 

die  3,  493.  u.  ff. 
Nifland  1,489. 
Nipingr  3,  172. 
Niuwenach,     Niunach     siehe 

NüweÄch. 
Niuwenburg,    bruoder   Fride- 
rich  von  3,  228. 


Nixe,  diu  1,311. 

Nenes  1,  121. 

numhari  3,  441 

Nüweäch,  Heinrich  von  1,  10. 

Nüzzen,  der  von  3,  228. 


0. 

d  =  ou  3,  66. 

Oberge,  Eilhard  von  2,  495. 

Oddrun  3,  170. 

Ogier  li  Denois  1,  492. 

Oegisdyr  3,  174. 

Ochs;  von  dem  lewen,  dem 
ochsen ,  dem  esel  und  dem 
swein  1,  272. 

Ongen]7eöv  1,  404. 

Ordinalzahlen ,  zusammenge- 
setzte 1,  26.  219. 

Orgelouse  von  Logrois  2, 
396. 

d*Orleans,  mistere  du  sihge 
2,505. 

Örtelin  Sicke,  bruoder  3,  232. 

Ortenburg,  Graf  Joachim  von ; 
Besitzer  der  zweiten  Münch- 
ner Nibelungenhandschrift 
1,203. 

Orthographie;  die  Schrift  des 
Hieronymus  Wolf:  De  or- 
thographia  Germanica  1, 
160. 

Ortwein  1,  296. 

Osning  in  der  Wilkinasage 
1.  122. 

Ostara  1,  66. 

Osteralp  1,  72.  Osterberg  1, 
72.  O.sterfingen  1  ,  72. 
Osterfladen  1,  69.  Oster- 
h«rn  1,  72.  Osterkopf  1,  72. 
O.<;tersonnentanz  1  ,  67. 
Ostersteine  1,  72. 

Österreich  3,  142. 

Osterreime,  niederd.  2,  164. 

Osterza  1.  72. 

Oswald  2,  467. 

Otia  imperialia  des  Gervasius 
von  Tilbury  1,  368. 

Otfried  1,  37.  2,  384.  Hand- 
schrift 1 ,  357.  die  Göttweiger 
Ab.«5chrift  3,  359.  j 

Otto  der  Hogpner,  Gönner  Ül-  j 


richs  von  Türheim  2,  251. 


254. 
Otto  von  Turne  2.  444. 
Onge^tburg ,  her  Heinrich  von  ' 

3.  226.  .  I 


Pamphilat     GeogenbMh     X 

122. 
Parale  1,  77. 
Paris  1 ,  38.    der  Sebfller  ra 

Paris  1,  26a 
ParÖD  Bod  Bonikt  1,  9. 
Parthenopeut   und  MeÜor   !•' 

500. 
Parzival  1,  293.    2,  81.  406. 

Über    die    EigeonamoD   im 

F.  2, 385.  eine  Kmewiatiiin 

Lachmanna  8«  71« 
Passgl&ser,  inr  GeieUelile  dar 

1,477. 
Paulus  Diaconos  1,  86. 
Peicht,  dy  falsch  I.  270. 
Peitieu,  Goillemi  IX.  Gimf  voft 

1.367. 
Pelrapeire  2,  407. 
Penninc  1,  495. 
Percheval  li  Galois  1,  12S. 
Perednr  2,  405. 
Perihtilinpara,  die  1,  91. 
Pessack  8,  275. 
Pest,  die  2,  377. 
Pfaffe,  der  geäfite,  1,  888. 
Pfalzgrafenweiler  1«  S. 
Pferdeopfer  1,  78.  79. 
Phyllis,    Aristotelei    ud     1« 

258. 
PhObuB  1,  79. 
Physiologiis,    der    ilten    8» 

360. 
Pieter  Vostaert  1,495. 
Piligat  3,  299. 
Piligrin  1,  293. 
Pirmin  1,  472. 
Plaier,  der  2,  500. 
Pleien,  Leutold  Ton  1,  249. 
Pleier  2,  500.     seine  HeimaUi 

3,  25.   seine  Bildang  8^  26. 

seine  Quelle  im  Gard  8, 28. 

23.25. 
Plinius    über    die    deutsdiM 

Kriege  1,  356. 
Porsa  und  Braeca  1,  10.     - 
Praeterita,  die  ahd.  8,  147. 
Predigtbruchstücke     1 »    441. 
PredigtmAriein  3,  407.     Pn- 

digtentwürfe  8,  860. 
Predyr  2,  405. 
preys  1,  279. 
Priameln  3,  368. 
Priamus ,    erster  -  KBnlf    der 

Franken  1,  84.  40.48. 
Priarius  1, 43. 


REGISTER  ZUM  I.— HI.  JAHRGANG. 


617 


Priesterstand    bei    den   Deat- 

sehen  1,  222. 
Processionen    um    die   Felder 

1.  78. 
prodeltaz  1,  281. 
Psalmenübersetzung,  eine  vor- 

Notkerische  2.  98. 
Puse  2.  1 70. 


Quakenbrück  3,  4. 
querze  1,  355. 


R. 

RAdleln,  das  1,  262. 

ram;  damit  zusammengesetzte 

Wörter  2,  383. 
Ramm  2,  170 
Raptardus  3,  301. 
redekorbe  1,  355. 
regart  1,  280. 
Regenbogen  blawer  ton  3. 316. 

324.  langer  R.  3.  320. 
Reigber,  Tan  den  2,  173. 
Reiher,  der  1,  261. 
Reim ;  aus  den  metrischen  Re- 
geln Heslers  und  Jerochins 
1,  197.  201.     Ordnung  des 
Reimes  in  den  beiden  Stollen 
2.289.  Durchführung  durch 
die  ganze  Strophe  2,  296. 
Reim  im  Mu.<;pilli  3,  8.    bei 
höfischen  Dichtern  3,  62. 
Reinaert ;  van  den  lewen  en- 
ten  beren  ende  van  Reinaert 
den  yos  2,  174. 
Reinbot  von  Dume  1,  371. 
Reinhard  Fuchs  3,  121. 
Reize  2.  169. 

Remigius  von  Rheims  1,  77. 
Renner,  der  2,  868.  3Y2. 
Rennewart,  der  2,  250. 
Repanse  2,  392. 
Repegowische  Chronik  1,  381. 
Reptila  3,  301. 
Ribalt  2,  169. 

-rieh   in    der  thüring.  Mund- 
art 3,  393. 
Richäude2,  391. 
Riedesel  1,  77. 
Ring,  der  (von  Heinr.  Witten- 

weiler)  1,  329. 
Ringgeuberg  1,  119.  , 


I  rittet  iD>  der  thüring.  Mundart 

3,393. 
Ritter  don,  grues  im  3,  324, 
Roen,  sieb  Kaspar  von  der  R. 
Rockenstein ,    Rockenberg   1 , 

75. 
Roland  1 ,  294.     Zeugniss  für 

die  Chanson  de  R.  1 ,  486. 
Roelant  1,  492. 
Romanus  1,  40. 
Romfart,  von  der  1,  271. 
Rorico  1,  37. 
Rossberge  1,  72. 
Rüdeger  1,  292. 
RumoldsRath  2.  81. 
Runenalphabet,  das  1.  124. 
Runenring,    der  Buckarester 

2,209. 
Runkelstein,    die  Fresken  im 

Schlosse  2,  467. 
Runze  2,  213. 
Ruska  and  Luska  1,  9. 
Ruthe  küssen  1,  134. 
Rutze,  Rütze  2,  213. 


s. 

Sabbin8  2,  408. 
Sagalo  3,  300. 
Saganhart  3,  300. 
Sagato  8,  300. 
Sagevardus  8,  300. 
Sagildis  3,  300. 
Saginbuddns,    Sagintmda  8, 

300. 
Sahho  3,  300, 
Sahmar  3,  300. 
Sahnert  2,  474. 
Sachs,- Hans  3,  881. 
Sachsen ,      Sagen.<;ch&tz     des 

Königreichs  1,  370. 
Sachsenheim ,    Hermann   von 

1,  361. 
Saelde  1 ,  294.   2,  436. 
Salomo  2.  431. 
Samanildis  3,  41. 
Samanolt  3.  41. 
Sambar  3,  41. 
Samdrud  3,  41. 
Samila  2,  473. 
Samner,  der  (von  Hugo  von 

Trimberg)  2,  374. 
Samo,  Sämo  8.  41. 
Samuin  8,  41. 
Samnuih  3,  41. 
S&ner  2,  474. 
Saagive  2,  395. 


S&nieldus  2,  478. 

Sanila  2,  473. 

Savlo%(o  2,  474. 

Sancoli  2.  474. 

Sannon  2,  473. 

Sanprat  2,  473. 

Santen  1 ,  38.  46. 

Santinosa  2,  452. 

sapi  1,  275. 

säur  1,  279.  2,  442. 

Schaff;  von  dem  volff  and  dem 

schaff  1,  271. 
Schafgotsch  1,  78. 
Schaiach  1,  2. 
Schaich  1,  2. 
Schainbuoch  1,  2.  16. 
schalkbaere  8.  444. 
Schauspiel,  ein  geistliches  3, 

267. 
Schehabeddin ,  die  Geschichte 

vom  Scheich  2,  482 
Scheiblein  3,  275. 
Schenteflars  2,  894. 
Schepfen  I,  238. 
Scherilo  3,  120. 
Schertweg,  Jacob  2,  504. 
Scheras  3,  120. 
Schianatalander  2,  891. 
Schiff;     Bezeicfanangen    des- 
selben  im  Beowalfliede  1, 

394. 
Schilbunc  3,  4. 
schibtfessel  2,  345. 
Schiftgel,  der  1,  262. 
Schlauraffenland  2,  246. 
Schneewittchen  2,  489. 
Schnepperer,  der  3«  371. 
Schölzelin,  der  3,  230. 
Schonbach  1,  2. 
SchoBUe  2.  397. . 
Schoye,  ürepance  de  2,  391. 
Scho7siane2  391. 
Schrfttel ;  das  Schrfttel  und  der 

Wasserbar  1.  264. 
SchrOte1,das  1,  418. 
schubestein  1.  355. 
schürbrant  2,  87. 
M.  Schüttenhelm  de  Aagasta 

and    das    Spiel    voni    heil. 

Goorg  1,  169. 
Schvanensage^;     Heimath    1, 

439.  .Bezag  aof  Waotan  1, 

440.  die  Seelen  Gestorbe- 
ner als  Schwäne  1 ,  421. 
Schwanfraaen  2,  120.  die 
Sage  vom  Schwanritter  1, 
418.  490: 

Schwert,  das  1^  394. 
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Seeborg,  Königin  zaJocbgrimm 

1,  121. 
Seele  und  Leib  3,396.   Seelen- 

wanderung  2,  120. 
Sege,  des  tüfels  3,21. 
SSgean  2,  358. 
Segensfonneln ,    die   Wiener- 

3.  123. 
Segramon  2,  396. 
Sehnert  2,  474. 
•eim  3,  65. 
Seegan  2,  358. 
seebine  3,  329. 
Selga,  Fraw  2,  438. 
temedips  1,  282. 
•emglejr  2,  442. 
Senard  2,  473. 
Senarius  2,  473. 
Senedens  2,  473. 
Senepert  2,  473. 
Senera  2,  473. 
Senvardas  2,  473. 
Senila  2,  473. 
Seniofred  2,  473. 
Senkung  im    mbd.   Verse   2, 

105. 
Senn,  Sennert  2,  474. 
Sennovetas  2,  478. 
Senobaad  2,  473. 
Senora  2,  473. 
Senocb  2.  473. 
Senopns  2,  474. 
Senreth  2.  473. 
Senrich  2,  474. 
sesterai  3,  50. 
Retim  3,  329. 
SentilduK  2,  476. 
si   VerkQrzung  aus   üzsi,    üz 

3  49. 
Sibiile,  die  KOoigin  3,  243. 
Siegfried    1,    292.      3,    183, 

186. 
Siegfried    von    Dabenfeld    1, 

237. 
Siegfried  von  Morland  1 ,  489. 
Siegwein  1,  295. 
Slfrit  2,  358. 
Sigebertus     Gemblacensi»     1, 

37. 
Sigeferd  2 ,    344.  355.  357. 

359. 
Sigefred  2,  358. 
Sigemond    und    Sigeferd    2, 

344. 
Sig^elberga  2,  474. 
Sigipedes  2,  216. 
Sigjas  2,  358. 
Signy  3,  180. 


Sigone  1,  294.   2,  391. 

Sigurd  2.  358.  508. 

Sihora  2,  448. 

Sicamber  1,  49. 

Sicambria  1,35.  37.45. 

Sicgas  2,  358. 

Siciliana.  die  2.  294.    ' 

Sicobotes  2,  215. 

Simprecht  KrölI  1,  170. 

siDd(^s  1.  485. 

Sinfiötli  2,  345. 

Singenberg  3,  6. 

Sinopas  2,  474. 

Sintarfizilo  2,  345. 

Skagofiördr,  Skagaströnd  1,  2. 

Scagaha  1,  2. 

Skagi  1,  2. 

Skarenza  3,  120. 

Scariberga  3.  120. 

Scarius  3,  120. 

scealfingstAl  3,  5. 

scelb  3,  1. 

Skelfir  3,  4. 

scelp  3,  1.5. 

sceipan  3,  4. 

Scerolf  3,  120. 

Skilfingr  3.  4. 

Scilpunc  3,  4. 

scöpas,  die  1,  391. 

scuipa  3,  4. 

Scyld  1 ,  396. 

Sl&venienhü9  2.  88. 

Sleigertücblin  1,  361. 

smauda  3,  50. 

Solstein  1,  72. 

ton  in  der  thüring.  Mundart 
3,  391. 

Sonek  1.  71. 

Sonne  1,  79.  80.  Sounen- 
berg  1 ,  68.  71.  Sonnen- 
brunnen 1  , .  79.  Sonnen- 
burg 1,  71.  Sonnenjoch  1, 
71.  Sonnkogl  l,  71.  Son- 
nenleben 1 ,  63.  Sonnen- 
leitstein  1 ,  7[.  Sonnen-: 
Spiegel  1 .  79.  Sonnen- 
spitz 1,  7l.  Sonnentanz  1, 
67.  Sonnenwendjocb  1,  71. 
Sonnenwende  2, 228.  Sonn- 
tagskinder 1 ,  80.  Sonn- 
tagshom  1,  71. 

sor  2,  441. 

t  Sov(iaTttoi  2,  216. 

,  soyientreyr  1,  280. 

Spelten ,     sieb    Walther    Ton 

'      Sp. 

■  Spervogel  2.  493.  3.  481. 

•  Sperwer,  der  3,  233. 


Spiegels  abentene)'  1,  361. 

Spindelsteine  1,  74.  75. 

Spödo  3,  303. 

Spotbild  3,  303. 

Spötmer  3,  303. 

spratzeln  3,  442. 

Sprüche    deutscher    Mystiker 

3,  225. 
Stabat  mater  in    dnitsche  3, 

161. 
Stanze,  die  ital.  2,  294. 
Stapa  und  Stutt  1,  9. 
Staudenfues  8,  275. 
Steinacb,  Bligger  tod  2,  502. 
Steinberc,   Wemhart   Ton   2, 

494. 
Steinmar,  bruoder  3.  234. 
stempfol  1,  355. 
Stemegazze ,  der  von  3,  235. 
Stiefeli,    der  Bannrftaber  3, 

254. 
Stollen,   Verhältniss  der  bei- 
den 2,  288.       Verhältnis« 
zum  Abgesang  2,  291. 
Storg ;  von  dem  storg  der  frosch 

got  1,  272. 
Strassbnrg ,      sieh      Gottfried 

von  St. 
Strassbargische    Mundart    3, 

411. 
ttraste  in  der  thüring.  Mund- 
art 3,  390. 
StreckefuK,  Streckebein  2, 241 . 
Stricker  2,  498. 
Strophe;    Dreitheiligkeit   der- 
selben 2,  283-     Siebenzei- 
ligkeit  derselben   2.    286. 
achtzeilige  Strophe  2,  287, 
der    Strophenbau     in     der 
deutschen  Lyrik  2,  257. 
stuatago  3,  7. 
studfawl  3,  373. 
Stutt  und  Stapa  1,  9. 
Suessiones  2,  216. 
Suevi  2,  216. 
Sugarabri  2.  215. 
Suleriae,  matres  2,  216. 
Sullvia,  Minerva  2,  216. 
Sündenfall ,     der ;       niederd. 

Schauspiel  1,  243. 
Sunna,  Sunno  1,  81. 
Sunnilt  1,  81.  ' 
Sunnunchalp  1.  310. 
Süntel  1,  72. 
Suona  1,  81. 
Surdamur  2,  396. 
Snsanne  als  Benennung  Ton 
I      Glocken  2,  383.  * 
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■T^n;2,  215. 
Dwebeleite,  diu  1.  354. 
Swodans  1.  387. 
swcif  1,  354. 
Sveonen  1,  387. 
Sykelßaita  2,  474. 
Svlbenverschleifung.  «ieh  Ver- 
Fchleifung. 

T. 

Tadid  3,  2!MI. 

taihuii  1,  21. 

taihan  levis  2.  42^. 

tal  als  niasc  3,  3.*J0. 

Tainpcntt'irc  2.  3ü3. 

t^va  2,  425. 

Tcgerltn  1,  Hil 

tehund  1,23.  217. 

Teicluier,     Heinrich     der     1, 

375. 
Teinpelhcrrinirden ,   (*\i,tA  vi.ii 

Pruvin.s    über    dt-n  3,   441*. 

458. 
Toiielant  l.  48!». 
Tcnnestftten,  der  von  3,  233. 
Tewe.«»en,  Tewe^k^  ii  2,  3U5. 
Theophilu.s     und     dir    T»-ulel 

1.  2«)5. 
'lliierfahel    in    der    l'reiliL't  2, 

3(k;. 

Thomas  von  Kant»'Ibt'rj£  1. 
2Ut>. 

Thorir  2.  347. 

Thüringen,  Landgraf  Ludwig 
von  3.  410.  C^uaniiialxvrr- 
h.lltniN»»»'  <ler  thuringi^rlhn 
Mundart  3.  3S5. 

Tihalt.  Tihert2.  PJS.  17(». 

tiböh,  tibno  2.  171. 

tielioih  1,  ins. 

tigjus  1,  22. 

tizu^i  1.  217.  222. 

Tilburv,  ricr^a^iu*»  v- n  1, 
3H8. 

Tirol;  Hoimath  di-r  K.rkfn- 
sage  1.  121 .  di«'  INtmim  i,- 
nainen  Tirol»'  in  Hivi'!ii;ii^ 
auf  deut •'rill*  Sagi-  un-i  I  itt»-- 
raturgr^rhichle  I  .  2'M). 
TirnU  Mvihi-n  und  >.igfn 
3.  253. 

Tuurpl  2.  -VM).    Tituril«ir.. !■!..• 

2.  2';:v 

tolf  l.  21 

Thoman,  bru-der  3.  232. 

Torgotus  iy  37.  3ti. 


Torehi  I.  37.  44. 

Torqui  1 ,  35.  44. 

Torquot  1,  35. 

toyl  I.  274. 

Trabe,  da«»  Abenteuer  vom 
2   ''*'3 

Trabesau  2,  474. 

Tr.bu.hi't  2.  3H2. 

irell'e  vrrtriben  3,  5. 

Trevrei'«'nt  2.  3Jil. 

Trov  in  der  \Vilkina«>a^'e  l, 
123. 

Triniberg,  llujo  von:  2.  3H;<. 
ein  Kranke  2,  3*)4.  LebtUN- 
zrii  2.  3»)7  *eine  .'Schriften 
2.  3»>7.  Hand"»rhriften  vom 
Krnuer  2.  1*72  Freidank 
von  ihm  benutzt  2,  4 IS. 

Tristan  1.  204. 

Tp.ja.  die  alte  3.  17i».  Tro- 
jade^  1,  3S. 

Tn»ja>age  «ler  Franken  l.  34. 
2,  37H.  bri  den  (lalliern 
1,  50.  b«-i  Normannen  und 
I.angi'baribn  1,  47. 
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